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Vorwort. 


Gines Volkes alter Brauch und Glaube, die Ueberlieferun— 
gen aus ſeiner älteſten Geſchichte verdienen gewiß nicht mindere 
Beachtung als der Boden, welcher ihm zum Heimathlande wurde. 
Es iſt nicht nöthig, hier, — nachdem ſolches von ſo Vielen ſchon 
geſchehen, — auf die Wichtigkeit der Ueberreſte des alten Volks— 
lebens hinzuweiſen; im Gegentheile iſt nur zu bedauern, daß 
nicht ſchon längſt verſucht wurde, auch im Geſammtvoigtlande 
aufzuzeichnen, was von dem ältern Volksleben der Gegenwart 
erhalten blieb. 

Zwar wurde in verſchiedenen Localgeſchichten auch dem Volks— 
leben, den Flurnamen, dem Aberglauben und den Sagen Berück— 
ſichtigung geſchenkt, doch fand ſich bisher keine Feder, welche das 
vorhandene Material zuſammenſtellte, viel weniger mit neuen 
Aufzeichnungen zu vermehren ſuchte. Eine Anregung dazu gab 
Berthold Sigismund in ſeiner Arbeit: „Aus dem Voigtlande“ 
Wiſſenſchaftliche Beilage ver Leipziger Zeitung, 1860); doch 
faßte er dabei nur den zum Königreiche Sachen gehörigen Theil 
ins Auge. 

Wenn ich mit einer Jufammenftellung alter Ueberlieferun- 
gen im Voigtlande hervortrete, jo muß ich zunächit an dieſer 
Stelle meinen Dank ven Männern jagen, welche meine Bejtre- 
bungen uneigennügßig fürderten. Obenan fteht unter ihnen Herr 
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Mäpdchenlehrer Sammler in Delsnig, welcher unverdrofien zu 
Aufzeichnungen aufgefordert hat und auch jelbjt im obern ſächſi— 
Ichen Voigtlande bei den Landleuten den alten Ueberlieferungen 
nachgegangen ift. Sodann haben mich die Herren Lehrer Lucke 
in Unterwürſchnitz, Yange in Planfhwis und Schiller in 
Eichigt durch größere Beiträge erfreut. Ihnen, jo wie ihren 
Herren Collegen Schönrich in Raſchau, Seidel in Wohl- 
bach, Brädlein in Marienei, Schetelih in Willitgrün, 
Eſchebach in Klingenthal, Dies in Böfenbrunn, Bär in 
Mühlhauſen, Bauer in Schönbrunn, Kaijer in Beerheide 
und den Herren Pajtoren Wolf in Klingenthal und Dr. Bauer 
in Mißlareuth, welche ebenfalls mein Unternehmen durch Zu- 
jendungen freundlichit unterftütten, jei hiermit mein innigjter 
Dank ausgeiprocen. 

Sch ſelbſt juchte auf meinen vielen Wanderungen durch das 
Boigtland des Volkes Eigenthümlichkeiten kennen zu lernen und 
in traulichen Gejprächen mit den Alten herauszuloden, was von 
Ueberlieferungen noch in ihnen lebte. Nütlich waren mir als 
Sammler auch mehrere Mitglieder des hiefigen Vereins für Natur» 
funde, die, dem Bürgerftande angehörig, wielleicht noch mehr 
als ih im Stande waren, die Zurücdhaltung, welche fich beim 
Nachgehen der abergläubiichen Meinungen und Volkslieder 
nicht jelten zeigte, glücklich zu überwinden. Ich kann nicht unter- 
laffen, auch hierbei die Herren Guftau Bauer, Magnus 
Köhler und Chrijtian Yeivholdt namentlich anzuführen. 
— In den Bei jehr vieler Kinderlieder und Spiele gelangte 
ich durch meine Schüler. — Das benutte gedruckte Material 
hier anzuführen, unterlafje ich, da ich nicht verſäumt habe, in 
dem Buche jelbjt die Quellen überall anzugeben. 

Die bei den Gebräucen, den Bauernregeln, Volksliedern 
und dem Aberglauben eingeflammerten Ortsnamen jollen nicht 
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etwa ausfprechen, daß das Betreffende nur an genannten Orten 
zu finden jet, ſondern fie geben blos die Yocalitäten an, woher 
ich die Ueberlieferungen erhielt, und es ift wol möglich, daß 
eine oder die andere derjelben viel allgemeiner auftritt. Wo ich 
dies mit Gewißheit thun konnte, habe ich das Wörtchen „all- 
gemein“ beigefügt. 

Ich darf wol faum verfichern, daß von meiner Seite feine 
Mühe gejcheut wurde, die Arbeit in möglichjter Volljtändigfeit 
zu liefern. Wenn ich an vielen Thüren vergeblich anklopfte, ja, 
wenn ich jogar vor einer zahlreichen Berfammlung jprach und 
um gefällige Unterftügung bat, ohne daß mir von einer Seite 
eine folche wurde, jo muß ich das im Interejje der Sache ſelbſt 
jehr tief beklagen. Doch tröfte ich mich damit, daß man in vielen 
Hänfern deshalb nicht gern die Thüre öffnet, um die Yeere der 
innern Wohnung nicht vem Blicke blofzuftellen. 

Nun noch einige Worte über die Ausdehnung des alten Voigt- 
lands, damit der Leſer ven Boden auf der Karte umfafjen kann, 
welchem die mitgetheilten Ueberlieferungen angehören. 

Die Sage geht, Pauſa liege im Mittelpunkte ver Welt (Gräfe, 
Sagen d. 8. Sachſen, ©. 415). Allerdings liegt e8 ungefähr 
in einem Mittelpunfte, aber in vem des alten Voigtlands. Wenn 
man nämlich ven Zirkel da, wo auf ver Karte Pauſa liegt, ein- 
fett und bis an die nördliche Yandesgrenze des Fürſtenthums Reuß 
jüngere Linie, alſo ungefähr bis auf die halbe Strede zwiſchen 
Gera und Zeit ausjpannt, und damit auf der Karte einen Kreis 
bejchreibt, jo wird man im Allgemeinen die Grenzen des alten 
Voigtlands haben. Dafjelbe umfaßte nämlih: 1. den fühl. 
voigtländifchen Kreis, 2. ſämmtliche reußiſche Lande, 3. ven 
ſonſt ſächſiſchen Neuftädter Kreis, 4. vom erzgebirgiichen Kreiſe 
einen Theil des Amtes Schwarzenberg, faft die ganzen Aemter 
Wiejenburg und Zwidau und die fonftige Herrichaft Meerane, 
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5. einzelne Orte des Amtes Altenburg, 6. das Amt Ronneburg, 
7. Theile der Aemter Yeuchtenburg und Orlamünda, 8. einen 
Theil des Saalfelvifchen, 9. einen Theil des nördlichen Bayern 
und 10. die Herrichaft Ach, den egerfchen Bezirk und die Herr- 
ichaft Graßlitz. (Schumann und Schiffuer, Yerifon von Sach— 
jen ꝛc. 12. B. ©. 250.) Demnach grenzte das alte VBoigtland 
öftlih an Böhmen, nordöſtlich an die Markt Meiten, nördlich 
an die Mark Dfterland mit Inbegriff des Bisthums Naumburg, 
nordweſtlich an vie Yandgrafichaft Thüringen, weitlich an Thü- 
ringen und das Hochitift Bamberg, und ſüdlich an das alte Burg- 
grafthum Nürnberg. 

Mein Buch zerfällt in dreizehn Abjchnitte, denen ich im 
Uebrigen weiter nichts als den Wunfch vorauszufchidfen habe, es 
möge die unheilvolle „Dreizehn“ für das Werf von feiner üblen 
Vorbedeutung jein! 


Reichenbach i. V., den 22. Nov. 1866. 


Dr. Ernſt Köhler. 
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Germanen und Slaven. 
Eine Umſchau in der ältejten Gefchichte des Landes. 


Motto: „Gleichwie aber, von jener Bergeshöhe herab, 
"Fein Landſtrich iſolirt, wie vielmehr, durch 
Lands und Waſſerwege verbunden, das Nabe 
und Werne in ſtetem B B Bezuge zu einander ers 
icheint, jo auch bei der Vaterlandsgeſchichte 
die frühere und jpätere Eve sche. Daher jteht 
die Vorzeit ung nicht jo tem, als ein fal⸗ 
ſcher Wahn es oft vermeint.“ (Preusker, 
Blicke ze. 1. Vorrede.) 


Mlaacher Volksbrauch, manche der Gegenwart erhaltene 
Sage und Ueberlieferung wurzelt tief in dem Heidenthume un— 
ſerer Altvordern. Die Gewohnheiten eines faſt nur noch in den 
Büchern der Geſchichte lebenden Volksſtammes ſind zum Theil 
auch von dem gegenwärtigen Geſchlechte übernommen worden. 
Und wenn wir die Namen von Bergen und Flüſſen, von Fluren 
und Ortſchaften mit Verſtändniß durchgehen, da klingt uns in 
ihnen mancher Laut, welcher nach ſeinem Urſprunge einer andern 
Sprache angehört. Sollte es uns auch in verhältnißmäßig nur 
wenigen Fällen gelingen, die verſchiedenartigen Ueberlieferungen 
des Volkes bis auf ihren Urgrund zurückzuführen, da ja die älteſte 
Geſchichte der Völker nur lückenhaft vor uns liegt, ſo darf uns 
die Ausſicht auf ſolch fragmentariſches Wiſſen deſſenungeachtet 
nicht hindern, zu ſammeln, was durch die klärenden Bildungs— 
ſtröme noch nicht verwiſcht wurde. Es iſt die älteſte Kulturge— 
ſchichte und der alte Götterglaube gewiſſermaßen der Grund und 
Boden, auf welchem ſich das Gebäude der Volksüberlieferungen 
erhebt; und wenn man bei einem Hauſe ſich auch nicht mit Klar— 
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beit deſſen bewußt wird, auf welcher Stelle des Fundamentes jeder 
einzelne Stein ruht, jo weiß man doch im Allgemeinen, daß alle 
Theile und Theilhen, vom Balfen und Quader an bis zum 
Mörtelbroden, aus dem Grunde nach der Höhe aneinander gefügt 
worden find. Ya, aus ver Geichichte geht die Sage hervor, und 
fie überwuchert die erftere, jo dak wir für ven Zufammenhang 
beiter fein Berftändnig mehr haben ; aus vem alten Götterglauben 
hat fich der Aberglaube und mancher Volksbrauch, manches 
Spiel der Kinder entwidelt, nur daß uns leider der Faden des 
Zufammenhanges jehr oft zerriſſen wurde. 

Zwei Provinzen find es, — die eine im Oſten, die andere 
im Weften, — welche durch ihre ältejte Gefchichte einander nabe 
gerückt find. Während aber in der Yaufit der wendiiche Stamm 
jeine Sprache und theilweife auch feine Nattonaltracht bis zum 
heutigen Tage treu bewahrt, it im Voigtlande jelbjt die Erin- 
nerung an das Slavenvolf, welches hier einjt mehrere Jahrhun- 
derte lang im Frieden und unter harten Kämpfen lebte, bis auf 
einzelne Ueberlieferungen verloren gegangen. Um jo dringenver 
aber jcheint es geboten , diejelben zu jammeln. Die nivellivenze 
Kultur der Gegenwart fegt ſolch alte Ueberlieferungen raſch 
hinweg, jowohl vie Reſte des früheren ſlaviſchen Lebens, als 
auch ven Sagenfreis und die andern Vermächtniſſe der ältejten 
deutſchen Bevölkerung. Beide verdienen dem jchnellen Vergefien 
entrijjen zu werden, und eine Vergleichung ver, voigtländiichen 
mit den lauſitziſchen Gebräuchen und Ueberlieferungen würde 
dann einigermaßen fejtitellen, was davon in unjerm Voigtlande 
urſprünglich ſlaviſch ift. 

Selbſt der Name „Voigtland“ erinnert den Geſchichtsun— 
kundigen nicht an das Sorbenvolk, während der Lauſitz auch mit 
dem Namen — wir dürfen ſo ſagen, — der Stempel ihres frü— 
hern allgemeinen Slaventhums aufgedrückt iſt. In beide Provin— 
zen zog germaniſches Leben ein; aber während es in der einen die 
ihm fremden volksthümlichen Elemente nicht gänzlich erdrückte, 


wälzte e8 ſich in der andern (mwinengleich daher, das Nattonale 
der Sorben begrabend, fo daß nur hie und da noch, wie einzelne 
abgebrochene Aeſte over zeriplitterte Stämme, Spuren vefjelben 
zurücgeblieben find. 

Als germanijches Yeben das Slaventhum verbrängte, Jette 
es fich jedoch auf einem Boden feft, ven ſchon früher deutſche 
Bölfer bewohnt hatten. Denn nördlich des Gebirgszuges, deſſen 
beveutendfte Glieder das Rieſen- und das Erzgebirge find, bis 
bin zum Thüringer Walde, hatte vor Chrifti Geburt der deutjche 
Stamm der Hermunduren feinen Wohnfit aufgejchlagen. Der 
Name diefes Volkes, welches ein Theil der Sueven war, bezeich- 
net uns daſſelbe als Anwohner der großen Gebirgsfette,; denn 
irmin oder Hermin, unferm „groß“ vergleichbar, und duren, d. h. 
das Hohe over das Gebirge, find die althochdeutichen Wurzeln, 
welche ihn zuſammenſetzen. Gewiß war auch der untere Theil des 
Boigtlandes von diefem deutichen Stamm bewölfert, während 
das höhere Gebirge vorherrſchend noch unbewohnte Wildniß war. 
Doch fand noch vor dem Beginne unſrer Zeitrechnung , zwiichen 
den Jahren 8 und 5 wor Chrifto, ein Auszug der Hermunduren 
ftatt; denn in einem Bruchjtüde des Dio Cassius wird uns 
erzählt, daß ver Befehlshaber der Donauprovinz, Domitius, 
„die aus ihrer Heimath ausgewanderten und im Suchen nad 
einem andern Lande umherirrenden Hermunduren aufgenommen 
und in einem Theile des Markfomannenlandes angefiedelt habe.“ 
Obgleich für uns die Gejchichte der Hermunduren von da an 
beveutungslos zu fein jcheint, jo mag doch mit wenigen Zügen 
noch auf ihre jpätere Ausbreitung, va aus ihnen ja der Staat 
der Thüringer hervorging, hingewieſen werden. Durch dieſe 
Züge wird uns zugleich ein Ausfichtspunkt geöffnet, won dem 
aus wir das ftete Drängen, Vor- und Rückwärtsſchieben der 
Völkerſtämme in einem Heinen [heile auf dem deutſchen Boden 
vorüberziehen jehen. Wie an dem Himmel Wolkenmaffen in 
immer neuen Formen raſch vorüberfliegen , wenn die Windſtrö— 
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mung fie treibt, wie die Nebelmaſſen andere gleichſam verichlin- 
gen, und nach dem Ineinanderfließen plößlich fremdartige Ge- 
jtaltungen hervorgehen, jo wanderten die Suevenjtämme auf 
dem Schauplate ver Geſchichte; fie tauchten hier und dort zuweilen 
unter nenen Namen auf und dabet ging vielleicht manch andrer 
Stamm in ihnen unter. Vielleicht war es ver Wiarfomanne Mar— 
bod, der, als er fein großes Suevenreich begründen wollte, den 
Anſtoß gab, daß die im heutigen Sachjen angejejfenen Hermun- 
duren eine neue Heimath fuchten. Sie fanden an ver Donau 
einen Wohnplaß, und zwar bezogen fie zum Theil diejelben 
Marken, welche kurz vorher die Markfomannen, ein Stamm der 
Sueven, der zu Cäfars Zeit am weitejten nach Süden vorge— 
drungen war, bejejfen hatten. Diejelben hatten jich, als in den 
Sahren 14 und 13 vor unfrer Zeitrechnung zum Schute des 
römiſchen Reiches zwiichen der obern Donau und dent Rheine 
eine Grenzwehr errichtet wurde, weiter in das Innere Germa- 
niens zurüdgezogen. — Aber wenn wir auch im eriten Jahr: 
hunderte nördlich der Donau, bis ungefähr nach Regensburg 
und Paſſau unzweifelhaft die Hermunduren finden , jo tritt doch 
gegen 250 Jahre ſpäter im derſelben Gegend das neue Volf der 
Juthungen in der Gefhhichte auf, wahrjcheinlich hatte es vie 
Hermunduren in fich aufgenommen. In jpätrer Zeit, 429 unge- 
fähr, verliert fich wieder diefer Name, um der Benennung 
„Thüringer“ Platz zu machen. Aber jett verliert fich jeder fichre 
Anhalt, denn Nichts giebt uns darüber Aufſchluß, welche poli- 
ttichen Begebenheiten folgten, um das Neich der Thüringer. von 
der Donau bis zum Harze auszubreiten. Doc ging auch diejes 
große Volfsgebiet der Thüringer bald dem Verfalle entgegen ; 
während fich im Norden der Name nur in engern Grenzen bielt, 
ging er im Süden Deutjchlands in dem neuen Volksvereine der 
Bajovarier oder Bayern unter. — Es ſoll durch dieſen kurzen 
Abriß der älteſten Geſchichte eines deutſchen Volksſtammes, der 
einſt wahrſcheinlich, wie oben angegeben wurde, auch einen Theil 
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Des ſpätern Voigtlandes mit bewohnte, nicht bios ein Beiſpiel 
aus ver Gejchichte ver Bölferwanderungen innerhalb der Öremzen 
Deutſchlands aufgeftellt werden, ſondern verjelbe joll zugleich im 
Voraus die Antwort auf eine Frage geben. Es wird uns nämlich 
jetst begreiflich fein, wie in der jpäteren Gejchichte der Stant der 
Thüringer zum Nachbarftante des Voigtlandes geworden. tft. 
Als „Hermunduren“ verließ das Volk einft feine Wohnpläge im 
Norden, als Volk ver „Ihüringer“ trat es im jpätrer Zeit im 
Weiten feines alten Wohnfites von Neuem auf. 

Wenn angenommen wurde, daß die Hermunduren auch einen 
Theil des alten Voigtlandes bevölferten, jo kann fich dieſe An— 
gabe nur auf den untern Theil beziehen, da jedenfalls im Süden, 
wo fih das Land in Wellenlinten erhebt, und bejonders auch in 
dem jetzt Bayern angehörigen Voigtlande nach Angabe des Tacitus 
ein andrer deutſcher Stamm, der der Narsker oder ver Nariscer, ſeß— 
baft war. Denn „neben ven Hermunduren wohnen die Nariscer 
und dann die Markomannen und die Quaden“, heißt es beim oben- 
angeführten Schriftjteller. Da nun die Markomannen damals 
Böhmen und die Quaden Mähren inne hatten, jo bleibt für vie 
Nariscer das obere Voigtland übrig. Und ebenjo ericheint bei 
Ptolemaeus das Volk der Teuriochaimen, d. h. der längs ver 
Tauern, des Gebirges Heimijchen, welches in jpätrer Zeit genau 
die erſten Wohnfige ver Hermunduren bevölferte, eingefchoben 
zwifchen Chatten und Nariscern; die Chatten aber wohnten 
ungefähr im heutigen Hefjenlande. 

Das Wort „Nariscer“ wird bei Ptolemäus zu „VBariscer” 
an's alte deutſche „narsk“ für Fels, Gebirge, fnüpft fich des 
Bolfsnamens Beveutung. 

Vom Götterfultus und den Sitten ver Nariscer und Hermun- 
duren Speziell find Feine Nachrichten gleichzeitiger Schriftiteller 
uns hinterlaffen worden; doch fließt die Quelle veichlich , wenn 
wir uns nordgermanifchen Stämmen zuwenden. Was uns die 
Edda, das Hauptwerk über norvgermaniiche Mythologie erzählt, 
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das klingt, wenn auch nur ſparſam, im einzelnen Gebräuchen, 
in Spiel und Namen fort, jo daß die Hauptzüge der nordiichen 
Sötterlehre auch bei ung aufgefunden werden. 

Bei allen veutichen Völkern vegierten Odhin oder Wuotan 
Woran) und feine liebenswürtige Gemahlin Srigg das Yeben 
jedes Einzelnen, jowie das Yeben ver Natur. Sobald die Säfte 
in den Bäumen aufwärts jtiegen, begann der Kampf mit jtören- 
den Gewalten und mit Ungeheuern; doch fiegreich führten fie 
des Sommers Herrichaft ein, um fich zurüdzuziehen, jobald die 
Blätter im Herbite wieder von den Bäumen fielen. Frigg 309 
im Sommer jegnend durch die Fluren; e8 wurde ihr zu Ehren 
jedes Jahr das Seit ver heiligen 12 Nächte, das Juelfeſt gefeiert, 
und ver Herda, ver mütterlichen Erdgöttin, welche wohl nicht jelten 
an ihre Stelle trat, opferte man den wilden Eber. Daß ſich das 
Andenken an Odhin und an Frigg im Voigtlande, wenn auch nur 
unbewußt, erhalten hat, ift an ven abergläubiichen Gebräuchen ver 
zwölf Nächte, an ven gebacknen Sonnenrädern, die zu Bretzeln 
wurden, an den Familienbrauch, vie Schweine vorzugsweiſe im 
ver Weihnachtszeit zu jchlachten, und ganz bejonvers auch im 
Kinveripiele zu erkennen. Jetzt mag nur flüchtig darauf hinge— 
wiejen werten, daß in dem jpäter vollftändig mitgetheilten Yiede: 

„Ringele, Ringele, Rojentranz, 

Mir jagen auf der Weide 

Spannen Eare Seide, 

Ein Jabr, fieben Jahr x.“ 
der Schaß, d. h. der Bräutigam, ver Frühling iſt, welcher 
der Erde einen Blumenkranz bejcheert. Die Weide erinnert uns 
an Odhin, dem fie ja geheiligt war; und jo wird der jchlichte 
Kinderreim zu einem interefjanten Zeugniſſe für's Frühlingsfeſt 
ver alten Suevenjtämme und für den Kultus ihrer höchiten 
Gottheiten. Vielleicht it auch der Gegenwart die Erinnerung 
an einen Ort, wo in dem Boigtlande das Yuelfeit gefeiert 
wurde, in der Jugelsburg bei Adorf erhalten worden ; in Rei: 
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chenbach liegt eine Jugelsmühle, was ebenfalls hier angemerkt 
fein mag. 

Es ift wohl nicht allein die Folge lüdenhafter Nachrichten, 
welche ung über das Wejen ver deutſchen Gottheiten hinterlaffen 
worden find, daß wir dort einzelne verjelben zu einem Gottwejen 
vereinigt, hier aber wieder jtreng auseinander gehalten finden. 
Bielmehr mag dieſes Schwanfende vielfach dadurch erklärt wer- 
den, daß bei verſchiednen Stämmen der Kultus mehrerer Gott: 
heiten zufammenfiel. Gewiß war dies bei Frigg und Herda jo, 
und daher mochte das Juelfeſt nicht blos dem Dienfte der erſte— 
ven, ſondern auch dem der Herda gewidmet fein: vielleicht fiel 
es auch mit der Feier der Oſtara, der Göttin des auffteigenden 
Lichts und des jtrahlenden Morgens, ver Bedeutung nach zu— 
ſammen. Db vas auch in vem Voigtlande vor einigen Jahr— 
zehnten noch gefeierte Frühlingsfeit, bei welchem man das Yied 
lang: 

„Sir alle, wir alle kommen 'raus, 

Und tragen heute den Tod 'naus; 

Komm Frühling wieder mit uns in das Dorf, 

Willkommen, lieber Frühling !“ 
ein Nachklang des Oſtaradienſtes ijt, wird man wohl fchwerlich 
mit Sicherheit bejtimmen fünnen, da auch die Slaven ein Früh— 
lings- oder Todtenfeſt gefeiert haben, das mit dem Dienſte ver 
Ziwa, ihrer Göttin des Yebens und der Fruchtbarkeit, zuſammen— 
hing. 

Wohl können uns das Kinderlied: „Ningele, Ringele, Ro— 
ſenkranz, wir jagen auf ver Weide“, jowie die Volksbräuche 
mit gefundnen Hufeiſen, gewiſſermaßen auch auf ven Odhins— 
kultus hinweiſen; doch tritt er uns bejtimmter in dem Spiele 
entgegen, bei dem die Kinder fingen : 

„ungele, Ringele, Roſenkranz, Federn ſchleißt er, 

Wer fügt drin? Kielen beißt er; 

Der alte Raifer. Trägt die Magd das Waffer ein, 

Was madıt er? Fällt der ganze Keflel ein“. 
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Denn hier erjcheint uns Odhin als der alte Kaiſer in feiner 
Wolfenburg, ohnmächtig und fchwach geworden, da des Win- 
ters Herrichaft angegangen ift. Er ift im Kinderſpiele zur wei- 
bischen Beschäftigung des Federſchleißens herabgewürdigt worden; 
die Federn aber find die Schneefloden, welche er herabitreut; 
und der Schluß des Liedes mag das Gewitter andeuten. (N. 
Lauf. Magazin. 418.19. ©. 91.) 

Obſchon in den folgenden Abjchnitten weitere Erläuterungen 
nöthig werden und noch manche auch hierher gehörige Vermu- 
thung ausgefprochen werden wird, jo durften doch einige Ueber- 
lteferungen des germaniſchen Götterkultus auch an dieſer Stelle 
nicht übergangen werven. Es ift jedoch der Muthmaßung bier 
Raum zu geben, daß ver und jener Ueberrejt des deutſchen Hei- 
denthums nicht von den Ureimvohnern abjtammt, ſondern feine 
Duelle in den fortgeerbten Ueberlieferungen bat, welche auch die 
deutjchen Anſiedler nach ver Slavenunterjohung, troß ihres 
chrijtlichen Befenutnifjes, treu bewahrt hatten. Wo aber eine 
Hinweilung auf den germaniſchen Götterkultus durch einen Orts- 
namen geftügt wird, da dürfen wir vielleicht mit größerer 
Sicherheit bis zum Nariscerftamme zurüdgehen. Eine ſolche 
Hindeutung auf die Verehrung Donar's oder Thors, des Sohnes 
Odhins, der durch feinen Fußtritt Sturm erzeugte, der mit 
gewaltigem Hammer Rieſen fchlug und mit dem Blite Baum 
und Felſen jpaltete, möchte man in der auf alten Karten ange- 
gebenen Thornmühle erbliden, welche an ver Stelle lag, wo in 
die Trieb der Mechelgrüner Bach mündet. Noch heute werden 
dort gelegne Grundſtücke als Ihornfelder und Thornwieſen 
bezeichnet. (Iahn, voigtl. Aphorismen, 2. Lief. ©. 55.) Doc 
wird auch diefe Anficht wieder unficher, wenn unterm Jahre 1122 
in der Stiftungsurkunde der Plauenjchen Kirche der Mechel- 
grüner Bach den Namen Turam führt und anzunehmen ift, daß 
zwifchen Alt- und Neuenjaga ein Dörfchen gleichen Namens 
lag. (Herzog, im Archiv für ſächſ. Gejchichte, 2. B. Vielleicht 
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hängt aber dieſes Wort nicht minder mit dem an diefer Stelle 
in einem heiligen Haine verehrten Thor zufammen. 

Wenn oben darauf hingeventet wurde, daß das Juelfeſt 
und das Hauptfejt ver Dftara in mancher Hinficht ineinander 
übergehen, da beide ven Jubel über die wieder zur Herrichaft 
gelangende Sonne ausdrückten, jo müſſen wir doch beide Feſte 
jtreng auseinander halten. Das Juelfeſt, das Feſt ver heiligen 
12 Nächte, begann in der längſten Nacht des Jahres ud feierte 
ven Wendepunft der Sonne, das Feſt der Dftara dagegen, 
welches im April gefeiert wurde, galt dem vollfommenen Stege 
des Yichts über die Herrichaft ver trüben Wintertage. ‘Den 
Suevenjtämmen war auch vas letstere ein heiliges Feſt, Tas 
ihnen durch die Chriſtuslehre jpäter in dem Djterfefte erſetzt 
wurde. Aber das Heidenthum blitzte dann noch in Schwachen 
Strahlen durch ; ja in unbewurter Weije feiert heute noch das 
Volk, nicht blos im Boigtlande, am letzten Abend des April, 
durch Feuer, welche auf ven Höhen Flammen, fein altes Feſt ver 
Ditara. Dafjelbe wurde ehemals und vielleicht noch jetst, nicht 
blos durch Diterfeuer , ſondern auch durch Sang und Tanz auf 
Diterbergen, wie bei Hildesheim, in Yuft begangen. Dürfen 
wir vielleicht den Namen „Diterberg“ in Reichenbach, mit dem 
man einen an einem Berghange gelegnen Theil der Stadt be- 
zeichnet, in gleicher Weiſe deuten ? 

Je tiefer unjer Blick in die Urgefchichte deutſchen Yebens 
einvringt, deſto nebelhafter wird uns daſſelbe ericheinen. Cs 
geht uns wie dem Wanderer, welcher von des Berges Gipfel 
Rundſchau Hält, bejtrahlt vom hellen Sonnenfcheine liegt Die 
nächte Gegend unter ihm; doch in ver weiteften Verne ver- 
ſchwimmt der Himmel mit ver Erde, und jchwer füllt eg, vie 
wenigen dunkeln oder hellen Fleckchen, welche am Horizonte noch 
aufzufafjen find, mit Sicherheit zu deuten. Dies Bild läßt fich 
auch in Bezug der wenigen Alterthünter aussprechen, welche uns 
im Voigtlande noch aus der Heidenzeit erhalten worden fine. 
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Daß im Ganzen wenig Alterthümer da find, darf nicht befrem- 
den, wenn uns bewukt wird, wie viel und harte Stürme die 
Provinz verheert haben. 

An ver Saale bei Ziegenrüd, alſo an ter wejtlichen Grenz- 
linie des einft bis hierher vorgerüdten Slavenvolfes, erinnert 
uns vielleicht die jogenannte Schwerenichanze, veren Name 
jedoch nicht mit den „Schweren“, jondern ficherer mit „Suewen- 
völfern“ zu verbinden iſt, an die altgermaniiche Bevölkerung des 
Boigtlandes. Auch finden jich vielleiht noch hie und va Erd— 
aufwürfe, welche als Ueberreſte ver älteſten Bevölkerung des 
Boigtlandes angejehen werten fünnen. So erwähnt 5. B. 
Dr. Schreiber in jeiner Abhandlung: „Das Kriegsweien ver 
Kelten“, eine jogenannte „Heidenſchanze“ öftlich des Rittergutes 
Weißenſand. Variſcia IH. ©. 97.) Doc fehlt dem Lande 
ein eigentlicher Schanzenzug. — Die in ter Schanze bet Ziegen- 
rück gefundnen Gegenſtände, unter denen vie Scherben ge- 
brannter Irdengefäße (7. Dabresberiht ver Gejellichaft ven 
Freunden der Naturwiijenichaften in Gera, ©. 12) hier bejon- 
vers hervorgehoben werden mögen, find vielleicht die Ueberrejte 
germanijcher Kultur. Urnen, mit Aiche gefüllt, jind ferner bei 
Ranis und Zwidau (1822), in Göſchitz bei Schleiz und zu 
Sachsgrün im voigtsbergiſchen Diftriete im vorigen und jegigen 
Jahrhunderte gefunven worden. An den zwei legtgenannten 
Drten fand man die Ajchenfrüge, als man bei Neubauten der 
Kirchen die alten Mauern niederriß; und es it wohl anzuneh- 
men, daß fie bei Grumdlegung des eriten Baues ausgegraben 
und zur Erinnerung oder aus frommer Scheu mit eingemauert 
wurden. (Ximmer, Entwurf einer urfundlichen Gejchichte des 
gefammten Voigtlandes, I. B. ©. 81.) An andern Orten, wie 
bei Pöſneck, Schlettwein und zwiichen Rokendorf und Erölp, 
fand man blos Urnenjcherben. (15. Jahresbericht aus Hohen: 
‚leuben ©. 60.) Bemerfenswerth iſt endlich jener Ort bei 
Gera, wo man in einer Tiefe von 3 Fußen 1852 gegen 80 Urmen 
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mit Heftnadeln, Thonfiguven und bronzenen Ringen fand. 
Hahn, Geh. ». Gera II. 1089.) Ob dieſe voigtländtichen 
Urnen immer von der germanischen Bevölkerung des Landes 
itammen, wird etwas fraglich, wenn man weiß, daß auch die 
Steven, welche ihren Urſitz jedenfalls in Indien hatten, der 
Sitte des Yeichenverbrennens huldigten. Wenigjtens wird dies 
letztere aus Nachrichten, deren die laufitifchen Forſcher Worbs 
und Schelz gedenken, für uns erfichtlich. Auf die in manchen der 
genannten Urnen gefundenen Gegenjtände läßt fich nicht fußen, 
wenn man bejtimmen will, ob die Gefäße germaniſchen oder 
ſlaviſchen Urſprungs find. Denn auch die Sorben kannten die 
Kunſt des Schmeßens und Giefens ver Metalle. 

In der Gejchichte eines Yandes, das eine Zeit lang von Ger: 
manen und dann von einem Slavenjtamme bevölkert wurde, tjt 
das ein intereffanter Theil, worin nachgewiejen wird, welchen 
Antheil beide Völferichaften an ver Kultur des Yandes haben. 
Zwar tft dies eigentlich nicht Aufgabe der fernern Arbeit; doch 
kann ein kurzer Hinweis darauf nicht füglich übergangen werden. 
Schon ein Blick auf eine Karte unſers Yanvestheils und etwas 
Bekanntſchaft mit den ſlaviſchen Sprachen werden hinveichen, 
um ung zu überzeugen, daß eine große Menge von Ortichaften 
des Boigtlands ſlaviſchen Urſprungs find. Von Limmer werden 
im gefammten Voigtlande gegen 300 Dörfer und Anfiedlungen 
genannt, welche won den Slawen herrühren; 79 fommen davon 
auf den jetzt ſächſiſchen Antheil. ES ergiebt fich daraus weiter, 
dag in der Slavenzeit zu einem Dritttheile aller jest im Boigt- 
lande bejtehenden Anfiedlungen der Grund gelegt wurde. Sit 
dies nicht ein jchönes Zeugniß für das alte Slavenvolf? In dem 
folgenden Kapitel wird das Verhältniß zwifchen deutſchen und 
ſlaviſchen Anſiedlungen eingehender behandelt werden, da ung 
für jet die Thatjache, dag Slawen von Einfluß auf ven Anbau 
der Provinz gewejen find, genügt. Ein Grundzug diefer Volks— 
ftämme war Srievensliebe ; ruhig liegen ſie fich nieder, wo Raum 
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vorhanden war, und fleißig bebauten fie vas Land. Als Bolf 
von Aderbauern liebten alle Slaven Nieverungen; vom ſteini— 
gen und walpreichen Gebirge wurden ſie zurückgeſchreckt. Durch 
die Berhältnifje bedingt, waren die Suevenſtämme Deutjchlands 
nicht überall zu ver Ruhe gefommen, um fejte Nieverlaffungen 
in größerer Zahl zu gründen, obgleich das Unftäte, was uns in 
ihrer ältejten Gefchichte entgegentritt, nicht Volkscharafter war. 
Der Strom der VBölferwanderungen, welcher vie erjten Jahr— 
hunderte unferer Zeitrechnung fennzeichnet, war ſchon Jahrhun— 
derte vorher in Ajten in Bewegung. Auch die Slaven waren nur 
ein Theil des Völkerſtroms, und ihm folgend, von ihm getrieben, 
waren fie aus Ajien nach Europa eingezogen. Ihre Keligions- 
gebräuche, ihre Sitten, ja jelbit Sprachvergleihung und die 
Namen einzelner Stämme find für ven Gejchichtsforjcher be- 
jtimmend, die Urheimath ver Slaven, wie oben nebenbei bemerkt 
wurde, in Indien zu juchen. Im Allgemeinen hat nah Schaffarif 
ihre Einwanderung in der zweiten Hälfte des 5. und ver erjten 
des 6. Jahrhunderts ftattgefunden ; gewiß tt, daß fie im Jahre 
530, als das Neich ver Thüringer durch die Franken gejtürzt 
wurde, bereits öjtlich und ſüdlich der Saale angejejlen waren. 
Sie waren jedenfalls aus Nordoft vorgedrungen und dehnten fich 
von der Saale durchs Meißniſche und durch die Yaufiten wenig— 
jtens bis an die Grenzen von Polen aus. Es waren die Stämme 
der Luſiczer und der Milczener, ver Daleminzier, Siusler und 
ter Sorben, welche in der angegebenen Linie das Slavenvolf zu— 
ſammenſetzten. Slawa heißt der Ruhm, Slowo das Wort, und 
wir haben nun die Wahl, ven Namen Slaven mit „berübmtes“ 
oder mit „ſprechendes Volk“ zu überjegen. Die letstere Deutung 
icheint injofern einen Vorzug zu verdienen, als ſich darin ein 
Segenjaß, den Deutichen gegenüber, ausjpricht: der Deutiche 
wird noch heute von den Wenden in der Yaufitt Njemz, v. >. 
der Stumme, von njemy, ſtumm, genannt. 

Die Bevölferung des Voigtlands bildeten die Sorben oder 


Serben. In ihrem Namen, von Serb, die Sichel, ſpricht fich 
ganz treffend aus, daß diefer Stamm vecht eigentlich ein Volk 
von Aderbauern bildete. Die Sichel kann als das Symbol des 
Erntejegens gelten, und noch heute iſt dies Werkzeug bei den 
Wenden in der niedern Yaufi und bei ven Voigtländern durch 
die Senje nicht überall verdrängt worden. 

Gewiß ift nicht daran zu venfen, daß die Sorben als eine 
Kriegsmacht ins Boigtland einrücdten. Die Worte Herders, zur 
Sharakterifirung aller Slawen niedergefchrieben, laſſen fich ge- 
wiß auch auf unfern Stamm beziehen: „Trotz ihrer Thaten 
waren die Slawen nie ein unternehmendes Kriegs- und Aben- 
teuervolk wie die Deutſchen; vielmehr rückten ſie dieſen ftill nach 
und bejetten ihre leergelaſſenen Pläte und Länder.“ Die Na— 
riscer, welche jchon im 2. Jahrhunderte Verbündete der Marko— 
mannen gegen die Römer waren, „Ichloffen ich gewiß auch bis 
gegen das 6. Jahrhundert den deutſchen Heerzügen gegen die 
Römer an.“ (Yimmer, I. p. 49.) Wenn num auch fein all- 
gemeines Verlaſſen des Landes von Seiten der Nariscer anzır- 
nehmen ift, jo muß man es doch für wahrscheinlich halten, daß 
die eigentliche Kriegsmacht fortzog. Als nun die Sorben vor— 
wärts drangen, zogen ſich die Reſte ebenfalls zurück und verban- 
den fich vielleicht mit ihren Stammgenofjen. VBereinzelte Ge- 
meindeglieder des Nariscer- oder des Hermundurenſtammes blie— 
ben möglicherweife auch in dem waldreichen Gebirge während 
ver Slavenzeit zurück; als fremde Yeute, welche in ihren unwirth- 
lichen Verſtecken von der herrichenden Bevölkerung geduldet wur- 
den, und welche nur verjtohlen dann und wann zum Borichein 
famen, gejtalteten fie fich in ver Sage zu Heinen „Waldmänneln“ 
oder zu ven „Holzweibchen“ des Schöneder - Walves um. Die- 
jelben Sagenklänge hört man auch im ver Yaufiß, wo von dem 
Bolfe der Querxe Zwerge) oder Yütchen (engl. little, Klein) die 
Aſchenkrüge jtammen jollen. 

Bon dem A00jährigen jelbititändigen. Leben der Sorben in 
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unſerm Boigtlande find außer den Namen ver Flüſſe und vieler 
Bäche, vielen Flur- und Ortsbenennungen, nech manche Sitten- 
züge und Gebräuche, ja ſelbſt Hinventungen auf ven jlaniichen 
Götterfultus, der Gegenwart erhalten worden. Es mag an biejer 
Stelle vorläufig nur Daran erinnert werden, daß noch vor einigen 
Sahrzehnten auf den Dörfern vie Hochzeiten jehr ähnlich denen 
der Wenden in den Yaufisen gefeiert wurden, und daß im Voigt- 
lande wie in dem ſlaviſchen Theile ver Oberlaufis vie ältern 
Frauen und jelbjt die Märchen ihre Haare furz gejchnitten tru— 
gen. Es hat jich hier wie dort das Spribwort: „Yange Haare, 
furzer Verſtand!“ erhalten und, — was als bejonters erwäb- 
nenswerth erjcheint, — die weiße ſlaviſche Trauerkleidung bei 
den Frauen, die uns auf Hindojtan verweilt, iſt heute auch im 
Voigtlande noch nicht ganz in Abnahme gefommen. Die „Budel- 
haube“ res Voigtlantes gleicht ven wendiſchen Hauben und auch 
die jetzt faſt ganz verſchwundene „Spreizbaube“ mit ihrem breiten 
Spitzenrande erinnert an die Hauben ver Wenten in ver Um- 
gegend von Muskau. — In Hinficht auf ven Befehrungseifer, 
welchen vie alten chriftlichen Priejter an den Tag legten, varf 
es uns nicht wundern, wenn wir im Voigtlande nur wenig An— 
Hänge an die jlaviichen Götter auffinden. Doc ijt das Anten- 
fen an einige verjelben nicht ganz verwiicht werten. Es rufen 
zum Beijpiel einige Ortsnamen die Erinnerung an die beiden 
Hauptgottheiten, ven Gzorneboh und Bielebob, welch Ietsterer 
auch ale Smwantewit verehrt wurde, hervor. Nur wenig wird es 
ung berühren, ob wir uns unter beiden Namen wirklich zwei als 
perjönlich vorgejtellte Wejen, oder Geſammtheiten von ſlaviſchen 
Göttern, ein gutes und ein böjes Princip, zu denken haben. Es 
berührt uns ferner nicht die Frage, ob die Verehrung des Gzor- 
neboh erjt bet ven Slaven eingeführt wurde, als bereits chriſt— 
liche Priejter ihre Befehrungsarbeit unter ihnen anfingen, ob 
aljo ver Czorneboh in das uriprüngliche Götterſyſtem der Slaven 
gehört, oder ob er erſt jpäter als eine Nachbildung des Teufels 
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von ihnen angenommen wurde. Uns genügt die Thatjache, daß 
jich wirklich bei dem Volfe, — ob urſprünglich, ob ſpäter, gilt 
uns gleich, — ein Dualismus in ihren Göttern vorgefunden 
bat. Erinnerungen an einen Czorneboh find uns z. B. in dem 
Namen Zichorda für zwei Dörfer bei Hof und Weida, und für 
einen Swantewit (Bielebog) in dem Namen des Dorfes Schwant 
bei Plauen erhalten worden. Vielleicht jtanden in der Nähe ver 
beiten erjtgenannten Orte Altäre für ven Czorneboh, ven böſen, 
ihwarzen Gott, während bei Schwand ver gute Gott, der Gott 
des Lichts, der Swantewit (von fwiaty, heilig und ßwietwo, 
das Licht) verehrt wurde. Der jchwarze Drache Plon galt bei 
den Nordwenden als die Bezeichnung für den perjünlich gedachten 
Czorneboh; daher dürfte auch vermuthet werden, daß bei dem 
Dörfchen Plohn bei Yengenfeld ein Altar diejes Gottes ftand. 
Bielleicht kann auch hierbei an Pöllwitz bei Zeulenroda gedacht 
werden, wenn man fich durch die Vertaufchung des ö mit i nicht 
ftören läßt, da ver perjünlich gedachte Czorneboh nicht blos als 
Drade Plon, jondern auch als Pilwitz bezeichnet wird. Die 
Bildniſſe der ſlaviſchen Hauptgötter ſtanden vielleicht in hölzer- 
nen Tempeln, währen man, wie die Germanen alle ihre Götter, 
die große Zahl ver Untergottheiten in heiligen Hainen verehrte. 
Solche heilige Haine hat es gewiß im Boigtlande nicht wenige 
gegeben. In Schumanns Yericon von Sachen (B. 12. ©.301) 
wird z.B. die „Holzung Hain“ bei Voigtsberg als ein jolcher 
angegeben, und Schöne wird von Yimmer mit Svenik, heiliger 
Hain, gedeutet. Man möchte auch den Namen „Schnedenftein“, 
welchen von Alters her der ijolirte, mitten im Gebirge liegende 
ZTopasfels führt, damit in Zuſammenhang bringen und für einen 
Dpferplats erklären, gewiß mit eben jolchem Rechte, als es bei 
der Zurücführung des Namens „Schnedenftein“ auf „Schön- 
eder-Stein“ gejchieht. 

Nach diefen Hinweifungen auf einige ver uns noch im Boigt- 
lande erhalten gebliebenen Reſte ver Slavenzeit erfcheint es ange- 
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meſſen, auch den Blick auf jene Kämpfe zu lenken, durch welche 
dem Sorbenvolke ſeine Selbſtſtändigkeit entriſſen worden iſt. 
Es erſcheint als nöthig, auf Grund des freilich nur ſehr geringen 
Materials, welches uns die Geſchichtsſchreibung hinterlaſſen hat, 
die Veranſtaltungen zu berühren, durch welche das Chriſtenthum 
mehr und mehr in die heidniſche Bevölkerung verpflanzt wurde. 

Von Ackerbau und Viehzucht lebend und von keinem Kriegs⸗ 
gelüſte bewegt, wohnten die Sorben öſtlich von der Saale, im 
Voigtlande, im ehemaligen neuſtädtiſchen Kreiſe und in den 
Gegenden von Zeitz und Naumburg Pollmächer, Verſuch einer 
hiſt. Geogr. Kurſachſens I, ©. 6); im Voigtlande benutzten fie 
vielleicht bei Altenſalza die Saline und trieben Bergbau auf 
Eiſen und auf Kupfer; auch mochten ſie bereits, was nicht ganz 
unwahrſcheinlich iſt, ein Hammerwerk bei Plauen haben. Lim— 
mer, a. a. O. J. ©. 58, 59.) Da wurden fie aus ihrer Ruhe 
aufgejchredt und mußten zu den Waffen greifen. Denn von 
Weiten her zog eine uriprünglich deutſche Macht heran, um 
andern deutjchen Volksſtämmen und auch den Slaven ihre Selbjt- 
ſtändigkeit zu vauben. Im heutigen Frankreich war im dritten 
Sahrhunderte ein Völkerbund gegründet worden, der die ange- 
borne Freiheit den Römern gegenüber mit Erfolg behauptete; 
es war das Volk der Franken, das „freie“ Volk. Unter feinem 
Könige Chlodwig I., der 496 dem Heidenthume entjagte, war 
das Volk der Franken wenigitens dem Namen nach zum Chrijten- 
thume befehrt worden. Dabei vergaß Chlodwig I. nicht, feine 
Herrichaft immer weiter auszudehnen, jo daß er feinen Nach— 
folgern, den Merovingern, bei feinem Tore im Jahre 511 auch 
große Streden Weftveutjchlands hinterlafien fonnte. Als 527 
durch die Franken das Neich der Thüringer zertrümmert worden 
war und an der Stelle Hermannfrieds, des legten Königs, 
welcher 531 ermordet wurde, von den Franken eingejette Herzöge 
den Thron in Thüringen beſtiegen, da jtand der Feind den ſor— 
bischen Marken nahe. Noch unter ven Frankenkönige Childebert 
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(get. 558) wird des erjten Einfalls in das Sorbenland gedacht. 
Ein Helfer in der Noth eritand den Slaven in Same, dem Könige 
von Böhmen und von Mähren, welcher mit Unterſtützung nicht 
blos der Sorben, jonvern auch ver Milczener in der Lauſitz, 
im Sahre 631 die Sranfen in einer heißen Schlacht bei Delsnit, 
nach Anderen bei ver Wogaftisburg in der Gegend von Hers- 
brud in Franken, gänzlich zurücdichlug. „Chriften und Gottes- 
diener fünmen mit Heiden und Hunden feine Freundſchaft pfle- 
gen!“ jo hatte ver Frankenkönig Dagobert kurz vor ver Schlacht 
dem Böhmenkönige Samo jagen laſſen, als diejer mit der Bitte 
um Frieden und Freundſchaft fich ihm nähern wollte, und blutig 
war darauf ver Kampf während dreier Tage, in denen ver Schimpf, 
ven Slaven angethan, mit Erbitterung gerächt wurde. Es galt 
die Antwort Samo's wahr zu machen: „Sind wir Hunde? Nun 
wohlan, jo werden wir euch mit ven Zähnen zerreißen, wenn ihr 
als Gottesdiener gegen Samo handelt!” Als fich im Jahre 643 
Samo jogar noch mit den Thüringern verband, da war die Un- 
abhängigfeit ver Slaven auf lange Zeit gefichert. Denn vie 
Franken fonnten jett nicht wagen, viefelbe anzugreifen, um jo 
mehr nicht, als vie jchwachen Könige des Merovingerſtammes 
diejer Arbeit nicht gewachjen waren und auch das Frankenreich 
von einem Feinde bedroht wurde, der fiegreich bis nach Spanien 
vorgedrungen war. Die Mauren hatten letteres im Jahre 711 
erobert, und es zitterte vor ihnen das chriftliche Abendland. Als 
Karl der Große, der Enkel Karl Martells, des Stegers beit Tours 
an der Yoire, welcher vem Halbmond in Europa 732 Halt gebot, 
den fränfiichen Thron bejtiegen und Unruhen im Innern ge- 
dämpft hatte, unternahm er die Befiegung und Bekehrung ver 
Sachſen, welche zwijchen der Weſer und ver Elbe wohnten. 
Mehrmals unterjoht und freiheitliebend wiever aufgeftanten, 
verbanden fich die Sachen mit ven Slavenftämmen, jo daß auch 
gegen dieſe des Kaijers Heeresmacht heranzog. Im Jahre 789 
zwang er die Slaven, welche zwijchen der Saale und der Eibe 
Köhler. Volksbrauch d. Voigtländer. 2 


wohnten, zum Frieden und zur Unterwerfung, und legte darauf 
zur Sicherheit eine Neihe fejter Burgen längs ver Saale unter 
dem Namen ver „jorbifchen Grenzmarf“ an. Yimmer nennt als 
foiche unter andern Burgf und Saalburg, Sparenberg und 
Hirschberg, ſowie Regnighof und Gattendorf. Gleichzeitig trug 
Karl ver Große dem Bifchofe von Würzburg auf, dafür zu forgen, 
daß in dem forbifchen Bezirke Kirchen gebaut würten. Das 
freie Volk war jetst tributpflichtig geworden; es fam zum Mark— 
grafen-Scheffel noch der Zehuten an die Priefter, beſtehend aus 
Getreide, Honig und leinenen Kleidungsſtücken. Schwerlich aber 
wird es diefe Abgaben ohne Kämpfe gegeben haben, ja wir finden 
bald nachher die Slavenſtämme wieder fampfgerüftet. Drei von 
der Donau, vom Rhein und die Elbe herauffommende fränkische 
Heere, über welche des Kaiſers Sohn Karl den Oberbefehl führte, 
griffen 805 die Ezechen in Böhmen an und fiegten unfern der 
„Agara“ (Eger) in der Gegend von Yaun, Saaz und Poitel- 
berg. Im folgenden Jahre wurde der Krieg gegen die Sorben 
geführt. Zwei Heevesabtheilungen drangen vorwärts, die eine 
überfchritt oberhalb Hwerenaveld (bei Saalfeld) die Saale, die 
andere aber die Elbe in der Gegend von Barby. Blut und Ber- 
heerungen bezeichneten die Wege des Kriegsvolks im Yande der 
Sorben, und Bolf und Fürjten mußten Gehorfam geloben. Als 
Karl ver Große jtarb (814), zählte man mit andern ſlaviſchen 
Stämmen auch die Sorben zu den tributpflichtigen Völkern, 
obwohl man mit einem tiefen Mißtrauen auf ſie zu blicken nicht 
unterlaffen hat. Wir können dies der Wehrverfaſſung von 807 
entnehmen, nach welcher der 6. und höchitens der 3. Mann aller 
Sachfen zu einem etwaigen Heerzuge gegen die Avaren, Ezechen 
oder gegen Spanien fich ftellen mußte, während zu einem Kampfe 
gegen die Sorben alle waffenfähigen Sachjen aufgeboten waren. 

- Unter Katfer Karls Sohne, Ludwig dent Frommen ſcheint 
ſich, der zerrütteten Neichszuftände wegen, die Aufmerkſamkeit 
mehr von den Sorben abgelenkt zu haben, mit Glück dagegen 
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kämpfte Ludwig der Deutſche gegen ſie. Thaculf, der 847 oder 
848 Grenzgraf gegen die Sorben geworden war, verſtand es, 
das Volk in Güte zu zügeln und deſſen Vertrauen zu erlangen. 
Er kannte ſlaviſche Sitten und ſlaviſches Recht, da er, obwohl 
jedenfalls ein Franke von Geburt, ſeine Erziehung wahrſchein— 
lich im Kloſter Fulda, das inmitten einzelner Slavenkolonien lag, 
erhalten hatte. Bei den Sorben zwiſchen der Saale und Mulde 
mag er mehr und mehr das Lehenweſen befeſtigt haben, ſo daß 
dieſer Theil des Slavengebietes, jedenfalls aber auch das Land 
der Daleminzier bis an die Elbe, insbeſondere durch ihn dem 
Reiche erworben wurde. Limmer ſchreibt, daß man 869 die Elſter 
als die Grenze zwiſchen Thüringen und dem Sorbenlande be— 
ſtimmte und daß wahrſcheinlich zur Sicherheit die Burgen Reichen— 
fels, Widersberg, Sachsgrün, Stein, Mühldorf und Elſterberg 
gegründet wurden. 

Nach dem Tode Thaculfs 873) erhoben ſich zwar die Sor— 
ben zwiſchen der Elſter und der Saale wieder; allein Rudolph, 
der neue Herzog in Thüringen, kam mit Luidbert, dem Exrzbiſchofe 
von Mainz, 874 mitten im Winter über die Saale in das Yant, 
um durch Schwert und Feuer ven Gehorfam wieder herzuitellen. 
Ludwig des Deutſchen Tod (876) war die Veranlaffung zu 
einer neuen, jedoch vergeblichen Erhebung, und ebenjo wurden 
die Sorben, als fie unter der jchläfrigen Regierung Karls des 
Diden im Jahre 880 in Gemeinschaft mit den Daleminziern 
und Böhmen das thüringiiche Reich angriffen, durch Herzog 
Poppo völlig auf das Haupt geichlagen. In Folge dejjen Fam 
auch der ganze Landſtrich von der Elfter bis zur Mulde völlig 
unter deutiche Herrichaft, und es entjtand nach Yimmer (a.a.d. 
I. ©. 100) die dritte militärifche Grenzlinie durch die neu an— 
gelegten Burgen Drifelfen bei Berga, Glisberg, Plohn , Auer- 
bach und Salfenjtein. Durch die gleiche Bauart, welche dieſe 
Burgen hatten, wird man veranlaft, ihre Gründung in eine und 
dieſelbe Zeit zu jegen. Auf einem "elsfegel ftand iſolirt die 
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Warte; fie war der Hauptpunkt ver Befejtigung, auf welchen 
fih im Nothfalle vie Befagung ficherer halten fonnte , rings um 
dieſe Warte und ven Felſen legte man die übrigen Befeftigungen 
an. — Erft um diefe Zeit finden wir in unjern Gegenden die 
ersten fichern Spuren des angenommenen Chriftenthbums; die 
völlige Unterjochung , jedoch nicht auch zugleich die völlige Be- 
kehrung, erfolgte unter dem erjten deutjchen Könige aus dem 
ſächſiſchen Haufe, Heinrich I. over Finkler. Vielleicht kann au— 
genommen werden, dag der legte Hauptſchlag auf Die durch viele 
Kämpfe geihwächten Sorben im Jahre 929 geführt wurde, va 
Heinrich zu diefer Zeit ihre Hauptfejten im Dfterlande, Gruna 
an der Mulde und Geithen,, eroberte und jchleifen ließ. Wohl 
zogen die Sorben „gegen die Deutjchen ins Feld, verjtanden Fein 
einziges Wörtlein deutſch“; fie jattelten „Die Goldfüchje alle- 
ſammt fich und legten die klirrenden Sporen fich an; fie gürteten 
die blitzenden Schwerter ſich um“, wie ein lauſitziſches Volkslied 
anhebt, doch war der Sieg nicht ihre. Nach einer Sage erlitten 
fie zwifchen Reichenbach und Yengenfeld eine große Nieverlage ; 
und in der Gegend ausgegrabene Waffen und Harniſche jollen 
noch von jener Schlacht herrühren. (Yimmer,a.a.D.1.©. 105. 
Die Erinnerung an die blutigen Kämpfe der Sorben gegen die 
Deutjchen glaubt Limmer in den Dorfnamen Thofifell und Thoſſen, 
welche bei ihm „Siegesfeld und Sieg“ beveuten, erhalten zu ſehn, 
und ebenjo führt er die Namen Töſſeholz (bei Plauen) und 
Toffenwald (bei Kauſchwitz), jo wie Das deutſche „Streitwald“ 
(an der reußiſchen Grenze) darauf zurüd. 

Zu Heinrich des Finklers Zeit verlor fich die Bezeichnung 
„Sorbenland“, und der Name „Voigtland“ fam dafür in Auf- 
nahme. Denn den größten Theil des Yandes, welcher nicht 
unter den Adel, der in den Kämpfen gegen die Slaven Theil 
genommen hatte, zur Vertheilung kam, betrachtete man als 
Kronengut und es wurden zur Verwaltung Fünigliche und fatier- 
liche Voigte eingefegt. Das war der Anfang zur Zerftücdelung 
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des Voigtlandes, da Die Voigte ſpäter ſouveraine Herrjcher wur— 
ven. Die Geſchichte nennt uns die Voigtsämter in Gera, Weida 
und Greiz, in Regnithof und Voigtsberg. ALS es den Voigten 
an lettgenanntem Orte im 13. und 14. Jahrhunderte gelungen 
war, die in dem Lande „Plawe“ geleguen vielen Güter ver 
Grafen Eberftein auf Dobenau zu erwerben, verlegten jie den 
Sit nach Plauen. — Außer ven Reichs - Boigten herrichten im 
Lande die gräflichen Familien der jchon genannten Eberfteine, 
ferner die von Orlamünde im Negnitlande, von Schwarzburg- 
Uſtrod zu Gfliesberg an ver Elſter, Nonneburg und Werdau, 
und ganz bejonvders auch die Herrn von Yobdaburg zu Yobenftein, 
Burg und Schleiz, Mühltroff, Pauſa und Elfterberg ; ein mäch- 
tiger Zweig derjelben waren die Grafen von Arnshaugfen. Und 
endlich gab es auch im Voigtlande mehrere veichsritterliche freie 
unmittelbare Reichsherrichaften,, wie zu Mylau mit Reichenbach 
und Netzſchkau, zu Saalburg, Hivichberg , Gattendorf, Widers— 
berg und Sachsgrün. Sämmtliche Gejchlechter waren den 
deutſchen Königen hülfreich bei ver Unterwerfung des Sorben- 
volks geweſen; doch leider lebt die Erinnerung an fie fait gar 
nicht mehr im Volksmunde, und nur um einen einzigen Namen 
hat die Sage, jo viel befannt, ihr grünes Reiß gejchlungen. 
Ein Yandvoigt Heinrih Reuß, wahricheinlich der Neiche won 
Plauen, wird in einer Sage bezüglich ver Gründung von Schöned 
genannt, und verjelbe ilt e8 auch, von welchem Limmer (a. a. 
D.1, ©. 270) die jagenhafte Gefchichte der Stiftung des Klo— 
jters Mildenfurth erzählt. Wohl aber hat fich im Volksmunde 
noch vereinzelt die Erinnerung an die Härte des ehemals herr- 
ſchenden Adels erhalten; die Sage erzählt uns „von einem jtolzen 
und grimmigen Herrn in Neuendorf“, der jene Bauern fnechtete, 
und fie erzählt ung von dem Teufel, ver einem armen Bauer 
half und dem „gottlofen Sunfer“ einen Poſſen jpielte. In tiefer 
Unterwürfigfeit mußte bis in die neuere Zeit das Volf verharren ; 
ja vie Verhältniſſe brachten es im vorigen Jahrhunderte noch mit 
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jich, daß junge auf einem Dorfe geborne Leute erjt ver bejonveren 
Erlaubnif ihrer Gutsherrjchaft bedurften, wenn fie, wie z. B. 
in Reichenbach , das Weberhandwerf erlernen wollten. Selbit 
der voigtländifche Gejchichtsichreiber Yimmer, welcher mit großer 
Borliebe die Stammbäume der Boigte jtudirte, kann den Seufzer 
nicht untervrüden, daß im Voigtlande „vie Geichichte nirgends 
das Bild eines jelbjtthätigen Volkslebens aufzuftellen vermöge“. 
Und wenn das Bolf aus jeinen Kreife einen Sagenjtoff verar- 
beitet hat, wie die Erinnerung an einen reichen und gelebrten 
Bauer, jo jtellt es nur das Yächerliche in den Vordergrund. Im 
der Arbeit Berthold Sigismunds: „Aus dem Voigtlande“ 
Wiſſenſchaftl. Beilage ver Yeipziger Zeitung, 1860, Nr. 32) 
wird, geftütt auf Yımmers Angabe (a.a.OD. II, 340), als Be— 
weis für ven früheren rechtloſen Zuſtand ver Bauern angeführt, 
daß auf Grund eines 1288 zwijchen zwei Voigten abgeichlofjenen 
Bergleiches „ein Herr nur zur Lichtmefje und nach vorheriger 
Küntigung weglojfen, d. h. das einem Bauer verlicehene Yeben 
zurücnehmen dürfe“. Dabei jollte er vem Bauer nicht nur ven 
Yehnichilling zurücerjtatten , jondern er durfte auch für die dem 
Gute erwiefenen Berbejjerungen vie Entſchädigung nicht vorent- 
halten. Dieje Zuſtände erinnern uns an ältere laufiter Ver— 
hältniſſe. Als deshalb zu Luthers Kirchenreformation an vielen 
Orten Deutjchlands die gerrüdten Bauern ſich erhoben, ſtanden 
diefelben auch im Voigtlande gegen ihre Herren auf. Im Auf— 
ruhre 1525 belagerten vie Bauern die Stadt Plauen und zerjtörten 
Dobenau. — Auch in den Städten mögen ſich manche Reſte 
ver frühern Unterthänigfeit erhalten haben. So find, oder waren 
wenigjtens noch in jüngfter Zeit mehrere Häufer in Reichenbach 
mit dem „rauhen Zehnten“ belaftet, einer geringfügigen Abgabe, 
die vielleicht mit „rober Zehnten“, als ein urfprünglicher Zebnten 
von Robproducten oder Naturalten zu deuten tt. 

Nach immer wurden in ver älteſten Zeit in den Städten 
die Sorben nicht geduldet; fie follten Ackerbauer bleiben, und 


ihr Wohnplab war deshalb das Dorf, das offene Yand. Es 
heißt in ven Statuten der Stadt Zeulenroda aus dem Jahre 
1438: „fie ſullen in feine weiſſe wifjens einnehmen Bu Bürgern 
pömiſch, echtifche vndt verloffen Yeuth auch die entronnen oder 
unerliche geboren find“. (Dr. 3. ©. Stemler in Bariscia IV.) 
Hier find unter den „pömiſch Leut“ jedenfalls die Nachkommen 
der Slaven im PVoigtlande gemeint, die, weil fie für ım- 
ehrlich angejehben wurden, das Bürgerrecht nicht erlangen 
konnten. Auch in der Yaufiz war vom 12. bis wenigftens mit 
dem 14. Jahrhunderte deutſche Geburt eine Bedingung zur Nie- 
verlaffung, wendiſche Nationalität dagegen ein Makel, welcher 
die Berechtigung zum Seßhaftwerden innerhalb ver Städte aug- 
ſchloß. 

Doch waren es gewiß nicht blos die Sorben, welche auf den 
Dörfern wohnten, wenn ſie auch die vorherrſchende Bevölkerung 
daſelbſt gebildet haben. Jedenfalls ließen ſich zerſtreut zwiſchen 
ihnen auch Deutſche nieder, und dieſe mögen ganz gewiß einen 
Hauptantheil an der Germaniſirung des Volkes gehabt haben. 
Von bedeutendem Einfluſſe in dieſer Hinſicht waren auch die 
deutſchen Städte, und endlich darf der Einfluß, welcher von 
Beamteten und von den Prieſtern ausging, nicht vergeſſen wer— 
den. Weder die Geſchichte noch die Sage giebt uns vollkommnen 
Aufſchluß, wie unſer Sorbenland germaniſirt wurde, ſagt Bert— 
hold Sigismund. Doch iſt wohl anzunehmen, daß wenigſtens 
die Sprache nach und nach erloſch, als es verboten wurde, darin 
zu predigen und Rechtsverhandlungen in ihr zu pflegen. In der 
Gegenwart hat ſich nur das und jenes Wort der Volksſprache 
erhalten, welches unbezweifelt ſlaviſch iſt. Wir erinnern hier 
nur an das „Hutzengehen“ und an „zutſchen“ (an den Fingern 
ſaugen), welche beiden Wörter uns unverkennbar auf das wen— 
diſche „huzku hicz“ und „zyczaz“ hinweifen. 

Weit eher als die Sprache verſchwand das Heidenthum der 
Sorben. Daß dieſes aber zu Anfange des 12. Jahrhunderts 
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noch nicht ganz erlofchen war, erjehen wir aus einer Stelle des 
Stiftungsbriefes der plauenichen Kirche, worin geſagt wird, daß 
der Priefter Thomas, welcher ven „Inwonern von Dobenawi“ 
als „Vorſteher gejett“ wird, „fie vor Irrung ver Heydenſchafft 
vollkömmlich fol wyderziehen“. Wie auf einen Ader , ver vor- 
mals ganz mit Queden überwuchert war, troß angejtrengter 
Arbeit und aller Vorkehrungen, fie zu verfilgen, immer noch 
von Jahr zu Jahr Wurzeln des Unkrauts herausgepflügt wer- 
den oder vereinzelte Halme treiben, jo blieben auch die Vorjtel- 
ungen von alten Göttern noch Jahrhunderte hindurch troß der 
Betehrungsarbeiten im Bolfe lebendig. Ste waren auch bei ven 
Serben nicht vertilgt worden, obgleich zu Kaifer Ottos I. Zeit, 
ungefähr in der Mitte des 10. Jahrhunderts, mit beveutenderem 
Erfolge als vorher, die Miſſion in den Slavenländern befejtigt 
worden war. Otto hatte 968 das Erzbisthum zu Magdeburg 
gegründet, und in vem dortigen Klojter mußten vie Mönche, 
welche man als Heivenboten verwenvden wollte, die ſlaviſche 
Sprache erlernen. Dem Erzbisthbume Magdeburg waren vie 
Bisthümer zu Havelberg und Brandenburg, zu Zeitz, Merſe— 
burg, Meißen und auch das zu Pojen untergeorpnet worden. 
Anfänglich war ein Theil des Voigtlandes dem Merjeburger 
Sprengel zugewiejen ; doch kam diejer Theil 981 zu dem Zeiter, 
oder dem nachherigen Naumburger Bisthbume. Die Verlegung 
des Zeiter Bisthums wurde 1028 unter Kaifer Conrad II. 
ausgeführt. Bon Zeit und Naumburg aus wurde aljo, eine 
mehr planmäßige Befehrung der Sorben unternommen; mehr 
unmittelbar dagegen wirkte das Archiviafenat des deutſchen Or— 
dens in Dobenau auf die Bevölferung ein. Einen bejonderen 
Ruhm hat jich jedoch der Orden der Deutichherren in unjerer 
Provinz wohl nicht erworben. „Wie Füchje jchlichen fie fich 
ein“, jagt eine alte Nachricht , fie gründeten in Plauen , Adorf 
und Reichenbach Comthureien, und durch Schenkungen floß 
ihnen Reichthum zu. n 
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Der jest zu Bayern gehörige Theil des Voigtlandes gehörte 
zum Sprengel des Bisthums Würzburg und ſpäter zu dem von 
Bamberg. Dem Pleban Pfarrer) zu Hof war zugleich die 
Würde eines bambergiſchen Chor - Bifchofs zu Theil geworden 
und es war ihn geftattet, in diefer Eigenschaft fich ver äußeren 
bifchöflichen Auszeichnungen im Ornate zu bedienen. Er übte 
auch die Patronatsrechte über einige jetzt Jächitiche Kirchen, näm— 
(ich über die zu Eihicht, Kröbes, Widersberg, Zübern, Sachs- 
grün und Miſſlareuth, deren Pfarren als Streitpfarren be— 
zeichnet werden, und endlich über die Kirche des jetzt preußiichen 
Gefell aus. 

Endlich war noch ein Feiner Theil des Voigtlandes, nämlich 
die wejtliche Seite der Herrichaft Yobenjtein, dem Kirchiprengel 
des Abtes zu Saalfeld und mit diefem dem Mainzer Erzbisthume 
zugeordnet. Manche der noch jest (2) an Kirchenämter zu ent- 
richtenden Abgaben mögen auf jene alten VBerhältniffe zurüczu- 
führen fein. So hat die Gemeinde Schwaara im der geraiichen 
Gegend eine Gelvabgabe, welche dev Landmann „Hunvedezent“ 
nennt, nad Zeit zu bezahlen. Bor der Reformation mußte 
diefer Dezem in Feldfrüchten entrichtet und an den Gottesfaften 
der alten bifchöflichen Kirche abgeliefert werden. Hahn, Gefch. 
v. Sera I. ©. 425.) 

Es kann wohl angenommen werden, dag mehrere unferer älte- 
jten voigtländiſchen Kirchen an jolchen Pläten erbaut wurden, auf 
welchen in der Heivdenzeit die Altäre für jorbifche Götter ſtanden. 
Denn mit finger Berechnung benußte man die Ehrfurcht, weiche 
die Sorben geheiligten Orten und Gegenſtänden entgegenbrach- 
ten. Nach einer Sage joll der fteinerne Altartifch in ver alten 
Thoſſener Kirche ein Opferjtein gewefen fein. 

Die erften chriftlichen Kapellen und vie aus ihnen erſt im 
12. Jahrhunderte hervorgegangnen Kirchen waren zum Schuße 
gegen Ueberfälle mit Mauern, veren Reſte in neuerer Zeit an 
manchen Orten noch bemerft wurden, umgeben. Als die ältefte 
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voigtländiſche Kirche, welche ebenfalls im Anfange nur Kapelle war, 
wird die St. Veitskirche zu Veitsberg angegeben. Nach Limmer 
ſoll ſie im Jahre 974 von dem bei Weida angeſeſſenen reichs— 
unmittelbaren Grafen Ariba und feiner Gemahlin Willa ge— 
jtiftet worden jein. — Jedenfalls wurden viele Kirchen in ver 
Nähe von Burgen aufgebaut, ſo z. B. die zu Greiz 1225, wäh- 
vend die eigentliche Stadt noch ſpäter entſtand Limmer, a.a.D. 
I. ©. 128) ; jelten aber ift ung ein einigermaßen alter Kirchen- 
bau erhalten worden; die Kirche zu Thoffen widerſtand den 
iwie drei großen Bränden. 

Noch hat ſich im Volksmunde die Erinnerung an mehrere 
Kapellen erhalten, oder es werden ſelbſt Plätze namhaft gemacht, 
auf denen in alter Zeit Kapellen geſtanden haben jollen, ohne daß 
dies durch die Spezialgefchichte nachzumweijen ift. Kapellen jtan- 
den nach dieſen Ueberlieferungen z. B. auf der Höhe zwiſchen 
Reichenbach und Unterheinsdorf, im Dorfe riefen an der reußi— 
Ichen Grenze, ſowie auch in dem Kreuzholze zwijchen Reichenbach 
und dem Alaunmwerfe. Ein alter Weg, der von der jogenannten 
Hutleith und an ven letzten Häuſern Rotzſchaus worüber mitten 
durch die Felder führt, joll noch aus jener Zeit herrühren, da in 
dem Kreuzholze die Kapelle ftand. Bon einer Höhe in der Näbe 
Neumarks erzählt vie Sage, daß daſelbſt in alter Zeit drei Ka— 
pellen geftanden haben jollen. 

Diefe Angaben mögen uns daran erinnern, daß wir im un— 
jerm Abriſſe der älteſten voigtländiſchen Gejchichte bis zu der 
Zeit gefommen find, in welcher im Allgemeinen die Germant- 
firung und Bekehrung des Sorbenvolfs vollendet war. Eine 
weitere Darftellung des Verlaufs ver politiſchen Geſchichte kann 
übergangen werden, da e8 ja hauptjächlich das frübejte Volks— 
(eben fein wird, an welches wir die Ueberlieferungen, die Volks: 
gebräuche mit ihrem Aberglauben, die alten Namen von Ort- 
ichaften, von Sluren, Bergen und Flüffen anreiben wollen. Ger- 
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manenthum und Slaventhum, das find die Gegenjäte, welche 
beim Studium der ältejten Gefchichte des Voigtlandes ftets im 
Bewußtſein bleiben ,; was ift germaniſcher und was ijt ſlaviſcher 
Ueberreft? das werden wir ums jpäter immer fragen, obwohl 
die Antwort öfters fehlen wird. Wenn Ueberlieferungen mitge- 
theilt werden, welche an die Slavenzeit erinnern, dann fcheint es 
uns ganz zweckmäßig zu jein, wenn wir vorher unjere Blicke auf 
ven Abjchnitt der Gejchichte lenkten, welcher uns in allgemeinen 
Zügen vorführt, durch welches Volk und welche Mittel das Sor- 
benvolk vernichtet ward. Es erjchien als nöthig, nicht blos po- 
(itijche Begebenheiten vorzuführen , jondern auch zur zeigen, wie 
nah und nah das Heidenthum dem Chrijtenthume weichen 
mußte; denn durch den religiöjen Glauben wird auch der eigent- 
liche Volkscharakter umgebildet. 

Faſt fieht es aus, als ob die Zähigkeit, mit welcher ſich noch 
beute die Bewohner verjchtenner Staaten, Sachſen, Reußen und 
Bayern, als Voigtländer bezeichnen, obwohl politiich das „Boigt- 
land“ nicht mehr exiftirt, ein Exrbtheil der jorbifchen Vorältern 
it; und ebenjo könnte Semand fich wielleicht verjucht fühlen, 
binfichtlich der Genügjamfeit, welche wenigjtens die Dörfler in 
ven abgelegenen Diftrieten auszeichnet, einen Seitenblick auf die 
nicht minder durch diefelbe Tugend befannten Wenden ver Ober: 
und ver Niederlauſitz hinzuwerfen, folglich auch die Genügſamkeit 
als eine Hinterlaffenjchaft ver Sorben anzujehen. Doch das find 
ſchließlich Anfichten , welche jich durch feinen Nachweis mehr be- 
gründen laſſen; fie gleichen jenem Ausipruche, daß uns im Voigt— 
lande noch bin und wierer die ſlaviſche Gefichtsbildung ent- 
gegentrete. Wollen wir beherzigen, daß nur mit größter VBorficht 
die Tröpflein der echten Weberlieferungen aufzufangen find, 
welche mitten durch vie trüben Tagewafler aus dem frifchen 
Born der Urgeſchichte quellen. 


11. 


Die Namen von Bergen und Steinen, Flüfen und 
Fäden, Fluren, Wäldern und Orticaften. 


„sch weiß, wie gefährlich ee iſt, in die ver; 
gleichende Grammatif zu pfuſchen, Dieie 
Wiſſenſchaft, die nah Voltaire's Erflä 
rung auf Bofale gar feine und auf Kon- 
jonanten wenig Nüdjicht nimmt.“ (Xotbar 
Bucher, Unterwegs ©. 70.) 


Die ültejten Denkmäler der Spracde find außer den Na— 
men von Volksſtämmen und Yänvern die Bezeichnungen von 
Flüſſen, Bergen, theilweije auch von Wald und Fluren und von 
DOrtichaften. Deshalb befiten wir in ihnen Urkunden ver ältejten 
Geſchichte eines Yandes. Freilich iſt ihre Entzifferung, wie nicht 
geleugnet werden kann, mit mancher Schwierigkeit verfnüpft, 
und manche Irrthümer müfjen bejonvers da mit unterlaufen, 
wo, wie im Voigtlande, neben vdeutichen auch ſlaviſche Bezeich- 
nungen fich vorfinden. Die Schwierigfeiten beruhn 3. B. darauf, 
„rap das ſlaviſche Wort, welches dev Name giebt, aus der noch 
lebenden Sprache entweder ganz verſchwunden ift oder im Ber: 
(aufe der Zeit eine Veränderung der Form erfahren bat.“ Mean 
muß dann verwandte Mundarten zu Rathe ziehen over das Wort 
nad) Analogie zu deuten juchen. Schwierig wird die Ableitung 
auch dann, wenn der Name nicht mebr in rein ſlaviſcher, jondern 
in germanifirter Form bekannt iſt; die deutſche Sprache iſt aber 
nicht im Stande, die mannichfachen jlawiichen Yaute mit Treue 
wieder zu geben. Broniſch, über die mannichfaltigen Formen 
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und den jprachlichen Werth wendiſcher Ortsnamen. N. lauf. 
Mag. 20. 8.1.9.) 

Auch die Erklärung deutſcher Ortsnamen ift nicht immer 
jiher , manche Hypotheſen müjjen dabei unterlaufen, und jtets 
wird eine Deutung fraglich bleiben, wenn uns die ältejte 
Schreibart nicht aus Urkunden befannt geworden ijt. Dejjen- 
ungeachtet mögen derartige Arbeiten, welche e8 verſuchen, die 
Bedeutung eines Namens an das Yicht zu ftellen, nicht ganz ver- 
worfen werten, da fie doch nach der und jener Richtung hin 
Aufſchlüſſe in Bezug des älteſten Volkslebens verichaffen. — 
Die Aufgabe erjtrecft ich zunächſt darauf, eine Ueberſicht ver 
ſlaviſchen Yocalbezeichnungen innerhalb des Voigtlands aufzu- 
ftellen. Da die Sorben vorzugsweife das untre VBoigtland inne 
hatten, wo die Höhen im Ganzen nur unbedeutend find, fo bot 
fih auch dem Volke wenig Veranlafjung, Höhennamen feſtzu— 
jtellen. Durch jehr vereinzelte ſlaviſche Anſiedler im obern 
Boigtlande möchten dajelbjt auch einigen Bergen oder Felsge- 
bilden Namen gegeben worden jein, die jedoch bet der nur dünnen 
deutſchen Bevölkerung in jpäteren Jahrhunderten verſchwinden 
mußten over nach und nach germanifirt wurden. Als Beiſpiel 
möchte ich den ſchon im vorigen Kapitel genannten Schneden- 
jtein bier anführen. Derſelbe wird in einigen geographiichen 
Handbüchern als „Schöneder-Stein" geveutet, da die Erklärung, 
er habe jeinen Namen von den an feinem Fuße vorgefommnen 
vielen Schneden erhalten, zu unwahrjcheinlich tft. Obwohl der 
Fels im jogenannten Schöneder Walde liegt, jo ericheint es doch 
als wenig glaublich, daß man bereits in früher Zeit, als man 
die mineralogijche Bejchaffenheit des Steines noch nicht kannte, 
denſelben durch angeführten Namen ausgezeichnet haben joltte. 
Biel näher würde e8 gelegen haben, weniger weit entfernte Fels— 
gebilde, an denen Schönef und die Umgegend fo reich ift, 
dadurch näher zu bejtimmen. Yimmer hat num den Namen 
„Schöneck“ ſelbſt von einem ſlaviſchen Worte Svenik abgeleitet. 
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Dieſes Wort bedeutet nach ihm „heiliger Hain“, und er führt 
als Wurzel sven over svan, d. h. heilig, au. Im oberlauſitzi— 
ihen Wendiſch heißt heilig: swiaty, welches jedenfalls auf 
gleiche Wurzel zurücdzuführen ift. Im Zend oder dem Altper- 
fiihen, einer dem Sanferit nahe verwandten Sprache, heißt 
spenta heilig, wozu jedoch im Sanferit das entiprechende swanta 
fehlt, im Yitthauifchen aber szwanta noch vorhanden ift. 
Variſcia, 4. Lief. ©. 40.) Ich würde nun geneigt fein, den 
Kamen „Schnedenftein“, d. h. „Svenikſtein“, als einen Opfer- 
fels in einem heiligen Haine zu deuten. Seine tjolirte Yage macht 
die Annahme wahrjcheinlich und endlich würde man vielleicht 
ſeine frühere Beſtimmung noch jchärfer ausiprechen,, wenn man 
Dabei auf Swantewit, den ſlaviſchen Gott des Yichts (swiaty 
und swiez, das Yicht), hinweiit. 

Auch im untern Boigtlande werden manche ſlaviſche Namen 
jo umgewandelt worden jein, dar ihr Urfprung nur mit vieler 
Mühe zu erfennen ift. Der Katenberg bei Kamer hieß vielleicht 
einjt „Kutzen- oder Kutichenberg“; als Parallele mag ver 
Ktutichenftein bet Rieſa an der Elbe genannt werden , das Wort 
Kate oder Kutſche aber dürfte von dem ſſaviſchen Kuschka, d.h. 
Bergkuppe, abzuleiten jein, einem Worte, das auch zu Gaczka, 
die Bezeichnung eines Felſen auf dem Czorneboh bei Bauten, 
wurde. (Karl Haupt, Sagenbuch ver Yaufit, 1 Th. ©. 28.) 

Die flavifchen Namen gora, ver Berg, und cholm oder 
chlum, ver Hügel, find won ven Höhen auch auf Orte über: 
gegangen. Die Stadt Gera, welche jich im Oſt an einen Berg 
anlehnt und bereits am Ende des 11. Jahrhunderts exiſtirte, 
hat ihren Namen von erjtgenanntem Worte erhalten. Irrtbümlich 
jedoch leitet Yimmer Greiz, urſprünglich Grewg und Groiz, von 
gora rewez, d. h. der Reufenberg , die Burg der Reußen, ab; 
e8 ijt mit größerer Wahrjcheinlichfeitt auf grodk, eine kleine 
Burg, zurüdzuführen. Irchwitz, das auf einer Höhe liegt, iſt 
vielleicht nicht minder mit gora oder hora in Verbindung zu 


bringen, und ver Name würde dann aus Girkwitz oder Herkwitz 
Horkwitz) durch verdorbene Aussprache fich gebilvet haben. Das 
Wort cholm, ver Hügel, hat ſich in den beiden Kulmitſch bet 
Berga und bei Neila, und in Kulm bei Saalburg, einem Dorfe, 
das auf dem noch fo genannten Kulmberge gegründet ward, und 
auch in Kulm bei Gera, ſowie in Kollm bei Böſenbaum erhal- 
ten. Den leßtgenannten Ort bezeichnet man auch durch die 
Worte: „auf dem Kulm“. Zu Kulmitſch die Bemerkung, 
daß man im Slaviſchen das Wort cholmjec hat, welches einen 
Heinen Berg bezeichnet. — Wie in „Katenberg“ haben wir 
möglicherweife auch in „Mehltheuer“ ein gemifchtes Wort. Ob— 
wohl dafjelbe im Boigtlande der Name eines Dorfes ift, jo 
kann doch angenemmen werden, daß damit vielleicht in ältſter 
Zeit auch die Höhen im Nordweſten des jetst ſächſiſchen Boigt- 
landes bezeichnet wurden. In Schumanns Yericon von Sachjen 
(U. 8. ©. 333.) wird an ver Mulde ein Mehltheuergebirge 
angeführt, und ebenjo bezeichnet man einen der Vorberge des 
Höhenzuges zwiichen Bupiffin und Löbau als Mehltheuer. Auf 
demſelben liegt ein Dörfchen gleichen Namens. Das Wort wird 
aber nicht, wie es in Schumanns Yericon geſchieht, mit „hohe 
Derge“ , jonvern vielmehr mit „Eleines Gebirge“ gedeutet wer- 
den müſſen; entjtanden ift e8 dann aus dem ſlaviſchen maly 
(mala), mawa, flein, und aus dem altgermanifchen duren, 
Tauern, ein Gebirge. Wenn eine andre Ableitung, von maly, 
fein, und dwor, der Hof, die richtige ift Preusker, Blide in 
die vaterländiiche Borzeit I. ©. 201.) , würde fich ver Name 
nicht auf ein Gebirge, jondern auf eine Anfievelung beziehen. — 
Auf die Verehrung eines ſlaviſchen Gottes weit vielleicht der 
Zwots- oder Zotsberg beim Dorfe Zwötzen in der Umgegend 
von Gera hin; die Ableitung feines Namens wird fich zugleich 
bei ver des Namens Zwodta mit ergeben. 

Auch ver Arenberg bei Mengersporf, jowie die Aren- 
beide bei Emsfirchen follen in ihren Namen die Erinnerung 


an ihre ehemalige Heiligkeit, und insbefondre an einen ſlavi— 
ſchen Gott, mit Namen Ape, ver hier verehrt wurde, bewahren. 
(Ernft, Geſch. u. Beſchr. d. Stadt u. d. Bezirks Hof ©. 19.) 

Der Grotenberg bei Strößwit ift wol nicht von „Grot— 
Dpvenberg“, d. h. Grof-Dphinsberg, Jondern von dem Slaviſchen 
kruty, wild, jtreng und öde, over von hruda, hrauda, vie 
Erdſcholle, abzuleiten, der Schelmaberg bei Wilhelmsporf 
enthält in jeinem Namen noch das unveränderte jorbijche 
schelma , die Bezeichnung für ein wiltes Thier. (13. Jahresb. 
bes alterthumsforichenden Vereins zu Hohenleuben, ©. 61.) 
Der Huns:, richtiger wol Hundshügel bei Erispendorf im 
Reußiſchen bat feinen Namen nicht von den Hunnen, fondern von 
dem ſlaviſchen hony (ver Laufweg in den Bergwerken) erhalten. 
Wie uns noch der „Hunt“, ein Karren, den die Bergleute zum 
Sortichaffen ver Erze in ven Bergwerfen gebrauchen, an das 
ſlaviſche hony erinnern muß, jo können wir auch annehmen, 
daß alle mit „Hund“ zufammengejettten Ortsnamen im Allge- 
meinen auf ein früheres Hütten» oder Bergwerk binweifen. 
(Barijeta 3.9. 103. 4.9. 97.) — Bei einer jorgfältigen Prü- 
fung unferer Bergnamen wird man gewiß noch manchen Spracd- 
reiten der frühern Slaviichen Bevölkerung begegnen. Die — 
Weßnitz, für einen Buſchholzberg bei Drachsdorf, und Yöla, 
einen Hügel in der Nähe Neundorfs, ſo wie die Wilfhberge 
(weljey = lupinus) bei Rauſchengeſäß, welche an den Milczener— 
jtamm erinnern jollen (13. Dahresber. d. altertb. B. zu Hohen— 
leuben ©. 58.), ver Döbraberg (dobre, gut) bei Neila, ver 
Saufehhägen (luza, ver Sumpf) bei Selbig und die Yafırr, 
ein Bergname am Pfordtner Thal bei Sera, mögen jcblieklich 
noch genannt fein. 

Mehr Intereſſe als die Berge mußten die Flüſſe für vie 
Slaven haben. Sie liebten ven Ackerbau, einen Vorratb von 
Getreide und nutbare Hausthiere, und deshalb juchten fie be— 
jonders die wajjerreichen Nieverungen auf. Erklärlich iſt es 


demnach, daß in Europa überhaupt, wo einjt die ſlaviſchen 
Völker weit ausgebreitet worfamen , viele Flußnamen ein ſlavi— 
iches Gepräge tragen. Wir finden auch im Voigtlande die Flüffe 
und die Bäche vorzugsweile unter forbifchen Benennungen. Einen 
deutſchen Namen hat die Saale, ſowie jedenfalls die Elſter. 
Zimmer (f. deſſen Gejchichte des Voigtlandes I. ©. 56.) leitet 
eriteres Wort, das nach ihm einen trüben Strom beveutet, aus 
dem Angeljächjiichen ab. Andre wollen e8 als Grenzfluß über— 
legen, während es nach einer dritten Meinung (Archiv für ſächſ. 
Geſch. I. p. 39.) dem Fluſſe in Rüdficht auf die an feinen 
Ufern jchon im Alterthume befannten Salquellen, von dem 
lateinifchen sal, das Salz, beigelegt wınde. Erinnern will ich 
dabei noch daran, daß sahl und sahlen die unmittelbare Nach- 
ahmung eines Yautes, und damit verwandte Kormen eine heftige 
Bewegung, bejonders fließenden Waffers bezeichnen. Das veraltete 
sal für jchnell, das niederdeutſche siel, welches einen Kanal be- 
zeichnet, jowie das malabariiche salam, d. h. Waſſer, ſchließlich 
auch das ſchwediſche sala, d. h. theilen, mögen deshalb hier 
genannt werden, um zu zeigen, daß für anpre Deutungen des 
Namens noch ein weiter Spielraum bleibt. — Während man 
die Saale als urjprünglich germaniiches Wort unangetaftet läßt, 
wird von manchen Seiten der Name „Eljter” aus dem Slavi- 
ſchen abgeleitet. Wendiſch und böhmiſch heißt die Erle wolscha, 
polniſch olsza, ſo daß die Elſter zu einem „Erlenbache“ wird. 
Zur Unterſtützung wird noch angeführt, daß die aus dem 13. 
oder 14. Jahrhunderte herrührende Ueberſetzung des lateiniſch 
abgefaßten Stiftungsbriefs der plauenſchen Kirche eine „heilige 
Elſter“ nennt, unter der man höchſt wahrſcheinlich den heutigen 
Erlbach zu verftehen hat. Aber als Entgegnung hinfichtlich dieſer 
Ableitung ift darauf hinzuweiſen, daß fließende Gewäſſer ihre 
ſlaviſchen Namen nie von Bäumen angenommen haben (eich, 
im 17. Sahresberichte des voigtl. alterth. Vereins zu Hohen- 
leuben S. 25.); ferner mag daran erinnert werden, daß in 
Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 3 
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Hamburg, alfo auf rein germanischen Gebiete, ein fließendes 
Gewäſſer „Alfter“ heißt. Uebrigens bejigen vie Wenden in ver 
Lauſitz für die „Heine Eljter“ , welche in der Finjterwaldichen 
Haide ihren Uriprung hat, einen eignen Namen: Dobra, d. 5. 
das gute Wafler. 

Sucht man für das veutiche „Eljter“ eine Ableitung, jo 
wird man auf das althochveutiche alhs, ein heiliger Hain, ein 
Heiligthum, alſo auf eine Erinnerung an den germaniichen 
Sötterfultus hingewiejen. (N. lauf. Magazin, 40 B. p. 155. 
269. 41 B. S. 84.) — Der jlaviihe Name „Zworta* für 
einen Fluß, der von der Kuttenhaide hinab nah Böhmen fliekt, 
wird von Yimmer durch sweta, die Heilige, gedeutet. In der 
Nähe jeiner Quellen entipringt die alte „heilige Eljter“, und die 
Kutten- oder Kottenheive möchte dann für ung zu einem ehemals 
geheiligten Bezirfe werden. Obwohl jpäter von dieſem Plate 
ausführlicher geiprochen werden wird, mag doch jchon jet daran 
erinnert werden, daß eine Deutung des Namens Kuttenheide in 
demielben die Erinnerung an einen Opferplag, auf welchem 
Thiere geichlachtet und ausgeweivet wurden, wachruft. Denn 
„Kutten“ , dürfte von dem ſlaviſchen kutliez , d. h. ausweiden, 
abgeleitet werden. Faſſen wir ins Auge, daR die geographiichen 
Namen der Sorben naturbejchreibend find, und juchen wir, von 
dieſem Gefichtspunfte geleitet, nach einer Deutung des Namens 
Zwodta, jo finden wir diejelbe in dem ſlaviſchen zwodjit], 
binabführen, hinunterlaffen. Wie das Erz, jo ſenkt ſich auch das 
voigtländiſche Gebirge nach Böhmen ziemlich jteil, und es haben 
deshalb die Gewäſſer auf diefer Seite einen rafchern Yauf als 
die, welche ven Thälern der Abdachung nach Norden folgen. 
Erflärlich ifts ung demnach, daß von den alten ſlaviſchen An— 
jiedlern , welche fich vereinzelt im obern Voigtlande nieverlieken, 
der Zwodta vorzugsweife der Name eines jeine Wellen in mun— 
term Yaufe hinabführenden Gewäflers wurde. Ober diente ibnen 
vielleicht der Fluß als Wegweiſer, ver fie von der waltreichen 
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Höhe hinab in die fruchtbaren Gefilde Böhmens, zu ihren 
Stammverwandten führte? — Wenn man damit bejchäftigt tft, 
nach der Ableitung ältrer geographiicher Namen und nach den 
Gründen zu forichen, welche zu gewiffen Benennungen veran- 
laßten, jo gleicht man einem Wandrer, der feinen Fuß in einen 
Urwald fette. Dort Scheint die Spur von einem frühern Durch- 
baue, dort wieder eine, dort eine dritte trotz des Fräftigen Nach- 
wuchjes nicht ganz vwertilgt zu fein. Eine führt uns jedenfalls zu 
einer Anfievelung; aber welcher folgen wir? Hier alfo bleibt der 
Zweifel, wie er ung auch bei gewiifen etymologiichen Fragen 
nicht genommen wird. Bei dem Namen Zwodta, deſſen Ableitung 
uns noch beichäftigt, Fünnte man vielleicht auch an das ſlaviſche 
swoto (sloto), das Gold, denken. Suchten Slaven in dem 
Sluffe vielleicht Goldſand? Daß fie bereits am Anfange des 
achten Sahrhunderts in Böhmen Bergwerfe auf Gold und Silber 
angelegt hatten, daß fie auch in ver Göltzſch nach Gold fuchten 
und überhaupt int Boigtlande ven Schäten des Bodens fchon in 
früher Zeit nachjpürten, behauptet Yimmer Geſch. d. Voigtl. 
I. ©. 58.). — Der Name Gölsfch joll ebenfalls ven frühern 
Gold-Reichthum diefes Sluffes in der Erinnerung der Gegenwart 
erhalten, wie einige ältere Geographen durch die Ableitung des 
Wortes Gölsich von Gold behaupten. Jedenfalls aber haben 
wir in diefem Flußnamen ein ſlaviſches Wort vor uns, welches 
als beinahe gleicher Dorfname bei Altenburg und offen wieder 
auftritt. Noch eine Trage drängt fih auf, wenn man erwägt, 
daß die oberhalb Beerheide im Walde entipringende „rothe 
Göltzſch“, welche ſich bei Ellefeld mit der „weißen Göltzſch“ ver- 
einigt, den fogenannten „Göhlenbach“ in fich aufnimmt, oder 
vielmehr von demjelben aufgenommen wird. Mach brieflicher 
Mittheilung des Lehrers Gottl. Kaiſer in Beerheive.) Steht ver 
Name „Göltzſch“ etwa gar mit „Söhlenbach“ im Zufammen- 
hange? Göhlenbach aber möchte ich von dem niederfächfiichen 
„Goölle“, d. h. ein Heiner, vorn und Hinten ſpitzer Kahn, 
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ableiten. Verwandt damit ift „Selle“, worunter lange Spree- 
und Elbfähne, welche man zum Holzflößen benutzt, verjtanden 
werden. Wir fönnten alfo jagen, daß ver Göhlenbach ein Waſſer 
jet, auf welchem Holz geflößt wird; und in ver That wurden 
jeit undenflichen Zeiten alle Floßhöfßzer aus den nahen Staats- 
waldungen in ven Wintermonaten an dieſen Göhlenbach gefahren. 
Im Frühjahre, wenn durch das Thaumetter das Waſſer ſchwoll, 
warf man oft 15 bis 20,000 Klaftern Scheitholz in den Bach und 
beförderte dieſelben auf ſolche Weiſe in die nievern Gegenten. Im 
Folge diefes Flößens wurde nach und nach das Bett des Baches 
immer tiefer, eine gegen eine halbe Stunde lange und durchichnitt- 
ih 25 Ellen Tiefe beſitzende Strede vejjelben zwiichen Beerheide 
und Hammerbrück wird ver „Riß“ genammt. Da viejer „Rik“ 
durch das gewaltig ſtrömende Waſſer und das fich aufftauende und 
in den Boden wühlente Holz entſtanden tft, jo erinnert ung der 
Name nicht blos an das germantjche riss, fondern auch wie der 
Roſenbach an der Weftgrenze des ſächſiſchen Voigtlands an das 
ſlaviſche ros, welche beide „theilen und reifen“ bezeichnen , ja, 
man wird fogar auf riezi, den Singular-Yocativ des wendiſchen 
rjcka, der Fluß, hingewiefen. — Obgleich die Ableitung des 
Namens „Söhlenbah“ von „Gölle“, ein Kahn, ein Floß, ſehr 
nahe liegt, jo mag doch jchlieglich noch daran erinnert werden, 
daß man in manchen Gegenden mit „Sölle“ auch ein ſtehendes 
Gewäſſer, einen Sumpf, bezeichnet, und daß jelbjt bei ver- 
ſchiednen Völkerſtämmen Sibiriens unter „Soll“ ein Binnenſee, 
unter „Gulga“ jedoch ein Bach verſtanden wird. Adelung, 
Wörterbuch der hochdeutſchen Mundart.) Wollte man auf letzte 
Worterklärung Rüdficht nehmen, jo Fünnte man den Göhlenbach 
als einen Bach bezeichnen, ver feine Quellen auf verfumpften, 
moorigen Wiefen hat. — In Verbindung mit dem Namen 
Göhlenbach ift auch die Göllere, ein im Walde bei Ober- 
würjchnit fließender Bach zu bringen. — Es wurde vorbin 
angegeben, daß fich bei Ellefeld die rothe und die weite Göltzſch 
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vereinigen. Im Anſchluſſe daran mag hier mit erwähnt werden, 
daß erſtre Göltzſch, die auch vie öſtliche genannt wird, ihren 
ipeziellen Namen jedenfalls von alten Zinmwäfchen erhalten hat, 
welche an ihr lagen; denn noch benennt man „Zinnreuth“ einen 
Berg an ihrem linken Ufer.- 

Wenden wir ung nun den andern Flüffen und Bächen zu, 
welche flavifche Namen führen, fo muß uns auffallen, daß es 
im Voigtlande drei Gewäfjer giebt, welche im Allgemeinen gleiche 
Benennungen erhalten haben. Es ijt die Trieb, welche ſich am 
Stationsorte Iodeta in die Elfter ergießt; ferner der Triebel- 
bach, welche vom Schirningwalde ziemlich nördlich fließt und 
bei Triebel und Rofenthal ebenfalls in die Elfter mündet, und 
endlich die Triebs im reußiſchen Voigtlande, deren Quellen im 
Pölhwizer Walde liegen und welche von der Weida aufgenommen 
wird. „Zrieb, Triebs und Triebel“ fünnen entweder von dent 
ſlaviſchen trebam, ich brauche, ich bedarf, oder von drewo, das 
Hol, abgeleitet werden. Hält man das Letztere für richtig, fo 
würde jedes der Gewäſſer int Deutichen „Holzbach“ heißen. Diefer 
Name nimmt infofern für fich ein, als wir auch in der Treuen: 
ichen Gegend einen „Hoßbach“ haben, welcher bet Hartmanns— 
grün entipringt. Die reußiſche Triebs führt nah Schumann 
(Lexikon von Sachen, 12. B. ©. 36.) bis zum Einfluffe in 
den großen Pöllwiser Teich den Namen „Kollis“ und erit bei 
ihrem Ausflufje aus diefem erhält fie ihre richtige Benennung 
Triebs. Der Name Kollis ericheint mir ebenfalls als ſlaviſch. 
Das wendiſche kolesko bezeichnet einentheils ein Rad, andern- 
theils einen Strohzopf, welcher früher von den Mädchen in ver 
Yaufi auf die Ffurzgefchornen Haare als ein Kranz gebunden 
ward. Er diente dann zur Ausfüllung der Haube. Iſt nun 
auch in einem mir befannten Salle die Bezeichnung eines wendi- 
ichen Kopfputzes gleichzeitig auch der Name eines Fluſſes, indem 
auf einer Karte des Rothenburger Kreiſes (Berlag von Leuckart 
in Breslau, 1833) der faule Schöps als „Tscheps“, d.h. 
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eigentlich eine weiße Schleife unter ſchwarzer Haube, angegeben 
wird, ſo dürften wir bei Kollis doch eher an die Bedeutung Rad, 
als an den Strohkranz denken. Vielleicht erhielt das Waſſer 
ſeinen Namen, weil es Wirbel bildete, nach der Redensart: 
woda dokoleska dze, d. h. das Waſſer dreht ſich, es fließt im 
Strudel fort. 

Der Name Pleiße wird von Limmer mit „Schlammfluß“, 
von Anderen mit „flaches Waſſer“ überſetzt; blot, blotny 
heißt der Sumpf, das wenvifche bloto bezeichnet den Schmuz 
auf ver Gaſſe. Die Hauptquelle ver Pleiße iſt der Lindenborn 
bei Ebelsbrunn; man hält ihn für die Quelle Albodistudinza, 
d. h. vie Albo-Quelle, Born des Albo, welche als ein Grenz: 
punkt ver Parochie Zwicdau im Sahre 1118 urkundlich genannt 
wird. (Schumann, Yer. v. Sachſen, 15. B. ©. 454. u. Dr. 
Herzog im 20. u. 21. Jahresbericht d. voigtl. alterth. Vereins 
©. 86.) — Wie die Pleiße führt auch vie Mulde einen jlavi- 
ihen Namen, der vielleicht mit Moldau (Moldawa) gleiche Be- 
deutung hat. Im Altern Zeiten fommt gewöhnlich, und felbft 
urkundlich ver Name „Milde“ vor, und e8 wird vermuthet, daß 
diefe abweichende und deutſch klingende Benennung ihren Ur- 
ſprung ven ſächſiſchen Anftelern zu danken habe. — Ganz au 
ver Wejtgrenze des alten Voigtlands giebt es ein Yaufis- 
bäclein, welches in die Orla mündet, wir werden hierbei 
auf das ſlaviſche Juza, ver Sumpf, oder auf luck, die Wiefe, 
und das davon abgeleitete Juczny hingewiefen. — Den Namen 
Leube over Liebenbach, für ein Gewäſſer öftlich von Hohen- 
(euben , können wir von lobio, d. h. tief, ableiten, der Name 
Kemnitzbach weift uns Dagegen auf das wendiſche kamen, 
der Stein, und das Davon abgeleitete kamentny, d. h. ſteinig, 
hin. Unficher iſt, mit Rückſicht auf die früher angegebene That- 
jache, daß die Slaven ihre Flupbenennungen nie von Namen 
einzelner Bäume ableiteten, die Zurüdführung des Namens 
Olſenbach, mit dem man einen Theil des Clodrabachs bezeichnet 
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Schumann, Lex. v. Sachſ. 16. S. 965), von wolscha oder 
olsza, die wendiſchen und polniſchen Bezeichnungen für Erle. — 
Der Dübrabach, welcher auf der fünlichen Abdachung hinab 
nah Böhmen fließt und dem der Gold- und Brunnbach Ver— 
ftärfung zuführen, wird wie die Döbra im naila'ſchen Bezirke 
in deutfcher Uebertragung zum „guten Bache“. — Unficher tft 
die Ableitung des Namens Moſchwitzfluß; man könnte an das 
wendiſche moschk, die Flaumfeder, oder was noch näher Liegt, 
an mooch, das Moos, denken; moz, vd. b. feucht, giebt einen 
dritten Tingerzeig für eine Deutung. — Im Oſten der Provinz 
finden wir den Crinitzbach, und nahe au der, Grenze, im 
erzgebirgifchen Kreiſe, liegt Ober-Crinig. Steht diefer Name, 
fragen wir, mit dem Vogel Krienig, wie im Voigtlande und 
anderwärts der Krenzichnabel genannt wird, in Verbindung? 
Im Kirchen» und Gemeindefiegel des angegebnen Dorfes wird 
allerdings ein Kreuzſchnabel geführt Schumann, Lex. v. Sad. 
7.38. ©. 475.), und man behauptet, daß die vielen Krienitze, 
welche früher in ver Gegend lebten, Veranlaffung zum Namen 
gaben. Das Wort ift jedenfalls ein ſlaviſches; bei Neſchwitz in 
ver Oberlaufit giebt e8 ein Dürfchen gleichen Namens, welches 
wendiſch Krojnza heißt. Im Erzgebirge, an ver Wilzſch, jagt 
man ftatt Krienig: Grünerts; da aber mit dem lettern Worte 
die Pflanzennamen „Grünis, Grinitſch“, welche das gemeine 
Beſenkraut (Spartium scoparium) bezeichnen, verwandt erichei- 
nen, jo fönnte man bei einer Ableitung des Namens Crinitzbach 
vielleicht auch auf genannte Pflanze Rüdficht nehmen. — Die 
Wilzſch, der Wilſchnitzbach bei Rauſchengeſäß und ganz 
bejonvders ver Mihlzbach bei Seysla werden von mancher Seite 
mit dem Milezenerftamme, der aber nie im Voigtlande gewohnt 
hat, in etwas fühner Deutungsfucht verbunden. Eher würde ich 
bei erjtgenannten Bächen, ſowie beim Welzebach bet Ronne- 
burg an das flavifche weljey-lupinus welk, ver Wolf) denken. 
Mit mehr Wahriheinlichkeit darf man es ausſprechen, daß von 


den alten Sorben der Sorbiß-, Sorbis-, Sormig- und 
der Sormasßbach ihre Namen haben. — Der Trujabach 
bei Wurzbach weiſt uns vielleicht aufs ſlaviſche druha over 
drucha, der Weg, der Schlödenbach, welcher vom Greizer 
Walde aus nach der Elfter fließt, auf sloto, das Gold, und die 
Weida auf wi, den Stamm von wiez, d. h. winden, hin. — 
Bon dem bereits genannten rjeka, der Fluß, over von dem 
damit verwandten ros und ryez, reißen, bohren, wühlen, find 
endlich jedenfalls die Namen Regnitz, Retzſch-, Ritſchke— 
und Rieſchnitzbach abzuleiten. Die Schweßnitz, welche 
im Ajcher Gebiete entipringt und bei Oberfogau in die Saale 
fließt, hat man mit dem Swantewit in Verbindung bringen 
wollen (rnit, Geih. u. Beſchr. des Bezirks u. d. St. Hof 
©. 19.); der Fluß Selbik aber, welcher feinen Urfprung in 
dem Tatainsbrunnen bei Wüſtenſelbitz hat, erinnert durch ven 
Marktflecken gleichen Iamens, der urfprünglich Silewize heißt, 
in jeiner erjten Hälfte an das ſlaviſche sell, das Salz, in der 
zweiten jedoch an swieza, das Yicht, ohne daß ich beide Wörter 
in Berbindung zu bringen weiß. — Unbefannt hinfichtlich ihrer 
Abſtammung, die aber ebenfalls in einer ſlaviſchen Wurzel liegt, 
jind mir die Namen Sprefe, Nöttis, Lemnitz, Piezbach, 
Pyra, Milmes, Löpnitzbach, Yamik, Pörsnik 
und noch andere. Manche ältre ſlaviſche Benennungen gingen 
im DVolfsleben verloren; fo wird auf alten Karten noch der 
Zaltiger als Eyditzbach bezeichnet. Lexicon v. Sachen, 
12.8. ©. 141.) 

Da wir fo vielen ſlaviſchen Flußnamen im Voigtlande be- 
gegnen, fo muß es auffallen, verhältnißmäßig wenig Flurtheile 
und Waldungen forbifch benannt zu finden. Es mag dies went- 
ger in einer ſpätern Umtaufung, als vielmehr Darin zu fuchen 
ſein, daß die Fluren der Sorbendörfer zu Elein waren, um ven 
erjten Anſiedlern Beranlafjung zu geben, Unterabtheilungen ver- 
jelben bejonders zu benennen. Als adferbautreibendes Volf hatten 
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die Sorben auch weniger Intereffe an den Waldungen , weshalb 
fie diefe gewöhnlich nur ganz allgemein als Hol oder Gehölze 
bezeichnet haben. In der Folge gingen die ſlaviſchen Bezeich- 
nungen drewo, drjowk, drjowko, für Holz, Gehöße, auf An- 
ſiedlungen, 3. B. Treuen, Trieb und Triebel über. Aus einer 
ipätern Zeit und von gemifchter Bevölkerung mögen die Namen 
Töſſeholz und Tojfenwald herrühren, welche Yimmer mit 
Siegesholz und Siegeswald überſetzt. Ob viefelben aber zur Er- 
innerung an ftattgehabte Kämpfe den Waldungen gegeben wor: 
den find, muß fraglich bleiben, da auch angenommen werden 
fann, daß der Name des adligen Gejchlechts won Toſſen, als 
des Befitenvden, auf die Gehölze überging. Bemerkt mag werden, 
daß unterm Jahre 1419 bei Adorf auch eine Wiefe „Ihofyn“, 
dem Engelhart Thoß gehörig, urkundlich genannt wird. Krenkel, 
Blide in d. Vergangenheit d. Stadt Adorf, ©. 24.) — Zwei 
Marken bei Hohenleuben, Biele und Dobern, tragen ihre 
ſlaviſchen Namen ziemlich unverändert; der eine iſt auf biele, 
biewo, weiß, der andere auf dobre, gut, zurüczuführen. — Die 
Chemnig, eine Thalfchlucht bei Groß - Drachsporf, kann als 
das Felſen- oder jteinige Thal bezeichnet werden; vie Lube, 
eine Gegend bei Wilhelmsporf, läßt uns in ihrem Namen noch 
das ſlaviſche lobio, tief, oder lubo, lieb, erfennen: Es kann 
hierbei auch ver Yobenftein, eine Waldfläche bei Würfchnit 
genannt werden; doch verweiſe ich hierbei noch auf vie Erklä- 
rung des jpäter angeführten gleichen Ortsnamens. — Ein zum 
Theil mit Wald bewachjener nafjfer Grund, welcher fich von 
Frieſen nah der Gölsichthalbrücde hinzieht und den Namen 
Wudel führt, hat letteren vielleicht von woda, d.h. das Waf- 
jer, oder von wuh, ein Grasfumpf, ein Platz, an welchem 
Waſſer fich geſammelt hat, erhalten ; doch ift es wahrjcheinlich 
richtiger, auf das englifche wood, das Holz, Gehölz zurüczu- 
gehen. — Im heutigen ſlaviſchen Dialecte ver Nieverlaufit heißt ein 
Grasſumpf luh, und von diefem Worte dürfte man vielleicht den 
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Namen Yobe ableiten, wenn man vdaber nicht an das ſlaviſche 
luck, die Wieſe, denken will. Die ſlaviſchen Wörter luc und 
luhy bezeichnen außerdem noch einen Hain. (N. Yauf. Mag. 

41. B. S. 84.) Die tiefe Lohe ijt ein Pfarrwald, die Eleine, 

ſowie die große Yohe find dagegen Wieſen, ſämmtlich in der 
Umgegend von Oelsnitz. Den Namen Yohe führen auch zwei 
Thäler bei Raasporf und bei Würjchnig. An dem engen, jeich- 
ten, auch Lohbrunn genannten Thale beit Würfchnit giebt es 
Yohbrunnfelder und Yohbrunnwiefen. Die —— 
[oh zwiſchen Ebersbach und Hundsgrün beſteht aus Feld, Wieſen 
und Wald. Bei Schwarzenbach an der Saale giebt es eine 
Sichelloh, Möreloh, Stengelloh, Entenloh und 
Tannenloh. — Vielleicht hängt mit dem ſlaviſchen bano, 
ein Sumpf oder Quellenort, der Name Bienig, welchen ein 
Theil des Thales von Görnitz bis zur Tanzermühle führt, zu— 
ſammen. — Bei Selbitz heißen Feld- und Wieſenfluren Schert— 
las, andre Bricklas; die Silbe „las“ iſt jedenfalls auf 
ljes, ver Wald, und „Schert“ vielleicht auf czert, ver Teufel 
ein böſer Gott, jowie „Brick“ auf brjesa, die Birke, zurüd- 
zuführen. — Slavifch ift auch der Name Kremel für eine Feld— 
marfung bei Röpfen, die urjprünglich dicht bewaldet war. Im 
ven alten Slavenbefigungen fommt dieſer Name, der immer eine 
Art Feſtungs- oder ſonſtiges Vertheidigungswerk bezeichnet, 
ziemlich häufig vor. Hahn, Geſch. von Gera, ©. 1127.) — 
Die Schetbe, eine Flur bei Ronneburg, erinnert vielleicht an 
Siba, die ſlaviſche Göttin des Yebens und ver Fruchtbarkeit. 
(Ueber ven Namen Scheibe überhaupt j. Haupt, Sagenbuch v. 
Lauſ. ©. 390.) — Der Pähler over Bähler, eine zu 
Wolfersvorf bei Berga gehörige Thalflur, mag ihren Namen 
wohl von poljo, das Feld, erhalten haben, während ung das 
Trujathal bei Wurzbach, die Truja und ver Trajaader, 
zwei Selrftreden bei Gamsoorf, an druha over drucha, ver 
Weg, erinnern. — Bon der Linde, wendifch lipa, ift vielleicht 
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bei Kamscorf eine Aderfläche, welche Yippe over Yiuppe 
heißt, benannt worden; die Erle, polniſch oleza, lieh dagegen 
einer Gegend bei vem Dorfe Piten, welche Ols nitz oder Eltz— 
nit heißt, und ebenfo dem Delsnitgrumde bei Lipperstorf 
im Altenburgijchen ihre Namen. — Das Sornenholz bei 
Mosbach joll an die Sorben, an die Milczener aber der Mih— 
li oder Meiliß, eine Gegend zwijchen Brandenftein und 
Gräfendorf, erinnern. (13. Jahresb. d. voigtl. alterth. Vereins 
©. 58.) — Es muß bemerkt werden, daß alle dieſe Deutungen 
nur Berjuche find, in ven Flur- und Walpnamen eine jlavtiche 
Wurzel nachzumeifen. Selbjt da, wo dieſe Wurzel nicht gefun- 
den wird, erfennt man doch die jlavische Abftammung. Grund- 
jtüde,. eine wüfte Mark, zwiſchen Hammerhaus und Delsnit 
führen ven Namen Gazenhof, deſſen erjtes Wort wohl eher 
ſlaviſch als germanifch tt; gewiſſe Felder zwiichen Reichenbach 
und Sriejen nennt man die Ruppelte; bier jtand ein Bauern- 
gut, dejjen Gebäude nach archivaliichen Nachrichten im 30jäh— 
rigen Kriege nach und nach verfielen. Slaviſch ift auch ver Name 
Hetſch, welchen ein Stüd Feld am Alaunwerfe bei Diylau 
führt. Hetich heißt im Voigtlande (Reichenbach, heute noch die 
Wiege. Bielleicht mußte man auf das genannte Feld, da daſſelbe 
etwas abgelegen ijt, die Kinder mitnehmen und in den Schlaf 
wiegen, wie dies noch heute die Wenden in der Lauſitz thun, 
wenn jie auf dem Felde arbeiten. — Bemerft mag werden, daß 
im temefcher Banat in Ungarn Had eine Wieje heißt. Lauſ. 
Mag. 42. B. ©. 315.) — Grundſtücke mit ſlaviſchen Namen 
in der Umgegenv von Schwaara, Trebnitz und Yaafen find: 
Brämje, Bire, Elzig, Silze, Salpe, Gomlig um 
Zoche. Slavijch find ebenfalls bei Selbit die Namen: Quira, 
Zietihau, Horlachen (hora, ver Berg? — holja, der 
Nadelwald, die Haide?) , welche ſämmtlich Feld und Wiefen be- 
zeichnen, vielleicht auch Isweih ebenpafelbit, und Weimera, 
eine Feld- und Holzflur bei Schwarzenbah an ver Saale. — 
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Die Bockwitz nennt man eine Thalgegend bei Berga, Brey— 
litz und Kretza zwei Wieſen in der Flur von Seysla, und 
Creyza einen Ader, welcher Goswit angehört. Ein Stüd 
Yand bei Nanis wird die Clutſch (wendiih: Klucz, der 
Schlüffe genannt, die Ellitz ift ein Feld bei Wilhelmsporf ; 
bei letterem Drte heißt ein Ader Linkitz, die Kraspik und 
die Kespitz find die Namen zweier Feiner Wieſen und. eine 
Wieſe an ver Saale heißt die Hopſchen. Auf der Flur non 
Goswitz wird ein Ader Kripit, ein anderer Greſcht genannt; 
der Stemliß und ver Stermſeelitz, zwei andere Aecker, lie- 
gen in der Schmorver Flur, ein Buſchholz in der dortigen Ge— 
gend heißt ver Sältſcht, und ein Gehöß beim Dorfe Altar 
nennt man die Preftnige. Den meiften forbifchen Flurbenen— 
nungen begegnet man in der Nähe ver Weftgrenze des gefammten 
alten Voigtlandes. Es kann daraus gejchloffen werten, daß dieſe 
Gegenden zur Slavenzeit eine jtärfere Bevölkerung als die im 
Dften hatten. Dafjelbe iſt auch aus der Zahl ver Anſiedlungen, 
welche ſlaviſche Namen tragen, zu erfehen. Limmer zählt deren 
115 in dem reußiſchen, 79 aber in dem ſächſiſchen Voigtlande ; 
und wenn auch dieſe Zahlen bei einer Prüfung nicht ganz richtig 
jein ſollten, jo dürfte doch dabei im Allgemeinen das Verhältniß 
nicht gerade anvers werden. Zu der Fläche verhalten ſich im 
Reußiſchen die urjprünglich Slavischen Orte ungefähr wie 4:1, 
wie 3:1 dagegen in dem jetst ſächſiſchen Voigtlande. Was ſpe— 
ziell die Herrichaft Gera anlangt, jo muß bemerkt werden, daß 
hier die ſorbiſche Anfienlung, bedingt durch fruchtbare Gefilde, 
bereits die Hälfte des gefammten heutigen Anbaus ausmachte. 
Am ſchwächſten wurde ver jett Bayern angehörige Theil des 
alten Voigtlands von ven Sorben cultiwirt, da diefe Landſtrecken 
nicht lange vor den fränkiſchen Kriegen, welche die ſlaviſche Na— 
tion dem Untergange entgegenführte,, von ven Anſiedlern derſel— 
ben bebaut wurden. Limmer zählt im bayrifchen Boigtlanve nur 
24 ſlaviſche Anfiedlungen auf. In der vorhin erwähnten Herr: 
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Ichaft Gera, dem ehemaligen Gaue Gerawe, werden von dem— 
jelben 46, in der Greizer Gegend außer vem Schlofje Greiz 35, 
um Schleiz und Xobenjtein mit Burg 32, in dem Nonneburger 
und dem Weidner Dijtricte 18 und 36 Drte mit forbifchen Na- 
men angeführt. Im ſächſiſchen Voigtlande find viefelben in ver 
Umgegent von Plauen am zahlreichjten vertreten, da in der ehe- 
maligen Eberjteinfchen Herrichaft Dobenau, wie fie im 12. Jahr— 
hunderte beſtand, gegen 56 namhaft gemacht werden. Geringer 
find die jlavischen Anfienlungen um Oelsnitz; Yimmer zählt hier 
außer der Stadt 23 auf und bemerkt, daß über Adorf, Schöned, 
Falkenſtein und Auerbach bis an die böhmifche Grenze die ur- 
Iprünglichen Slavenorte jehr ſparſam auffreten. Der damalige 
ſlaviſche Anbau machte dort nur den neunten Theil des heutigen 
aus. Undurchrringliche Waldungen bedeckten faſt gänzlich jenen 
Theil des Vaterlands, und heute noch herrſcht dort der Walo, 
und Aderland und Wiefentriften find jpärlich in jener Region 
der Nadelwälder eingejtrent. An Böhmens Grenze mochte noch 
vor wenig mehr als zwei Jahrhunderten der Wolf das Feld be- 
haupten, denn eine Wolfsjagd wird unterm Jahre 1626 beim 
Höllhammer, dem jetigen Klingenthal, erwähnt. Wie einjam 
diefe Gegen? damals noch gewejen ift, erjieht man aus einer 
Nachricht des Klingenthaler Kirchenbuchs, wornach ein Mädchen 
von neun Jahren aus der Glashütte fich im Walde verirrt hatte 
und erjt im folgenden Jahre todt darin aufgefunden wurde. 
(Wolf, geichichtliche Nachrichten über das Klingenthaler Kirch- 
ipiel. 1.9. ©. 68 und 70.) — Zu diejen waldreichen Diftric- 
ten wurden auch in alter Zeit wenig Sorben hingezogen , jo daß 
wir, wenn ung im Folgenden die Namen ihrer Ortichaften be- 
Ihäftigen, vorzugsweiſe eine Umschau innerhalb der Grenzen 
des niedern und darum fruchtbarern und cultiwirtern Landes— 
theiles halten. 

In einer langen Reihe ſlaviſcher Ortsnamen fpricht fich ver 
naturbeſchreibende Charakter aus. Es ift zunächſt ver Gegenfat 


— 46 — 


von hoch und tief, den wir berühren wollen. Eine Menge Orts: 
namen läßt mehr oder weniger deutlich das ſlaviſche gora oder 
hora (ver Berg) erkennen; e8 mögen folgende genannt werden: 
Sören bei Plauen, Gera, Görſchnitz und Klein-Gera 
bei Eljterberg, Görkwitz bei Schleiz, Grochlitz und das 
ihen genannte Irchwitz Girkwitz, Herkwitz, Horkwit) bei 
Greiz, und ebenjo vie Grellenhäufer bet letterer Stadt, 
welches Wort vielleicht von Gorallen,, d. 5. Berghäufer, abzu- 
leiten iſt; auch Harre im Yobenjteinichen muß mit hierher 
gezählt werden. Bet Ronneburg liegt Gauern, welches Dorf 
in Urkunden bald Goren, bald Gahren gejchrieben wird, und 
eshalb nicht minder” auf das ſlaviſche gora hinweist. Man 
dürfte hier vielleicht auch das Dorf Kauern in verfelben Ge- 
gend nennen, obwohl mir nebenbei pas wendijche gawron, eine 
Rabenkrähe, einfällt. Desgleichen venfe ih an „Kauen“, womit 
man in der Yaufitz Berichläge in den Schafftällen bezeichnete. Das 
damit verwandte böhmifche kune beventet eine kleine Hütte iiber 
einem Bergwerfe. Es fünnte alfo auch dem Worte der Begriff 
von unanjehnlichen Wohnungen zu Grunde liegen. Nach einer 
Tradition ſoll Kauern feinen Namen von Kaurachen in der 
Schweiz, woher die frühern Beſitzer des Ortes, die Herren von 
Sriefen, ſtammen jollen, ableiten. Dem wiberjpricht jedoch der 
Umjtand, daß in der Gegend won Bafel eine Gegend nicht 
Kaurachen, ſondern „Raurachen“ genannt wird. (Böhme, 
Shronif von Ronneburg ©. 97.) Die Ortsnamen Culmitich 
und Culm /cholm, die Bergfuppe) wurden früher fchon ge- 
nannt, und ebenio ver Name Mehltheuer, bet welchem man 
vieleicht auch aufer an pas ſlaviſche maly, klein, an tarras, 
ver Wall, erinnert wird, fo dag man won dem beutjchen duren, 
das Gebirge, abjehn fann. (13. Jahresbericht d. voigtl. alterth. 
V. S. 61.) Eula, vom altfächfiichen uud altflanifchen ewl, 
howl, owl abzuleiten, bedeutet einen fchroffen Berg. Vom 
flaviſchen nahly, fteil oder jählings, will man auch den Namen 


PR |... ——— 


Naila (f. weiter unter den deutichen Ortsnamen) herleiten, 
obgleich die Topographie des Ortes feinen Anhalt dafür giebt. 
Hübſch, Geſch. d. Stadt u. d. Bezirks Naila, ©. 2.) — Im 
Gegenſatze zu dieſen Höhenbezeichnumgen tragen Drte Namen, 
welche von dol, das Thal, und von doljny, deljny, dem lateint- 
ichen vallensis entjprechend, abzuleiten find. Es mögen Dölau 
bei Greiz und Döla bei Hof hierbei genannt werden ; vielleicht 
darf man auch Taltit bei Plauen mit Hinzurechnen. Dem 
Kamen Leubnitz, welchen zwei Dörfer bet Meühltruff und 
Werdau führen, liegt wahricheinlich das ſlaviſche lobio, d. h. 
tief, zu Grunde. Xobenitein, das urkundlich im Jahre 1310 
zuerft genannt wird, mag zu feinem Namen viefelbe Wurzel 
haben, lobina fol ein um einen Berg fi) herumkrümmendes 
Thal bezeichnen. — Den Begriff ver Fläche drücken die Stämme 
Bjel, mjel, Pla, Plje und Plya aus; Planitz, Meilik 
bei Gera und Mehla bei Hohenleuben mögen damit in Ver— 
bindung ſtehen, doch könnte Mehla auch von maljinje, das 
Himbeergejträuch, abgeleitet werden. Polit bei Greiz erinnert 
an das ſlaviſche poljo, mehr jedoch in der Bedeutung Feld als 
Ebene. — Schleiz, welches in Altern Urkunden nicht blos 
Slowiz oder Sleuwiz, ſondern auch Schlewis genannt wird 
Lex. v. Sad. 10.8. ©. 340.) ,, führt vielleicht ven Namen 
von dem ſlaviſchen schelawy, das eine ſchiefe, abſchüſſige Rich— 
tung angiebt. (Reich im 17. Jahresber. d. voigtl. alterth. V. 
©. 17.) — As ein Bolf von Aderbauern mußten die Sorben 
ihr Augenmerk auch ver Beichaffenheit des Bodens, auf welchem 
die Nieverlaffungen gegründet wurden, zuwenden. Auf gutem 
Aderlande wurden Dobra bei Altenburg, fowie Döbra und 
Tobertiß angelegt; wenigitens mochte dort der Boten ven 
eriten ſlaviſchen Anfienlern als anbauwürdig vorgefommen fein. 
Das ſlaviſche dobre, gut, fünnte zwar noch auf andere den An— 
ſiedlern günjtige Verhältniffe bezogen werden, doch fcheint Die 
oben angegebene Beziehung am naturgemäßeften zu fein. Zu 
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ten von dobre abzuleitenden Ortsnamen gehören anch noch 
Dobenreutbh und Döbrajtöden, halb ſlaviſch, halb ger- 
manch, Doberſchütz bei Altenburg und Dobian bei Greiz. 
Wahrſcheinlich it das Städtchen Neuficchen, welches als 
„Nuwenkirken“ 1360 zuerjt urkundlich genannt wird, aus einem 
Dörfhen Dobrigjchen hervorgegangen, der Name einer 
Gaſſe hat gegenwärtig die Erinnerung an dieſen Ort erhalten. 
Dr. Herzog im Archiv F. ſächſ. Geh. 2.9.) Die Namen 
Dobenau und Dobened find wol mit größerer Sicherheit 
auf gleichen Stamm zurüczuführen,, objchon fie Einige, wie das 
vorhin genannte Dobenreuth, von dub, vie Eiche, und insbe- 
jondere Dobened von dubk, die Eichenpflanzung, ableiten. Die 
Dobenau bei Plauen, als „gute Aue“ überjegt, erinnert an die 
güldne Aue Thüringens. — Im Gegenfage zu diefen Ortsnamen 
erinnern Kemnitz, ein Dorf im Oſten von Gefell, und Ka— 
mer, nördlich von Reichenbach, durch ihre Ableitung von kamen, 
d. h. Stein, an den jteinigen und deshalb unfruchtbaren Boden, 
welchen die Anfierler hier fanden. Der Dürreberg, an welchen 
letztgenanntes Dorf theihweis ſich anlehnt, trägt jeinen Namen 
aus demjelben Grunde. Nach Yımmer foll auch Netzſchkau, ein 
Städtchen, welches 1687 unter Johann Georg III. erſt Stadt: 
gerechtigfeit erhielt, mit feinem Namen das deutſche „Dürren- 
oder Wüftenfeld“ bezeichnen. Gleina, der Name eined Dorfs 
bei Sera, iſt vielleicht von Hljina, der Thon oder Lehm, abzu- 
leiten. — Das Waffe, Sumpfige des Bodens drüdten die 
Slaven durch Namen aus, welche von den Wörtern lusicz, blot, 
blotny, Sumpf, moz, feucht, und luh, ver Pfuhl, abzuleiten 
find. Es mögen folgende Dörfer hierbei genannt werden: 
Luſen bei Gera, Loſa bei Plauen, Lausnig bei Neujtadt und 
vielleicht auch Zunzig bei Hohenleuben; ferner Plothen bei 
Schleiz, Moſchwitz bei Greiz und Möſchwitz bei Plauen. 
Das lun, zu „oh“ geworden, kommt in gemifchten Wörteru vor, 
und jedenfalls find Die als Beispiele zu nennenden Yocalnamen 
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viel ſpätern Urſprungs; derſelbe reicht wol nicht bis in die 
Slavenzeit zurück. Ein Dörfchen Bärenloh liegt in der Nähe 
von Bad Elfter, die Lohhäuſer md Hannaloh, wie gletch- 
falls einige Häuſer genannt werden, befinden fich bei Falken— 
ſtein; und eine Schäferei bei Venzka in dem Amte Hirichberg 
führt ven Namen Lohbühl. Im Höfer Amtsbezirke findet man 
die Namen Erlalohe, für ein Haus bei Tauberlig, Fohren— 
lobe, für ein einzelnes Haus, zu Hohenberg gehörig, und noch 
andere, die neben einzelnen Gehöften auch Flurmarken bezeich- 
nen. — Schließlich iſt hier das Städtchen Kahla mit zu nennen, 
deſſen Name uns auf kal, der Schlamm, oder auf kaljawy, 
ſchlammig, trübe, zurückführt. — Andre Ortsnamen ſind den 
ſlaviſchen Bezeichnungen für Wieſe, Aue, Wald entlehnt. Noß— 
witz bei Elſterberg, wenn es vielleicht von Nasenjce entſtanden 
iſt, bedeutet dann Wieſendorf oder das beſäete Feld; Yuda im 
Altenburgiſchen weiſt uns auf luck, die Wieſe, hin; Plauen, 
von plawe, joll eine überſchwemmte Aue bezeichnen , wenn es 
nicht von plawim, d. h. Schwimmen, abzuleiten iſt; in lettern 
alle würde e8 den Namen vielleicht von einer Elfterüberfahrt 
erhalten haben. Auch Mylau joll nach Limmer von Myholawe, 
welches er mit liebe Aue überjett, hervorgegangen fein, eine Er- 
Härung, welcher die urkundliche Schreibweife des Schloffes 
widerftreitet , im 13. Jahrhundert lautete diefelbe Milin (Yer. 
v. Sachſen, 6. B. ©. 677.). In gleicher Weife zu beftreiten 
ift die Deutung, welche Yimmer von dem Namen Pauſa an- 
giebt, er leitet ihn vom Worte Paschanie, das nach ihm eine 
Viehweide bezeichnet, ab, obgleich ev ſpäter (Gefch. d. Votgtl. 
NH. S. 583.) anführt, daß die. Stadt in einer Urkunde ven 
Namen Pusin führt. Es heißt darin: Heinrich der Biedere 
verpfündete 1393 »Pusin sine stat mit siner ezugehorungh« 
um 400 Schod Groſchen an Wilhelm Markgrafen von Meiken. 
Da diefe Limmerſchen Erklärungen durch das Geſchichtswerk, 
in welchen fie enthalten find, noch vielfach Anhänger gewinnen, 
Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. A 
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ſo durften ſie hier nicht gänzlich übergangen werden. — Das 
ſlaviſche Ijes und losso, lasso, der Wald, begegnet uns in meh— 
veren Dorfnamen unſers Yandestheils; ich nenne Loſſen und 
Laas dorf im Altenburgifchen, Laskau bei Pösned, Epplas 
und Kemlas im Bezirfe Hof und das Geraiſche Vorwerk 
Yaafen. Auch Dörflas, das eine fränkische Anfierelung zu 
ſein jcheint, wird von Herzog in jeiner Gejchichte des Thüringer 
Volkes mit hierher gezählt. Die erjte deutſche Silbe unterſcheidet 
die Anfievelung von dem Walte. (Barifeia, III. ©. 105.) 
Einen Ort mit gleihem Namen giebt e8 auch bei Schwarzenbach 
an ver Saale. — Coſchütz bei Elfterberg, das um das 
Jahr 1480 Kosthwitz gejchrieben wird, kann vielleicht mit 
Buſchdorf überfjegt werden, wenn man es nicht vorzieht, hierbei 
an das ſlaviſche kocjel (kotjel), ver Keſſel, und jomit an einen 
alten Opferplat zu denken. — Die Ableitung der Namen Trieb 
und Treuen (Dreuen) von drewo, das Holz, oder drjowko, 
ein fein Gehölz, wurde früher ſchon mit angeführt. 

Einige Ortsnamen müſſen auf die Bezeichnungen von ftehen- 
den und fließenden Gewäſſern zurüdgeführt werden. Jeßnitz 
darf man vielleicht von jazor oder jezor, ein See, ein Weiher, 
Retzſch von rjeka (retschka), ein Heiner Fluß, und Poritzſch 
von po rjezy, was am Fluſſe liegt, ableiten. Auch Ebels- 
brunn, das 1303 urkundlich Alvolsburn, und 1336 Eyfels— 
born gejchrieben wird, jteht ohne Zweifel mit dem Albo distu- 
dinza, ver Alboquelle, Born des Albo, wie 1118 ver Lindenborn 
genannt wird, im Znjammenhange. 

Die Yage nach der Himmelsgegend ift in Zoppothen, von 
zapaduj. d. h. nördlich, die Winterjeite, ausgejprochen. Viel- 
leicht hat diefer Name auch mit Zopten bei Gräfenthal und 
Zobten in Schlefien gleichen Urfprung; dann würde er einen 
Yagerplag bezeichnen (Barifeia III. 107. V. 78.). 

Daß auch Naturerjcheinungen vereinzelt die Veranlaſſung 
gegeben haben, Anfievelungen zu benennen, kommt mir nicht 
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unwahrjcheinlih vor. In Schumanns Yerion von Sachjen 
(14.8. ©. 90.) wird ein. Vorwerk bei Thofifel „Wichen“ 
genannt; wichor heißt der Wirbelwind, wichorez holzy 
reiwaia, die Söhne des Wirbelwinds tanzen, jagen die Wenden 
in der Lauſitz. — Andre Ortsnamen müfjen wir auf die Be- 
nennungen von Bäumen, vereinzelt jelbjt auf die won Thier- 
arten, zurückführen. Wolſchendorf und Olsnitz verdanfen 
ihre Namen dem ſlaviſchen wolscha, oleza, Erle; olecnice 
bezeichnet eine Gegend, in welcher mehrere mit Erlen bejtandene 
Plätze vorkommen. Man kann auh Hohenölſen hierher 
zählen, wenn nicht etwa ver Name mit dem deutſchen ahls, ein 
Hain, zufammenhängt. — Oſchütz, eigentlich wol Woſchütz, 
ijt von wossa, die Espe, Groß-Kundorf bei Berga vielleicht 
von Koina, vie Fichte, abzuleiten. Leubnitz brachte ich mit 
lobio in Verbindung; doch könnte man dabei auch an die Linve, 
lipa, venfen, und unterjtüßst wird diefe Anficht durch die That— 
jache, daß im dem Kirchenfiegel von Yeubnit in der Plauenjchen 
Gegend ein abgebrochner Lindenftamm mit einem preiblättrigen 
Seitenſchößlinge geführt wird. Lex. v. Sachen, 5.83. ©. 633.) 
Bielleicht ift diefe Ableitung auch auf Leubetha, ſüdlich von 
Oelsnitz, anzuwenden. Bei Hohenlenben find die Anfichten 
getheilt. Während Einige ven Namen von dem nahen Yieben- 
bache, d. h. ZTiefenbache, ver auch die Yeube heißt, ableiten, 
weijen Andere dabei gleichfalls auf lipa hin. Hohenleuben würde 
dann aus Hohenlipen, Hohenleipen hervorgegangen fein. In 
Böhmen hat man die Stadt Yipa, in deutjcher Zunge Yeipa, 
dann ein Dorf Hohenleipa unfern Böhmisch - Kammit, und 
(etsteres Wort, das mit dem voigtländiſchen Hohenleuben ähnlich 
lautend iſt, bezeichnet einen Ort, der von einer oder mehreren 
hohen Linden, die einft hier ſtanden, feinen Namen erhielt. 
Die Yinde war der Lieblingsbaum ver alten Slaven, was auch 
daraus erfichtlich ift, daR es allein in Böhmen gegen 90 Orte 
giebt, welche davon ihren Namen erhalten Haben. Auch in dem 
4* 
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Pfarrgarten zu Hohenleuben jtand gewijjermagen als Wahr- 
zeichen des Ortes eine jehr alte, ſtarke Linde; durch einen Ge— 
witterſturm am Anfange des laufenden Jahrhunderts wurde fie 
gefpalten und mußte in Folge deſſen gefällt werden. (Brentl ır. 
Albertt im 16. Jahresb. d. voigtl. alterth. Vereins, ©. 85.) — 
Obſchon ich Jeßnitz von jezor, der Weiher, abzırleiten fuchte, 
will ich bier doch auch daran erinnern, daß jez ver Igel heikt, 
daß alfo eine andere Deutung des Namens möglich ift. Wir 
fahren, wenn wir dergleichen Erklärungen von Ortsnamen ver- 
juchen, häufig ohne Kompaß auf einem weiten See. Im Nebel, 
der fich auf vem Wafjerjpiegel lagert, juchen wir das jchwache 
Blinfen eines Sternleins, das durch den Schleier hie und da 
unfichtbar wird, als einen Leiter zur erfaſſen; wir richten ung 
darnach, bis uns ein hellerer Stern, der vortritt, wieder davon 
abbringt. Crwähnen will ich Schließlich noch, dag Röppiſch 
vielleicht von räb, das Feldhuhn, abzırleiten ift Variſcia IL. 
©. 108.) ; nach einer Sage joll das Dorf früher Nehbujch oder 
Rehbüſche geheigen haben Variſcia IV.©. 1.) ; im Jahre 1362 
hieß es Robſchitz Limmer, Geich. d. Voigtl. II. 6. 14.). 

In jener Zeit, als dunkle Waldungen in unferm Vaterlande 
ihre Herrichaft noch entfalteten, begrüßten die Bewohner jene 
Plätze um jo freudiger, an denen eine Fülle golpnen Lichtes auf 
fie niederftrömte. An folchen Stellen, die einen freien Blick er- 
möglichten, jtellten die Slaven das Bildniß ihres Lichtgottes 
Swantewit, ihres Sonnengottes auf. Hier feierten fie auch ihre 
heitern Srühlingsfejte. Im tiefjten Walddunkel dagegen mochte 
gewöhnlich ihr ſchwarzer, finftrer Gott, der Czorneboh, verehrt 
werden. Im Schauer dunkler Waldungen wurde das Gemüth 
geängitigt und zur Verſöhnung mit feindlich gefinnten Mächten 
angetrieben. 

Wahricheinlich bezeichnen viele der Teufelsfanzeln , Teufels- 
jteine, welche, ummvoben von der Sage, noch heute als Zeugen des 
grauen Heidenthums erhalten find, ſolche Pläße, an denen den 
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finftern Gottheiten der Slaven Opfer gebracht wurden. Che 
wir den Spuren jlavifcher Götter, und insbefondere des Yicht- 
gottes und dann des Czorneboh in den Ortsnamen des Voigtlands 
nachgehen, ift e8 gevathen , einen Blick auf jenen Dualismus in 
der ſlaviſchen Götterlehre hinzuweiſen. Als höchite Gottheit 
wurde der Bielebog oder Swantewit verehrt. Vielleicht hat man 
fich umter erftem Namen, der „weißer Gott“ in deutjcher Ueber— 
ſetzung lautet, nur ein gutes Princip und fein perjönlich gedachtes 
Weſen vorzuftellen. Er vrüdte dann eine Gejammtheit von 
Göttern aus, die man im Gegenfatze zu dent böjen Urgrunde 
als eine Einheit aufjtellte. Zu ihr gehörte dann ver Swantewit, 
deſſen Name aus swiaty, szwanta, heilig, und swieza, Das 
Licht, gebildet worden ift. Er war der perjönlich worgeftellte 
Bielebog, der gute Gott, und er wurde da und dort als Radegaſt 
verehrt. Dem Swantewit, der auch als Sonnengottheit ange- 
jehen wurde, fo daß fein Name dann von swonzez, die Sonne, 
abgeleitet wird, war, wie dem germanifchen Odhin, das weiße 
Pferd geheiligt. Nicht überall verehrte man in ihm zugleich den 
Radegaſt; war dies der Tall, jo galt er auch als Gott des 
Kriegs. Rada, der Rath, und gosetz, ver Wald, ſetzen ven 
Kamen Radegaſt zuſammen; er wird durch diefe Deutung zum 
rathgebenvden Waldgotte; dabei war er der ſlaviſche Kriegsgott 
und der Gott der Freude. Im Gegenfate zu dem Bieleboh ver- 
ehrten die alten Slavenvölker auch den Ezorneboh. Diejer Name 
drückt jedenfalls in gleicher Weife wie der Bieleboh feine per- 
jönlich gedachte Gottheit, jondern nur eine Gefammtheit won 
böjen, ven Meenichen feindlichen Göttern aus. Vielleicht, To 
meinen Einige, ift ver Kultus des Czorneboh erſt aufgefommen, 
als bereits die Chriftenpriejter das Evangelium vom Gottesjohn 
verfündigten. Vielleicht, jo jagen Andere, bezeichnet Czorneboh 
im Allgemeinen jede ſlaviſche Gottheit, die den Befehrten als eine 
finftre Macht gepredigt ward. (S. meine Gefchichte der Ober: 
laufig ©. 25 u. 26.) Die meiften Zeugniſſe jedoch thun dar, 
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daß bei ven Slaven wirklid) ein Dualismus in der Götterlehre, 
der Kultus eines Dieleboh und Ezorneboh bejtanden hat. Nach 
diefen einleitenden Bemerkungen mögen Ortsnamen, aus denen 
auf die Frühere Verehrung ſlaviſcher Götter geſchloſſen werden 
kann, bier eine Stelle finden. 

Eine freie Yichtung und auf ihr ein Opferplatz des Swantewit 
befand jich jedenfalls bet Jwicfau. Der Name diefer Stadt ijt 
aufszwiez, von dem wendijchen Ja szwieczu, d. h. ich Leuchte, 
zurüchuführen ; in Verbindung damit ftehn die Namen der nicht weit 
davon entfernten Orte Yichtenftein und Lichtentanne, da 
das ſlaviſche Zwickau mit Lichtenau zu überjegen ift. Im dem 
genannten Vichtentanne iſt das zweite Wort fein deutſches, e8 be- 
zeichnet nicht ven Baum, jondern ift vom ſlaviſchen dany, das 
Land, ver Boden abzuleiten. Jedenfalls fehrt dieſes dany auch im 
Ortsnamen Shnarrtanne wieder, der auf dev Streitfchen 
Karte Schnarr-Dann gejchrieben wird. ‘Daß der Name Zwidan 
jo gedeutet werden muß, wie oben angegeben wurde, möchte 
durch das Schwanenfeld, ven Schwanenteich mit unter: 
jtüßt werden. Das Schwuanenfeld iſt urſprünglich swiaty oder 
szwanta swieza, das heilige Yicht, Doch tritt bereits 1110 die 
gegenwärtige Verdrehung des urjprünglichen Namens auf. 
(15. Sahresb. d. alterth. Ver. zu Hohenleuben, ©. 9.) — 
Rodewiſch bei Auerbach, deſſen Name nach einer Sage von 
den daſelbſt befindlichen Goldwäſchen an der Göltzſch, die „rothe 
Wäſche“ genannt, abgeleitet wird (Engelhardt, Erdbeſchr. von 
Kurſachſen, 3. B. ©. 116.), erinnert befjer an den Radegaſt; 
wenigſtens wird diefe Anficht durch zwei Ortlichfeiten in ver 
Oberlauſitz unterjtült. Das Dorf Rodewig bei Bauten heißt 
wendiſch Roswodeczy , zu ihm gehören Hänfer, de nach einen 
Derge, auf dem fie liegen, Sonnenberg genannt werden. Wurde 
dort der Swantewit, der ſlaviſche Sonnengott verehrt, und erhielt 
auch Rodewitz von dem im Götteriyfteme au feinen Pla ge- 
tretenen Nadegaft ven Namen? Wenn dies fo ift, ſollte da nicht 
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auch das voigtländiiche Rodewiſch darauf zurüczuführen fein ® 
— An den Swantewit erinnern uns auch Schwand bei Plauen, 
vesgleichen das Dorf Shwandig bei Altenburg, welches in 
Urkunden Schwanz, Schwanditz und Schwandewitz genannt 
wird. 

Die Erinnerung an einen Gzorneboh , wielleicht auch bios an 
einen dunfeln Waldort, an dem, wie zur vermuthen ijt, das 
Bildniß irgend einer finftern Göttermacht der Slaven ſtand, tft 
uns durch einige Ortsnamen, die ſämmtlich die Wurzel czorne, 
ezerne, d. h. jchwarz, haben, erhalten worden. Bei Hof und 
Weida giebts zwei Dörfer Zſchorda, die durch ven Klang des 
Namens uns zugleich an ezert erinnern. Diejes czert, die wen- 
diſche Bezeichnung für den Teufel, veranlaft uns injofern bei dem 
Namen Zichorda an den Czorneboh zu denken, als in jener Zeit, 
da das Heidenthum der Chriftuslehre wich, der ſchwarze Slaven- 
gott vielfach als gleichbedeutenp mit vem Teufel hingeftellt wurde. 
Außer Zſchirnikel find hier auh Blintendorf und Plohn 
zu nennen. Die vielbejtrittne jlawifche Gottheit Flins, welche 
jedenfalls mit Bilnitis und Pilwis in Eins zufammenfällt und 
die als Drache Plon ver Schatsipenver, der Gott des Reichthums 
und zugleich der Gott des Tores war, wird als perjönlich dar- 
gejtellter Czorneboh betrachtet. (Haupt, Sagenbuch d. Yaufiß. 
©. 19.) Ich jehe mich veranlaft, die letgenannten Dorfnamen, 
am die man auch vielleicht noch Pöllwit reihen dürfte, mit Plon 
und Pilwit oder Flinz in Zufammenhang zu bringen. Die Na— 
men der Orte Dijed bei Hof und Dfjed am Walt hat 
Ernſt in jeiner Gefchichte ver Stadt und des Bezirks Hof (©. 20) 
von einem Ozek over Percun, ven er als ſlaviſchen Gott des 
Donners anführt, abgeleitet, und ebenjo bemerkt er von dem 
Smwantewit, daß verjelbe auch Sodiot, der Helfer, oder Zediot, 
der Gnädige, hieß, und er leitet davon Joditz und Zedtwitz, 
zwei Dorfnamen in der Höfer Gegend ab. — Die Namen andrer 
Gottheiten ver Slaven find in ven Ortsnamen nicht zu erkennen ; 
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höchitens könnte man bei Bobenneufirden an vie slota 
baba, die golpne Hebamme, eine von manchen Schriftitellern 
angeführte Untergöttin , erinnert werden; der Ort fommt ur: 
fundlich 1206 als „Baban nuen Kirchen“ vor. Lexic. v. Sachſ. 
14. B. ©. 511.) Und wenn wir die Blicfe bis Meerane len— 
fen, jo finden wir dajelbjt auch eine Spur, die uns beftimmt, 
ven vielbezweifelten Gott Crodo, ven Kranfenhelfer, bier mit 
anzureihen. Hinter dem Dorfe Erotenleide foll jogar vor 
Sahren ein Dpfertiich gefunden worven fein. (Dr. Yeopolp, 
Shronif u. Beichreibung der Fabrik u. Handelsſtadt Meerane. 
©. 9.) Dit aber das in Wahrheit gegründet, was Gichwend in 
jeiner eifenbergifchen Chronik (©. 200) jchreibt, daß „viele ge- 
meine Yeute ven Namen Crodo als Kröte bei ihren Verwün— 
ihungen annoch oft im Munde führen“, daß alfo „Kröte“ von 
Crodo abzuleiten ift, dann dürfte man vielleicht auch im Bezirfe 
von Hof den Weiler Krötenbrud, jowie ven Krötenhof 
dajelbjt als Erinnerungen an den Crododienſt hier anführen. 
Erinnern will ich bei ven Namen auch au das bereits genannte 
ſlaviſche Kruty, d. h. öde. Im Neuen laufitiichen Magazin 
6.8.3.9. ©. 313.) führt Preusfer die Ziza als ſorbiſche 
Göttin mütterlicher Ernährung an; einer ihrer Tempel foll bei 
Zeit geftanden haben. Wenn wir nun auch im Voigtlande fei- 
nen Ort haben, der in feinem Namen die Erinnerung an die 
genannte Göttin uns bewahrt hat, jo mag doch hier erwähnt 
werden, daß bei Wilhelmsporf im Orlgau, der in diejen Ueber- 
(ieferungen nicht übergangen werten fann, eine Gegend Zis 
oder Ziß genannt wird. Bon manchen Korichern wird eine Ziſa 
unter den germanischen Göttinnen angeführt und dann als gleich- 
beveutend mit der römischen Venus over als Erntegöttin ange: 
ſehen. Zi8 oder Zits beveutet auch das heilige Feuer. (13. Jah— 
resb. d. voigtl. alterth. Vereins, ©. 56. Haupt, Sagenbuch d. 
Lauſ. ©. 16.) 

Heilige Pläße der Slaven befanden fich vielleicht bei Zwoſch— 
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wis und bei Zwötzen. In ver Nähe des letztern Dorfes er— 
hebt jich ver Zwots- oder Zots-, d. h. nach Yimmer „heilige 
Berg“. Bon Gera aus zog fich bis Kronfchwig die Zwotenawe, 
das „heilige Thal“, won welchem der Name des Dorfes abge- 
leitet wird. (Gefch. d. Voigtl. I. ©. 611.) — Hinfichtlich des 
Dorfes Zwodta mag an das erinnert werden, was bei dem 
gleichen Flußnamen gejagt wurde, wenn man dabet von Zwotjitj 
abjieht, jo ſchließt man ſich vielleicht an jene Ableitung von 
sweta, d. h. die Heilige, an; im Böhmiſchen bezeichnet swatı 
bor einen heiligen Hain. Daß die nahe Kutten- oder Kotten- 
beide vielleicht ein heiliger Plaß der alten Sorben war, wurde 
früher jchon erwähnt. Bedeutſam ift für jene Gegend ver Ur— 
iprung zweier Flüſſe, der Mulde und der Zwodta, ferner die 
alte Nachricht, daß daſelbſt einft eine dem St. Petrus geweihte 
Kapelle jtand. Das Petrusbild verdrängte dort wielleicht das 
Bildniß eines jlaviichen Gottes. Erwähnt wird dieſe Peters: 
fapelle auf ver Kuttenbeite ſchon von Baul Niavis, einem Echrift- 
jteller des 15. Jahrhunderts, ver auch bereits von Pechjiedern 
und Potajchbrennern jener Gegend ſpricht. Nach einer antern, 
freilich unhaltbaren Meinung Lex. v. Sad. 5. B. 113) 
ſtand ſelbſt ein Klofter auf der Kuttenheide, „wahrjcheinlich“, 
jo wird erzählt, „zogen die Mönche des unwirthbaren Klimas 
wegen aus“ ; fie hatten angefangen, „vie Gegend zu kultiviren, 
denn überall, oft da, wo die ältejten Bäume jtehen, entvedte 
man die Spuren von Furchen over Beeten.“ Obwohl ich auf 
das jlavijche kutliez, d. h. ausweiden (eine Wurzel, welche wir 
in „Ruttelhof“ für Schlachthof wiederfinden) bei ver Deutung 
des Namens Ruttenheire bingewiejen habe, jo will ich doch be- 
merken, dag „Kutten“ auch einige alte jächjiiche Bergwerfe ge- 
nannt werden. Jedenfalls iſt diejes Wort nicht minder von dem 
ſlaviſchen kutlicz abzuleiten; doch dürfte es veranlaſſen, die 
Meinung auszufprechen,, daß Kuttenheide einen Platz bezeichnet, 
auf welchen man vor Alters Bergbau trieb. Vielleicht Fan man 
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auch eine Ableitung vom ſlaviſchen cot — cusch), ver Berg, 
oder von chod, ein Gang, ein Wallfahrtsweg, verfuchen. Daß 
Einzelne ven Namen Kuttenheive von den Kutten der Mönche, 
welche an dem Plage fich angefievelt haben jollten, ableiten, will 
ich ala Curtofum nur erwähnen; eher fönnten wir an „Kutter“, 
die im Voigtlande noch hin und wieder gebräuchliche Bezeichnung 
für Rinde oder an das deutjche coth , vie Hütte, venfen, wenn 
uns die Ableitung des Namens aus dem Slavijchen für gewagt 
ericheint. — Einen heiligen Pla ver Slaven will man auch in 
Koskau bei Mühltruff wiederfinden Lex. v. Sachen, 17.8. 
©. 533.) , den Namen überjegte man mit TZempelheim, und das 
böhmtjche kosti, für Gebeine, Urnen, fowie das jchon genannte 
kocjel, ver Kefjel, find wielleicht damit verwandt. Heilige zum 
Dpfervient bejtimmte Pläte auf Bergen wurden von den alten 
Slaven köstel over kosicat genannt. (Ernft a. a. O. ©. 20.) 
In jener Zeit, als das Chriftenthum bei den jlawifchen Be— 
wohnern des Yandes Eingang gefunden, vejjenungeachtet aber 
noch in einzelnen Bezirken ver Glaube an die alten Götter 
ſich erhalten hatte, entjtand vielleicht ver Name Pahnjtange 
für eine Anfievelung bet Schleiz. Urſprünglich hieß der Ort, 
wie Reich (17. Jahresb. d. voigtl. alterth. Vereins, ©. 92) 
vermuthet, Pohanistanje, d. h. Heivenjtrich ; hier hatte fich 
vielleicht mitten unter den zum Chriftenthume befehrten Slawen 
eine heidniiche Gemeinde einige Zeit erhalten. Im den Kirch- 
büchern von 1600 bis 1620 wird der Ort „Bahnſtany“ ge- 
Ichrieben, und nach einer Sage erhielt er feinen Namen davon, 
daß vie erjten Anbauer wegen des jumpfigen Bodens fich von 
Holzſtangen eine Bahn over einen Weg gebildet haben follen. 
Außer Ortsnamen, welche einen naturbejchreibenden Cha- 
rafter an fich tragen, oder welche jelbjt auf ven religiöſen Kultus 
des Sorbenwolfes hinweifen, findet man im Voigtlande auch 
Ortsbenennungen, vie fich auf die Kultur des Bodens und auf 
ven alten Strakenbau beziehen. Nach Limmer Geſch. d. Voigtl. 
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TI. ©. 340) ſoll das Vorwerk Zadera bei Plauen die Anlage 
irgend eines Herrn von Zſchadraß fein, in einer Urkunde von 
1371 wird ein Dietrich von Zſchadraß angeführt. Mir jcheint 
es jedoch wahrjcheinlicher, objchon bei jener Ableitung auf Zſcha— 
dras, ein Dorf bei Coldiß, hingewiefen wird, dabei an zagroda, 
die Verzäunung der Gärten, oder an zawora, das Ackervorende, 
von zaworaty, zupflügen, zu denken. Dieſelbe Wurzel hat 
wahrjcheinlich auch der Name Schauderei, welchen ein 
zu Schloß Berga gehöriges Vorwerk trägt. 

Schmorda bei Ranis iſt das ſlaviſche schmurda, eine 
- Hufe Landes, welche die forbiichen Knechte wegen ihrer Treue 
von ihren deutſchen Herren erhalten Hatten und welche fie be: 
bauten. (13. Jahresb. d. voigtl. alterthumsf. Vereins, ©. 60.) 
— Raila iſt von reju, d. h. ich grabe, abzuleiten und demnach 
dem deutſchen „Reuth“ entiprechend. — Röppiſch, das früher 
von räb, das Feldhuhn, abgeleitet wurde, Fünnte auch auf rab, 
der Knecht, zurüchuführen fein. An rozka over roscz, das 
Korn, vielleicht auch an das Zeitwort rosz — wachſen, erinnert 
jedenfalls der Name Roſchütz für ein Dorf bet Ronneburg. 
Böhme erwähnt in feiner vonneburgichen Chronif S. 128) bei 
diefem Dorfe ein thurmähnliches Gebäude, welches im dortigen 
Kittergute fteht und beim Volke „Kempfe“ heißt. Diejes ur- 
ſprünglich ſlaviſche Wort lautet in einer Urkunde won 1403: 
kemenata oder kempte, d.h. ein Schloß oder Haus von Stein. 
Auf das ſlaviſche draga, an der Straße, weilen jedenfalls Die 
Dorfnamen Drohaus, Drogen, Trogenau und vielleicht 
auh Droßdorf Hin, leßterer erinnert wenigjtens an Dros$- 
fan in der Niederlauſitz, bei dem viejelbe Ableitung verjucht 
wurde. Möglich iſt es auch, daß für genannte Namen die Wurzel 
in dem ſlaviſchen dru oder dreju, d. h. ich haue ab, gefunden 
wird. — Meerane leitet man vom ſorbiſchen mer, die Grenze, 
ab, weil die Herrichaft ven Gaue Plisny (Pleigengau) angehörte 
und die Stadt demnach eine Grenzfeftung des Pleifnerlands 
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gegen ven Zwickauer Gau over gegen Böhmen war. Andere fin- 
ben jich bejtimmt, ven Namen von einem früheren Zuſammen— 
fluffe vielen Wafjers, „Meer“ genannt, oder von dem Namen 
des Flüßchens abzuleiten, das durch die Vereinigung des Dietrichs— 
und Seifertitsbachs unterhalb der Stadt entjteht, und das noch 
heutigen Tages „Mleerchen“ heift. Leopold, Chronik von Mee— 
rane, ©. 5 u. 6.) — Bei folden Namen, die ihr Slaviiches 
Gepräge nicht deutlich am fich tragen, wird eine Ableitung und 
Deutung immer jehwterig bleiben. Unverkennbar ſlaviſch ift ver 
ame Woja, jowie Wujtuben, für Weiler in der Umgegend 
von Hof. Der erjtere tjt vielleicht von wojicz, faıtgen , der leß- 
tere von wustup,, ber Austritt 3. B. aus dem Haufe) , abzu- 
leiten. Im feiner erften Hälfte ift auch Mofchen- oder Mu— 
ſchendorf an der Saale ſlaviſch; ich würde es mit „Männer- 
dorf“ (von muz, der Mann) überjegen. 

Früher wurde darauf hingewieſen, daß die Sorben im Voigt- 
lande hin und wieder Bergbau getrieben haben mögen. Darf 
man den Namen des Dorfes Nöttis, in deſſen Nähe noch 
heute Eijenftein gegraben wird, von ruda, das Eifenerz, ab- 
fetten? Schlodiß bei Plauen erinnert uns an sloto oder swoto, 
das Gold, welches Metall vielleicht vafelbit wie in der Göltzſch 
und Zwodta gejucht wurde. Unterſtützt wird viefe Anficht durch 
den Schloditzbach, der ſich bet Tharand in die Weiferit ergießt, 
und der in feinem Sande nach jagenhaften Heberlieferungen, die 
jedenfall ganz unabhängig von vem Namen gebildet wurden, 
Goldkörner enthalten haben joll. 

Ale Ortsnamen, welche auf die Kultur tes Yandes und 
auf frühere heilige Pläge bezogen werden müfjen, jtammen 
jedenfalls aus jener Zeit, während welcher das Sorbenvolf in 
Ruhe auf dem neugewonnenen Heimathbovden wohnen fonnte. 
Die Zeit des Kampfes und der Unterdrüdung nahte nur zu balp, 
und es erhoben fich Befeftigungen, damit man innerhalb ver 
Zandesgrenzen das Volk durch Schreden zügeln und nach Außen 
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gegen feine Feinde drohend daftehen konnte. Die ſlaviſchen Na— 
men Greiz und Hradfchin bezeichnen einfach Burgen. Des 
erftern Wortes wurde ſchon gedacht, der Name Hradſchin, vom 
eſchechiſchen hrad, die Burg, wurde dem auf einer Höhe gele- 
genen Schlofje in Plauen entweder ſchon in der Slavenzeit, oder 
durch Heinrich won Gottes Gnaden over dejjen Vater Heinrich 
ven Feldhauptmann, erſt im 13. Jahrhunderte gegeben. Beide 
Boigte waren jedenfalls wegen ihrer Verhältniffe zu den Böh— 
men der eſchechiſchen Sprache mächtig. 

Schließlich mag noch darauf hingewiejen werden, daß, wie 
in den Benennungen fließender Gewäſſer, auch im Ortsnamen 
die Erinnerungen an die Namen ſlaviſcher Volksſtämme erhalten 
worden tft. Serba bei Eifenberg, in Urkunden Sörbow ge- 
nannt, Serbit bei Altenburg, ſowie Sorne bei Mosbach, 
die Sorbenburg bei Saalfeld und die Sormitzburg bei 
ver Schlingenmühle nicht weit von der Saale, weijen auf die 
Sorben hin. (13. Jahresb. d. voigtl. alterth. V. ©. 57.) 
Wilſch- over Weilſchberg, Meilit oder Mihlis und 
Milvdenfurth dagegen follen ihre Namen von dem Stamme 
der Milzen order Milgzener tragen, an letzterm Orte foll über 
die Weida ein Uebergangspunft des genannten Volksſtammes 
gewejen fein. (13. Sahresb. d. v. a. V. ©. 58.) Auh Wün- 
ſchendorf bei Berga, welches früher Oberwyndiſchdorf ge- 
beißen hat, jowie Rottmannsdorf bei Planig, das zum Unter- 
fchieve von dem Dorfe gleichen Namens in der Nähe Neumarks 
Wendiſch-Rottmannsdorf genannt wird (Ler. v. Sad). 
9.3. ©. 513), mögen von den Slaven angelegte und den 
Bolfsnamen der Winden oder Wenden tragende Orte fein. Die 
Kirche des letztgenannten Dorfes beſtand jchon vor der Reforma— 
tion und wurde 1545 als Filial zu Ebelsbrunn gejchlagen. Er- 
innern will ich auch an Wendshaus zwilchen Keiboldtsgrün 
und Rautenkranz. Dafjelbe ſoll nach einer Meittheilung zwar 
neuern Urſprungs fein, denn es wird erzählt, daß fich ver Vater 
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des jetsigen Befiters, ein geborner Wende, welcher in der Gegend 
diente, bier jpäter angefiedelt habe; doch vient es immerhin, 
wenn dieſe Angabe die richtige ift, zur Unterftügung der Be— 
hauptung, daß alle Orte, welche die Bejtimmung „Wendiſch“ 
vor ihren Namen tragen, wirklich von ven Slaven (Wenden) ge— 
gründet worden find. Die Volksbezeichnung „Wenden“ iſt über- 
dies im DVoigtlande auch in Familiennamen noch erhalten, in 
Reichenbach giebts eine Familie Windifch. 

Sch will bei diefer Gelegenheit noch darauf hinweifen, daR 
Zimmer, mehr jeiner Phantafie, als geichichtlicher Begründung 
folgend, die voigtlämdiichen Sorben zu einem großen ſlaviſchen 
Stamm der Rufen over Reußen, d. h. nach ihm Steppen- oder 
Heivebewohner, zählt, und daß er damit nicht blos den Fürften- 
und Yandesnamen Neuß, jondern auch die Benennung des Dorfes 
Reuße bei Plauen in Verbindung bringt. Was letztern Namen 
anlangt, jo wird von Reich (17. Jahresb. d. vwoigtl. alterth. 
Bereins, ©. 27) dabei aufs ſlaviſche vos und das germanijche 
risz, welche Wörter die Bedeutung theilen oder reißen haben und 
häufig in der Benennung fließender Gewäſſer wiederfehren, hin— 
gewiejen. Der Fürftenname Reuß dagegen, welcher 1289 zuerit 
gebraucht wird, fteht allerdings mit „Ruße“ in Verbindung, 
ohne jedoch, wie ſchon fein ſpäterer Gebrauch beweiit, irgend 
eine Stammbezeichnung des Sorbenvolfes anzugeben. Im oben- 
genannten Jahre werden in einer Urkunde des Heinrich, Voigt 
von Plauen, dejjen zwei Söhne Heinrich, genannt ver Böhme, 
u. Heinrich, genannt der Rufe, als Zeugen angeführt. Da nun 
die Mutter diejer beiden jungen Voigte aus Böhmen, die Groß— 
mutter aber aus Rußland gebürtig gewejen war, jo iſts wahr- 
iheinlich, daß die Söhne und Enkel vorzüglich diefe beiden Län— 
der bejuccht hatten. Sa, es kann vermuthet werden, daß fie 
in ihrer Jugend in beiden Ländern Kriegsvienjte genommen 
und in der Folge zum Andenken ihre Beinamen erhalten over 
freiwillig angenommen hatten. Die Sitte, nach dem Yande, in 


welchem man gelebt und Waffenthaten verrichtet hatte, ſich zur 
benennen, war damals unter dem höhern Adel nicht ganz un- 
gewöhnlich. (15. Iahresb. d. voigtl. alterth. Vereins, ©. 63— 
79.) Mit diefer Angabe mag die Neihe der flavifchen Local: 
namen gejchloffen jein. Meanche verfelben find fo germanifirt 
worden, daß unter diefer Umgeftaltung die Wurzel nur mit 
Schwierigkeit noch zu entdecken war; in vielen Fällen Fonnte jie 
auch nur vermuthungsweile angegeben werden. Andre Namen 
tragen ihre Abftammung noch deutlich an fich, und befonders 
gehören hierzu alle Ortsbenennungen auf itz, eine Silbe, die 
man fälfchlich von wjas und wjes, das Dorf, ableitete und fo 
auch überſetzte. Es muß vielmehr das itz over witz als die be- 
fannte wendijche Pluralforn jice angejehen werden. (N. lauf. 
Magazin. 20. B. 1. H. ©. 67.) 

Bei der nun folgenden Beſprechung deutſcher Localnamen 
halte ich dieſelbe Anordnung wie bei den ſlaviſchen Namen ein. 
Wir richten unſre Aufmerkſamkeit deshalb zuerſt auf die Be— 
nennungen von Bergen, Hügeln oder Felsgebilden. 

Das alte duren, das Hohe oder das Gebirge, welches dem 
Worte „Zauern“, als Bezeichnung der höchften Kämme der 
Zyroler Alpen, und dem Volksnamen „ZTeuriochaimen“ zu 
Grunde liegt, kann auch in Höhennamen innerhalb des alten 
Boigtlands und feiner angrenzenden Bezirke nachgewiejen werben. 
Sch erinnere an die Teure oder Teuriche, eine Hiügelfette 
zwiichen Gräfendorf und Ranis, und an den Teurihberg 
bei letztgenanntem Drte und zwifchen Colba und Neuenhofen. 
Eine Gegend bei Neuenhofen nennt mau ebenfalls die Teure. 

Der Name Pöhl und Bühl, urjprünglich Bühel oder 
nach dem Theuerdank auch Pühel, kommt als veraltete Be— 
nennung eines Hügels häufig vor. Gewöhnlich treten nähere 
Beitimmungen, die entweder von Bäumen, Thieren oder von 
Befigern entlehnt wurden, Hinzu. Ein Birkpöhl (Pirkpöhl, 
von dem Dorfe Pirk?) findet fich bei Planfchwiß, ein Fuch s— 
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pöhl bei Böſenbrunn, em Haſen- und em Lerchenpöhl 
bei Ölsnit und ein Wolfsbühl bei Burgf. Es ift auch mög- 
(ich, daß ver leistere nicht auf das Thiergeſchlecht hinweiſt, jondern 
die nähere Beſtimmung von einem Befiter Namens Wolf er- 
halten hat. Auf die Befiter weilen ver Schil bachspöhl bei 
Yauterbach, ver Adlersbühl bei Mißlareuth und ver Engel- 
hardtspöhl bei Olsnit hin. Ein Eifenpöhl, auf oder an 
dem früher Eijenfterne gegraben wurden, findet jich ber Selbiß, 
em Steinbühl ber Conradsreuth. Bei Planſchwitz liegen 
noch ein Unglüds- und ein Großpöhl; einen Floßpöhl 
finden wir bei Schönbrunn, und auf dem mit drei bis vier 
Kiefern bewachienen Herrnpöhl, ſüdöſtlich von Bergen, wird 
als bejonvere Merkwürdigkeit ein altes Wafjerloch mit ungefähr 
vrei Ellen Waſſerſtand gezeigt, welches jelbjt in trodnen Som— 
mern nicht leer geworden ift. Der höchite am Dorfe Würſchnitz 
liegende Berg heit blos ver Pöhl, hin und wierer auch Hu— 
farenberg. Den letten Namen joll er jeit dem 30jährigen 
Kriege erhalten haben, und es wird erzählt, daß die Schweren 
im nahen Eljterthale ein großes Yager hatten. Als Beweis dafür 
werden von vem Volke die hin und wieder in der Gegend aufge- 
fundnen „Eleinen Hufetfen von bejondrer Form“, fogenannte 
Schwedeneiſen richtiger wol Sueveneiſen, angeführt. 

Die Form der Höhen, die Neigung oder jchroffere Stellung 
ihrer Abhänge find ebenfalls in manchen Namen ausgejprochen. 
Unter Yeite bezeichnet man nicht blos die ſanfte Abdachung, 
jondern zuweilen auch den Hügel felbjt, infofern der Neigungswin- 
fel feiner Oberfläche ein jehr Kleiner iſt. Es haben dieſe „Yeiten“ 
noch nähere Beitimmungen erhalten. So finden wir zwiichen 
Raasdorf und Unterwürjchnig eine Hallerleite, bei Unter: 
hermsgrün eine Kühleite umd bei Reichenbach vie Hutleite. 
Die Luchsleite in der Herrichaft Burgk jchreibt ſich aus jener 
Zeit her, da man im Voigtlande noch Jagd auf Yuchje machen 
fonnte. Eine Bergwand in der geratfchen Gegend, vie fich vom 
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„Heidengottesader” dis nach Pfordten zieht, bezeichnet man ala 
Mönchsleite, weil fich nach einer Sage daſelbſt in früherer 
Zeit ein Klausner aufbielt. (Hahn, Geſch.v. Gera II. ©. 1137.) 
Eine Hejenleiten, die vom Gotte Hesus ihren Namen haben 
ſoll, findet fich im Stübacher Forſt in ver Höfer Gegend (Ernft 
a. a. O. S. 19.), und bei Schwarzenbach an der Saale wird 
eine Ortlichkeit blos Yeiten genannt. Eine Schwarze Leite, 
die vielleicht vom Boden oder von früherem Nadelholzbeſtande ihren 
Namen erhalten hat, giebts bei Dobened. Cs muß hier auch die 
Schmalzleite, d.h. die Fluren, welche fich vom Yauterbacher 
Magneteiſenſtein-Bergwerke bis zur Fuchsmühle hinziehen , ge- 
nannt werden. In manchen Gegenden nennt man die Butter 
„Schmalz“, jo daß wir figürlich unter Schmalzleite einen frucht- 
baren und fetten Weideplatz, der fich zu einträglicher Viehzucht 
eiguet, zu verjtehen haben. Der an der Strafe zwifchen Adorf 
und Schöneck liegende Yeitersberg kann ebenfalls hierher 
gezählt werden, 

Der Wendelftein bei Falkenſtein, welcher zu 2278 Fuß 
über den Meeresſpiegel aufiteigt, trägt in_jeinem Namen den Be- 
griff des hohen, ſchroffen Felſen. Das Wort, welches in den ſüd— 
wejtlichen Alpen als „Wandelgebirge“, und in der Bezeichnung 
ſenkrecht aufgeftellter Grenzſteine als „Wanvdelfteine“ wieverfehrt, 
ericheint mit dem Gebirgsnamen: „die hohe Veen“ verwandt. 
Etymologiſch ſtützt es fich auf das im Franzöſiſchen und Engli- 
jchen noch vorhandene Zeitiwort vanter, to vaunt, jich rühmen, 
brüjten, hochragen, wovon die Gebirgsbenennungen Veen, 
Vinne nur Diminutiven find. V. Reſch in ver Barifeia, 5. Lief. 
&.62.) Unterjtütt wird diefe Anficht dadurch, daß der Wendel- 
jtein auch Winnerjtein genannt wird. (Ler. v. Sachen, 16.8. 
©.555.u. 15.8. ©.747.) Limmer vermuthet, daß auf ihm ein 
Verfammlungsplat des Freigrafen und der Schöffen der Vehm ge- 
wejen jei und erzählt, daß in den leisten 20 Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts dafelbft ein Stein mit den eingegrabenen Inſignien ver 
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Vehm: „Undis, Laqueo, Ferro, Veneno, d.h. durch die Flu— 
then, mit dem Stride, mit dem Dolche und durch Gift“, gefunden 
worden fei. „Aus einer Urkunde, durch welche Kaiſer Karl IV. 
das Klojter Corvey zur Errichtung von »Vryen Dinkstühlen« 
order VBehmgerichten und zur Bejetung folcher mit Freigrafen 
berechtigt, geht hervor“, jo jagt Yimmer anvderwärts, „daß der 
Kaiſer die weitphältichen Vehmgerichte begünftigt hat, und es 
mag wol ſein, daß er in jeinem neuerworbenen Gebiete Schöned 
die Errichtung von Freiftühlen ebenfalls geftattete Geſch. vd. 
Boigtl. I. ©. 188. III. ©. 649). 

Bom Wenpeljtein fett jich bis Auerbach ein Zug von jchrof- 
ren Selfen fort. Einer diefer Felfengipfel heißt im Volksmunde 
der „Bennelſtein“, nach Schiffner (Ver. v. Sachſen, 15.8. 
S. 747.) „Bendelftein“. Ich fühle mich werjucht, dem 
Kamen gleiche Deutung wie dem Wendeljtein zu geben, wenn 
man bet ihm nicht auf das niederfüchfiiche „Behnd“ oder 
„Bend“, eine Art kleiner Binfen, hinweiſen will. Wuchs diejes 
Pſeudogras vielleicht in Mienge auf dem theilweife heut noch 
feuchten Abhange von dem Felſen nach dem Auerbacher Thale? 

Ein hoher, einzeln jtehenver Fels heißt in Norddeutſchland 
Klint. Davon jchreibt fich jedenfalls der Name Klintig, wie 
man einen Berg bet Ranis und einen anderen bei Obernig an 
der Saale nennt, und ebenjo ver Klintigberg bei Neulsporf 
und dev Klintigfeljen mit einer Klintighöhle unweit 
Kants her. — Wenn man Bevenfen trägt, das erſte Wort in 
„Schneckenſtein“ aus dem Slavifchen abzuleiten, jo kann 
auch diefer Name hier mit genannt werden. Zu feiner Deutung 
iſt dann das englifche snag herbeizuziehen,, welches nicht blos 
die Bedeutung einer Schnede oder eines Spitzahns, jondern 
auch die eines ſpitzen Höcders, einer Zinfe oder eines Knorren hat. 

Da mit dem Worte Kiel der Begriff ver Yänge, oft auch 
der der Schärfe verbunden tft, jo kann man einen jo genannten 
Berg nördlich von Klingenthal mit unter den Anhöhen nennen, 
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deren Namen zugleich auch ihre Formen ausiprechen. — Die 
beſondere Beichaffenheit des Bodens ift vielleicht im erſten Worte 
des Namens Fullberg ausgejfprochen. Der Fullberg, eine 
Felswand, zieht fi oberhalb Waltervorf am Knottengrunde 
hin. Vielleicht befand fich einft in feiner Nähe eine Walkmühle 
und e8 wurde dort ein weißer Thon, ver fich zum Walken und 
Wachen wollener Tücher eignete, gegraben. In einigen Gegen- 
den bezeichnet man mit „Fuller“ einen Walftmüller, mit „Sull- 
erde“ (niederfächfiich Vullerde) dagegen die Walkerde; das eng- 
liſche to full heißt walfen. — Auf Bergbau oder Hüttenwejen 
weijen die Namen folgender Berge hin: Zinnreuth, eine 
Höhe an der Göltzſch, deren ſchon gedacht wurte, ver Gold— 
berg ber Klingenthal, ver Eifen-, Dods- (Dodlars-) 
und vielleicht auch ver Ofchberg. Auf und an dem Eifenberge 
bei dem Dorfe Böhl wird noch heute Bergbau auf Eifenftein 
getrieben ; daſſelbe geſchah in früherer Zeit auf dem Dodsberge 
bei Raſchau, und verjelbe erhielt wahricheinlich won gewiſſen 
Hölzern in den Bergwerfen feinen Namen; nach Adelung find 
Doden kurze, dicke Säulen. In Schumanns Yericon von Sachien 
(17.8. ©. 395.) heißt dev Sachjenberg bei Klingenthal auch 
Deichberg. Wahricheinlich joll der Name „Aichberg“ lauten, wie 
der des Dorfes, das auf der höchſten Spitze des Sachjenberges 
von böhmischen Erulanten im 17. Jahrhunderte gegründet ward. 
Nach einer Meberlieferung jollen vie erjten Anbauer des Ortes 
Aſche für die nahe Glashütte gebrannt haben ; man nannte den 
Drt in Folge dejien Achberg Wolf, geihichtlihe Nachrichten 
über das Klingenthaler Kirchipiel, 1.9. ©. 16.) ; doch ift zu 
vermuthen, daß vor dem Orte bereits ver Berg denfelben 
Namen trug. 

Die Namen einiger Berge oder Hügel weifen auf frühere 
Waldungen und Haine hin. 

Nördlich won Unter-Bergen liegt ver Harzberg; man bat 
dabei wol weniger an die Harzgewinnung, als vielmehr an hart 
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oder harz, einen großen Wald, zu denken. — Einen Hainberg 
giebts bei Weida, einen andern bei Gera, dicht am linfen Elſter— 
ufer; bet Ziegenrüd giebts eine Hainfoppe; und wahrjchein- 
[ich hat man auch ven Namen „Weinberg“, der im Voigt- 
(ande einzelnen Anhöhen gegeben wird, auf das urjprüngliche 
„Hain“ zurüdzuführen. Das dem Weinbau ungünftige Klima 
unjers Yandes, welches früher noch wiel rauher war, und die 
häufig zu ſehr mitternächtige Yage dieſer Berge laffen nicht, 
oder nur jelten an die Kultur ver Reben denken. Unterjtütt wird 
obige Erklärung dadurch , daß im jenem Flurſtriche bei Hohen- 
leuben, in welchem ein jogenannter Weinberg liegt, Hainäcker 
und eine Hainrent vorkommen. Der Name Weinberg wird 
außerdem noch einer Anhöhe bei Burgk und andern bei Döhlen 
und Adorf beigelegt Variſcia 3. B. ©. 106.). 

ach Krenkels Annahme (Blide in die Vergangenheit ver 
Statt Morf, ©. 32.) jollen auf dem „Weinberge“ zwifchen 
Adorf und Markneukirchen Verfuche mit Weinbau, die jeit 1562 
im jächjifchen Voigtlande ohne Erfolg angeftellt wurden, gemacht 
worden fein. — Es muß daran erinnert werden, daß Hain von 
hagın, d. h. hegen, abgrenzen, abjonvern, abzuleiten ift. Nach 
altgermaniſcher Borftellung iſt alles Abgeſonderte auch heilig 
und daher ift vem Hain an jich die Heiligkeit jchon eigen, er tft 
ein zu heiligen Zwecken abgegrenzter Wald. Außerdem wird 
darauf hingewiejen, daß Hain auch einen Göten, wenigjtens ein 
Götzenbild bedeutet, und daß davon vielleicht der Name Hein- 
hen abzuleiten ift. Die Heinchen find vielleicht als Hainbe— 
wohner over Waldzwerge zu deuten, die Zwerge aber werden 
als Nachkommen der Götter wie die Rieſen angejehen, mit 
denen fie auf Grund der Sage in vielen Punkten übereinſtimmen. 
(Haupt, Sagenbuch ver Lauſitz, ©. 15 u. 51.) — Mit dieſer 
Hinweiſung auf die frühere Heiligkeit der Hainberge iſt zwar 
den Angaben vorgegriffen worden, welche jpäter bet ven eine 
religiöje Bedeutung ausfprechenden Höhennamen folgen jollen ; 
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doch hielt ich es für zweckmäßiger, die Hain- und Weinberge als 
Höhen, vie früher einen Wald getragen haben oder jegt noch 
tragen, dem Harzberge bei Bergen anzuschließen. — Auf feine 
Yage im Waldgebirge weist der Name des fchauerlichen Wald- 
jteins im münchenbergijchen Bezirke hin, er galt ehemals als 
Wohnfig der Wald» und Berggeifter, hatte alfo ebenfalls im 
Heidenthume für den Neligionskultus Bedeutung. Dafjelbe mag 
auch von dem im genannter Gegend liegenden Ahornberge 
gelten, va ver Ahorn vielleicht ein gottesvienftliher Baum ge- 
wejen ift. Es wird, freilich ohne weitere Begründung, ange: 
nommen, daß auf dem Ahornberge ver Gott der Yaubhölzer, der 
Jupiter fagutalis verehrt wurde (EC. Zapf, Verſuch einer Ges 
ihichte d. Stadt Münchberg, ©. 9). 

Wie bei Pohl over Bühl tritt auch zu ven Worten Berg und 
Stein häufig als Beitimmung der Name eines Thieres. Ich 
erinnere an die Kuhberge bei Brofau und Schnarrtanne, an 
den Affenjtein bei Hammerbrüd, den Schafjtein bei 
Drachsdorf, vie Hirichjteine bei Mylau, Greiz und Schwar- 
zenbah a/S., ven Sperlingsberg bei Reichenbach, ven 
Bogelsberg bei Olsnitz und ven Geiersberg zwifchen 
Dobened und Raſchau. Bei Reichenbach heißt eine Anhöhe, 
welche won ver Eifenbahn durchſchnitten wird, auch bios der 
Bogel. Obſchon angenommen werden kann, daß einzelne dieſer 
Namen in dem Bejtimmungsworte urfprünglich nicht Thierarten 
bezeichneten, jo habe ich fie hier Doch miteinander aufgeführt. Auf 
dem Vogelsberge bei Olsnitz wurde noch im vorigen Sahr- 
hunderte das Vogelſchießen abgehalten. Der Hirſchſtein bei 
Mylau joll zwar nach der Sage von einem Hirfche, ver einft 
von diefem Punkte hinunter in die Göltzſch jprang, feinen Namen 
erhalten haben; doch könnte man venjelben auch won dem Zeitworte 
hurten over hirten, d. h. ſtoßen, ableiten, da ſich an dem ges 
nannten Felſen die Göltzſch auf ihrem Yaufe ſtößt und etwas 
jeitwärts fließt. — Dieſelbe Deutung ift auch auf den Hirich- 
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jtein bei Greiz am vechten Eifterufer anzınvenden. — Der 
Sperlingsberg bei Reichenbach wurde vielleicht nach einem 
Seldbefiger jo genannt; an Sperlinge ift wol dabei zulett zu 
denken, eher an das in oberdeutichen Gegenden gebrauchte sperr 
für fümmerlich. 

Eine große Zahl von Bergen, Hügeln oder Steinen war in 
der Heidenzeit dadurch geheiligt, daß fich auf oder an ihnen 
Dpfer- oder Begräbnißpläte fanden, oder daß man ſonſt irgend 
eine religiöje Vorſtellung damit verband. 

Mehrere Steine erhielten ven Namen Teufelsfanzeln, 
weil man auf ihnen in der Slawenzeit wielleicht dem Gzorneboh 
over einer andern Gottheit opferte. Denn da die chriftlichen 
Befehrer den Glauben an die alten Götter nicht mit einem Male 
verdrängen konnten, jo jchoben fie den Borftellungen von ihnen 
Eigenſchaften unter, durch welche jene Gottheiten zu Schredige- 
bilden wurden und nach und nach mit vem im Chrijtenthume mehr 
jich fejtiegenden Begriffe von dem Teufel in Eins verſchmolzen. 
Teufelsfanzeln finven wir bei Grün bei Yengenfeld, zwijchen 
Schleiz und vem Trillbach, bei Groß-Drachsdorf und bei Ranis. 
Gegen 100 Schritte von der lettern entdeckte man auch einen 
alten Opferplat. Die Grünaer Teufelsfanzel ift ein hoher Fel— 
ſen Guſtav Bauer) und auf die beit Schleiz führen Stufen. 
(18. u. 19. Sahresb. v. Hohenleuben ©. 13.) Eine der zwei 
Zeufelsfanzeln bei Groß-Drachsporf, welche gegen 15 Ellen hoch 
iſt, befindet fich auf dem fogenannten Efel, einem Berge, ver 
jeinen Namen möglicherweile von den Ajen (Göttern) erhalten 
bat, over ver fpeziell als ein dem Odhin Heiliger Pla angejehen 
werden kann; geweiht war dem Odhin außer ver Haſelſtaude 
auch ver Ejel. Böniſch, die Götter Deutichlands ©. 10.) Eine 
andre Teufelsfanzel bei Groß-Drachsporf jteht im Walde ober- 
halb des Teunfelsgrabens; fie wird von einem Felsblocke 
gebilvet, der auf einem won zwei Schluchten natürlich abgetheil- 
ten Plate ſteht. (16. Iahresb. v. Hohenl.) — Auch die Kagen- 
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fteine, teren Name aber, wie früher bei einer andern Örtlich- 
feit nachgewiejen wurde, aus dem Slavifchen abzuleiten ift, 
können bier als ehemalige Opferpläte genannt werden. Sie be- 
fanten ſich noch vor einigen Jahren an der Straße, welche von 
Pößneck nah Opitz führt, und in ihrer Nähe hat man Opfer- 
gefäße und heidniſche Gräber aufgefunten. 18. u. 19. Jahresb. 
v. H. S. 11.) — Ein gegen 6 Fuß hoher Hügel bei Hain in 
der Nähe Hohenleubens heißt ver Tempel. Wie ein andrer 
Dpferhügel, ver jich zwilchen Brücdla und Triebes findet, it 
derjeibe mit einem Wallgraben umgeben. In einer dritten ähn- 
lichen Erhöhung zwiichen Mehla und Brüdla fand man Aichen- 
klumpen, Kohlen, Knochenſtücke, Scherben und Klumpen von 
geihmolzuem Eiſen. (Dr. Schmitt, Topographie ver Pflege 
Reichenfels, ©. 7.) Das letstere weilt darauf hin, daß bier ein 
Dpferplag der Slaven war. — Mit Rundwällen umgebene 
Steinaltäre, und in ihrer Nähe Ajche, Kochen und zer- 
brochene Gefäße, fand man auf ven Engels- oder Buchenberge 
bei Seysla. — Ein Todtenfels, an vefjen Fuße man häufig 
Schweven Sueven? eiſen fand, liegt bei Zoppothen, ein Tod— 
tenjtein beim Kupferhammer unfern Neunhofen; auch bier 
find Scherben von Gefäßen vorgefommen. Ein ehemaliger 
Dpferplag war endlich auch ver Todtenhügel, ver ſich an 
einem Kreuzwege zwiſchen Ranis und Gräfendorf erhebt. Seine 
Höhe beträgt gegen 20 Fuß, jein Umfang über 100 Fuß; au 
ihm fand man Thierknochen und Scherben, und in feiner Nähe 
fieht man, was jedenfalls für jeine ehemalige Bejtimmung von 
Bedeutung war, noch heute eine Quelle. (18. u. 19. Jahresb. v. 
Hohenleuben, S. 13.) — Des Dfterbergs in Reichenbach wurde 
ſchon im erjten Abjchnitte gedacht. EinButterftein foll fich bet 
Thofifell finden (Guft. Bauer), durch ihn wird man auf butt, 
von Puhz, ein Kobolv (Haupt, Sagenbuch ver Yaufit ©. 68.), 
oder vielleicht auf „Butte“, in ver Bedeutung von Keſſel, Opfer- 
fefjel (Lauf. Mag. 41. B. ©. 38.) hingewiefen. Obwohl fait 


SERIE. en 


allgemein ven Butterbergen, Butterbrunnen und andern hierher 
gehörigen Namen diefelbe Deutung gegeben werben kann, jo 
möchte ich doch bei ver Butterjtraße, welche von Reichenbach 
zwiſchen Brunn und Chamer hin nach Reudnitz und weiter big 
ins Altenburgifche führt, die einfache Erklärung annehmen, daß 
auf diefem Wege, der aber jetst zum größten Theile verfallen ift, 
in früherer Zeit die Butterhändler aus dem jogenannten „Nieder— 
lande“ nach Reichenbach und Umgegend gefommen find. Noch 
heute wird von ihnen diefelbe Richtung eingehalten. — Ob der 
Dtterberg bei Schönbrumm mit dem deutjchen Odhin over mit 
ver Otter, die als Wafferdämon galt, in Verbindung zu bringen 
iſt, will ich dahingeſtellt fein laffen. — Dem Heidenthume waren 
jedenfalls ver Juden- und der Nixenſtein beveutjam. Der 
Sudenftein , auch im geognoſtiſcher Beziehung intereſſant, erhebt 
jich bet Wernesgrün ; ich deute ihn als „Jettenſtein“, von Et, 
Ez und Jette, d. h. der Rieſe. Der Nixenftein erhebt jih an 
ver Elfter beim Dorfe Wolfsgefärt. Da Nixe over Waſſergeiſter, 
welche bereits in indiſchen Mythen unter vem Namen Apsaras, 
d.h. aus dem Waſſer Entfproffene, vorkommen Nork, Sitten 
und Gebräuche der Deutjchen, ©. 62.), bejonvers an fejtlichen 
Tagen gefürchtet werden, jo liegt e8 nahe, dabei an heidniſche 
Menſchenopfer, die den Waffergeiftern gebracht wurden, zu 
venfen. (Haupt, Sagenbuch d. Yauf. ©. 55.) Vielleicht be- 
zeichnet uns der Nixenftein einen folchen Opferplat. — Die im 
Heivdenthume ebenfalls bevdeutungswollen Hainberge find früher 
ihon genannt worden, jo daß ich jetst die Höhen umd die Steine 
anführe, welche in ihren Namen aufs Kirchenthum hinweifen. Viel- 
leicht find manche dieſer Punkte nicht minder auch den heidniſchen 
Bewohnern von veligiöfer Bedeutſamkeit gewejen, da chriftliche 
Defehrer mit Klugheit alte Opferpläte, an denen das Volk noch 
(ange Zeit mit großer Ehrfurcht hing, für ihre Zwecke heiligten ; 
dies gilt wielleiht von einem im Walde jgelegenen Berge bei 
Schreierögrün, ver Muttergottesftein genannt. Bei 
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Zoppothen giebts einen Bfaffenhügel, und Pfaffenberge 
bei Yengenfeld und Oelsnitz. Ein Höhenzug ſüdöſtlich von 
Raasdorf, über ven die Straße nah Schöne führt, hat ven 
Namen Kappel, d.h. vie Kapelle, weil hier nach einer Volfe- 
jage, welche fich auf ausgegrabenes Gemäuer jtüßt, wirklich in 
alter Zeit eine Kapelle mit einem heiligen Brunnen geftanden 
haben joll. — Der Walburgsberg bet Leupoldsgrün, und 
ebenjo die dabei gelegenen zweit Bauernhäuſer, Walpurgis- 
reuth genannt, erinnern an die heilige Walpurgis. 

Der Mönichſtein an der von Berga nach Weida führen- 
ven Straße diente nach ver Sage Mönchen zu ihren Ruheſitze. 
Die Sagen, welche von manchen der genannten und noch zu 
nennenden Punkte im Munde des Volkes leben, treten fpäter 
in den Vordergrund und werden im mancher Hinficht dazu bei- 
tragen, die Namen für einzelne Dertlichkeiten zu erläutern. — 
Durch einige Hügel und Steine wird die Erinnerung an Rechts— 
verfahren und peinliches Gericht wach gerufen. Der Damm- 
jtein bei Reichenbach, in alten Kirchenrechnungen „Tomſtein“ 
genannt, kann bier vielleicht die erjte Stelle einnehmen. Das 
alte oberdeutſche duom oder Thuom bezeichnet das Gericht, im 
Däniſchen heist dom ein Urtheil, das ſchwediſche döme aber 
bezeichnet die Macht oder vie Gerichtsbarfeit. — Im der Nähe 
von Beerheide giebts einen Rötheljtein, von vem auch eine 
Sage im Volksmunde vorhanden ift, darf man hierbei an red, 
ſchwediſch rätt, das Recht, denken  — Bon einem Felſen auf dem 
Laſterberge bei Ziegenrüd wird erzählt, daß man daſelbſt in 
alter Zeit Verbrecher hinabgejtürzt habe. Neuern Urſprungs ift 
der Name „Salgenberg“, welcher Höhen zwijchen Delsnit 
und Schönbrunn, ferner bei Töppeln und zwifchen Röpfen und 
Dorna in der geraifchen Gegend und bet Neumark, ſowie gewiß 
noch an vielen andern Orten gegeben wird. Eine Gegend am 
Steinbühl bei Conradsreuth, wo einft das Hochgericht geftanden 
hat, heikt blos ver Galgen. — Noch giebt e8 eine Menge Höhen- 
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namen, welche, zum Theil an ſich ſelbſt verſtändlich, in Folge 
verſchiedener Veranlaſſung entſtanden ſind. Dahin gehören der 
Schießhaus- und der Gemeindeberg bei Oelsnitz, der 
Burgberg bei Reichenbach, von der nahen Schützenburg be— 
nannt, und der Frohnberg bei Dorfſtadt. Sagen erzählen, 
daß auf dem Burgſtättel, einem Berge bei Stübnitz, ſowie 
auf einem der Thümmelsberge in derſelben Gegend Burgen 
geſtanden haben ſollen; die eine ſoll das Stammhaus des Ge— 
ſchlechts von Thümmelsburg geweſen ſein. — Eine Anhöhe bei 
Gera nach Biblach zu heißt „der alte Markt“, weil man 
hierhin der im 17. Jahrhunderte auftretenden Peſt wegen die Jahr— 
und Viehmärkte verlegte. Hahn, Geſch. v. Gera, I. ©. 591.) 

Ber Schwarzenbach a/S. giebts einen Kornberg. Der 
Körnerberg bei Klingenthal heißt auch der Kriegsberg, 
weil nach mündlicher Ueberlieferung in feiner Nähe im 7jährt- 
gen Kriege einige fleine Gefechte jtattgefunden haben. — Bei 
Dberröppiih an der Elfter liegt ver Heersberg, ver wahr- 
ſcheinlich ſchon im ältejter Zeit ein wichtiger Punkt der Verthei- 
digung war und auch im Bruderkriege von Kurfürſt Friedrich 
dazu auserfehen wurte. (Hahn, Gejch. v. Gera, ©. 1144.) 
Ein Wahhügel, auf ven bei Striegszeiten Soldaten aufge 
jtellt wurden, liegt bei Selbig. Cine Höhe von Waltersdorf bei 
Derga wird ver Wachberg genannt, weil man in Kriegszeiten 
auf ihr wielleicht vie Bewegung feindlicher Truppen beobachtete. 
68 mag hierbei auh an die Wachbäume erinnert werden, 
deren einer auf ver Hochebene über Groß-Kundorf bei Berga, 
ein anderer auf ver Höhe von Merkersporf gejtanvden haben joll. 
Auch auf der Höhe zwijchen Endſchütz und Groß - Drachsporf 
jtand auf der jogenannten Feldwieſe eine Birke als Wachfignal. 
(15. Sahresb. v. Hohen. ©. 54.) 

Ebenſo wird erzählt Fickenwirth, Chronit von Lengenfeld, 
S. 166), daß auf einer großen Linde in Lengenfeld ein Schuſter 
jaß und arbeitete, er war darauf hingewiejen, bet der Annähe- 
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rung feindlicher Raubhorden Lärm zu machen, damit ſich vie 
Einwohner mit ihren Habjeligfeiten in die Wälder flüchten Eonnten. 

Eine große Zahl von Höhen mag ihre Benennung Perjonen- 
namen, hauptjächlich ven Namen früherer Befiger zu verdanken 
haben; hierher gehören ver Schneiders- und ver Barthels- 
berg bei Klingenthal. 

Eine andere Reihe Höhennamen läßt jich in Feiner Weije 
einigermaßen zufrievdenjtellend deuten, dahin gehört ver Bökel— 
berg an ver Straße von Adorf nach Bad Eljter, der Soppen- 
berg Hinter ver neuen Welt bei Reichenbach, ver Pfengels- 
berg bei Oberreichenbach, ver Narrenberg bei Wilhelmsporf, 
und die alte Kehr, da, wo vie Strafe zwiichen Adorf und 
Delsnig von der Eifenbahn durchjchnitten wird. Der Narrenberg, 
welcher auf Grund gefundener Scherben als ehemaliger Opferplatz 
anzujehen iſt, könnte durch feinen Namen etwa an das alte nar, 
d. h. Elein, erinnern, eine Wurzel, zu der auch das hebrätjche 
Naar und lappländifche und finnijche Nuori, ein Sohn over 
Süngling, zu gehören jcheinen (Adelung). Der Pfengelsberg 
könnte verjuchsweije als ein Beſitzthum, welches zum Pfand ge- 
geben wurde, erklärt werden. Das Wort Pfennig, bei Dttfriev 
Pfening, mochte urjprünglich die Bedeutung eines jeven beweg- 
lichen Gutes haben und jteht veshalb mit „Pfand“ im Zufammen- 
hange (Adelung). Bei dem Berge, welcher die alte Kehr beißt, 
wird man an einen gleichen Ausdruck erinnert, welcher den Weg 
bezeichnet, ven der Fuhrmann mit feinem Gejchtrr im Wenden 
nimmt. — Doch bleiben diefe Deutungen, jo wie noch viele der 
früher angegebenen , auf jeden Fall gewagte, jo daß auf ſie fein 
eigentlicher Werth zu legen iſt. Zufälligfeiten find oft beſtimmend 
bei ver Benennung von Dertlichfeiten eingetreten, und wir müß— 
ten nicht blos die alten Flurbücher und andere handjchriftliche 
Nachrichten rückwärts verfolgen können, jontern es müßte uns 
auch möglich fein, einen Blick in das Leben innerhalb einzelner 
Gemeinden thun zu können, und Einzelheiten, die feine Chronif 
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meldet, müßten uns befannt fein, wenn e8 uns gelingen follte, 
jtets treffende Gründe für die mannichfaltigen Benennungen 
von Bergen, Steinen oder Fluren aufzustellen. 

Beachten wir jest Flüſſe, Bäche und Teiche, welche veutiche 
Namen tragen. Obenan ftehen da die Saale und die Eliter, 
deren Ableitung früher jchon veriucht wurde. — Die Naun, 
welche unterhalb Mühlhaufen als Mühlhaufener Bach, von dem 
jie nur ein Zufluß tft, in die Elfter mündet, fol nach Limmer 
ihren Namen von dem ſlaviſchen Gotte Radegaſt, der auch Raune 
oder None geheißen haben joll ), empfangen haben. “Diefe 
Deutung erjcheint mir als vollfommen irrig, da e8 nahe Liegt, 
bet dem Namen auf das deutjche raunen, d.h. hin- und wider— 
laufen, und an die damit verwandten Wörter „rennen“ und „vin- 
nen“ hinzuweiſen. Weit vem ſlaviſchen Radegaſt, ven Rathgeber, 
liege fich beim Feithalten des deutichen Uriprungs infofern ein 
Zuſammenhang erkennen, als man an raunen, d. h. heimliche 
Kathichläge ertheilen, vächte. — In der Gegend der bereits ge- 
nannten Affenfteine entipringt ver Geigenbach, welcher mit 
der Trieb vereinigt in die Elfter mündet; den Urſprung feines 
Namens könnte man wielleicht im nieverdeutichen keek (lies 
kiek), die Schlucht oder das Verſteck, finden. — Außer einent 
Biberbache wird in dem Stiftungsbriefe der planenjchen 
Kirche auch ver Eſelbach in der treuenfchen Gegend angeführt. 
Der erjte Name, wie der des in die Eger fließenden „Biebers- 
baches“, läßt uns ſchließen, daß auch im Voigtlande früher 
der Biber heimisch war; beim zweiten Namen kann auf das 
hingewiejen werden, was bei dem Berge Ejel bei Groß-Drachs— 
dorf gefagt wurde. — Der Seifenbad in Reichenbach ſoll nach 
jagenhaften Meberlieferungen an die alten Goldwäſchen erinnern. 
— Ein Goldbächlein ergießt ſich in die Selbiß, ein Silber- 
bach in die Eger, und die Schweßnit, welche im Ajcher Gebiete 
entipringt, heißt eine Strede lang ver Perlenbach, weil in 
ihr wie in ver Elfter und deren Zuflüffen Perlen gefunden wer- 
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den. — Auf ver Kuttenheive entipringt ver in die Eljter fliegende 
Eiſenbach; ein Zufluß des Freiberger oder Weinbaches 
wird durch ven Zinnbach, ein andrer durch den Todten- 
Bach gebildet. In der Nähe des Eifenbaches bei Wohlbach und 
Hermsgrün wurde früher ein nicht unbeveutender Bergbau auf 
Eijenjtein getrieben, wie man aus noch vorhandenen Stollen 
jchließen Fann ; der Name Weinbach ift vielleicht aus Hain- over 
Weidichtbach entjtanden. — Noch find als Zuflüffe der Elfter 
ver falte Bach, welcher Jeßnitz und Pöhl beipühlt, ver Röhr- 
und ver Feilebach, jo wie zwei Frieſenbäche und em 
Wolfsbah anzuführen, ein andrer Wolfsbach wird von 
der Zwodta aufgenommen. In Fickenwirths Chronik von Yengen- 
feld (©. 269) wird vermuthet, daß ver Röthenbach, an wel: 
chem das Dorf gleichen Namens liegt, feine Benennung wahr. 
jcheinlich von der Farbe des Waſſers erhalten habe. Dajfelbe 
mochte durch den Abflug der oberhalb des Dorfes befindlichen 
großen Torflager geröthet worden fein, weshalb noch ein in der 
Nähe jener Torfſtiche liegendes, fih immer naß und vöthlich 
haltendes Stüd Weg, hart an dem Eingange in den Adlerſchen 
Forſt, die vothe Höhle genannt wird. — Bei manchen Na— 
men ijt die Deutung unmöglich, bei anderen treten leiſe Anklänge 
hinzu, wie bei vem Kornbache zwijchen Falkenſtein und Dels- 
nitz,; darf man dabei an das alte karen, d. h. ſchneiden, den- 
fen? Beim Dtterbächlein in der Höfer Gegend erinnere ich 
an das beim Ditterberg, und beim Hefjelbach vajelbit, an das 
bei Anführung der Hejenleit Gefagte. Sicherer ift die Annahme, 
daß der auf dem ſüdweſtlichen Abhange des Heivebergs bei Zell 
entjpringende TZeufelsbrunnen (Zapf, a. a.O., ©. 9) durch 
den Namen auf jeine Bedeutſamkeit im Religionskultus ver heid- 
nischen Borfahren hinweift. — Der Name der Sprotte over 
Spreje, welche eine halbe Stunde von Ronneburg entjpringt, 
ift vielleicht mit „Spree“ verwandt, und dann, wie Preusfer 
von dem legtgenannten Fluſſe meint, von jpreuen, d. h. fpren- 
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gen abzuleiten. — Wie aber find die Namen: Enzienbäd- 
lein, Ofwaid- (oder Eichen) Bächlein, Eierbächlein 
dem Gebiete ver Selbit angehörig), ver Untreubach bei Mo- 
jchendorf und ver Zweifelsbach bei Ronneburg zu deuten — 
Die Namen anderer Bäche erklären fich von felbft. Der zum 
Egergebiete gehörige und auf dem Kapellenberge bei Schönberg 
entipringende Grenzbach bildet eine Stunde weit die Grenze 
Sachſens gegen Böhmen; auch ver in derſelben Gegend ent- 
Ipringende Brambach fanı als Grenzbach angefehen werden; 
Bram oder Brame, dänifch Bräme, ein altes Wort, bezeichnet 
einen Rand; das ſlaviſche brama für Kante, gehört ebenfalls 
hierher. — Der Thronbach, welcher fich in die Selbitz ergieft, 
hieß früher ebenfalls ver Grenzbach, weil er das marfgräfliche 
und bambergifche Gebiet von einander trennte. (Hübſch, Gejch. 
v. Natla, ©. 61.) 

Sehr mannichfaltig find die Teichnamen; viele derjelben 
rühren von früheren Befitern her. So erhielt z. B. der „gute 
Heinrihsteich” bei Meßbach jenen Namen von einem Bauer, 
„per gute Heinrich zum Spic“, welcher 1458 mit einem Bor- 
werte und Freigute, „das worgegzeit des Burggravn geweſt ift“, 
befehnt wurde. (immer, Gejch. d. Voigtl. III. ©. 760.) 
Meßbach hieß am Anfange Spic, ſpäter Ejpich, woraus fich der 
jetige Name bilvete. 

Die Namen mancher Teiche mögen noch viel Älter jein ; ich 
nenne die Hainteiche bei Schleiz und den fagenveichen Wahl- 
teich am Fußwege von Langen-Wetzendorf nach Hohenlenben. 
Adelung führt „die Wahl“ als ein längft weraltetes Wort, wel- 
ches einen Abgrund beveutete, an, und bemerkt dabei, daß es 
nur noch in einem Falle im Nieverveutfchen üblich jet, wo ein 
bei einem Deichbruche entftandener Sumpf, welcher vingsherum 
mit Erde umgeben ift, eine Wahl genannt wird. — Die 
Schmelzteiche, zwei fleine Teiche am Wege von Delsnik 
nah Schönbrunn erhielten ihren Namen von der Schmeßhütte, 
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welche wahrjcheinlich, wie mehrere alte Halvden noch bezeugen, 
in ihrer Nähe jtand. ; 

Der Hufjenteich bei Klingenthal erinnert jedenfalls an 
jene aus Böhmen vertriebenen huſſitiſchen Glaubensgenoffen, 
welche in dem genannten Orte eine Zufluchtsftätte fanden. Die 
Flößteiche bei Klingenthal find Wafjerrefervoire zur Flöße in 
die Göltzſch und Mulde. 

Welche an und' für fich geringfügigen Umftände oftmals die 
Benennung eines Teihs veranlaften, erkennt man an dem 
Pfortenteiche dicht bei Oelsnitz, zu welchem von der Stadt 
aus früher eine Pforte führte. 

Schließlich mag noch der große Oſterfelder Teich bei 
Droyſig hier genannt werden derſelbe war vielleicht ein Ueber- 
vejt des alten Gronaſee's, an dem am 15. Dftober 1080 die 
Heere Rudolphs von Schwaben und Heinrichs IV. ftanden. 
Hahn, Geſch. v. Gera I. ©. 109. 

Dem Einzelnen ift es nicht möglich, die Namen ſämmtlicher 
Berge, Hügel oder Steine, aller Bäche und Teiche einer Yand- 
ſchaft zufammenzuftellen ; dazu gehört die Arbeit Vieler, zu- 
nächſt die gewiſſenhafte Aufzeichnung innerhalb Eleinerer Gebiete. 
Wenn folche Einzelarbeiten zu Grunde liegen werden, dann läßt 
fich erjt mit Erfolg ein Abſchluß der Zufammenitellungen er- 
warten. Alle Namen, die ich bisher aufgezeichnet habe, können 
num einen Bruchtheil der Geſammtheit bilden ; oftmals find es 
Beiſpiele, an welche ſich noch viele andere reihen laffen. Mit 
diefen Worten muß ich aber auch die folgende Aufzählung der 
Namen von Wiefen oder Feldern, Thälern, Schluchten und Ge- 

hölzen einleiten. Mag deshalb das Folgende, da es nicht er- 
ichöpfend jein kann und auch nicht erſchöpfend werden foll, nur 
als eine Anregung zum Weiterbaue hingenommen werden. — Die 
Namen zweier Thalgründe weifen Dertlichfeiten, welche zwei 
deutjchen Gottheiten geheiligt waren, nach. In dem bei diefen 
etymologiichen Erörterungen mit |berührten Orlgane giebts bei 
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Wilhelmsdorf an ver Saale ein Herthathälchen, wo viel- 
leicht ver Hertha over der nordischen Börth, von der man bei dem 
Juelfeſte Segen und Fruchtbarkeit erbat, das wilde Schwein 
geopfert wurde. — Ber Dberreichenbach heißt ein Kleines Thal 
vie Hölle, und nahe dabei ein andres Thal das Jüdenloch; 
wir können letzteres als Jetten- over Niejenloch und demgemäß 
analog anderen Dertlichkeiten Deutichlands für einen heidniſchen 
Begräbnißplatz erklären. Dann erinnert uns die Hölle an Die 
alte deutſche Hali oder Hel, die ſlaviſche Hela, vie ſchwarze Göttin 
der Unterwelt. Nork, Sitten u, Gebräuche d. Deutſchen, ©. 87.) 
Vielleicht kann hierbei auch ver Höllengrund genannt wer- 
den; jo hieß nämlich das früher ganz mit Wald bedeckte Thal 
um Klingenthal feines finfteren Aeırkern wegen (Wolf, geichichtl. 
Nachr. J.), möglicherweife aber hatte ſich Die Sage von einer da— 
jelbft verehrten Göttin Hel, dem jpätern Gefchlechte unbewußt, 
auf die Gegend übertragen. Der Name Hölle wird auch einer 
düſtern Stelle des geraiichen Stadtwalds zwifchen dem Martins— 
grumde und dem Rondel beigelegt. Doch veicht derjelbe nicht, 
wie Hahn (Geich. v. Gera II. ©. 1140) bemerft, bis auf die 
Heidenzeit zurück, jondern er wurde der erwähnten Stelle von 
Fuhrleuten des grumdlos ſchlechten Weges halber gegeben. — 
Bedeutſam, als ein den heidniſchen Bewohnern heiliger Plaß, 
kann auch ver Teufelsgrund bei Berga fein. — Die elfte 
Stunde, eine bei Greiz im Gomlaer Walde liegende Schlucht, 
gilt bei den Umwohnenden als nicht geheuer und geſpenſtiſch. 
Da das Wort Stunde im Volksdialekte „Stunne“ gefprochen 
wird, und das englifche to stun erſchrecken, ſchauern heißt, jo 
wird der Name „elfte Stunde”, wenn man die Elfenfage mit, 
dem Drte in Verbindung bringt, zu Elvinstuny, Elfenjchauer 
oder Elfenjchen. (20. u. 21. Jahresb. v. Hohenl., ©. 68.) 
Die Klinge ift eine Schlucht bei Markersdorf bei Berga; ver 
ame kann vom altveutjchen und ſchwediſchen Klint, ein Fels, 
entjtanden jein. Bemerkt mag werden, daß im Worte „Klinge“ 
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neben dem Begriffe der Erhöhung auch der verwandte einer Ver— 
tiefung liegt, und dag wir unter Klinge ein enges, zwiichen Ber- 
gen eingejchlojjenes Thal zu veritehen haben. Zum Beweiſe 
mögen folgende Stellen, welche Adelung in jeinem deutjchen 
Wörterbuche anführt, hier genannt werden“ „Das Schloß liegt 
auf einem Horne des Berges Blauen, da fommt man durch tiefe 
Klingen“ (Wurftifen beim Frifch); — „Mittag famen wir auf 
Höhen und hatten unter uns eine fajt enge und tiefe Klinge“ 
Felix aber ebenvafelbit);, — „Gebirg, Klingen und wüſte 
Wälder“ (Hans Sad). 

Bei Gera liegt das Dramenthal oder Bromthal, deſ— 
fen Namen Hahn (Geichichte von Gera, ©. 1128) von den dort 
früher jedenfalls jehr üppig wachienden Brombeeren ableitet. 
Vielleicht aber hängt der Name, wie das Wort Brombeere, ahd. 
brämber,, jelbjt mit bram, eine Grenze, ein Rand, zufammen, 
jo daß wir Bramenthal als Grenzthal zu überjegen hätten. — 
Dei Stübniß liegt der Goldgrund, ver von einer dajelbft ent- 
Ipringenden Quelle, Goldbrunnen genannt, den Namen bat. 
Nach ver Sage hatten hier in früher Zeit Venetianer eine Gold— 
wäjche angelegt. (Hahıı a. a. O. IL. ©. 1168.) — Ein Thal 
bei Yujen heißt der TZürfengraben, wahricheinlich von Zi- 
geunern, welche die Gegend in früher Zeit durchſtreiften. Hahn 
a.0.D2.1.©. 1145.) Bon vem VBorhandenjein ver Zigeuner 
im Boigtlande giebt auch der an ver Strafe von Delanit nach 
Hof Liegende Zigeunerbrunnen Kunde. Wahrſcheinlich 
famen die erjten Zigeuner wie nach Meißen und Leipzig auch zu 
Anfange des 15. Sahrhunderts [gegen 1418] in unfere Provin;.) 
— Das Bärenthal bei Burgk weit auf das frühere Dafein 
des in Deutjchland jeit 1729 (in welchem Jahre das letste Exem— 
plar bei Reichenbach geſchoſſen wurde) ausgerotteten Raubthiers 
bin. — Wir jehen ſchon an dieſen wenigen Beripielen, daß, wie 
bei andern Dertlichkeiten, auch bei ven Thälern Die verjchieden- 
ten Beranlafjungen behufs der Benennungen ergriffen worden 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 6 
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find. In Hinficht auf die nahe böhmiſche Grenze wurden die 
Bewohner 3. B. auch bewogen, ein von der Pyra durchfloffenes 
Waldthal in der Gegend von Meorgenröthe ausdrücklich als 
Sachſengrund zu bezeichnen. — Ebenjo mannichfaltig find 
die Namen von Flurſtrecken, von Feldern oder Wiefen. Auf 
den Götterfultus der heidntichen Bewohner und auf den Sieg 
des Chrijtenthums weten folgende Dertlichkeiten hin : 

Die Thornfelder und Thornwieſen in dem Thale bei 
Altenſalze, da, wo der Mechelgrüner Bach fich mit ver Trieb 
vereinigt. Auf altern Karten wird in jener Gegend auch eine 
Mühle angegeben, welche vie Thornmühle genannt wurde, 
jo dar es jehr wahrjcheinlich wird, daſelbſt einen Opferplaß des 
Thor oder Donar, Odhins Sohn, welcher mit feinem Hammer 
Rieſen befümpfte und durch feinen Fußtritt Sturm erzeugte, an- 
zunehmen. (Bahn, voigtl. Aphorismen, 2. Kief. ©. 55.) 

Der Heerdgarten bei Groß-Drachsdorf war vielleicht ein 
Dpferplat ver Hertha. Im ihm befindet fich noch ein Teich, 
welcher mit Eichen und Buſchwerk umgeben ift. Hier war viel- 
leicht ver Pla, auf welchem zu Ehren ver Göttin Köpfe von 
Ochſen geopfert wurden, wobei man das tm Teiche befindliche 
Waſſer benutte. — Eine andre »geheiligte Stelle mochte ver bei 
legtgenanntenm Dorfe liegende Hahnengarten fein, deſſen 
Kamen man mit einem ten Göten Hanus oder beſſer mit dem 

Sorte Hain in Verbindung bringt. (16. Sahresb. v. H. ©. 64. 
65.) Hainäder liegen zwiſchen Triebs und Hohenleuben ; 
seld am Tempel werten Grundjtüde bei Hain in der Nähe 
des daſelbſt bereits erwähnten Ervhügels genannt. Auf der 
Hainreut nördlich von Hohenleuben ftand nach der Bolksjage 
ein Götzenbild, und eine dazu gehörige Feldmark heit das ftei- 
nerne Kreuz, weil hier vielleicht von chriftlichen Befehrern das 
Symbol des neuen Glaubens aufgerichtet wurde. Bei der ge- 
nannten Hainreute find noch zwei Pläte, das Häſigholz und 
die Helle von Bedeutung. Es wird vermuthet, daR an der er- 
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jten Stelle ein Gott Hefus verehrt wurde. (Schmidt, Topogra- 
phie ver Pflege Reichenfels.) 

Die Hegereut, von hegen, vielleicht einen heiligen Pla& 
abjondern , bilvet die Grenze zwiichen ven Unterhainsporfer und 
Reichenbacher Grundjtüden. — Yinfs an der Straße von Wil- 
heimsdorf nach Bucha liegt ein mit vielen Quellen verjehenes 
Stüd Land, welches Coſter- oder Diterfeld genannt wird. 
Auf ihm bemerkt man noch die Stellen, wo die heidniſchen Dör— 
fer Cosdorf und Quozine lagen. In Urkunden von 1681 heißt 
dieſe Gegend ſchon Coſter- oder Coſtenfeld, und es liegt jehr nahe, 
hier einen Opferplat der Eajtre oder Oftara anzınehmen. (18. 
und 19. Jahresb. v. 9.) 

Eine heilige Wieje liegt auf der Flur won Zoppothen bei 
Gera, eine Teufelswieje auf ver Flur von Röppiſch. Manche 
Fluren, die als heilige bezeichnet werden , mögen diefen Namen 
auch davon erhalten haben, daß fie einer Kirche geſchenkt wurden. 
Dies gilt 3. B. von den heiligen Gelängen bei Rempten- 
dorf; denn als im 17. Jahrhunderte dafelbit zwei Fräulein von 
Machwitz an ver Peſt jtarben, wermachten fie der Kirche zwei 
Feldgelängen. Variscia IV. ©. 90.) — Der Jödenkörfert, 
d. h. Judenkirchhof (vielleicht von Jette, Rieſe), iſt eine große 
Wieſe bei Pahnſtangen, in deren Mitte ſich ein Teich befindet. 
Nach einer Sage ſollen hier im 17. Jahrhunderte die an der 
Peit gejtorbenen Juden begraben worden fein. 

Einzelne Grundftüde erhielten ihre Namen von gewiſſen 
Spielen. So wird bei Brüdla eine Wiejenfliche Tumelle ge- 
nannt. Das Wort ift wohl nicht von tumulus, ein Grabhügel 
(obwohl ein heidniſcher VBerbrennungsplaß auf der Wieje entdeckt 
wurde), jondern von tummeln abzuleiten. Der Platz mochte ſich 
jehr gut, zumal er in der Nähe von Neichenfels gelegen tft, zu 
einem mittelalterlichen Turnierplatze geeignet haben. (Dr. Schmidt 
in der Variscia V. ©. 101.) 

Die Kaulanger und Kauleichigte, welche ſich z. B. 
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bei Crispendorf, Volkmannsdorf, Schweinitz, Wenigenauma und 
Kaulsdorf befinden, zeigen deutlich Plätze an, wo das Spiel der 
alten Deutſchen: Keula, Juelkeula oder Juelklubba abgehalten 
wurde. Von den Alten wurde dieſes Spiel in Hütten, mit Laub 
bedeckt, vorzüglich bei den Sonnen- over Juelfeſten abgehalten. 
Die Keule hing jo doch, daß fih ein Mann vdarımter jtellen 
fonnte. Während fie in Schwung gebracht wurde und um den 
Kopf des Jünglings kreiſte, mußte derſelbe erjt ven Braga= over 
Helvdenbecher und zulett den Minne- oder Freudenbecher aus- 
trinken. Ein Ueberreft dieſes Spieles findet fich im nördlichen 
Theile des Orlgaues. Mean befeftigt dabei eine Schnur an ven 
Träger der Stubenvede und bintet eine jtarfe hößerne Keule an 
viejelbe, doch jo, daß die Keule ven Boden nicht berührt, ſondern 
ungefähr einen halben Fuß davon entfernt ift. Unter diefe Keule 
jtellt man einen Holzteller und fett auf viefen ein mit Bier ge- 
fülltes Glas. Während nun ein junger Bauer die Keule in 
Schwung fett, kniet der andere, welcher ven Freudenbecher leeren 
joll, nieder, und verfucht das mit Bier gefüllte Glas auszutrin- 
fen. (Dr. Abler in d Variscia IV. ©. 48.) , 

Eine ebene Fläche Yand zwilchen Pößneck und Nanis heißt 
die Klinge; venjelben Namen führt auch ein Plat bei Schmorda; 
im Thale zwischen Naas- und Zaulsvorf liegen Klingenwies 
jen und ein Wald bei Ober - Würfchnit heißt der Klinger. 
Denn die Ableitung des Wortes won dem altjächfifchen Glering, 
der Spieß, richtig ift, jo waren dieſe Stellen alte Waffenpläte, 
auf denen fich die Vorfahren vielleicht zu Kampfipielen verfam- 
melten. (13. Jahresb. v. Hohenl. ©. 55.) Die Ableitung von 
klint, ver Fels, ſcheint hier nicht zuläffig. 

Nördlich von Abhorn liegt die Zeidelweide (Zeidelwäh), 
ein Busch mit Wiefe, die jedenfalls an früher dort getriebene 
Dienenzucht erinnert. Auch bei Adorf wird eme „Zeitler 
Weide“, die einft vem Ordenshauſe der Deutfchherren gehörte, 
angeführt. (Ximmter, Geſch. d. V. IH. ©. 863.) 


Wie man in Ernft, Geſchichte und Befchreibung des Bezirks 
und der Stadt Hof (©. 31) lieft, jo war auch-im bayriichen 
Boigtlande, wo mir 3. B. bei Schwarzenbah /S. eine Zei- 
delweid' genannt wurde, die Bienenpflege, der die großen 
Waldungen jehr günftig waren, ein bejonderer Gegenjtand ber 
Beihäftigung und des Unterhalts der Vorfahren. „Den Zeid- 
lern over Bienenvätern wurden bejondere Diftrikte in den Wal- 
dungen angewiejen, und Burggraf Johann ILL. bejtätigte nicht 
nur 1398 die von feinem Vater herausgegebene Zeidel- 
ordnung, jondern verordnete noch beſonders, daß jährlich zwei- 
mal fererliches Gericht, und zwar alle Montage nach Quaſimo— 
dogenitt und Michaelis zu Weißenſtadt für die Diftrikte Hof, 
Schauenſtein, Münchberg, Hohenberg, Wunſiedel, Kirchen: 
lamit und Weißenſtadt gehalten werden jollte. Die Mitglieder 
diejes Gerichts wurden aus den Zeidlern gewählt und der Vor— 
figende war der Forſtmeiſter. Die Gegenftände der Berathung 
und Beurtheifung aber waren Belehrungen, Uebergaben, Bie- 
nenjtreitigfeiten, Verordnungen und Strafen. Die Zeidel- 
weiden wurden von den Gerichten als Yehen empfangen und 
fonnten auf Kinder vererbt und auch verkauft werden.“ Mit der 
Ausrottung der Wälder kam auch die Bienenzucht mehr und mehr 
in Abnahme, jo daß troß eines Verſuches, fie wieder zu beleben, 
im 16. Jahrhunderte das Zeivelgericht im bayrifchen Voigt— 
lande fein völliges Ende erreicht hatte. 

Die Beichaffenheit des Bodens oder die durch falte Luft— 
ftrömungen bewirkte niedere Temperatur der Gegend mag ver 
Name „Ealtes Feld“, wie man gewilje Grundftüde an ver 
Chaufjee von Reichenbach nach Yengenfeld bezeichnet, ausdrücken. 
— Aus Feld, Wieſe und Wald beſtehende Fluren zwiſchen Ebers- 
bach und Oberhermsgrün nennt man den Falten Brunn. — 
Eine jett umgepflügte Wieje zwifchen Gottesgrün und Brunn 
heißt ver Fur ier, vielleicht vom alten oberdeutichen Fuora, das 
Butter. — Fluren bei Ronneburg heißen die Krautlänper. 
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— Eine Flur ſüdweſtlich von Eichigt wird Bubenſtock genannt. 
Die Bezeichnung erinnert an verſchiedene Pflanzennamen, z. B. 
an Bubendiſtel, Bubenſtängel Kratzdiſtel) und an Bubenkraut 
Mangold). — Der Ehrlich, gewiſſe Felder an ver Chauſſee 
von Reichenbach nach Neumark, hieß uriprünglich wohl „Erlich“, 
weil diefer Plat in früher Zeit mit Erlen bewachien war. Von 
daher hat man Waſſeradern nach Reichenbach geleitet. — Eine 
Flur gleichen Namens liegt weitlich von dem Dorfe Eichigt. — 
Wieſe und Feld bei Schwarzenbah aS., die man das Röh— 
richt nennt, waren jedenfalls früher ein jumpfiger, mit Schilf 
bewachjener Boden. — Ein unbebautes, meift aus Steinbrüchen 
bejtehendes Grundſtück am Abhange des Pöhls bei Würſchnitz 
heißt vas Haslich, vielleicht von einem früheren Haſelbeſtande. 
Das Weidig, ein ebenfalls wüjtes, zu Würfchnig gehöriges 
Gemeindegrundſtück, war jedenfalls ein mit Weiden bewachjener 
Drt. Den früheren Fichten- und Buchenbejtand zeigen die planſch— 
wißer Flurnamen Fichtig und Buchig an. — Eine Feld- 
und Holzflur bei Selbit nennt man Föhrig (Führe, die Kiefer). 
Eine Flur öſtlich von Eichigt heift die Haberreuth (Hafer- 
reuth) ; bei Selbit giebt es eine Ramenreuth, aus Wiejen 
und Holz bejtehend. — Aue, als Flurname, findet fih an 
mehreren Orten, 3. B. bei Ronneburg und an der Eljter zwi: 
ſchen Hunds- und Unterhermsgrün;, bei Eichigt giebt e8 eine 
Blumenau. — An das Ausroden ver Stöde eines früheren 
Waldbeſtandes mag uns der Name Stodern für eine Wieje 
ſüdlich von Würfchnig erinnern. Das Rodigt nennt man Feld— 
und Wieſenfluren bei Zickra in der Umgegend von Berga; fie 
waren früher Waldboden, der vurhs „Roden“  urbar gemacht 
wurde. — Wieſen und Felder auf ver rechten Seite des Würfch- 
nigbaches, jüdlih von Würſchnitz, heißen Schwendel, und 
der Weg, welcher von ihnen nach vem Dorfe führt, heißt ver 
Schwendelweg. In vielen Gegenden bezeichnet „ſchwenden“ 
einen Wald abbrennen, um tragbares Yand daraus zu machen; 
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verwandt damit tt das ſchwediſche sveda, d. h. brennen. — 
Wiefen im Thale zwiſchen Zaulsporf und Tirperstorf nennt 
man den Brand. — Mehrere Kleinere Wiefen an ver Elſter 
beit Würfchni nennt man Hafen. Diejes Wort ift vielleicht 
mit „Hecke“ verwandt; in Nieverjachjen heift eine Art Umzäu- 
nung „Dafelwerf“. Auch bezeichnet „Hakenhufe“ ein in niever- 
jächjiichen Gegenden gebräuchliches Feldmaß. Es giebt vermuth- 
lich jo viel Yand an, als mit einem Hafen, deſſen man fich früher 
jtatt des Pfluges in manchen Gegenden bediente, bejtellt werden 
kann. — Eine Wieje in der Nähe der „Hafen“ heißt Damere. 
Das ſchwediſche dam bezeichnet nicht blos wie bei uns eine Erd— 
erhöhung, jondern auch eine Vertiefung over einen Teich. — 
Eine Flur weitlich von Eichigt nennt man Maderſtei (-ftein), 
vielleicht jo viel wie Marderſtein; doch giebt es auch im Deut— 
ihen ein Wort „Mader“, welches eine gewiſſe ftaubige, oft 
auch feuchte Erdart bezeichnet, und in erjterer Bedeutung mit 
„Moder“ in Berwandtichaft jteht. — Felder und Wieſen zwi— 
ichen Ebersbah und Eichigt nennt man die Holzader. Bei 
Planſchwitz giebts ein Streitfeld und einen Kreuzader. — 
Ein Theil der mit Obſtbäumen bepflanzten vreijeitigen Fläche, 
welche bei Adorf durch die in die obere und untere Stadt führen- 
den Chauſſeearme eingejchlofjen wird, heißt das heilige Kreuz. 
In katholiſchen Zeiten ftand auf diefem Plate eine Kapelle; 
jpäter errichtete man vajelbjt ein Kreuz, das ebenfalls längft ver- 
ſchwunden ift. 

Am oberjten Ende von Yauterbach bei Delsnit, va, wo die 
Hauptſtraße fich in die nach Hof und die nach Roßbach jcheivet, 
jteht ein granitnes Kreuz. Der Plat jedoch, worauf es fteht, 
hieß längft wor Aufrichtung des Kreuzes das hohe Kreuz, viel- 
leicht, weil hier in ältefter Zeit ein folches ftand. Als 1817 die 
Landſtraße durch Lauterbach gebaut wurde, ließ der Strafen- 
baumeijter das jetige Kreuz errichten ; „weil der Plat jo heiße“, 
meinte er, „müſſe auch ein Kreuz dort ftehen“. Man nahm 
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daſſelbe von der Straße bei Oberloſa weg, wo es bis 1817 ge— 
ſtanden hatte. 

An der Straße von Schwarzenbach nach Kirchenlamitz heißt 
ein Platz die kalte Buch, und es wird erzählt, daß daſelbſt 
ſtets eine neue Buche gepflanzt werden mußte, wenn die alte zu 
Grunde ging. 

Nordweſtlich von Eichigt nennt man eine aus Feld und 
Wald beſtehende Flurſtrecke vie Galingficht, d. h. die Galgen— 
fichte. An einer uralten, vor ungefähr 25 Jahren umgehauenen 
Sichte ftand einjt der Galgen für den Gerichtsbezirk folgender 
jieben Ortſchaften: ichigt, Unter» und Obertriebel, Mühl— 
haufen, Yandwült, Raun und Arnsgrün. — Wahrjcheinlich be- 
fand fih das Hochgericht auch auf ver „Schnelzgalgen“ 
genannten Flur bei Planſchwitz. — Eine Flur nordöftlic von 
Raſchau nennt man Hentersbaum. — Als Straf oder Ge— 
richtsplag diente muthmaßlich die Shmähleite bei Eula, 
einem Dorfe in der Umgegend von Berga. — Gerichtsplat war 
gewiß auch eine Flur bei Ronneburg, die das Gericht heißt. — 
Nordöſtlich von Roben bet Gera trägt ein Stüd Yand den Na- 
men Urtelsgraben, und im Volksmunde wird daffelbe als 
ein altes Hochgericht bezeichnet. (Hahn a. a. ©. ©. 1113.) — 
Eine Flur bei Eichigt führt den Namen Spaltenſchädel; 
nach ver Sage follen fich hier während des 30jährigen Krieges 
zwei Reiter gleichzeitig die Schädel geipalten haben. — Auf dem 
Mordacker, wie ein Feld bei Brambach heißt, joll ein Vater 
jeinen Sohn erichlagen haben. — Die Wiefen ſüdlich von Linda 
bet Ronneburg heißen Kriegwiejen, da hier wahrjcheinlich 
im 30jährigen Kriege (1640 over 1641) ein Neitergefecht jtatt- 
fand, man fand im Boden Waffen und Sporen. (Böhme, Chron. 
v. Ronneburg, ©. 146.) — Eine Wolfs- oder Preußen— 
wieje liegt hinter Schloß Dfterftein bei Gera. Den legtern Na- 
men führt fie deshalb, weil 1806 die im Yazarethe des Schlofjes 
gejtorbenen Solvaten, meist Preußen, auf dieſem Plate begraben 


worden find. (Haha. a. ©. U. ©. 1166.) — Ber Ronne— 
burg heißt eine Flur, welche ſich zwijchen der Zeitzer Chaufjee 
und der Raitshainer Flur erſtreckt, ganz einfach die Marg oder 
Darf. — Hammerwiejen, wahricheinlich won einem 
Hammerwerfe, zu welchem jie gehörten, jo genannt, heißen die 
Elſterwieſen, welche von der Tanzermühle bis Unterhermsgrün 
liegen. — Ein Hammeranger liegt bet Schwarzenbach an 
der Saale; hier jtand nach einer Volksſage ein Hammerwerk, 
welches tie Gründung des genannten Drts veranlaßte. — 
„Beint“, oder richtiger „Bente“ heifen mehrere Dorf: 
anger des Voigtlands. So giebts 3. B. eine Beint in Cuns— 
dorf, eine Pfarr- und eine Gemeindebeint in Mißlareuth; fie 
bezeichnen jedenfalls jolche Pläte, welche urfprünglich mit Behnd, 
im Niederfächfiichen eine Art von Binfen, bewachlen waren. 

Die Bezeichnung „Xehde“ (urfprünglich eine wüſte Feld— 
ſtrecke, ſchwediſch lätt, unbebauet) führen hin und wieder Fluren. 
Bei Unterhermsdorf giebt es eine Kreuzlehde; bier oder in 
der Nähe joll nach ver Sage eine Kapelle geftanven haben. 

Felder, welche bei Delsnitz zwijchen der Straße nach Theuma 
und Untermarrgrün liegen, nennt man ven Niklas, vielleicht 
von einem Heiligenbilde oder einer früheren Kapelle. — Andere 
Grundſtücke zu beiden Seiten des von Delsnit nach Görnit und 
Raasdorf führenden Zimmerfteiges haben jelbjt auch die Be- 
nennung „Zimmerſteig“ erhalten, ein Wort, vejjen Ur- 
fprung vor der Hand nicht nachzumeifen ift. — Grunpftüce zur 
Rechten und zur Linken der alten Tirpersdorfer Straße, zwifchen 
Boigtsberg und der Anhöhe bei Raasdorf, heifen der Karpen; 
diejes Wort könnte auch ſlaviſchen Uriprungs fein. — Unterhalb 
des Dammſteines bei Neichenbach bis fait an Mylau zieht fich 
die Drangwieje hin, deren Namen eine jpäter mitgetheilte 
Sage deutet. 

Unerflärt müfjen die Namen folgender Fluren bleiben: 
Schleppſchenkel und Trau-Mutteräderchen bei Planſch— 
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wis, der Moritz, nordweſtlich, und die Häswieſe, weit- 
lich von dem Dorfe Raſchau. Der Kegelader, jowie die 
Buffele, ein feines Feld bei Würſchnitz; die Spitteläder 
und Töpferäder bei Gleina in der geraifchen Gegend, ſowie 
die Zellen und ver Kuhtanz (ein mit Kirichbäumen bejetstes 
Plateau) bei Itonneburg. 

Eine Anzahl von Flurnamen iſt unbeſtritten neuern Ur- 
ſprungs, 3. B. ver Schieferbruch zwiichen Yauterbach und 
Dberhermsgrün und das Bergloch an der von Delsnig nach 
Schöned führenden Strafe. Die erjtgenannte Slurbenennung 
rührt von einem frühern Schieferbruche,, die zweite von einem 
verfallenen Bergwerfe zwiichen dem Engelhardtspöhl und Pfaffen- 
berge her. Neu ijt jevenfalls auch die Benennung Bogelherd 
für Fluren zwiichen Yauterbah und Schönbrunn. — Ein Feld— 
complex weitlich von Klingenthal heikt „Neue Sorge“, wahr: 
icheinlich von ver Mühe, die er jeinen Beſitzern verurfachte, da 
er erjt in neuerer Zeit aus Waldboden gewonnen worden ift. — 
Ehe ich Die ventichen Ortsnamen einer etymologiſchen Betrach- 
tung unterziehe, müſſen wir die Aufmerfiamfeit auf vie Be- 
nennungen von Wäldern und Gehölzen lenken. 

Den früher ſchon mit angeführten Namen Hart trägt eine 
Waldung zwiihen Greiz und Hohenleuben, an fie grenzt zwi— 
ihen Langenwetzendorf und dem letstgenannten Martflecken das 
Hegeholz, in deſſen Nähe ver jagenreiche Wahlteich Liegt. Im 
einem Hügel, ver jich aus dieſem Teiche erhob, fand man beim 
Abtragen eine Menge Kohlen. Dies, und noch andre Alterthü— 
mer in der Nähe, 3. DB. ein umwalltes Biered, jagen uns, daß 
das Hegeho ein heiliger Hain und in ihm over an ihm der 
Opferplatz wahrjcheinlich (wie vie Sagen lehren) einer weiblichen 
Gottheit war. (Dr. Schmidt, Topogr. d. Pfl. Reichenfels.) — 
Das Orvenshaus zu Reichenbach beſaß ebenfalls ein Hegeholz 
Limmer, Geſch. d. Voigtl. III. ©. 864.); vie Spur deſſelben 
icheint jeroch mit ver vom Wüſtenbuſch in ver Gegenwart 
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verwiſcht zu jein, wenn nicht die Hegereuth bei Unterhainsporf 
taffelbe ift. Demjelben Orvenshaufe gehörte auch das Kreuzholz 
zwiſchen Roitjchau und dem ehemaligen Alaunwerke; es joll 
dajelbjt eine Kapelle gejtanven haben. — Nicht weit vom Wege 
zwijchen Reichenbah und Hauptmannsgrün befindet fich ein 
Gottesholz, ein Pfaffenholz vagegen in der Umgegend 
von Böhl; eine Waldung weitlih von Zeulenroda nennt man 
Geiſtholz, und einen Forſtdiſtrict bei Muldenberg den Häm— 
merling; in manchen Gegenden bezeichnet man mit letzterm 
Worte auch einen Kobold oder Poltergeiſt. — Während dieſe 
Namen wahrſcheinlich ſchon der chriſtlichen Periode angehören, 
reicht ein andrer für einen Wald bei Hain in der Reichenfelſer 
Pflege, das Oſterfeld, jedenfalls in das Heidenthum zurück. 
Hierher gehören auch die Waldungen, welche die Benennung 
Hain führen; wir finden z. B. einen Hain bei Oelsnitz und 
einen anderen bei Lobenſtein. Eine bedeutende Waldfläche bei 
Negis und Dorna in der geraiſchen Gegend heißt der „wüſte 
Hain“, und einen Weg, der von Söllmnitz nach dieſem Forſte 
führt, nennt man den „Höhnweg“ (Hainwegd. Mean fand im 
wüſten Haine einige ſchwache Spuren von Opferpläten (Hahn 
a.a. 8. II:©&. 1125). 

Lieblich Elingt ver Name Blumenleite für ein Gehölz bei 
Zobes; an einen Kampf erinnert uns ver Streitwald. Derjelbe 
liegt bei Burgk und er grenzt einerjeits an ein breites Thal, ver 
Schlag- over Schladhthaden genannt, andrerjeits fteht er mit 
den Sormit- (Sorben-) grunde in Verbindung. Bereits im 
Sahre 1482 kommt der Name Streitwald vor, jo daß wol anzır- 
nehmen iſt, daß er im vie älteſte Gejchichte des Voigtlandes zu- 
rüdreicht. Wenn num die Sage einen Kampf zwifchen Chriften 
und Heiden in ven Schlachthaden verlegt, wo Waffenſtücke 
und Pferdeeijen ausgegraben wurten, jo darf vermuthet werden, 
daß dies blutige Gefecht auch in dem Streitwalde geführt wurde, 
Variſcia III. ©. 104.) — Noch erlitten nach jagenhaften 


Ueberlieferungen die Wenden eine harte Niederlage in einem 
andern Streitwalde, welcher fich zwiſchen Yengenfeld, Rei— 
chenbach und Hirichfeld ausvehnt. (Fickenwirth, Chronif von 
Lengenfeld ©. 2.) — Kriegeriſchen Zwecken diente vielleicht auch 
der Yauerbujch bei Eula. 

Bon Ahornbäumen, welche früher die Walpftrede gebilvet 
haben, erhielt ein Hoß, der Abhorn, am Göltzſchgrunde bei 
Mylau jeinen Namen, man nennt noch jett den Ahorn in 
manchen Gegenden des Voigtlands Abhorn. — Mit dem Namen 
„das Gehörne“, welcher vielleicht daſſelbe ausdrückt, bezeichnete 
man ehemals den Pöllwiger Wald. — Die ſchöne Föhring, 
d. 5. die ſchönen Föhren, heit eine Walpparzelle nördlich von 
Eichigt, am Hundsgrüner Communmwege. — Die Benne heißt 
ein Holz, das Walterstorf bei Berga angehört, zum Behufe 
der Erklärung weile ich auf das beim Worte „Beint“ Gejagte 
hin. — Eine jumpfige Waldſtrecke bei Greiz, im Walde nad) 
Klein-Reinsvorf, führt ven Namen Gottvater; das englifche 
gouty water, d. h. Sumpfwaſſer, könnte dieſes Wort erklären. 
(20. u. 21. Jahresb. v. Hohen. ©. 68.) — Ein Gehöß bei 
Berga, welches wielleicht auf beveit3 gerodetem Boden wierer 


aufwuchs, nennt man die Reuth. — Der Raum, jedenfalls 
von „abräumen“ benaumt, heißt ein Wald bei Tirpersporf, ober- 
halb ver fogenannten Yappenpöhl. — Eine Communwaldung 


bei Adorf nennt man den Brand, und zwifchen Brotenfeld und 
Zaulstorf liegt ein Brandholz. — Eine Waldparzelle nord- 
noroweitlich von Eichigt heißt der Eiſenweg; in ihrer Nähe 
wurde früher Bergbau auf Eijenftein getrieben. — Den Namen 
Reue für eine auf Walpfirchner Flur befindliche Waldung jucht 
eine jpäter mitgetheilte Sage zu erklären. — Da man aus dem 
Communwalde zwiichen Delsnit und Unterhermsgrün jeit langer 
Zeit die Stämme zu den Waiferleitungen ver Stadt genommen 
hat, jo gab man ihm den Namen Röhrholz. Ber Reichenbach 
giebt es ein Walkholz und in feiner Nähe eine Walkmühle. — 
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Zwiichen Lauterbach und Süfebach liegt der vordere und hintere 
Sahlig, zwiſchen Raasdorf und Zaulsvorf ver Klinger, 
und bei Yanterbach die Kuppel. In Bezug des erjten Namens 
mag als Erklärung das hier angeführt werden, was Adelung 
bei dem Worte Sahl gejchrieben hat. Das Wort kann den Be— 
ig, die Wohnung, over den Grund und Boden, ferner die 
Grenzen ver Grundſtücke, over endlich auch die davon jchuldigen 
Abgaben bezeichnen ; eine diefer Erklärungen könnte vielleicht 
auch auf ven Namen Sahlig angewendet werden. Bei dem Na— 
men „Klinger“ verweiſe ich auf die bereits genannten Worte 
Klint und Slering. — Der Name Kuppel hängt vielleicht mit 
Koppe, eine abgerundete Anhöhe, zufammen. Wie hier die Boden— 
gejtaltung ven Namen eines Waldes veranlaßte, jo ift dies auch bei 
vem Böhl, einer Rittergutswaldung bei Lengenfeld, ver Fall. 
Ein Wald zwifchen Zaulsporf und ver Straße nach Tirpersdorf 
beißt ver Zappenpöhl. — Eine mit dem Yeitersberge bei 
Adorf zufammenhängende Waldung heißt ver falte Bach. Sie 
erinnert an die jchon angeführten Slurnamen „Falter Brunn“ 
und „altes Feld“. Gelegentlich behauptet Dr. 3. G. Böniſch in: 
„nie Götter Deutichlands, vorzüglih Sachjens und ver Yaufit“, 
(S.90. Anmerkung), daß „Kaltenborn“ wol immer mit „Relten- 
born“ gedeutet werden müſſe, da unter tauſend Brunnen 999 
falt jeien und das Beiwort falt mithin ein unnöthiger Zuſatz 
jei. Ich wollte dieſe Anficht hier mit anführen, ohne daß ich 
dabei gewillt bin, mich derſelben anzujchliegen. — Ber Neumarf 
giebts ein Cheholz (auch ein Feld: die alte Eh’ und einen 
Eh'te ich). Der Name erinnert an das „Ehding“ oder „Ey- 
ding“, d.h. NRügengericht, ein früher in ver Yaufitz übliches 
öffentliches Gerichtsverfahren S. Knothe, Geſch. v. Hirichfelde 
©. 91.). Das Wort „Ch“, „Ehe“, ſcheint urſprünglich eine 
jede Verbindung, oder einen jeden eingejchränften Zuſtand, und 
bie Sache, wodurch Jemand verpflichtet oder eingefchränft wird, 
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bezeichnet zu haben. So beveutet Eo bei dem Ottfrier, Euna 
bei dem Kero und Iſidor, ein Geſetz Adelung.). 

Ein Wahlholz liegt-bei Remptendorf, ein Nikelsbuſch 
bei Meerane. Wie dieſe letztgenannten Namen, ſo müſſen auch 
das alte Feld, ein mit Wald bewachſener Flurtheil oberhalb 
der Lohbrunnfelder bei Würſchnitz, ſowie der Hugelwald, 
eine Privatwaldung öſtlich von Klingenthal, längs der böhmi— 
ſchen Grenze, ohne Deutung bleiben. — Zwei Theile des 
Stadtwaldes in Gera heißen der Kühtanz und das Bauern— 
loch. Der erſte Name iſt ſchon als Flurbenennung bet Ronne— 
burg vorgekommen, ohne daß ich ihn zu erklären wußte. Der 
Waldtheil Kühtanz ſoll ſeinen Namen davon tragen, daß ehemals 
auf dieſem Platze die Kühe der Gemeinde Debſchwitz geweidet 
wurden. In das Bauernloch flüchteten ſich Bauern mit ihren 
Habſeligkeiten und ihrem Vieh vor den Schreckniſſen des 30jäh— 
rigen und ſiebenjährigen Krieges. Hahn, a. a. O. ©. 1147 
und 1150.) — Die Namen von Waldtheilen ſind zuweilen im 
hohem Grade jonverbar ; fo nennt manz. B. einen Walpvijtrift bei 
Schneidenbach den „Schweinebratenjtod“; leicht zu erklären 
find die Namen: Ha ueck, Fuchsſchwanz und Bärenmin- 
fel, welche Walptheile bet Schwarzenbach an der Saale führen. 

As nach Unterjohung ver ſorbiſchen Benölferung die 
Deutſchen mehr und mehr Befit vom Yande nahmen, va ent- 
jtanden, hauptfächlic) längs ver Saal-Waſſerſcheide, An— 
jiedelungen , welche von der Arbeit des Ausreutens oder Rodens 
die Benennungen Reuth, Roda, Rodau, Nodersporf 
erhielten. Die meiſten Reuthe findet man im ehemaligen voigts- 
bergijchen Amtsbezirfe und in dem jetst Bayern angehörigen 
Boigtlande, wo auch die wenigiten Niederlafjungen der Slaven 
angetroffen werden. Nach Oſten, wie bei Elfterberg und Reichen- 
bach, treten Reuthe nur vereinzelt auf; einige mögen neuern 
Urſprungs fein, z. B. die Reutenhäujer in ver Nähe Treuens 
und Wachholvderreuth, ein einzelnes Haus in der Hofer 


Gegend. Jedenfalls jind auch vie Orte Rothenader un 
Rothenfirhen mit hierher zu zählen, obwohl man in Folge 
ver faljhen Ableitung won ver rothen Farbe in letztgenanntem 
Dorfe die Kirche roth angejtrichen hatte.’ (Ver. v. Sad. 9. B. 
©. 487.) — Inder Umgegend von Auerbach findet man vielleicht 
die meijten mit „Grün“ gebildeten Dorfnamen. Wie die Neuthe 
deuten fie die Lage der Orte im Walde an, ver fich gerade dort 
am längſten in größerer Ausdehnung erhalten hatte. Noch heute 
finden wir im ſächſiſchen Voigtlande die ausgedehnteſten Wal- 
dungen öftlich der Yinie, welche wir von Auerbach über Falfen- 
jtein nah Schöne ziehen, und vor 60 Jahren durfte man 
dafjelbe zu ven waldreichſten Miittelgebirgen Deutichlands zählen, 
da der Waldboden in ihm faſt Dreiviertel des Gebiets over 
200,000 Ader einnahm. Nicht minder waldreich find auch ein- 
zelne Gebiete des veufiichen Voigtlandes. In der Umgegend von 
Gera mochten im 10. und 11. Jahrhunderte die Waldungen 
ſchon jo weit geltchtet jein, daß nichts weiter zu reuten oder aus- 
zurotten nöthig war, weshalb wir dort, das einzige Hohen— 
reuth ausgenommen, auch feine Ortsnamen auf „reuth“, „rott“, 
„rode“ oder „grün“ finden. (Dahn, Geich. v. Gera I. ©. 99.) 
Während jest vie Kiefer und die Fichte vorherrichen, mochte 
früher auch viel Yaubwald anzutreffen jein, wie die Ortsnamen 
Eich, Buchwalde und Abhorn im füchltichen VBoigtlande, 
und Erlih, Birk (over Pirk, jowie Yinde und Linden, 
die Namen einzelner Güter im bayriichen Voigtlande, bezeugen. 
Ein Heines Dorf Buchwald fommt auch bei Hof, ein Yinvden 
nahe bei Pauſa vor. — In den ausgedehnten Waldungen [ebten 
Raubthiere, welche jest in Deutichland den Seltenheiten ange- 
hören; noch 1729 wurde ein Bär bei Reichenbach und vas 
legte Wildſchwein 1778 bei Yengenfeld geſchoſſen. Wiſſenſch. 
Beilage d. Leipz. Zeitung 1860. Nr. 57.) Daß auch Wölfe in 
der Gegend vorgefommen find, fann man auf Grund des Na- 
mens Wolfspfüt, welchen ein Dorf bei Kirchberg und ein 
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anderes bei Treuen führt, vermuthen. Yetsteres ſoll nach dem 
Yericon von Sachfen auch Waldpfütz geheißen haben; e8 iſt nach 
Treuen eingepfarrt, und der Schutpatron der dafigen Kirche 
war vor der Neformation der heilige Bartholomäus, dem man 
befonders Schuß ſowohl gegen Bäre als auch Wölfe zufchrieb. 
Vom Jahrmarkte an feinem Jahrestage (den 24. Auguft) foll die 
treuenjche Kirche das Stättegeld beziehen. — Außer dem reinen 
Namen Grün für ein Dorf bei Yengenfeld finden wir genanntes 
Wort in den mannichfachiten Zufammenjegungen. Coſſen— 
grün, in Urkunden „Kozingrün“ genannt, erinnert uns viel- 
leicht ans englische to cozen, täufchen, Zettelgrün weit uns 
auf sadly, düſter, Shwärzlich, und Yottengrün auf lade, ver 
Dedel, oder das Verbergende hin. Man könnte bei letterm 
Namen auch an loath, das Grauen, das Entjegen, venfen, wie 
wir in Bechiteins Kiffhäufer-Sagen Ar. 36 durch die Yothshöhle 
auf die Bedeutung des Verſteckten oder Schauerlichen hingeleitet 
werden. (Reich, über die Berentung des Ortsnamens Grün 
int 20. u. 21. Sahresbericht d. voigtl. alterth. VB.) Andre 
Ortsnamen mit „Grün“ , deren ich ſpäter noch gedenken werde, 
erinnern vielleicht an die Wiythen von Kobolvden oder gar an 
den deutſchen Odhin, und wierer andere haben uns die Namen 
der erjten Anfiedler bewahrt. Zu letteren gehören Reiboldts— 
grün und befonders Yaufchengrün, die leiste zu einem Dorfe 
erwachjene Anſiedlung des jüchjischen Voigtlands. Dieſelbe ge- 
hört dem gegenwärtigen Jahrhunderte an, während in den 
jüpfichen und füdöftlichen Walddiſtrikten zunächſt zu gewerb- 
lichen und aderbaulichen Zweden in ven Lettverflojjenen zwei 
Jahrhunderten mehrere andere Ortſchaften gegründet wurden; 
um 17. Jahrhunderte entjtanden z. B. Nautenfranz und 
Morgenröthe. — Es mag gejtattet fein, bei diefer Gelegen- 
heit aus ver Namenbildung auf das Alter der Orte einen Schluß 
zu ziehen. Obwohl, wie ich durch Beifpiele belegte, die Namen 
Reuth und Grün bis in die neuere Zeit zu Ortsnamen gewählt 
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wurden, jo kann Doch deſſenungeachtet als Regel gelten, daß fie 
im Allgemeinen die ältern deutſchen Anſiedlungen bezeichnen. 
Sünger find im Ganzen die Orte, deren Namen die Silben 
„berg“, „dorf“, „thal“ und „haufen“ haben, und ich nenne 
beifpielsweife dazu Straßberg, Beiersdorf, Rofenthal 
und Mühlhauſen. 

Eine Anzahl Ortsnamen deutet die Beichaffenheit des Bodens 
und der Gegend an. Es gehören hierher Dürrgrün, ſüdlich von 
Plauen, Dürrloh bei Selb, und Dürvenberg bei Gera, 
jedenfall® auch Thürnhof bei Eljterberg, das auf Schenfs 
Karte „vürre Hoff“ gejchrieben wird. Der Name Adorf joll 
aus „Audorf“ entjtanvden fein, „weil die Stadt in einer großen 
Aue, von der böhmiſchen Grenze bis nach Plauen gehend, Liegt ;“ 
nach Anderen dagegen Jahn, Chronik v. Oelsnitz, ©. 123.) 
hieß er urjprünglich Hagdorf, d. h. Walddorf, weil die ganze 
Gegend mit Gehölz bevedt und eine Wilonif war. Bon Ge- 
fell, deſſen Kirche bereits vor 1211 bejtanden haben muß, da 
fie nach einer alten Injchrift in dieſem Jahre erneuert wurde, 
vermuthet Yimmer (Gejch. d. V. IL. 335.), daß fich ver Ur- 
Iprung jeines Namens als eine von dem Schloſſe Hirichberg 
aus auf dem „Gefilde“ gemachte Anlage ableiten lajje; nennt 
man doch zuweilen die Gegend zwilchen Hof und Plauen das 
Land-Revier oder das Gefilde. — Dröda ſoll urſprünglich „in 
der Ode“ geheiken haben, umd ebenfo mag Stödicht feinen 
Namen von der früheren Bejchaffenheit des dem Walde abge- 
wonnenen Aderbovdens führen. Haideland wurde angebaut, als 
man Beerheide in ver Auerbacher Gegend und Schönheide 
im Erzgebirge, nahe ver jegigen voigtländiſchen Grenze gründete. 
Das erjte Haus zu letstgenannten Induſtriedorfe baute 1537 
Urban Männel, und ver Ort, welcher anfänglich zur Kirchfahrt 
Auerbach gehörte, vergrößerte fich jo, daß er bereits im Jahre 
1596 jeine eigne Kirche hatte. (Ver. v. ©. 10. B. 668.) — 
Das Dorf Gries bei Untermhaus in ver geraifchen Gegend, 
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welches früher Zimmermannshauſen hieß, weil ſich hier 
die Zimmerleute, die beim Baue der Burg Gera beſchäftigt 
waren, angeſiedelt haben ſollen, wird von dem Worte Kies, für 
angeſchwemmten Boden, auf welchem der Ort erbaut iſt, ab— 
geleitet. Im Munde des Volks iſt Kies und Gries in jener Ge— 
gend gewöhnlich gleichbedeutend. Hahn, a. a. ©. I, ©. 197.) 
— Zwei fleine Dörfer in der Höfer Gegend heiten Moos und 
Moosanger; das Wort Moos ift Häufig für einen jumpfigen, 
moraſtigen Boden im Gebrauche. — Vielleicht haben wir auch 
in der Wurzel des Namens Schwejendorf, wie ein Ort bei 
Regnitzloſau heikt, den Begriff des Feuchten. In Berwandtichaft 
jteht dann mit dem Worte „Schweſen“ unjer „Schweiß“, jowie 
das niederſächſiſche sveet, das ſchwediſche svett und das eng- 
(ifche sweat. — Zur Erklärung des Dorfnamens Sillanger 
bet Selbit will ich mir folgende Bemerkung erlauben: Das 
Wort „Sill“ enthält entweder den Begriff des ſanftfließenden 
Waſſers (daher das niederdeutiche Siel, eine Schleufe, und das 
angelfächjiiche sele, ein ſanftfließender Fluß), oder es enthält 
den Begriff einer Vertiefung (daher pas oberveutiche zille, ver 
Kahn). Man könnte auch hierbei auf das altveutiche zalan, thei- 
fen, hinweiſen Adelung. — Räthſelhaft mag Manchen ver 
ame Siebenhitze für ein Haus bei Magwis und einen 
Weiler in ver Höfer Gegend jein. Reſch (20. u. 21. Fahresbe- 
richt d. v. a. V. verfucht ihn dadurch zu erklären, daß er auf 
das engliſche seavy, das Binſicht, Röhricht und auf heath, die 
Haive hinweift. Dabei führt eran, daß Stebenhite auch ein 
Theil von Greiz, der fich hinter der Teichjtraße hinzieht und ehe- 
dem eine Fortſetzung des ausgedehnten Binjenteichs geweſen tft, 
genannt wird. Sowohl diejer Stadttheil, als auch die andern 
Dertlichkeiten mögen einjt mit Binfen überwachiene Flächen, 
„Binfenhaiten“ gewejen fein. — Das Gepräge einer aderbau- 
lichen Nieverlaffung trägt ver Name Suche. Derfelbe ſcheint 
aus der alten Form Johhe, Johche, ein Baar mit einander 
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verbundener Ochſen, hervorgegangen zu ſein. — Einzelne Nieder— 
laſſungen konnten vielleicht nur mit vieler Mühe behauptet 
werden; der Ertrag der Aecker war gering, oder andere Ver— 
hältniſſe griffen hemmend ein, ſo daß manche Schwierigkeiten 
von den erſten Beſitzern überwunden werden mußten; daher er— 
Härt fich wol der Name Sorge, welchen Vorwerke ‚bei Reichen: 
bach, Auerbach und Adorf führen. Auch in Gera heift ein 
Stadttheil die Sorge, und Hahn bemerkt vaber in feiner 
Gejchichte von Gera ( ©. 1063), daß das Wort ſlaviſch jet und 
urjprünglich Sorgaw, Sorgawa gelautet haben mag. Es foll 
piefer Name ein janft anjtrebendes, allmählich zur Beraform 
fich erhebenves Yand bezeichnen. — Neichlichen Ertrag an Futter 
lieferten dagegen Fluren, die zur Buttermühle beim Dorfe 
Dlanfenftein in der Herrichaft Yobenftern gehörten over noch ge- 
hören; wenigitens liegt diefe Ableitung des Namens nahe, wenn 
man nicht auch hier auf das bereits genannte butt, für Kobold, 
KRücdficht nehmen will. — Das Dirfhen Wiedenberg bei 
Rodewiſch leitet uns darauf hin, an geichmeidige, zähe Ruthen, 
die der Yandmann hie und da noch Wiede nenut, zu denken; 
oder e8 veranlaßt uns, den Urjprung dieſes Namens auf ein 
Wort, welches „binden“ beveutete und in der englifchen Sprache 
noch als with vorhanden iſt, zurückzuführen, im dieſem Falle 
fönnte e8 einen alten Gemeindeverband bezeichnen. — Wie eine 
Anzahl ſlaviſcher, jo beruhen auch veutjche Ortsnamen des Boigt- 
lands auf veligiöjen, mit dem Glaubensleben zuſammenhängen— 
den Vorjtellungen. ch rechne dahin Götzen- over Gottes- 
grün und Ottengrün; erjterer, von Godesgrün entitanden, 
erinnert wie der zweite Name an ven Wodan oder Odhin, der 
auch als ver „alte Die, Gode“ bezeichnet wird. Das DOtten- 
haus bei Magwiß kann ebenfalls darauf, oder auf den Glau— 
ben an die Hausotter, die als Waſſerdämon galt, bezogen wer: 
den. Sch führe hierbet auch die Götzen mühle an, wie man 
in Plauen die obere Mühle nennt; in diefer foll noch heut ein 
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altes Bild, das für ein Götzenbild gehalten wird, gezeigt werden. 
Gräße, Sagenſchatz des K. Sachſen, ©. 425.) — Dem Thor 
geheiligte Plätze waren, wie man vermuthen darf, in ver gerai— 
ſchen Gegend Thorna oder Dorna und das Oertchen Dorn— 
holz bei Gefell. — Der Jugelsburg bei Adorf und auch der 
zu Reichenbach gehörigen Jugelsmühle wurde früher ſchon 
gedacht. Vielleicht feierten an dieſen Plätzen die alten germani— 
ſchen Bewohner das Juelfeſt, das Feſt der Winterſonnenwende. 
Das waren Freudentage, die durch das Chriſtenthum nicht ganz 
verdrängt wurden; denn auf die Winterzeit, in jene langen 
Nächte, in denen auch die heidniſchen Germanen den Schluß des 
alten Jahres und ihr Neujahrsfeſt feierten, verlegte man das 
Weihnachtsfeſt. — Bei der Jugelsmühle erſcheint allerdings der 
Zuſammenhang mit dem Worte Jul als ganz beſonders fraglich, 
da der Name auch von einem früheren Beſitzer Jugel herrühren 
kann. Wenigſtens erinnere ich mich, dieſen Namen in der Reichen— 
bacher Gegend gehört zu haben. — An die Todesgöttin Hel 
könnte uns vielleicht das Bauergut Hellkruck oder Höllen— 
krücken bei Obertriebel, ſowie ein zu Poſſeck gehöriges Vor— 
werk, Hellenſteig erinnern. Doch iſt bei erſtern Namen 
auch an das dithmarſiſche kroog, ein eingehegtes Stück Land, 
und an das niederſächſiſche Zeitwort „hellen“, d. h. ſich neigen, 
abhängen, auch ſich abhängig machen, zu denken; desgleichen 
erinnere ich bei Hellkruck und Hellenſteig hinſichtlich des erſten 
Wortes an das im Forſtweſen gebräuchliche „Helle“, welches 
einen ſtarken Afterſchlag, den Abraum, die Aeſte und Wipfel der 
gefällten Bäume bezeichnet. — Da Hexe zuweilen in Heſſe oder 
Haſſe verwandelt wird Nork, a. a. O. ©. 624), jo finden wir 
auch für die Hejjen- order Haſſenmühlen, teren es bei 
Meorgenröthe und an der Eliter, ſüdlich von Delsnit eine giebt, 
eine Namenspeutung. Man könnte auch hierbei die Gottheit 
Hesus in Erinnerung bringen. — Eine Alraunmühle liegt 
beim Dorfe Hundsgrün. Die Sage von dem Alraun oder Galgen- 
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männlein, einer Wunperpflanze, welche ven Befiger jeden Tag 
das zugelegte Geld verdoppelt und noch in andrer Weiſe Zauber- 
mittel ift, veicht bis ins Heidenthum zurück Nor, a. a. O. 
©. 599), und man darf vermuthen, daß einem früheren Eigen 
thümer der genannten Mühle die Benutzung eines Alraun zu— 
gejchrieben wurde. — Das Dorf Gopplasgrün foll an den 
Goblin, einen Spufgeift in ver Sage germanijcher Völker, und 
Robesgrün an ein ähnliches kobolvartiges Wefen, den Robin 
oder Rob, erinnern. Hamlet jagt zu feinem Vater: »be thow 
a spirit of healt or goblin damned?« und wieder heißt e8 
im Sommernachtstraum : 

„Du bift jener 

jener durchtriebene, ſchelmiſche, Leichtfertige Geift, 

den Robin das Landvolk nennt. 

Biſt Du’s nicht, der die Mädchen aus dem Dorfe 

Bei Nacht erichredt, 

Der arme Wandrer oft des Nachts verleitet, 

In Sümpfe führt? 

Allein für die, die dih Gobgoblin nennen 

Und lieber Bud, ihr Werf unfichtbar thuft.“ 
(8. V. Reich, über die Bedeutung der Ortsnamen Grün, tm 
20. u. 21. Sahresberichte des alterth. Ver. zu Hohenleuben.) 
Auf jenem Plate, wo jetst das zu Oſſeck bei Hof gehörige einzelne 
Haus, „Haag“ mit Namen, jteht, befand ich vielleicht ein 
abgegrenzter („gehegter“) heiliger Hain; daſſelbe war vielleicht 
beim Weiler Alſen- oder Alzenberg ver Tall, dejjen Name 
an das alte alhs, ein Hain, erinnert; beveutjam wirde dann 
auch das den Ort berührenne Dtterbächlein fein. 

In den Kapellen over Kirchen einzelner Orte jtanden früher 
wunderthätige Marienbilwer, fo 3. B. in Martenet, ſonſt 
Marienau genannt, dem &eburtsorte des Dichters Julius 
Moſen und des Paſtors und Geographen Adam Sriedrich Zürner, 
welcher im Jahre 1742 ſtarb. Bor Alters gab’8 auch eine Marien— 
fapelle in Märjen oder Märgenthal, d. h. Marienthal, einem 


in der Bolfsiprache „Kuttelſchenke“ genannten Dörfchen ſüdöſtlich 
von Zeulenroda. — Das ſich an Schönfeld bei Greiz anfchliegente 
St. Adelheid hatte bereits vor Erbauung der Greizer Kirche 
eine der heiligen Adelheid gewidmete und won der Eljterberger 
Kirche abhängige Kapelle. Dieje, ſowie noch andere Kirchen und 
Kapellen waren ftarkbejuchte Wallfahrtspunfte, und manche 
Dörfer, welche in der Folge da entjtanden, tragen davon ihre 
Namen; ich nenne Wohlbah und Waldkirchen, die ur— 
Iprünglich, wie angenommen wird, Wallbach und Wallfirchen 
lauteten. In Wohlbach war bereits im Jahre 1311 ein eigner 
Pfarrer. — Eine berühmte Wallfahrt zu einem Marienbilde hatte 
auch die Kirche in Mylau, welche wol im 11. Jahrhunderte ge- 
gründet wurde. Wie Limmer erzählt Geſch. des Voigtl. II. 
©. 367), ſoll man den Pat hinter ver Kirche, auf dem fich die 
Pilger fagerten, Wallfahrtswiefe genannt haben; vie Er- 
innerung daran iſt aber in ver Gegenwart erlojchen. in altes 
jteinernes Kreuz, welches an dem Wege nach Obermylau ftebt, 
bringt die Sage mit St. Arelheid in Verbindung; es dürfte je- 
doch näher liegen, daſſelbe für einen Stationspunft der nach 
Mylau ziehenven Pilger anzufehen. — Noch erwähne ich die 
ehemalige Wallfahrt Burgitein, welche aus zwei nebeneinan- 
ver gebauten, aber jett verfallenen Kirchen mit einem wunder- 
thätigen Marienbilde bejtand, und bis zum Jahre 1487 zur 
Pfarre Kröbes gehörte. 

Als unter den ſlaviſchen Bewohnern des Voigtlands die 
chriftliche Yehre verbreitet wurde, ließen ſich an verſchiedenen 
Drten deutiche Anſiedler, verſchiedenen Stämmen angehörig, 
nieder. Es entjtanden Orte, durch deren Namen die Erinnerung 
an dieje Coloniften erhalten worden ift. Ich nenne Sranfen- 
thal im Geraiſchen, Frankendorf bei Tanna, jowie das 
frühere Rittergut Frankenhof in Elſterberg; ferner Sachs— 
grün dicht an der bayerichen Grenze, das ſchon 1373 im Beſitze 
der Herren von Seilizih war, und das Sachjenvorwerf un: 
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weit Hirichberg. Auch Beiersdorf und Böhmsdorf, ſo— 
wie Sriejan und Sriejen mögen ihre Namen von der Na— 
tionalität der Anfiedler erhalten haben, 

Der Name Gattendorf deutet einen fichern, feſten Plat, 
oder eine Stelle an, wo Kriegsvölfern der Zugang nach einem 
andern Gaue offen war oder geöffnet werden konnte. Ich venfe 
dabei an das alte deutſche gad, das Haus, oder an das englifche 
gate, das Thor, die Pforte. — Beitimmend für den Namen war 
auch die Lage einer Nieverlafiung mit Rückſicht auf einen andern 
Drt, oder e8 bewog dazu die Rückjicht auf die Zeit der Gründung. 
So ift 3. B. ver Name Untermhaus für einen Ort bei Gera, 
der jedenfalls jchon im 10. Jahrhunderte gegründet ward, ent- 
jtanden, weil das Dorf (urjprünglich Borwerf) am Fuße des 
Berges liegt, auf welchem ungefähr gleichzeitig Schloß Ofterftein 
gebaut wurde. Yebteres aber nannte man im Gegenjate zu dem 
Schlojje in der Stadt, das vie Voigte zu Gera bis 1450 be 
wohnten, einfach nur „das Haus“. Daher fommt es auch, daß 
man den Weg, welcher von ver Stadt nach dem DOfterftein hin- 
überführt, noch jest ven „Hausweg“, und die ehemals zur Burg 
gehörige Mühle die „Hausmühle“ nennt. (Hahn, Geſch. v. 
Sera I. ©. 195.) — As Beiſpiel für die andere Veranlaſſung 
zu gewijjen Ortsnamen will ih mur Neuſtadt bei Falkenſtein 
und auch Naila nennen, da hinfichtlich des letztgenannten Or- 
tes die Ableitung von „Neu“, mit angehängter VBerkleinerungs- 
jilbe „lein“, aljo von „Neulein“, eine neue Anſiedlung, vie 
meiſte Beachtung gefunden zu haben jeheint. Hübſch, Geichichte 
d. Stadt und des Bezirks Naila, ©. 3.) — Auf Industrie und 
insbejondere Hüttenwejen, welches die Hauptveranlajjung zu 
manchem Anbaue wurde, werden wir durch den Namen Klin- 
genthal gelenkt. Obwohl man angenommen hat, daß Klingen- 
thal, anfänglich ver Höllhammer genannt, won einem früheren 
Beſitzer diefes Eiſenhammers die jegige Benennung erhalten 
habe, jo leitet doch der Verfafjer ver dafigen Ortschronif (Wolf, 
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geichichtl. Nachrichten ze. I. u. II.) den Namen von „Elingen“ 
ab, fo daß Klingenthal als „das Thal, wo der Hammer klingt“, 
gedeutet werden muß. Der erite Pfarrer, welcher jedenfalls von 
dem Grunde der Umwandlung des Namens Höllenhammer in 
Klingenthal genauer unterrichtet war, gebraucht für letsteren die 
lateiniſche Ueberſetzung Sonivallis. — In jenem waldreichen 
Bezirke, am dejjen ſüdlicher Grenze der letstgenannte Drt ge 
gründet ward, entjtanden, wie bereits gejagt wurde, in neuerer 
Zeit mehrere Anfiedlungen, fo 3. B. 1792 Hammerbrüd 
bei Falkenſtein. Auch diefer Ortsname wird wie das alte Ham— 
merthor in Plauen, durch welches einjt der Weg nach einem 
früheren, fchon vor dem 13. Sahrhunderte beftandenen Hammer: 
werfe führte, mit einem Hammerwerke in ver dortigen Gegend 
verbunden werden müſſen. 

Jedenfalls läßt fich die Zahl der Gründe, welche für die 
Kamen von Anftevlungen entjcheidend waren, noch um Be— 
deutendes vermehren. Manche Ortsbenennungen ericheinen uns 
jo eigenthümlich , daß wir auf fonderbare Launen des erften Anz: 
bauers oder der umwohnenden Benölferung ſchließen möchten. 
Die Namen Siebenhite und Juchhe fuchte ich zu deuten. Nicht 
minder eigenthümlich ift die Benennung „Sieh dich für“ für 
einen Drt bei Kalfenftein. Nah Schumanns Yericon (16. B. 
©. 591) beruht ver Name auf den großen nahen Wäldern, die 
ehemals vor Raubgefindel ängſtlich machen fonnten ; nach einer 
andern Deutung joll zur Zeit des vreifigjährigen Krieges daſelbſt 
ein feindlicher Wachpoften geftanden haben, vor welchem man 
mit jenen Worten, die dann zur Ortsbenennung wurden, warnte, 
— Die Zahl der Orte oder einzelner Gehöfte, bejonders Müh— 
fen, die von Berfonen benannt wurden, welche vie erjten An— 
bauer over die Beſitzer waren, tft nicht gering. 

Heinsdorf wird in Urkunden Heinz: md Oberheing- 
dorf, fpeziell Oberheinrichsporf, Cunsdorf bei Reichenbach) 
aber Kunzdorf genannt; doch foll im Jahre 1518 auch die jegige 
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Schreibweife, die dann aufs jlanifche koinza, die Kiefer, hin- 
weist, im Gebrauche gewejen fein. Hauptmannsgrün hieß 
nach ver Sage früher Hartmannsgrün, Pehtelsgrün wird 
auf dem Streitichen Atlas Bechlersgrün gejchrieben, von 
Kemptengrün bei Auerbach kann vermuthet werden, daß die 
Herren von Rempſe dem Orte feinen Namen gaben, jowie 
Stangengrün von dem adeligen, einst in Erzgebirge angejel- 
jenen Gefchlechte ver Stangen benanut wurde. Georgengrün 
bei Auerbach wurde von böhmtichen Erulanten angelegt, und 
wahricheinfich führte der erite Anbauer ven Vornamen Georg, 
wie es bei dem zum Kirchipiele Klingenthal gehörigen Georgen: 
thal, deſſen erites Haus 1677 ein Georg Ejtel aufführte, be— 
fannt tft. Troſchenreuth an der bayerichen Grenze, wo 1633 
der General Holfe, ver Berwüfter und Peiniger des Voigtlands, 
an der Peſt jtarb, wurde vielleicht von einem Troitzſch angelegt ; 
e8 ijt dieſer Name in der dortigen Gegend jetst noch nicht erlofchen. 
Einen in der Vaterlandsgejchichte beveutungsvollen Namen tra= 
gen möglicherweife Geroda bei Triptis und Geresporf bei 
Berga. Gero der Große, Markgraf in Oftfachfen und Herzog 
in Brandenburg, geboren 890 und großgezogen unter Heinrich 
und Dtto I. im Dienfte des deutschen Neichs, war durch feine 
glücklichen Kämpfe gegen die Slaven eine jo hervorragende Ber: 
fönlichfeit geworden, daß man annehmen kann, es ſeien ihm zur 
Ehre neugegründete deutſche Orte benannt worden. — Das 
Dorf Dreigrün bei Naila fommt ſchon 1502 unter vem Na— 
‚ men „Dreiergrün“ vor; es wurde jedenfalls von einem 3. ©. 
ZTreier gegründet. Hübſch a. a. O. ©. 35.) Ebenfo mag auch 
das in derjelben Gegend liegende Dorf Erbsbühl in ver erjten 
Silbe feines Namens an Aribo, Erbo oder Erwig erinnern. 
Hübſch a. a. DO. ©. 36.) — In der Ronneburger Gegend 
find jedenfalls folgende Dörfer von ihren Erbauern benannt 
worden: Heufewalde (von Heufo over Hugo), Jonis— 
walde (von Sohn oder Jahn), Vollmershain (von Volkmar), 
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Mannihswalde von Manniche), Braunswalde (von 
Bruno), Pillingsdorf (von Pilling), Wettelswalde (von 
Wettilo), Nüdersdorf (von Ruder oder Nüdert) , Rus— 
dorf, jonjt Rudolsdorf (von Rudolph), Patzdorf (von Bodo) 
und Hilbersporf (von Hilvebert). (Böhme, Chron. d. Stadt 
u. Pflege Ronneburg. I. ©. 4.) 

Bon den vielen Mühlen, welche die Namen früherer Be— 
jier tragen, mögen nur die Bünaumühle bei Weifenjand 
und die Hoyermiühle bei Yengenfeld genannt jein. Weber die 
letstere heit e8 in einer Schenfungsurfunde von 1483: „Daſ— 
jelbe gut gelegin ift in dem Dorffe zeu Yengefelt genant in ver 
Hoyersmule, da itzund einer vff fitit guant Nickel Hoyer.“ Yen: 
genfeld war damals noch ein Dorf und nach Treuen eingepfarrt; 
Stadtgerechtigfeit erhielt e8 erit am Anfange des 16. Jahrhun— 
verts. (20. u. 21. Jahresb. d. woigtl. alterth. Ber. ©. 81.) 

Ich ſchließe dieſen Abſchnitt. Wenn auch die Umſchau unter 
den Localnamen des Landes mit einem Umblicke verglichen wer— 
den muß, den man von einem wenig günſtigen Standpunkte 
aus über zerjtreut liegende und theilweife in Nebel gehüllte Drte 
hält, jo ift doch hie und da noch mancher Elare Bli ermöglicht. 
Wie ein Drt, ven auch die angeftrengtejte Sehkraft nicht ſcharf 
erfaſſen kann, im feiner Ausdehnung und mit jeinen Thürmen 
und Hauptgebäuden mehr geahnt als in Wirklichkeit gejehen 
wird, To läßt fich auch nicht immer mit Gewißheit der Urſprung 
einer Ortsbenennung nachweiſen. Aber gerade diejes Suchen, 
dieſes Fragen und die unbejtimmte Antwort, die uns wird, be- 
halten einen gewiſſen Reiz neben ven fichern Aufjchlüffen, welche 
uns durch die Etymologie gegeben werden. Dabei ift es immer 
möglich, daß vieles Unfichere von Andern bejeitigt und zu anderen 
und bejieren Erklärungen ein Fingerzeig gegeben wird, ebenjo wie 
Gegenjtände, die mir von meinem Standpunkte aus nicht mit 
Deutlichkeit entgegentraten, von einem andern Plage aus und mit 
geübterem Auge angejehen, in voller Schärfe daftehen werden. 
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Die wüſten Marken des Voigtlands nebſt einem An- 
hange von Hamen einzelner Oxtstheile. 


„Die wüjten Orte find bedeutend für die Ge: 
ee Baar Bra a 
ae des Herzogthums 
Sinnend verweilt der Wanderer auf jenen Plätzen, von 
denen es heißt: Hier ſtand einſt ein Schloß, oder hier befanden 
ſich vor Jahrhunderten die Hütten eines Dorfes; dieſe Fluren 
gehörten ihm an, aus jener Quelle ſchöpften ſeine Frauen das 
Waſſer, an jenem Teiche trieb man vielleicht das Vieh zur 
Tränke. Jetzt ſteht der Fuß auf Feld und Wieſe oder er durch— 
ſtreift den unebenen, mit Gebüſch bewachſenen Boden. Der 
Geiſt verſenkt ſich dann ſo gern in die Vergangenheit, er möchte 
Manches aus dem Leben derer, die jetzt ſchlafen und deren Woh— 
nungen verſchwunden ſind, von ihren Sitten und Gebräuchen, 
ihrem Leide und ihrer Freude wiſſen. Die Namen der Bewoh— 
ner, welche einſt die Dorffelder bebauten, ſind vergeſſen; doch 
die Erinnerung an das zerſtörte Dorf, den Ritterſitz oder an 
einzelne Gehöfte, die zerfielen, iſt bei dem gegenwärtigen Ge— 
ſchlechte nicht erloſchen. Wüſte Marken nennen wir die Plätze, 
und manche den Freunden der Vaterlandsgeſchichte nicht bekannt 
gewordene mögen außer den folgenden noch vorhanden ſein. 
Hahn macht in ſeiner Geſchichte von Gera (II. ©. 1172) 
darauf aufmerkſam, daß es eigenthümlich ſei, im Voigtlande ſo 
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wenig Ruinen von den wüſten Marken zu finden. Er vergleicht 
damit die Wüſtungen des Orlgaus, von denen die meiſten durch 
Ruinen deutlich markirt ſeien, obſchon doch einige derſelben 
ſchon aus dem 12. Jahrhunderte herrühren. Mehrere führen 
dort den Namen „wüſte Kirche“ oder „Burgſtättel“. 

Ahorn, eim jest völlig verichwundenes Dorf, exiftirte in 
der Umgegend von Hof. 

Ein Schloß Blanfened, von dem blos noch Spuren der 
ehemaligen Schloßgräben vorhanden find, lag bei Kemlas im 
Gerichtsamtsbezirfe Naila. 

Der jogenannte Bartel oder Wertel bei Korbußen, jetzt 
ein leerer Pla und Holzung, mit den Dämmen eines Teiches 
und einigen Schutterhebungen, bezeichnet die Stelle, wo das 
Dorf Berthelsdorf gejtanden hat; daſſelbe wird Schon 1260 
angeführt. Denn wie Hahn in feiner Gefchichte von Gera er- 
zählt, verfaufte in dem genannten Jahre Heinrich ver Verwaiſte, 
Herr von Gera, einige Güter und Yehenleute aus dieſem Dorfe 
an feine Mutter, die Stifterin und damalige Priorin des Klo— 
jters zu Kronswiß. Arch nach dieſer Zeit wird das Dorf noch 
mehrmals in Urkunden erwähnt, bis es im März 1640, als die 
Schweden von Ronneburg aus verheerend in die Geraer Gegend 
zogen, in Flammen aufging. Die Bewohner verließen für immer 
die Ruinen ihrer Wohnungen. — In Böhms Chronik der Stabt 
und Pflege Ronneburg. I. Abth. ©. 155 wird in der Parochie 
Corbußen eine Wüjtung mit Namen „Weddeln“ angeführt. 
Diejes Wort Toll aus „Bethlehem“ entjtanden fein, und das 
Dorf, das einft hier ſtand, foll im Bruderfriege zwifchen 1446 
und 1451, da die böhmischen Hülfstruppen des Herzogs Wilhelm 
die Umgegend verwüfteten, zerftört worden fein. Iſt dieſes „Wed: 
dein“ eins mit jenem „Bartel“ oder „Wertel“ ®) 

Eine Biertelftunde nordweftlich von Plauen, an der Syra, 
liegt das Stadtgut Dobenau und dabei ein Ueberreft ver gleich- 
namigen Burg, auf welcher im 12. und 13. Jahrhunderte die 
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mächtigen Grafen won Eberftein, die Gründer Plauens, jagen. 
Die Burg wurde im Bauernfriege 1525 zerftört. (Herzog.) 

Im Huffitenkriege find wahrſcheinlich Dörfel zwiſchen 
Adorf und Arnsgrün, am Linfen Elfterufer, und Erlich, das 
nach einer Urkunde von 1491 nach Schöned eingepfarrt gewejen 
war, verichwunden. Die Erlmühle am Yohbache, zwifchen 
Schillbah und Sahlig, iſt vielleicht ein Ueberreſt des lebt: 
genannten Dorfes. (Herzog.) Auch bei Würjchnig giebt e8 einen 
aus Feld, Wiefen und Wald beſtehenden Flurtheil, das Dörfel 
genannt. Hier ſoll nach ver Sage einft ein Kleines Dorf gelegen 
haben, welches ebenfalls im Hufjitenfriege zu Grunde gegangen 
iſt. Hin und wieder hat man daſelbſt Ueberreite von Mauern 
und Kellern gefunden, und ſämmtliche Grundſtücke des frühern 
Dorfes waren bis in die neuere Zeit bei vem Pfarrer zu Ma— 
rienei lehns- und zinspflichtig. Mittheilung des Yehrers Yude 
in Würſchnitz.) 

Ein Dorf Flöſſig over Froeſſeg lag vor dem Hujfiten- 
friege zwifchen Theuma und Großfrieſen; e8 war in erſtgenann— 
te8 Dorf gepfarrt, und feine. Fluren gehören heute theils 
Großfrieſener Bauern, theils zur Pfarre und dem Diafonat in 
Theuma. (Herzog.) 

Nach ver Sage foll auch in dem jogenannten Vöhlergrunde 
bei Berga ein Dorf mit Namen Friedrichsdorf gelegen ha- 
ben; es bejtand , wie erzählt wird, in 8 Aderpflügen. (18. u. 
19. Sahresbericht v. Hohenleuben. ) | 

Ein Borwerf Gatzenhof, welches denen von Sad ge- 
hörte, lag ehedem zwiichen Delsnis und Dobeneck am linken 
Elſterufer. Wahricheinlich verfiel es im Huffitenfriege und der 
Grund und Boden ging in den Beſitz Oelsnitzer Bürger und an 
Raſchau über. Die zwei ebenfalls auf den früheren Marken 
diejes Vorwerks ſtehenden Hammerhäufer (einjt ein Hammer: 
werk), gehören zum Rittergute Planfhwit. (Herzog.) 

Gößwein beſteht jetzt aus einem Vorwerke des Nittergutes 
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Planſchwitz nebſt einem Anhange von vier Häuſern. Das Oert— 
chen, welches der Reſt eines bedeutenden, im Huſſitenkriege 
untergegangenen Dorfes ſein ſoll, gehört nach Magwitz und 
liegt dieſem Orte gegenüber am rechten Elſterufer. Die Taltitzer 
Kirche beſitzt ebenfalls einen mit Holz bewachſenen Theil der Mark. 

Ein Dörfchen Grüna in der Zeulenrodaer Gegend wurde 
jedenfalls im 30jährigen und ein anderes Grün bei Adorf im 
ſchmalkaldiſchen Kriege zerſtört. Letzteres lag in dem Grunde 
eines bei dem Adorfer Vorwerke Sorge entſpringenden und bei 
Schadendeck das den Schaden decken ſollte in den Erlbach 
fließenden Bächleins. Im Jahre 1542 gehörten noch drei Bauer- 
güter diejes Dorfes denen von Thoß; die Mark iſt jetst Befit- 
thum der Stadt Adorf. (Herzog. 

Das Dorf Hadirjad ſtand vor dem Huffitenkriege zwifchen 
Schleiz und Pauja in ver Nähe des Dorfes Drößwein oder an 
deſſen Stelle. Hadirſack kommt in einer Urkunde von 1377 vor; 
Drößwein wird jedoch erit 1492 urkundlich genannt. Herzog.) 

Ein verſchwundener Drt ſcheint auch Hals zu jein, welches 
zur Pfarrei Berg im Bezirke Hof gehörte. Vielleicht iſt es auch 
eins mit Rudolphſtein. 

Dreiviertel Stunden nördlich von Schöneck, am Wege nach 
Falkenſtein und an der Quelle des Geigenbaches lag das im Huſ— 
ſitenkriege zerſtörte Haſelbrunn. Die von Thoß verkauften 1444 
die jetzt mit Holz bewachſene Wüſtung für 74 neue Schock an die 
Stadt Schöneck, welche noch Beſitzerin der Mark iſt. Wahr— 
ſcheinlich gehörte zu dem Dorfe die am Kornbache gelegene Ha— 
ſelmühle. (Herzog.) 

Ein Dorf Lichtenau (nach der Sage ſoll der Ort ſogar 
Stadt geweſen jet) lag in der Gegend von Roben , norpweitlich 
von dem jogenannten Schlößchen. Nur einige Mauerreſte und 
mündliche Ueberlieferungen jprechen für das Vorhandenjein die: 
ſes Dorfes, deifen Bewohner einjt ihren alten Wohnplat ver- 
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laffen und mit noch Andern aus der Umgegend das heutige 
Steinbrüden gegründet haben follen. 

Lichtentann war ein Ort in der Nähe von Gottiwalds- 
venth oder Wuftuben im Höfer Bezirke. Der Name haftet noch 
auf einem Stück Waldung zwiichen Autengrün und Wuftuben ; 
wann des Dorf zerjtört wurde, tft unbekannt. 

Ein Ort Moos in der Umgegend von Zeulenroda ging 
wahrscheinlich im 30jährigen Kriege unter. 

Eine wüfte Mark ift jedenfalls auch ein nur 2 Acer großes, 
aus Feld und Wieje beſtehendes Grundſtück bei Würfchnig , die 
Merjeburg genannt. Mittheil. d. Yehrers Yude in Würſchnitz.) 

Die von Tromler in ver Gefchichte des Voigtlands erwähnte 
Wüftung Pitzſchaw lag jedenfalls nördlich von Plauen am 
Pietzbache, unterhalb des Dorfes Hafelbrunn. In der Nähe hat 
man wol auch die Wüftung Knielowe zu juchen. An beiden 
Plätzen mögen Dirfer gejtanvden haben. (Herzog. 

Ein Dorf, von dem man weiter nichts als feinen Namen 
und einen frühern Befiger fennt, war Pitzdorf oder Etzdorf, 
nahe bei Söllmnit in der Geraer Gegend. Ein Theil deſſelben 
gehörte ven Herrn von Sellmnitz auf Söllmnis. „Unter ven 
zahlreichen Beſitzungen dieſes alten aus Meißen ſtammenden Ge- 
ſchlechts, welches fchon feit dem 13. bis zu Ende des 16. Jahr— 
hunderts in Söllmnit feinen Sit hatte, wird auch die Schäferei 
zu Pitdorf genannt. Da diefer Name in der ganzen Umgegend 
nicht exiftirt, wol aber ganz nahe, öſtlich von Söllmnitz, noch 
ein Teich unter dem Namen „Etzdorfsteich“ vorhanden iſt, jo 
Ichließt man daraus, dan jenes urjprüngliche Pitvorf ſpäter Etz— 
dorf genannt worden fei.“ Hahn.) Jede Nachricht über vie 
Vernichtung diefes Dorfes fehlt. 

Eine halbe Stunde vor Ernſee bei Gera befindet fich die 
Wüſtung Pottendorf. Das Dorf, welches früher jedenfalls, 
befonders durch das dort befinvliche Martenbild , eine gewiſſe 
Bedeutung für die dortige Gegend hatte ſ. Sagen), tft jett 
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ſpurlos verſchwunden, da die Ueberreſte der Grundmauern der 
alten Gebäude zum Wegebau verwendet worden ſind. Die 
Mauerſteine ver Pottendorfer Kapelle ſollen ſchon im 15. Jahr— 
hunderte bei der erſten Erweiterung der Untermhäuſer Kirche 
verarbeitet worden ſein. Hahn.) 

Das anſehnliche Dorf Reiboldsgrün ſoll 1 Stunde nörd— 
ich von Pauſa am Triebesbache an der reußiſchen Grenze un— 
weit Wallengrün gelegen haben. Es iſt wahrjcheinlich im 30jäh— 
rigen Kriege zerftört worden und eine wüſte Holzmarf befindet 
ſich an jeiner Stelle. Herzog.) 

Im 30jährigen Kriege verichwand vielleicht auch Ritz— 
mannsgrün in der Umgegend von Zeulenroda. 

Ein Ort „Reichardtsdorf“ foll nach ver Sage auf den 
jogenannten „Hoſchſten“, d. h. Hofjtätten, zwei Reihen einzelner 
Grundbeſitzungen, welche fich an beiden Wänden des Goldgrun— 
des bei Stübnitz hinziehen, gejtanden haben. DBielleicht war 
dieſes Reichardtsdorf das in der Gefchichte verloren gegangene 
Richardtsdorf. 1260 wurde ein Neichersporf von den gerai— 
ichen Boigten an das Kloſter zu Laußnitz abgetreten. Trotzdem 
fommt aber jpäter ein Nichardtsporf in Urkunden vor, welches 
1364 die Reußen von Plauen mit der Pflege Yangenberg an die 
Boigte von Gera verkauften. Es jcheinen daher zwei Dörfer die— 
jes Namens bejtanden zu haben. Die Zerftörung unjers Rei: 
chardtsporf, von dem man im Goldgrunde vor wenigen Jahr: 
zehnten noch einen Bacdofen ſah, ift jedenfalls im Bruderkriege 
geichehen. Hahn.) 

Der Ort Rötheldorf, von dem man bis in die neitere 
Zeit noch Meberrefte von Mauern und Gewölben, ja jelbjt den 
Borvertheil eines Badofens auffand, und von dem ein Stüd 
Waldung ven Namen Nöthelhoß führt, lag 10 Minuten nörd- 
lich von Kleinaga bet Gera. Allem Anfcheine nach ift das Dorf 
im 30jährigen Kriege zerftört worden, indem kurz vor demfelben 
die Bewohner ves Ortes noch zum Yangenberger Srobntanze auf- 
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gerufen wurden. Nach ver Zerftörung ihres Dorfes fievelten fich 
die Einwohner in Kleinaga an, wo ihre Nachkonmen noch jetst 
die gejonderte Gemeinde der „Froſchweide“ bilden. (Hahn. ) 

Eine halbe Stunde nordweitlich von Roben bei Gera Liegt 
der Rofenhof, eine Feldmarkung, welche nach ver Sage ihren 
Kamen von den vielen Roſen, die daſelbſt wuchſen, erhalten 
haben joll. Auch hier joll ein Schloß oder Dorf gejtanden haben. 
Ob dafjelbe aber Rojenhof hieß, it ungewiß. Man fand daſelbſt 
einen gepflajterten wieredigen Platz, einem Schloßhofe ähnlich. 
Dicht an den Rofenhof grenzt ein kleines, zu Kleinaga gehören- 
des Gehölz, in welchem jich ein freisrunder, mit einem verſumpf— 
ten Wallgraben umgebener Erohügel, das Sch lößchen genannt, 
befindet. Diejer Platz jcheint ein Opferhügel geweſen zu ſein, 
wie Ausgrabungen bewiejen haben. (Hahn. 

Ruppelte heißt eine Strede Yand zwijchen Frieſen und 
Cunsdorf bei Reichenbach ; ſie gehört zum Friejener Nittergute. 
Nach Altern archivalifchen Nachrichten jtand dort ein Bauerngut, 
dejjen Gebäude im 3Ojährigen Kriege zeritört wurden. Herr 
Amtmann Sped in Reichenbach erinnert ſich, in jeiner Jugend 
noch Ueberrejte des Gemäuers gejehen zu haben. 

Eine zwifchen Delsnit und Yauterbach gelegene und der Dels- 
niter Kicche gehörige wüſte Mark heißt ver Saalich; fie tft 
von dem Dorfe Sahlig bei Schöned wohl zu unterjcheiven. 

In der Nähe von Stübnit bei Gera liegt der Schliff- over 
Schleifjteinsgrund. Auf der Bergwand rechts ſoll einſt das alte 
Scıhliffitein gejtanden haben, doch it nicht klar, ob es ein 
Dorf, oder ein einzelnes Haus gewejen ift. 1255 wird ein „Hof“ 
Shliffitein von den Voigten von Gera, Plauen und Weida an 
das Klofter zu Laußnitz geichenft. (Hahn). 

Eine Wüſtung Schafhof, die alte Ordensſchäferei der 
Comthurei in Reichenbach , welche die „alte Raſchau“ hieß, 
wird an dem plauenjchen Fußſteige über dem Wege nach Schnei- 
denbach angegeben. 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 8 
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Unweit Adorf zwiſchen Bärenloh, Arnsgrün und Gattendorf 
an der böhmiſchen Grenze und dem Quell des Zeidelbaches liegt 
Schönfeld, die Wüſtung eines alten Schloſſes, an deſſen 
Stelle ſpäter bis zu Ende des 15. Jahrhunderts ein Vorwerk 
ſtand. Im Jahre 1455 ging ſolches aus dem Beſitze derer von 
Neidberg in den des Adorfer Stadtraths über. 

Seit dem 30jährigen Kriege beſteht wohl auch die Wüſtung 
Schwarzbach im der Gegend von Zeulenroda. 

Ein Dorf Scortowe lag in alten Zeiten ganz in dev Nähe 
von Eifenberg , an der Grenze des alten Voigtlandes. Bon dem 
Orte ift ver Name auf das Schortenthal übergegangen. Eine 
Urkunde giebt au, daß ein Johann won Scortowe das Dorf, 
welches durch Brand zerftört wırde (wann? ift unbekannt), in 
Lehen genommen habe. Joh. Dav. Gſchwend, Eijenbergifche 
Stadt: u. Yand-Chronifa. 1758. ©. 122.) 

Im ſächſiſchen Bruderkriege ging jedenfalls das Dorf Speute- 
wiß, welches 1385 urkundlich Spewtewiez gejchrieben wurde, 
ein. Dafjelbe lag bei Gera in ver Nähe des Dorfes Nöpfen ge- 
gen das Bramenthal. Im einer Schenfungsurfunde an das 
Klofter Kronswit wird ein Gerhardt von Tegwig als Beſitzer 
des Dorfes bis zum Jahre 1355 namhaft gemacht. 

Das Schloß und Nittergut Stein, nicht mit Burgjtein 
bei Getlsdorf zu verwechſeln, lag zwiichen Planſchwitz und Do— 
bene am linfen Elfterufer. Defjelben wird ſchon 1327 urkund— 
lich gedacht; im 15. Jahrhunderte beſaßen es die Kospothe, im 
16. die Zedtwitze und im 17. die Herren von Falfenftein. Im 
30jährigen Kriege wurde es zerftört und feine Grundſtücke find 
damals zum Rittergute Planſchwitz geichlagen worden. Von ver 
Burg find jetzt nur einige malerisch gelegene Mauern übrig. 
Herzog.) 

Früher find die Tornmühle,, die Tornfelver und Tornwiejen 
zwiichen Alten- und Neuenholz genannt worden; in der Stif- 
tungsurfunde der plauenfchen Kirche von 1122 fommt außerdem 
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der Mechelgrüner Bach unter dem Namen Turam vor. Deshalb 
hat man, auf diefe Namen fußend, angenommen, daß einjt ein 
Ort, ver Turam oder Turan hieß, an der Vereinigung des 
Mechelgrüner Baches mit der Trieb gelegen habe. 

Ein Ort Terdorf lag einjt auf dem oberhalb Milbitz ins 
Elfterthal eintretenden Bergworiprunge, und die jeßt dort be- 
jtehente Waldung trägt noch denjelben Namen. Ueber die Zer— 
ftörung diejes Dorfes, von deſſen Aderlande noch die Einthet- 
lung in Surchen hie und da zur erfennen tft, fehlen alle Nach- 
richten. (Hahn.) 

Dei Gera, rechts von der Stelle, wo die Chaufjee nach Roda 
und Neuftadt jich jcheivet, Liegt vie Wüftung Vollersdorf, 
die einjt Vorwerk des Nittergutes Pöppeln war. Von Ueber- 
rejten jind noch ein gut erhaltener Brunnen, die Spuren von 
Grundmauern und die Dümme eines Teiches erhalten ; früher 
jah man auch ven Eingang eines Ktellers. Ueber die Berwüftung 
des Ortes giebt uns eine Notiz folgende Nachricht: „Heinrich J., 
geboren 1632, da Bollersporf und viele Städte und Dörfer, 
Kirchen und Kapellen verwüjtet wurden.“ Hahn.) 

Zwilchen Seligenftänt und Kresichwit lag ver Ort Woll- 
oder Wahljtätt, von vem noch Refte von Grundmauern unter 
Erde und Moos zu finden find, und welcher jedenfalls ſchon im 
15. Sahrhunderte in dem Huffiten- oder Bruderkriege zerſtört 
wurde. Hahn.) 

Es geht die Sage, dar in der Wolfersdorfer Rittergutswal- 
dung, zumächit dem jogenannten „ſchwarzen Teiche“, ein Dorf 
geweſen jein jolle, welches aber jchon in ver grauejten Vorzeit ein- 
gegangen und wüſte geworden wäre. Es joll „Alt-Wolffers- 
dorf“ geheißen haben. (18. u. 19. Jahresb. v. Hohenleuben.) 

Wintersreuth, die Wüftung eines im Huſſitenkriege 
zeritörten Schloffes und Dertchens , auch das „alte Schloß“ ge- 
nannt, liegt eine halbe Stunde jüplich von dem Dorfe Landwüſt. 
Dan ſieht von ihm, dem Stammfise des in Preußen noch blü— 
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henden Geſchlechts von Landwüſt, gegenwärtig weiter nichts "als 
Wall und Graben. 

Eine Vierteljtunde öjtlih von Yaajen liegt ein Complex von 
Feld-, Wald» und Wiefengrunpftücden, Zoche genannt. Hier lag 
das Dorf Zoha, Zachendorf, Zechendorf oder Zau— 
chendorf. Urkundliche Nachrichten über das Dorf find nicht 
vorhanden, wol aber über das Vorwerk vejjelben, das 1534 
mit Yaafen vereinigt wurde. Das Dorf wurde wahrjcheinlich erit 
im 30jährigen Kriege und zwar, wie zu vermuthen ift, 1640 
durch ſchwediſche Kriegswölfer unter Banner und Königsmark 
verwüſtet. (Hahn. ) 

Unweit der Mündung des Dödewein- oder Topteweinbaches 
in die Eliter, in der Nähe ver Stadt Adorf, ftand das alte 
Haus, eine Ritterburg, von ver jet jede Spur verſchwunden 
it. Als man am Anfange diefes Jahrhunderts an jener Stelle 
einen Steinbruch anlegte, fand man Ueberreſte von Gemäuer und 
bejonders Kellerräume. Das Schloß, deſſen Anlage wahrjchein- 
(ich älter ift als die von Adorf, over, wie die Stadt urfprünglich 
geheigen haben joll, von Hagporf, lag bereits nach einer im 
Pfarrarchiv zu Adorf aufbewahrt gewejenen Nachricht im Huf- 
jitenfriege in Ruinen. Vom Paſtor Krenfel, dem Verfaſſer einer 
Adorfer Geſchichte, wird vermuthet, daß das „alte Haus“ eine 
Anlage der erjten plauenjchen Voigte, die 1198 ausſtarben, ge: 
wejen jet. Sie mußten die Grenzen ihres Gebietes einentheils 
gegen die Böhmen, welche 976 verwüjtend in das Vogtland 
einfielen, anvderntheils aber auch gegen die den Voigten bis ins 
13. Jahrhundert nie freumdichaftlich gefinnten mächtigen Grafen 
von Eberjtein, deren Gebiet von Schöne bis an den Würfch- 
niger Bach hinabging, Ichügen. Das „alte Haus“ war jeven- 
falls eine Schirmfejte gegen jene Eberjteine, während die jchon 
genannten Burgen Wintersreutb und Schönfeld, jowie eine 
Burgaufvder Sommerleithe bei Remtengrün urfprünglich 
wohl Grenzfeiten gegen die Böhmen gewejen find. 
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Da und dort find Namen von Ortichaften und Schlöffern 
oder Vorwerken in andern Städten und Dörfern unter- over 
vielmehr aufgegangen. Des Dörfchens Dobritzſchen, aus 
welchem Neufirchen erwuchs , iſt ichon gedacht worden. Zu er: 
wähnen ift hier ebenfalls ver Göllnitzhof, ein altes Schloß, 
welches auf dem jogenannten hohen Rang bei Delenit lag. Es 
gehörte dem Geichlechte von Göllnitz; ein Johann won Göllnig, 
der drei Mark jährlichen Zins aus dem Dorfe Weißenſand der 
Keichenbacher Kirche jchenkte, wird Schon 1271 angeführt. 

Desgleihen war auch die geratiche Vorſtadt Zſchochern 
anfangs Dorf; fie ift Schon feit dem 11. Jahrhunderte der Stadt 
einverleibt. — In der untern Ede des Marktplatzes zu Adorf lag 
einjt ver Thofjenhof, an den die Thofjengärten und die 
Thoſſenfelder noch jett erinnern. Seine Gebäude, 1543 
eingeäjchert, find verichwunvden. An der nordweitlichen Ede dej- 
jelben Marktplatzes jtand auch ver Gößnitzer Hof, der ur- 
iprünglich wol Vorwerk des Rittergutes Freiberg war. Später 
wurde er ein Ritterfig der Familie von Jeßnitz oder Gößnitz, 
die urkundlich bereits im Jahre 1258 vorfommt. 

Dr. Herzog, die wüjten Marken Sachſens, im Archiv für 
ſächſ. Geh. 28. — Dr. Schmidt, Topographie der Pflege 
Reichenfels S. 20. — Jahn, Chronik der Stadt Delsnis, 
©. 85. — immer, Geſch. d. Boigtl. II. ©. 363. 410. 570. 
614. III. ©. 564. Krenkel, Blide in die Vergangenheit der 
Stadt Adorf, S. 12 —15. Ernſt, Geſch. u. Beichreibung der 
Stadt Hof, ©. 107. 114 u. 115. Hahn, Geichichte von 
Sera, ©. 20. 1113—15. 1122—24. 1132—36. 1158. 
116770.) 


Sch ſchließe daran eine Reihe won jedenfalls ältern Namen 
an, mit denen man einzelne Drtstheile bezeichnet. &enannt 
wurden ſchon der Oſterberg in Reichenbach, die Sorge da— 
ſelbſt, jowie in Auerbach, Adorf und Gera, ver Frankenhof 


— 115 — 


in Eljterberg, ver Hain in Mylau, und die Siebenhitze 
in Greiz. 

In letztgenannter Stadt heißt ein bei der Siebenhitze liegen— 
ver Theil die Lehmgrube. Der jetzt Roßplatz genannte 
Stadttheil Geras hieß früher Anger, ein Name, der ſich jeden— 
falls mehrere Jahrhunderte lang erhalten hatte. In Reichenbach 
giebts außer einem Anger auch noch einen Acker; eine Straße 
heißt die Blumengaſſe, eine andere die Kaiſerſtraße. 
Die letstere joll ihren Namen davon erhalten haben, daß die Ge- 
mahlın Kaiſer Karls IV., wenn jie nah Schloß Mylau kam, 
auch Neichenbach und vie genannte Strape berührte. Ficken— 
wirth, Chron. v. Yengenfeld, ©. 6.) Gera hat ebenfalls eine 
Kaiſergaſſe; doch rührt dort ver Name, ver erjt aus dem 
Jahre 1736 ſtammt, von einem wohlhabenven Bürger, Namens 
Joh. Chriſtoph Kaijer, her, welcher in ver Straße das erjte und- 
dritte ver neugebauten Häuſer beſaß. Hahn a.a.D. ©. 1074.) 
Yımmer führt in Plauen einen Pla „unter der Yinde“ an; 
hier wurde ehemals ver jogenannte Schäfertanz gehalten. Die 
Kamen einzelner Stadttheile erinnern uns an Züge alter Sitten- 
geichichte. Sp giebt es in Gera, Hof, Weida und Plauen Fu - 
dengafjjen; in letttgenannter Stadt fommt außerdem der Name 
„Sudenfirhhof” vor. Die Erklärung Yimmers, daß in die- 
jen Straßen die Synagogen ver früher in ven erwähnten Städten 
angejejfenen Juden jich befunden hätten, wird wol nicht durch- 
gängig angewendet werden dürfen, wentgjtens mag in Gera der 
Name Judengaſſe daher rühren, daß die jüdiſchen Hanvelsleute 
an Sahrmärkten auf dieſer Straße ihren abgejonderten Stant 
hatten, da die chrijtliche Bevölkerung mit Juden feine nähere 
Gemeinjchaft haben mochte. (Hahn a. a. O. ©. 288.) — 
Eine enge und krumme Gaſſe in Gera wird ver Korb genannt, 
und jie verdankt ihren jonderbaren Namen einer ebenjo eigen- 
thümlichen Strafart, die kaum irgendwo zum zweiten Male an- 
getroffen werden dürfte. Hahn jchreibt in ver Gefchichte Gera's 
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(S. 1074—76) Folgendes darüber: Die Strafe des Korbes, 
welche weit ins Altertum hinaufreicht,, da fie in den geratichen 
Statuten von 1658 als etivas Längſtdageweſenes bezeichnet wird, 
wurde auf gleiche Stufe mit vem Pranger und der Yandesver- 
weiſung gejtellt und namentlich auf Verübung großen Feldfre— 
vels, Einbruchs und anderer größerer Diebjtähle zuerkannt. 
Bollzogen wurde jie in folgender Weiſe: Weber ven Mühlgraben 
war ein großes Holzgerüfte in Gejtalt eines Schnellgalgens er- 
baut. An dem oben vorjtehenden Querbalfen befand fich eine 
Art Korb, der freiichwebend dort herniever hing. Er war aus 
Bretern gezimmert und unten mit einem beweglichen Boden ver- 
jehen, welcher, mit einem Riegel verſchloſſen, ſofort aufiprang, 
wenn leßterer hinweg gezogen wurde. Durch den Frohnvoigt 
wurde der zur Korbitrafe Verurtheilte auf einer Yeiter hinauf- 
gebracht und von oben in den Korb geſteckt. Der Erftere ſtieg 
dann wieder zurück, 309 unten den Riegel raſch hinweg, fo daf 
der Boden aufjprang und ver Miffethäter pfeilichnell ins Waffer 
hinunter fuhr. Unten am Ufer ſtanden dazu bejtimmte Perſonen 
ſtets jchon bereit, ven Exefutirten heraus zu ziehen, weil fonft 
bei der Tiefe des Waſſers die Meijten ertrunfen fein würden. 
Eine ungeheure Menjchenmenge wohnte dem Strafacte unter 
Gelächter bei. Noch wurden von Heinrich 30, ver die längft 
verfchollene Strafe wieder hervorgejucht hatte, in der Furzen 
Friſt vom 29. Juli bis 28. Sept. 1772 nicht weniger als 
13 Perjonen zum Korbdurchfallen verurtheilt. Gegenwärtig ift 
jede Spur von jenem Korbe verſchwunden; nur die benachbarte 
Gaſſe führt ihren Namen „am Korbe* noch fort. 

In Bezug der Sittengefchichte erwähnenswerth ift auch vie 
Rittergajje in Gera. Ein Theil der Stadt wurde in alter 
Zeit vem Schutspatrone St. Georg geweiht, und es befand fich 
deſſen Bildniß bis zum Brande von 1686 jogar an einem Haufe 
der genannten Strafe. Zur Erläuterung waren unter dem mit 
dent Drachen kämpfenden Georg folgende Zeilen angebracht: 
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Vom edlen Ritter, St. Georg genannt, 
Der Jedermann iſt wohlbekannt, 

Dieſe Gaſſe hier in dieſer Stadt 

Den Namen anfangs bekommen hat, 
Und behält denſelben ſo lange Gott 

Die Stadt bewahrt vor Feuersnoth, 
Oder mit ſeinem Gericht behend 
Allenthalben macht bald ein End, 
Darum wir ihn denn bitten ſchon 
Unſern Herrn vor ſeinem Thron.“ 


(Hahn, Geſch. v. Gera, ©. 293.) 


An ein altes Necht erinnert der Name „Gebind“, welchen 
eine breite Straße in Gera führt. Wie Hahn in feiner gerat- 
ihen Geſchichte S. 1091) ſchreibt, ſollte fie eigentlich „an ven 
Gebinden“ heißen, da die erftere Benennung urfprünglich einem 
viel weitern Naume galt. Bon Heinrich II. wurte 1669 ein 
Theil des herrichaftlichen Borens in der Nähe des Theaters ver- 
fauft und das große Grundſtück wurde durch vie folgenden Be— 
figer in mehrere Theile zerichlagen. „Aber durch ein noch heute 
fortbeftehentes Recht, das Recht des gegemfeitigen Vorkaufs, 
blieben fie, wenn auch nur ſchwach, verbunden und wırrden des— 
halb „die Gebinde“ genannt. In Folge des Vorkaufsrechts kann 
jeder einzelne Befiter, wenn eines der genannten Grundſtücke 
in andere Hände verkauft werden joll, jofort um den abgejchlof- 
jenen Preis in Kauf treten.“ 


Eine traurige Erinnerung erhält in Markneukirchen der rothe 
Markt, jo genannt, weil dort im 30jährigen Kriege das Blut 
in Strömen geflofjen fein joll. (Craffelt, Berjuch einer Chronif 
von Markneukirchen, ©. 3.) — Der Name „Altſtadt“ 
fommt mehrfach, 3.3. in Reichenbach und Adorf vor. In Adorf 
giebts auch eine Vorſtadt Mehlthau. Diejelbe ift gewiß der 
ältefte Theil der Stadt, welcher befonders zu Yehen ging, weil 
ihn 1318 ein Herr von Kürbit bejeifen hat. In alten Nach- 
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richten lautet der Name Mehlthau auch Moldau, Mulde und 
Pelteure. Die lange Brücke heißt in Adorf der einft wegen, 
jeiner fumpfigen Beichaffenheit mit Holzjchwellen belegte Weg 
aus der Vorftadt nach dem Baderthore (Krenfel, Bliderc. ©. 9). 
Unter die Namen, welche früher als die Straßen jelbjt beftanden 
haben, gehört ver ver Kröten ſtraͤße wegen der Aehnlichkeit 
im Klange jetzt Margarethenſtraße genannt) in Gera. 
Krötenbach hieß, ehe noch an Häufer dafelbft zu denfen war, ein 
langer, jumpfiger Graben. (Hahn, Gefch. v. Gera, I. ©. 1076.) 
Die Kabiſchgaſſe und vas Kabiſchviertel in Schleiz ha— 
ben vermuthlich won ver adeligen Familie Copenz, Copanz , Ro- 
bit, Copy, Kopp, die fie anlegten, ihren Namen Limmer, Geich. 
d. Voigtl. III. ©. 815). Ein paar hinter der Stadt Yengenfeld 
befindliche einjame Wege, auf welchen man jonft vie Pejtleichen 
auf den Kirchhof brachte, nannte man die Peſtſteige (Chr. v. 
Lengenfeld, ©. 19). Ein Theil von Lengenfeld, welcher an die 
Kittergutswaldung Pohl grenzte, wurde ver Böhlwinfel ge- 
nannt (Chr. v. L. ©. 19). Noch nennt man dafelbft einen Weg, 
der fich von der treuenjchen Strafe aus nach Weiten zieht, 
Fichzett (Chr. v. Yengenfeld, ©. 19). Ein Theil des Angers 
in Reichenbach heit beim Volfe Grönland, weil hier die Yurft 
durchgängig eine etwas nieprigere Temperatur als in den übrigen 
Stadttheilen bejiten joll. — In den Namen einzelner Straßen 
hat jih die Erinnerung an frühere Einrichtungen und Berufs- 
zweige oder an die alte Marktordnung erhalten ; ich erwähne nur 
die Badergaſſe in Yengenfeld, auf der fich einft die öffentliche 
Badeſtube und die Wohnung des Baders befand, ſowie die 
Schuh- und die Böttchergaſſe in Gera, fo genannt, weil 
die betreffenden Handwerker hier feil hielten. In der Altitadt 
zu Hof findet man ein Bienengäßchen, das durch feinen 
Namen an jene Zeit erinnert, da die Bewohner jenes Stabt- 
theil8 vorzugsweife Zeidler waren. Hierher gehört auch ver 
Dienengarten, ein Stadttheil in Marfneufirchen, bis zu vem 


fih vor 150 Jahren noch der Wald erjtredte. Wieder andern 
Strafen und Ortstheilen find Namen geblieben, vie auf jene. 
Zeit hinweiſen, da noch die Bürger einen beträchtlichen Vieh— 
itand hielten. In Yengenfelv giebts 3. B. eine Hirtengaſſe, 
auf welcher ver Gemeindehirte wohnte; ein Theil von Nesichkau 
beißt ver Saugraben *ıne ein Platz in Reichenbach ver 
Gänſepöhl. In die Slavenzeit verlegt die Sage den Urſprung 
des Namens „Geite“, womit man eine Gaſſe in Gera bezeichnet. 
Derjelbe wird von einem jorbiichen Göten „Geud“ oder „Geut“, 
der in Geſtalt eines geharniſchten Mannes auf dem nahen Geiers- 
berge gejtanden haben toll, abgeleitet. Hahn a. a. DO. ©. 45. 

— Wegen ihrer Geftalt führte einjt vie Marftgaiie in Ronne- 
burg den Namen „Sänjehals“. In genannter Stapt findet 
ſich auch ver jonderbare Name „Buntemantel“, ver ſchon 
in einer Urkunde won 1384 für einen Stapttheil auftritt. (Böhme, 
Chronik von Ronneburg, ©. 16.) 

Wie in den Städten, jo haben fich auch auf Dörfern, theils 
offictell, theils nur im Munde des Volks, die Namen einzelner 
Antheile erhalten. Ein Theil von Mühlhauſen heißt vas Jü— 
denloh, und die Sage berichtet uns davon, daß bier in alter 
Zeit ein Jude erichlagen wurde. Yieber würde ich vas früher bei 
ven Benennungen Jüdenloch und Jüdenſtein Geſagte auch bei 
der Deutung diejes Namens anwenden. Das Wörtchen „Ioh“ 
wurde früher ebenfalls erklärt. — Ein Antheil des Dorfes Cuns— 
dorf wird vom Bolfe nur Klein- Polen genannt. — Ein An— 
theil des Dorfes Gauern bei Ronneburg führt ſchon von Alters 
ber den Namen „Wieſe“. (Böhme a. a. A. ©. 102.) — 
Ein Keiner und durch einen Bach abgejchiedener Theil des Dor- 
tes Gleina bei Gera führt den jlawiichen Namen Zwodau orer 
„die Zwide“, der, wie ſchon früher nachgewiejen wurde, 
anf Yicht oder eine freie Höhe hindeutet. Da diejer Theil von 
Gleina eine getrennte Gerichtsbarkeit befitt (over beſaß?, fo tft 
anzunehmen, daß er im früherer Zeit ala bejonveres Dorf be 
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itanvden hat. (Hahn, a. a. D. ©. 1177.) — Mit dem bet Gera 
ltegenden Dorfe Schwaara iſt die Bauste jo verihmoßen, 
daß beide Theile eine Gemeinde bilden. Es wird die Meinung 
ansgejprochen, daß die Bauske vielleicht durch eine Abtbeilung 
der alten Speutewiger (j. oben) gegründet ward. (Habır, a. a. 
O. ©. 1133. 1134.) 


IV. 


Die Dorfanlage, das Haus und die Wohnfube. 


„Das Gepräge, welches der erfte Anbau dem 
Sande gegeben, blieb dajjelbe und mußte 
dajfelbe bleiben.” 

(Dr. &. Yandau, der Bauernhof in Thüringen 
und zwijchen der Saale und Edhlefien.) 


Obſchon uns bereits in den Namen vieler Dörfer des Voigt— 
lands die Erinnerung an die frühere ſorbiſche Bevölkerung des— 
ſelben hinterlaſſen worden iſt, ſo muß doch hier noch ein anderes 
Zeugniß dafür, daß ein großer Theil der Anſiedlungen nicht von 
den Germanen gegründet wurde, angegeben werden. Wie jedes 
Weichthier ſich ſein beſonderes Gehäuſe baut, oder noch beſſer, 
wie jede Polypenart auf eigene Weiſe die Kalkzellen zum Korallen- 
ſtocke aneinander fügt, jo daß der lettere dem Naturforfcher zum 
Merkmale ver Speziesbeftimmung wird, jo haben auch die Sla— 
ven im anderer Weife wie germanische Völker ihre Dorfanfied- 
[ungen gegründet. Zwar foll, wenn diefer Vergleich "hier auf- 
geitellt wurde, nicht gejagt werden, daß ſich im Volksleben ein 
gleicher dunkler Trieb wie in dem thierifchen Yeben zeige, da ganz 
gewiß in erjterem ein ſelbſtbewußtes Handeln theilweiſe auch in 
den frühesten Perioden nachzumweifen ift: doch kann man auch 
die Thatfache, daß Dorfanlagen auf eine urſprüngliche ſlaviſche 
oder germantiche Bevölkerung fchliegen laſſen, nicht völlig weg— 
leugnen. Von Bernhard Cotta ift in „Deutſchlands Boden“ 
trefflich nachgemwiefen worden, wie fich die Form der Anſiedlungen 
im Allgemeinen nach ven Bodenformen richtet; freilich bleibt ung 
dann die Thatſache, daß in zwei gleichen Thälern die Dörfer 
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nach verſchiedenen Prinzipien gegründet wurden, völlig unerklärt, 
wenn wir nicht auch zugleich uralte Gemeindeverfaſſungen mit 
zu Rathe ziehen. Während in den altgermaniichen Dörfern noch 
heute in derſelben Weije, wie Tacitus bereits gejchilvert hat, die 
Höfe ohne Ordnung bei einander liegen, jchliegen fich diejelben 
in allen Slavendörfern eng aneinander an. In jeiner, Schrift: 
„Der Bauernhof in Thüringen und zwifchen ver Saale und Schle- 
fien“ jagt Dr. Landau, dar die ſlaviſchen Dörfer, welche fich in 
Thüringen nur noch jelten in ihrer urjprünglichen Gejtalt erhal- 
ten haben, vorwaltend eine bald mehr, bald minder jcharf aus- 
geprägte runde Form befigen. In ver Mitte liegt ein Anger, 
theilweije mit einem Teiche, ver rings von Weiden over Erlen- 
gejträuch umjchattet wird; oder e8 erhebt ſich auf dem freien 
Dorfplate die Kirche, wenn diejelbe nicht am Eingange des Ortes 
aufgebaut wurde ; häufig jteht auch auf dem Anger das Gemeinde . 
haus. In Dörfern, welche ihre ſlaviſche Form noch rein erhal 
ten haben, findet fich ein einziger Zugang, gewöhnlich iſt jedoch 
noch außerdem ein Ausgang ungefähr an ver entgegengejetsten 
Dorfjeite vorhanden. ever Hof hat jeine Einfahrt nach dem 
Anger zu; und wie fich hier die runde Anlage des Dorfes immer 
ausprägt, jo ijt diejelbe auch nach Augen zu erkennen, wo oft- 
mals dichte Heden die Objt- und Grasgärten der Höfe einjchlie- 
Ben und von den Feldern abgrenzen. Der von dem Wege abge: 
fommene Fremde wird in Folge dejjen oftmals nicht eher in das 
Dorf gelangen, bis er an jenen Heden hin einen großen Theil 
des Orts umwandert hat. Die enggejchloffene Hofanlage findet 
fich natürlich in dem wendijchen Theile ver Yaufig viel reiner als 
im Voigtlande; doch bilden dort die Höfe häufig lange Gafien, 
obgleich die rumde Form des Dorfgrundriffes wie hier nicht gänz- 
(ich fehlt. 

Es fällt nicht jchwer, in vielen vwoigtländiichen Dörfern, 
welche ſlaviſche Namen tragen, die legtgenannte Form, obwol fie 
nach und nach durch Neubauten etwas verwijcht wurde, deutlich 
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nachzuweiſen. Sch führe beiſpielsweiſe folgende Dörfer an: Unter: 
und Oberwürſchnitz, Görnitz, Gunzen, Kröbes, Grobau, Taltis, 
Planſchwitz, Magwis, Schloditz, Theuma, Oberlofa, das früher 
nur Loſa hieß, Weiſchlitz, Kürbis, Thoſſen, Toſſfell, Yeubniß, 
Tobertit, Zobes, Brofau und Roitzſchau. Die jlavifche Bauart 
findet fich jedoch auch bei Dörfern, welche jetst deutiche Namen 
tragen, 3. B. in Großfriefen, Schönbrunn, Neuenjaß, Altenjalz, 
Rodersdorf, Gospersgrün und anderen, und es muß vermuthet 
werben, daß die Dorfunlage bet diefen Dörfern troß ihrer deut- 
ihen Namen von den Slaven herrührt, over daß in gewiffen 
Fällen auch die deutſche Bevölkerung fo von den ſlaviſchen Ge— 
meindeeinrichtungen berührt wurde, daß fie viefelben, wenn auch 
nur zu einem Theile, annahm. Die genannten Dörfer liegen 
in dem ſächſiſchen Voigtlande; und daß die gleiche Dorfanlage 
auch im Reußiſchen zu finden ift, wird fchon von Dr. Julius 
Schmidt in feiner Topographie der Pflege Reichenfels (Leipzig, 
1827) bemerkt. Wie dort, jo liegen auch im Sächjtichen Häufig 
vor den Häufern kleine Gärten. In ihnen zieht man außer einigem 
Gemüſe, 3. B. Salatſtauden, wenige Blumen, bauptjächlich 
ichlecht gefüllte Georgien, die Sonnenroſe und die jpantjche 
Kreſſe, zuweilen bunte Walderbjen (Lathyrus) over einige Yu- 
pinen. Einen folhen Blumengarten vor dem Haufe nennt dann 
ver Bewohner in dem untern Voigtlande jeinen „Rland“ , welches 
Wort ich durch Kleinodgarten überjegen hörte. Bemerkenswerth 
it es, daß im dem hannöverichen Wenpdlande („Drawehn“) ein 
kleiner Obftgarten, der ſich an ven Hofplatz anſchließt, „Klanzei“ 
genannt wird. Grenzboten 1864 Wr. 45.) Mit ſeinem dürf— 
tigen Blumenflor ift der Voigtländer zufrieden umd vielleicht 
noch jtoßer drauf als mancher Kunftgärtner auf jeine theuren 
Blumenbeete. Höchitens zieht er noch auf feinen Fenfterbrettern 
in alten Töpfen oder Scherben einige Fuchſien, wenn er diejelben 
nicht als ‚Unglüdsblumen anfieht. Wie Berthold Sigismund, 
jo fällt ven meiften Fremden bei ven Dorfbewohnern unſers 





Boigtlanves die jchlechtgepflegte Yiebe zu ven Blumen auf; fie 
jcheint in manchem Dorfe nur eine einzige Blume zu umfaſſen, 
bier wielleicht die Sonnenroſe oder ſpaniſche Krefje, dort das 
„Dtterpferple“, wie man im Zwodtathale, wo e8 die Yieblings- 
blume fein mag, natürlich unbewußt zer Hinweifung auf Odhins 
heilige Pferde, ven blauen Sturmhut nennt. Da in den Sla- 
vendörfern vie Giebelwand des Wohnhanfes nach dem Anger zu, 
vie Hauptwand mit ver Hausthüre jedoch int Hofe liegt, wo nie— 
mals Kleinodgärten fich befinden, jo tjt der Dorfanger gewiſſer— 
maßen von lesteren ummchlojien. Zur Umzäunung wählt man 
farbig angejtrichene Stacketen, die nicht jelten auf einer unge: 
fähr fußhohen Mauer jtehen. Lim die feinen Gärten einzelner 
Häuslerwohnungen zieht jich häufig wie um die Gras- und Objt- 
garten der Bauern ein Dichter Fichtenzaum. 

Daß in der jpätern Zeit die uriprüngliche Dorfanlage nicht 
ganz verloren ging, ja daß man vielfach noch die alte Eintheilung 
des Bodens in der Gegenwart erhalten findet, beruht auf ter Be- 
deutung, welche nicht blos ver Gau-, jondern auch jeder einzelne 
Gemeindeverband in materieller, politiicher und religiöſer Be— 
ziehung hatte. Nach ver Eroberung des Yandes wurden dieje 
alten Berhältnijie geichont, va man, wenn fie zerriffen worden 
wären, Alles zerriiten und in ver Folge eine wüſte Verwirrung 
hervorgerufen bätte. (Dr. G. Yantau, a. a. DO.) Neben ven 
Dorfanlagen,, deutſchen jowol wie ſlaviſchen, hat fich zugleich 
noch in der Gegenwart ver nationale Unterjchted der eriten An— 
ſiedler in Charaftereigenthüntlichfeiten und anderen Ericheinungen 
erhalten. Es mag dies gerade hier berührt werden, um darzu- 
thun, daß ſich in vielen Fällen die veutichen Anfiedler von ihren 
jorbiihen Nachbarn abgeſchloſſen hielten. Wo ſich die beiten 
Nationalitäten miichten, da verlor ſich mehr und mehr die Dorf- 
anlage ver jlaviichen Bewohner. Dr. Julius Schmidt weit 
darauf Hin, dar fich im Triebes und in Yangenwetendorf, den 
größten Dörfern ver NReichenfelfer Pflege, deutlich noch jetst die 
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Anlage und Flurtheilung im ſlaviſchen und im germaniſchen Charaf- 
ter zeige. Beide Orte ſind in Thälern angelegt; während aber 
Triebes ſich in ſeiner Anlage als ſorbiſches Dorf bekundet, liegen 
in Langenwetzendorf die Gehöfte vereinzelt da, von weitläufigen 
Gärten umgeben. Jeder Hof hat ſeinen Feldweg, der zuerſt durch 
Wieſen, dann durch Felder zu Teichen und zu Wäldern führt. 
Es hat ſich alſo die Nationalität der Sorben und der Deutſchen 
in der Bauart und der Flureintheilung beider Orte noch heute 
ziemlich rein erhalten, als Beweis, daß hier am Anfange eine 
Vermiſchung der Angehörigen von beiden Volksſtämmen nur 
wenig ſtatt gefunden hat. Deshalb giebt es auch in Triebes noch 
viele ſſaviſche Familiennamen, wie Zſchäck, Dietſch und Rohn, 
während in Langenwetzendorf nur deutſche Namen vorkommen. 
Und ebenſo iſt es vielleicht bezeichnend, daß zwiſchen den Bewoh— 
nern beider Orte, die eine Stunde von einander liegen, von jeher 
Feindſchaft herrſchte, die erſt in neuerer Zeit anfängt ſich zu ver— 
lieren. Dr. Landau, ver Bauernhof in Thüringen u. |. w.) 
— Auf vielen Dörfern, wenigjtens im jächfiichen Voigtlande, 
wird die Altgemeinde von der Neugemeinde unterjchievden. Die 
Altgemeinde bejteht aus Bauern und Kuhbauern, die Neuge- 
meinde aus Kurhbauern und Häuslern. Die lettere bildet den 
neuen Anbau oder die Theile, welche won Gütern der Altgemeinde 
abgetrennt wurden. Beide Gemeinden wurden früher jchroff ge- 
trennt, bis durch die Ablöfung eine Gleichjtellung herbeigeführt 
wurde; jo hatte z. DB. die Altgemeinde die Gemeindehutung, die 
jogenannte „Beint“, und auch ihre befondere Kaffe. — 

Die einzelnen Gehöfte haben in den voigtländifchen Dörfern 
im Allgemeinen gleiche Bauart. Das Wohnhaus zeigt die jla- 
viſche Form, ein Eleines Biere, und am dafjelbe iſt das Stall- 
gebäude in gleicher Yinie angebaut. Hie und da, wie in Planfch- 
wis, war früher die Schlaffammer des Wohnhanfes von dem 
neben anliegenden Stalle nur durch eine dünne Breterwand ge- 
trennt. An dieſer befand fich meiftentheils ein kleines Fenſter, 
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in deſſen Nähe vie Ziege, welche durch ihr Meckern zugleich ven 
Wächter machen mußte, angebunden war. Dem Wohnhauſe 
gegenüber liegt der Schuppen; im Hintergrunde wird ver Hof 
durch eine Scheune und vorn durch eine Mauer, in welcher neben 
dem Wohnhauſe die Einfahrt mit einer Eleinen Pforte iſt, ge- 
ichlojjen. In ver Kegel hat auch die Scheune eine Durchfahrt. 
Bor dem Wohnhaufe, nach deſſen Thüre ver gepflafterte Weg 
von der Pforte aus gewöhnlich etwas aufwärts führt, befindet 
fih das Milchhaus, und nicht weit davon, alſo vor dem Stalle, 
der Düngerhaufen. So eriheinen wenigjtens in der Neichen- 
bacher Gegend die meijten Bauernhöfe. Das beigefügte Schema 
mag die Anlage erläutern. 


A Das Wohnhaus. B Der 
Stall. CO Die Scheune mit D 
ver Durchfahrt. E Der Schup- | 
pen. F Die Mauer. 6 Der 
Thorwegmitver Heinen Pforte. 77 | 
Das Milhhaus. Z Der Dünger- 

haufen. Ä Der Kleimodgarten. 





Im Ganzen damit übereinjtimmend theilt Dr. Schmidt den 
Grundriß eines Gutes in dem Reußenlande mit. Die vordre 
Hofleite wird hier durch feine Mauer, jondern vom Wohnhauſe 
und einem Theil der Stallung eingejchloffen. Ein andres Stall- 
gebäude liegt vem Schuppen gegenüber, die Scheune mit ver 


A Der Thorwegmitrer Pforte. 
B Wohnhaus. CO Stallung. 
D Schuppen. E Scheune. 
F Thorweg, unter dem Ge— 
bäude hindurch. G Stallung. 
H Düngerjtätte. 7 Milch— 
haus. 
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Durchfahrt bildet auch hier die Rückſeite des Hofs. Es mag auch 
davon der von Dr. Landau in ſeiner oben angeführten Schrift 
veröffentlichte Grundriß hier einen Platz finden. 

Im bayriſchen Voigtlande fand ich die Hofanlage im Allge— 
meinen abweichend, wenigſtens ſchließt ſich häufig die Stallung 
nicht in gleicher Linie an das Wohngebäude an. In ältern 
Bauernhöfen findet ſich an der Schmalſeite des Wohnhauſes, 
welche eine Wand des tiefen und überbauten Thorwegs bildet, 
ein Fenſter, ſo daß man Jeden, noch ehe er den Hof betritt, von 
der Wohnſtube aus bemerken kann. Der Grundriß eines ältern 
Bauernhofs in Leupoldsgrün tft z. B. folgender : 


A MUeberbauter Thorweg, mit 
Pforte. B Wohnhaus. a Fenfter 
in der Einfahrt. C Stallung. D 
Scheune E Schuppen. 





Die Stallgebäude haben im zweiten Stockwerk häufig einen 
offnen Gang, der hin und wieder auch im Voigtlande den Namen 
„Laube“ führt, nur vereinzelt kommt eine jolche Laube, die aber 
nur höchſt jelten, wie in einem Gute in Loſſau, Vorbau ift, an 
Wohngebäuden vor. Die vordre Wand des Ganges bejteht aus 
Fachwerk mit Yehmausfüllung oder einem Breterverjchlage. 

Die gefünftelte Arbeit ves Zimmermanns wird an der Front— 
jeite der Häufer immer feltener , man findet ſie nur noch an alten 
Wohnungen. Zuweilen fieht man mitten in vem Baneruhofe 
ein befonderes Taubenhaus ; häufiger ift jedoch der Taubenſchlag 
als langer Kaſten an der Front des Wohnhaufes unter dem Dache 
angebracht. An ver Giebelfeite hängt gewöhnlich der grün oder 
roth angeftrichene Käſekaſten. Neben ver Hausthüre fteht an der 
Wand ein Geftelle für die Milchgeſchirre. Hinter ven Wirth: 


— 131 — 


Ichaftsgebäuden dehnt jich der Obſtgarten aus, wo jich nicht fel- 
ten in einer Grube die aus vem Stalle durch eine Deffnung in 
der Grundmauer abfliegenre Jauche ſammelt. An der Sonnen— 
jeite jtehn in vem Obitgarten einige Bienenftöde, zu welchen man 
gewöhnlich ausgehöhlte Baumſtämme benutt hat. Die Einfahrt 
in den Hof iſt meiftens überdacht, über ihr jieht man den Na— 
menszug des Hofbefitsers, wielleicht auch mit der Jahrzahl der 
Erbauung oder Reſtauration. Die Ausfahrt von der hintern 
Hofleite ijt gewöhnlich mit unter dem Dache und obern Stod- 
werfe ver Scheune angebracht. Ein Kettenhund hat jeine Hütte 
an dem Stallgebäude, und er veicht mit feiner Kette nicht ganz 
bi8 an die Hausthür; zumeilen ift ſein Plaß auch an dem 
Schuppen. 

Ganz von Steinen aufgebaute Häufer find, mit Ausnahme 
des bayriſchen Bezirfs, wo man auch viel weißgetünchte Häufer 
jieht, in ven Dörfern jelten. Nur da, wo in ven letzten Jahren 
große Brände herrichten, hat man fowohl die Wohngebäude, als 
auch vie Ställe und vie Scheunen von Ziegeln aufgebaut. Ge- 
wöhnlich findet man nur das erſte Stod von Steinen, oder in 
manchen Gegenden fait ebenjo häufig von jogenanntem Lehmſtock. 
Aus letzterem bejtehen in der Baufaer Gegend auch die Umfat- 
jungsmauern einzelner Gehöfte, ja jelbit zuweilen zweiftöcige 
Wohngebäude bis unters Dach hinauf. Häufig findet man den 
Lehmſtock bei Kleinen einftöctgen Häuslerwohnungen in den Dör— 
fern Bjtlich von Reichenbach. Bei ver Herftellung deſſelben ver: 
fährt man jo: Stroh und Moos werden mit Yehm gemengt und 
mit den Füßen fejtgetreten oder mit Knüppeln feitgeichlagen ; dann 
haut man die Wände mit einem Beile glatt. Die Yeute, welche 
diefe Bauten aufführen, find in manchen Gegenden jehr geiucht ; 
fie gehören feineswegs zu den Maurern, ſondern üben gewiifer- 
maßen eine freie Kunft. Es ift gewiß, daß Lehmſtockwände große 
Feſtigkeit beſitzen, daß fie dem Feuer fange widerjtehen und die 
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Stuben beſonders warm erhalten. Gewöhnlich werben fie nach 
Außen nicht mit Kalkmörtel beworfen. 

Das zweite Stod bejteht aus Holzwerk; zur Ausfüllung def- 
jelben nimmt man gewöhnlich Yehm. Die Balken , welche un- 
vervecdt bleiben, werden häufig Schwarz oder afchgran angeftrichen. 
WMeannichfaltig ift die Balkenlage an ver Giebeljeite, am welcher 
ſich faſt immer einige Dachfenfter befinden. An einftöcigen Häu— 
jern jieht man hie und va unter der Giebelwand ein ſchmales 
Bordach von Bretern oder Schindeln. 

Im obern, an Wäldern reichen Voigtlande beftehen gewöhn— 
(ih die Wände der Wohnhäufer aus Bohlen ; häufig fieht man 
diefe Bauart auch am ven Schuppen des niederen Bezirks. Im 
bayrijchen Boigtlande find die fich freuzenven Balken an den Gie- 
belwänden jelten ; gewöhnlich finden fich letstere mit Bretern ver- 
ichlagen. — Man gelangt zu der Meberzeugung, daß früher im 
waldreichen Theile des reußiſchen umd in den mittleren und obe- 
ven Gegenden des jächjiichen Voigtlands ſämmtliche Häuſer mit 
wenigen Ausnahmen aus Holz gebaut waren, und daß man erjt 
jpäter, als das Holz foftbarer zu werven anfing, das baufällig 
gewordene Haus zunächht häufiger durch Lehmſtock und jpäter 
häufiger durch Mauer veftaurirte. Einige Dörfer, wie Groß— 
jriefen und Brambach, verdanken vie Vermehrung ihrer gemauer- 
ten Häuſer einer jtärkeren Bevölkerung over einer Feuersbrunſt 
in der Neuzeit. Folgende Beifpiele werden darthun, daß die Zahl 
ver Holzhäufer in den Dörfern noch immer die überwiegende ift: 
In Raſchau und Tirſchendorf hat ungefähr die Hälfte der 
Hänjer Holzwände ; dafjelbe ift in Phanſchwitz, welches unge- 
fähr 40 Häuſer hat, ver Fall. In Görnik, mit 22 Häufern, 
befigen 13 Holzwände und 9 Mauern. Zaulsdorf hat 29 
Häuſer, varımter 16 von Ho und 13 mit Mauer, Yehmftod 
fommt hier gar nicht vor. Wohlbach hat 41 Häufer, umd zwar 
38 mit Holwänden, zwei mit Lehmſtock und eins mit Ztegel- 
mauern. In Hermsgrün bei Wohlbach, welches 27 Häufer 
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beit, fommen auf 22 Holzwände, auf 4 dagegen Mauern und 
auf eins Lehmſtockk. Marienei hat ungefähr 135 Häufer, 
darunter 15 mit Lehmſtock oder Steinmauern und die übrigen 
120 mit Holzwänden. In Willisgrün haben faſt alle Häufer 
Holzwände; dafjelbe tt auch in Mühlhauſen, Sahlig bei 
Marienei und Schönbrunn bei Delsnit der Fall. Zurück tritt die 
Zahl ver Holzwände in Raastorf, wo nur der dritte Theil der 
Häuſer jolche befitt, noch mehr aber in Voigtsberg, wo e8 
nur 3 Häufer mit Holzwänden giebt. 

Obſchon die Einfahrt ins Gehöfte gewöhnlich ein gewölbtes 
Thor ift, neben dem, dicht an vem Haufe, die faft immer offne 
Pforte jich befindet, jo trifft man doch auch hin und wieder, 
3. B. zwiichen Elfterberg und Paufa, vie Einfahrten aus Holz— 
pfojten gebildet. Von den beiven Seitenpfoften gehen nach dem 
Duerbalfen ungefähr in Winfeln von 45 Grad etwas ſchwächere 
Strebebalfen. Diejelbe Bauart trifft man daſelbſt auch bei ven 
Heinen Pforten; leßtere, wie Thore, find jehr oft mit einem 
ihmalen Wetterdach verjeben. 

An manchen Orten, nämlich va, wo das Material nicht 
theuer ijt, werden die Wohngebäuvde an den Giebelfeiten mit 
Schieferplatten überfleivet. Es erinnert dies an Thüringen, be- 
jonders an das meiningiche Oberland und emen Theil von 
Schwarzburg, wo der Gebrauch, die Häufer an der Wetterfeite 
mit Schieferplatten gleich ver Dachung netartig zu überziehen, 
viel allgemeiner im Gebrauche ift. (Steinhard, Deutjchland und 
fein Bolt, 2.9. ©. 192.) 

Zur Bedachung wird mehr und mehr der Schiefer angewen- 
det. Wo man nicht Schieferbrüche in der Nähe hat, oder wegen 
ungenügender Verbindung Platten jchwerer zu erlangen find, 
wendet man zur harten Dachung Ziegeln an. In den Walddör— 
fern, wo, wie in riedrichsgrün und Hammerbrüd, die Häufer 
ohne Regel und vereinzelt ftehen, findet man die Schinvelvachung 
allgemein. So hat 3. B. in Beerheide nur ein einziges der faft 
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durchgängig einſtöckigen Holzbäufer feine Schindeln. Die Hütten 
ver Aermſten haben bie und va auch Bios ein Breterdach. Mit 
Stroh dagegen findet man im ganzen Voigtlande faft nur noch 
die Schuppen oder Ställe da und dort gedeckt. — Zuweilen fieht 
man auf ven Schieferpächern durch anders gefärbte Platten die 
Anfangsbuchitaben vom Vor- und dem Familiennamen des Befiters 
eingelegt, ein Gebrauch, ver in einzelnen thüringſchen Gegenden 
viel häufiger anzutreffen it. Ueberhaupt jcheint dem Voigtlän— 
ver im Allgemeinen ver Sinn für Hausverzierungen zu fehlen. 
Um jo mehr fällts auf, wenn fich in einem Dorfhaufe eine schwache 
Spur vejjelben findet. So bemerfte ich in Zeughaus beim Ham— 
merwerfe Morgenröthe in die Fächer einer Lehmwand rohe Ver- 
zierungen gedrückt, deren Muſter ein Tannenreis gewejen war, 
Inſchriften find gewiß jehr jelten. Diejenige, welche Sigismund 
in feiner Arbeit übers Voigtland Wiſſenſch. Beilage ver Yeip- 
ziger Zeitung, 1860) anführt, ift ſchon feit einigen Jahren von 
dem Haie in Klingenthal verſchwunden. Sie lautete: 
„Freund, fieb auf Dich 
Und nicht auf mich; 
Und fehle ich, 
jo beſſ're Dich !“ 
In Planſchwitz findet man: 
„Spott bewahre diejes Haus 
Und die da geben ein und aus!” Oder: 
„Bo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten 
umionft, Die da bauen.“ 
Ebenſo ärmlich fieht es auch mit ven Holzſchnitzereien an den 
Gebäuden aus. Dr. Julius Schmidt erwähnt, daß noch an den 
Giebeln alter Scheunen jogenannte „Otterköpfe“ in der Form 
von Ochſenhörnern vorfommen, ein alter Reit germaniſchen Hei- 
denthums, ver jedenfalls mit vem Glauben an die Hausotter in 
Verbindung jteht. 
Auch in Würſchnitz und Umgegend fommt es ausnahmsweiſe 
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vor, daß an den beiden Seiten des Daches, wo viejelben den 
Giebel bilden, zwei Breter, welche ſich am Firſte kreuzen und an 
deren Enden Figuren, bauptjächlich Köpfe gejchnitt wurden, an— 
genagelt worden fine. Namentlich bilden dieſe Breter den An— 
jaß für Strohdächer, weshalb man fie auch faſt nur an dieſen ſieht. 

Auf den Dörfern find die öffentlichen Brunnen gewöhnlich 
mit Steinplatten, welche auf den Einfafjungsmauern liegen, zu— 
gedeckt; Brunnenhäufer aus Holz jah ich bei Schleiz und Pauſa. 
In manchen Drtichaften ift die Waſſerfrage ſchon feit vielen Jah— 
ren in den Vordergrund getreten. Die Brummen find nicht mehr 
im Stande, die Bewohner nach Bedürfniß zu verſorgen, wie in 
dem hochgelegenen Planſchwitz, wo die Srauen jehr oft die Wäſche 
an ver fait eine Viertelſtunde entfernten Eljter wajchen müfjen. 
Den Wafjermangel und vürren Boden bezeichnet vecht gut Die 
Revensart, welhe Schmidt in jeiner Topographie ver Pflege 
Reichenfels S. 139) mit anführt: Wenn ven Kühjungen tu 
Dörtendorf und Hohenleuben durch Die Näfje der Hut von ven 
Köpfen fault, ift es für dieſe Orte ein fruchtbar Jahr. 

Es durften diefe Angaben gerare bier nicht weggelajfen wer: 
den, va das Wafjer ja jehr oft vie Beranlafjung zum erjten Nie— 
verlaffen war, und da es heute noch bei der Vergrößerung von 
Ortſchaften theilweije eine Bedingung iſt. Beſonders die Sla- 
ven, das von Biehzucht und Aderbau lebende Volk, war vorzugs- 
weije auf-das Waſſer angewiejen, und daher mags auch rühren, 
daß wir auf Angern ver jorbiichen Dörfer fajt immer Teiche fin- 
den. Gern hat auch ver Bauer das Waſſer bis in jeinen Hof ge: 
leitet ; ja in einzelnen Gütern der Reichenfelſer Pflege jol man 
fogar die Wafjerpumpe in ver Wirthichaftsitube finden. 

Treten wir ins Wohnhaus. Wie überm äußern Thor- 
wege finden wir auch hin und wieder an der Hausthüre ein Eleines, 
ſchmales Dach. Dafjelbe möchten wir für eine Eigenthümlich- 
feit des ächten Slavenhauſes anjehn , da es auch an dem „Kretz— 
ſcham“ oder „Kram“ des vorgtländtichen Köhlers, der ſlaviſchen 


Urform der Kohlenbrennerhütte, vorfommt. — Die jogenannten 
Doppelthüren, deren untre Hälfte gewöhnlich zubleibt, find an 
den ältern Häufern vielfach noch zu finden, jowohl im obern 
Boigtlande, an ver böhmischen Grenze, als auch in der Reichen- 
bacher Gegend. Diejelbe Hausthürforn ift ebenfalls in den ober- 
laufigifchen Wenvdendörfern noch zu jehen. Wie in letteren , jo 
tft auch in manchen woigtländiichen Dörfern, ja jelbit hin un 
wieder in den Städten der Gebrauch vorhanden, außen die Stu- 
benthüre mit Haaren oder Stroh zu überpolitern ; innen ift an 
ihr der auf ein Blatt gedruckte oder gejchriebne Hausjegen ange 
klebt; oder es befindet fich ein Denkipruch unter Glas und Rah— 
men an der Wand, 3. B.: „Hilft Gott nicht zu jeder Frift, hilft 
er doch, wenns nöthig iſt;“ over: „Gott hat geholfen, Gott hilft 
noch, Gott wird weiter helfen!“ In manchen Stuben hängt auch 
das „Vaterunſer.“ In Wirthshäuſern nimmt dieſe Stelle irgend 
eine Bekanntmachung, over die Aufforderung, bald zu bezahlen, 
ein. Häufig heißt es dann: 

„Ein folder Gaſt ift ehrenwerth, 

Der jein Geld mit Yuft verzehrt, 

Nicht zankt und Feine Händel macht, 

Und auf Bezahlung ift bedacht.“ 
An den Querpfoiten der Stubenthüre oder auch an lettre jelbjt 
werden häufig die Anfangsbuchitaben ver Wochentage mit dar— 
unterſteheudem Datum angejchrieben. Im Cunsdorf fand ich fie 
durch folgenden Sat angedeutet: „Schöne Mädchen Die Müſſen 
Durhaus Freundlih Sein.“ — Die Stuben ſind gewöhnlich 
niedrig, an der Dede, die von Holz ift, fieht man die Tragebal- 
fen, auch die Auskletvung der Wände beiteht aus Ho; „boh— 
lerne“ Stuben jind garnicht jelten; doch hat auch hin und wieder 
die jtädtiiche Sitte, die Wände zu übertünchen , ja fie jelbit zu 
tapezieren,, bei den Dorfbewohnern in nenerer Zeit Eingang 
gefunden. 

An den Vorabenden der Hauptfeite des Jahres werben in den 
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Bauernſtuben die Holzdecken und Holzwände ſo viel wie möglich 
weiß geſcheuert; leider bleiben aber in nicht wenigen Häuſern die 
Wohnſtuben viele Jahre hindurch ſchwarz geräuchert. Früher 
galt es ſogar bei den voigtländiſchen Dorfbewohnern für eine 
Schönheit, wenn die Holzbohlen der Wohnſtube in Folge der 
Beleuchtung mit Kienſpähnen ganz ſchwarz geräuchert und durch 
öfteres Abwiſchen glänzend geworden waren Würſchnitz. — 
Trotz der ſchwarzen Stuben ſcheint man eine beſondere Vorliebe 
für farbig, z. B. grün angeſtrichene Fenſterrahmen zu haben; 
vorherrſchend ſah ich ſie jedoch im bayriſchen Voigtlande, wo auch 
auf den Dörfern die Sitte herrſcht, die Fenſter mit Laden, ver— 
einzelt ſelbſt im obern Stockwerke, zu verſehen. Dieſe Laden wer— 
den, wenn ſie zurückgeſchlagen ſind, durch Querbalken, welche in 
Haspen liegen, feſtgehalten. — Das ſchöne Bild, welches uns 
eine voigtländiſche Bauernſtube mit ihren weißen oder braumen 
Holzwänden und ihrem ganzen Holzgeräthe liefert, verichwindet 
in den abgelegenen Waldvörfern. Wie Auguft Schumann in jei- 
nem Yericon von Sachſen (12. B. ©. 246) jchreibt, gelten die 
Bewohner des Waldreviers dem von der Kultur viel mehr berühr- 
ten Niedererzgebirger bejonders wegen ihrer Wohnungen für ein 
„gräulich Volk“, und auch Steinhard giebt in „Deutjchland und 
jein Volf“ 2. B. ©. 196) feine anfprechende Schilderung von 
der Häuslichkeit des voigtländiſchen Dorfbewohners an der Grenze 
Reußens, wenn er jchreibt: „Es jtehen vor uns Wände von 
Erde, innen belegt mit Moos und Haide und dann mit Bretern 
verichlagen, oben darüber ein großes Schindeldach. Blinde Schei- 
ben, die alten „Dchlenaugen“, oft viele davon zerbrochen,, mit 
weißem und blauem Papier verklebt, die Yufen am fchlecht be- 
feitigten Fenſterkreuze mit Moos verjtopft, — das tft der An— 
blid, der fich oft varbietet. Durch das Dach fommt mehr Negen, 
als Licht durch jolche Fenjter. Im Innern iſt ein Strohlager 
oder ein noch vom Großvater herrührentes Bettgeftell , ein „Na- 
turtiſch“, ein paar Seſſel und eine Holzkifte für etwaige Lumpen 
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iſt Alles, was die Erdhütte außerdem birgt. Auch in Holz- und 
Steinhäufern find nur niedrige, rußige Stuben , oft ungedielt, 
oft mit Kreideftrichen für drei bis vier Familien getheilt.” Mag 
dieſe Schilverung auch in manchen Punkten für übertrieben gel- 
ten, 3. B. in der Angabe ver Erdwände, unter denen jedenfalls 
der jogenannte Lehmſtockbau verſtanden werden muß, jo kann doch 
nicht geleugnet werden, daß viele Wohnungen in ven Walddiſtrik— 
ten, wo man übrigens faft ganz von Holz baut, kaum eine jtäns 
dige Vevölkerung von Augen ahnen laſſen. Und doch find jolche 
Hütten, wie Steinhard jehreibt, von mehreren Familien bewohnt. 
Schon Schumann führt in feinem Yericon als etwas Bemerkens— 
werthes ein Haus in Gottesberg mit einem bloßen Parterrege- 
ſchoſſe an, welches von jechs jehr finverreichen Samilien bewohnt 
wurde; Doch ift dies feine Seltenheit, denn in Beerheite und an— 
dern Walddörfern leben gegenwärtig gar nicht felten 3 bis 4 Fa— 
milten, alfo ungefähr gegen 20 Perſonen, in einer Stube, welche 
eine Yänge von nur zehn und eine Tiefe won S Ellen hat, bei- 
fammen. Bon einem Stubenſchmuck ift in jolchen Wohnungen 
wol faum die Rede. — An dies zufammengedrängte Yeben erinnern 
auch die Doppelhäufer,, deren z. B. mehrere in Klingenthal zu 
finden find. Man verjteht darunter zujammengebaute und ein 
Ganzes bildende, von mehreren Familien bezogene Wohnungen, 
die vielleicht ein Vater für feine erwachjenen Söhne bauen ließ. 
Natürlich herrſcht in viefen Doppelhäuſern ein etwas behäbigeres 
Yeben. Wenn auch die Häuſer Klingenthals und anderer größerer 
Drte im waloreichen Bezirke unſers Voigtlands Außerlich faft 
eine gleiche Bauart mit den Hütten der armen Holzarbeiter haben, 
wenn bier wie dort die Bohlenwände noch gebräuchlich, und, 
jtatt gerohrter, nur braune Hoßpeden mit Querbalfen zu finden 
jind, fo trifft man doch die Wohnungsräume nicht jelten weniger 
beengt und vunfel an. Aber das von der Waldnatur dictirte 
Baugeſetz, wie Steinhard jagt, nämlich, wenigjtens im DBergleiche 
mit den Wohnungen des untern Bezirks, ein „kleines, aber wind- 


feftes Gebäude, und ein großer (höllifcher) Dfen“ hat ſich im 
ganzen obern Voigtlande im Allgemeinen überall erhalten. Ge— 
wöhnlich finden fich noch mächtige Kachelöfen, hinter ihnen ift 
ein freier Feiner Raum, die Hölle, ver liebſte Plat des Wald— 
arbeiters. Um den Dfen zieht fich eine Bank, und unter ihr, 
jowie auch unterm Dfen hat man jehr oft ven Stubenvögeln 
ihr Plässchen angewiejen. Im Städtchen Schöned, das nach dem 
Brande 1856 ganz von Stem und auch nach einem andern Plane 
aufgebaut wurde, jo daß es jetst nicht vorfartig wie ehedem er: 
jcheint, waren früher Feine Stuben, deren mehrere nur ein Ofen 
beizte, jehr gebräuchlich. Denn 1370 war der Ort von Kaiſer 
Karl IV. mit mehreren Freiheiten und Begünftigungen huldvoll 
beliehen worden. Niemandem ſollte es erlaubt jein, „bey einer 
Meyl umb die Stadt Kresichmarn , Malzhäuſer, Brauhäufer 
vndt Schmiedten von Newen vfzurichten, Aber die von Alter vnd 
Erblichen gewejen,“ vie jollten auch „vorbaß vnverſert bleiben.“ 
Es war ferner den Bewohnern zugefichert, „var ſie von allen 
Abgaben verjchont und nur verbunden jein jollten, wenn der Lan— 
desherr jelbit in Perſon zu ihnen füme, ihm ihre Unterthänigteit 
mit Ueberreihung eines hölzernen Bechers, ver mit 5 Pfund 
ſchwäbiſchen Hellern gefüllt wäre, zu bezeugen.“ immer, Geich. 
des geſammten Voigtl. II. ©. 557.) Diejes Privilegiums wegen 
durfte nun früher die Häuferzahl nicht über 130 und jeit 1764 
nicht über 141 erhöht werden, da man fürchten mochte, daß ſonſt 
die Stadt bedeutend wachjen und ven landesherrlichen Einkünften 
ein Beveutenves entzogen werden würde. Da überdies ein Haus: 
befier jein Gebäude durch Anbau oder Aufbau eines Stockwerks 
nicht vergrößern durfte, jo juchte man die Bejchränfung dadurch 
zu umgehen, daß man jede größere Stube in zwei kleinere Stuben 
theilte, aljo mehreren Familien Wohnungen verjchaffte, ohne 
doch die Räumlichkeiten dabei zu erweitern. 

Die größere Kultur des untern Voigtlandes, welche auch in 
den freundlichern und wohnlicher eingerichteten Dorfhäufern 
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ihren Ausdruck findet, war bereits vor einigen Sahrhunderten 
in die Augen fallend. Avila, ein ſpaniſcher General bei der 
Armee des Kaiſers Karl V., ichreibt ungefähr gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts: „Das Yand, welches da um die Eger 
her gelegen, tft fat ein vauh Ort, viel Gehölz und Gemörricht ; 
aber jobald man auf ein Städtlein fommt, Plauen genannt, 
beifert jih von Stund an die Yandesart, uud es ilt eine viel 
feinere Gegend. Es hat auch feine ebene Kelver und Wiesmaden, 
auch viel Schlöffer und Dörfer.“ Limmer, a. a. O. Il. 
©. 927.) 

Während in vem obern Boigtlante, dem „Waldreviere“, vie 
Dörfer ſparſam liegen, aber einen größern Raum einnehmen, da 
die Wohnungen, wie vorhin angegeben wurde, zerjtreut gebaut 
werden, drängt fich ganz im Gegenjate damit, und auch im Ge— 
genjage zu dem Nieverlante, die Benölferung in den meiften 
einzelnen Gebäuden eng zujammen. Es jcheint, als wollte fie 
vie Einſamkeit des Waldes nicht in ver Stube haben. Doc das 
Waldesdunfel vermikt fie darin nicht, denn zum Schuße gegen 
die Kälte ves lange dauernden Winters jind die Fenſter in der 
Hegel Hein. Das Holz, welches beim Bau der Wände und des 
Daches nicht gejpart wurde, fehlt hin und wieder auf dem Fuß— 
boden der Stuben, wenigſtens im vordern Theile an ver Thüre. 
Dadurch beſonders machen diefe Wohnungen des Waldreviers 
den Eindrud großer Aermlichkeit. — Im Gegenſatze damit wol- 
(en wir jest wieder die Wohnftube in den Dörfern des untern 
Boigtlandes ins Auge faſſen und insbeiondere wollen wir hin- 
fichtlich der Ausjtattung ein Bild davon entwerfen. Die lettere 
iſt mannichfaltiger als in ven Walddörfern des obern Voigtlands, 
gerade wie auch die Kultur dem Boten ein verſchiedenes Gewand 
gegeben hat. 

Durhgängig findet man die Wohnftuben gevielt, mit Aus: 
nahme des vordern Theils an der Thür und am Ofen, der mit 
Steinplatten, im fächfiichen Voigtlande häufig mit dem Then- 


maiſchen und Tirpersdorfer Fleckſchiefer belegt tft. An ven Bor- 
abenden ver Feiertage find die friichgeicheuerten Dielen mit Stroh, 
bin und wieder auch mit Sägeſpähnen überftreut. Immer find rings 
um den Kachelofen, welcher gewöhnlich nicht weit von der Stu- 
benthüre fteht, und an ven Wänden ver Stube fefte Bänke an- 
gebracht. Die großen Kachelöfen haben häufig den eifernen Defen 
weichen müjjen; wo fie noch vorhanden find, fehlt auch die 
„Hölle“ nicht. Nur jehr vereinzelt jah ich Defen mit ven alten, 
bunt bemalten Hohlfacheln, und allenthalben wollte man fie 
niederreigen lajjen und durch andere erſetzen, jo zufrieden man 
fich auch über ihr Heizpermögen ausſprach; e8 ſchien, als ſchämte 
man jich faft des treuen Hausgenoſſen, weil er fein modernes 
Kleid beſaß. An ven Kachelöfen findet man gewöhnlich große 
Dfenblajfen von Kupfer over Eiſen und jelbft von Thon, denn 
das warme Wafjer darf in ver Bauernwirtbichaft niemals aus- 
gehn. Ueber ver Ofenbanf find Querſtangen, an denen die naf- 
jen Kleider getrocknet werden, angebracht. Bereinzelt findet man 
in manchen Dörfern, 3. B. in Würſchnitz, über dem großen 
Kachelofen einen Holzboden, ver ungefähr %, Ellen von ver 
Dede abjteht. Auf ihm werden die Kienjpähne getrodnet; auch 
Eriecht des Abends der Knecht oder der Sohn des Hauſes da 
hinauf, um in behaglicher Wärme auf dem Bauche zu liegen 
und entweder zu Jchlafen, over im jeligen Nichtsthun ven „Röck— 
nern“, d. h. ven Nachbarn, die zum Spinnen gefommen find, 
zuzufchauen. Neben ver Stubenthüre hängt gewöhnlich ein großes, 
breites Handtuch , das hie und da unten jogar einen Bejat von 
Franzen hat; wehe aber denen, welche jich viejes Tuchs zum 
Abtrodnen bedienen wollten! Es dient zum Schmud ver Stube, 
ähnlich wie in ven Wohnungen des Stüdters der Borhang an 
dem Fenſter. Der Hausgenoß hebt es empor und trodnet ſich 
an einem kleinern, weniger feinen und weißen Handtuche ab, wel- 
ches darunter hängt. Wir fehen aljo, daß man auch in ven 
BDauernftuben das Schmuzige möglichjt zu verbergen ſucht; die 
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Alltagskleirer werden gern hinter einem Vorhange in ver Hölle 
aufgehoben. Der Thüre und vem Ofen nahe jteht an ver Wand 
ein Topfbret, das „Kannelholz“ oder die „Schänkbank“, an welcher 
gewöhnlich ein Kleines Schränfchen Für Gegenftände, die man 
unter Verſchluſſe hält, ſich befindet. Zuweilen jteht dieſes Topf: 
bret auf einer furzen Banf Würſchnitz und unter ihm tft die 
„Hühnerjteige“, d. h. der mit Gitter verſchloſſene Aufenthalts— 
ort der Hühner. Auf vem Topfbrete, einem nicht jelten voth an- 
gejtrichenen Gejtelle, ſtehen Taſſen, Kamen, Töpfe, Gläſer, 
lehnen au Yeijten die Schüffeln und die Teller. In einem an— 
genagelten blechernen Bejtede hebt man vie blanfgejcheuerten 
überzinnten Blechlöffel auf; an ver Seite ift wol auch ein durch: 
löchertes, halbrımdes Bretchen mit ven Quirlen und Rührlöffeln 
befeftigt. Im manchen Wirthichaften bei Reichenbach ſieht man 
noch rothbraune und gelbgeblumte „Henkſchüſſeln“; es find dies 
Schüſſelchen mit zwei Henfeln, die früher häufig jtatt der Kaffee 
taffen oder für die Miorgenfuppen im Gebrauche waren ; fie find 
am Topfbrete an Nägeln aufgehängt. Mit beſondrer Vorliebe 
halten die Bauern im Voigtlande wie die oberlaufitiichen Wen- 
den auf Zinnfrüge over auf zinnbeichlagne Biergläſer, die hin 
und wieder bunt bemalt fine. Auch die Taſſen und Teller von 
ordinärem Porzellan fine gewöhnlich bunt bemalt; der lesteren 
bedient man fich nur jelten, da man meiſtens gemeinichaft- 
(ih aus einer Schüffel ift, vie Kartoffeln werten häufig 
auf ven blojen Tiich gejchüttet. In der Gegend von Hohenlen- 
ben findet man zum täglichen Gebrauche noch Holzteller; die 
Löffel find daſelbſt meiſt rund und groß, und auch die ovalen 
Löffel find häufig größer, als man fie gewöhnlich findet. — 
Noch ſieht man im den Bauernjtuben alte Tiſche mit gefreuzten 
jtarfen Beinen, einer diden Platte und einem roh gearbeiteten 
großen Kaften, Alles ohne Anftrih. Gewöhnlich jteht ver Tiſch 
an einer Ede, ver Stubenthüre gegenüber, vie Stühle find mei- 
jtentheils von Holz; doch Hält man drauf, daß wenigftens ein 
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Polſterſtuhl vorhanden tft. Zuweilen jteht außer ven Bänken 
auch an ver Wand ein hartes Kanapee; über demjelben befindet 
fich ein Bret, auf welchen Bibel und Gejangbuch oder andere 
Bücher und Schriften liegen. Einen Fremden zum Siten auf 
ver Banf zu nöthigen, hält man im Allgemeinen für weniger 
höflich, als wenn man einen Stuhl zurecht ſetzt; für gewöhnlich 
figen die Hausgenoffen auf der Ofenbanf, und auch die Nach— 
barn, wenn fie gegen Abend „huten“ gehen, d. h. zu einem 
flüchtigen Befuche fommen, nehmen darauf Plaß. In der eigent- 
lichen Bauernftube fieht man nur noch jehr vereinzelt das her- 
kömmliche breite Bett, gewöhnlich jteht vafjelbe in dem obern 
Stode in einer Kammer. Die befannte „zweimänntiche“ oder 
„weiſchläfrige“ Bettjtelle ijt gewöhnlich blau oder voth ange- 
ftrichen, jtanphaft gebaut, und an dem innern Kopfende jteht auf 
ihr ein farbiger Namenszug nebjt Jahrzahl. Die jchweren Zu— 
veefbetten nebſt ven Kopfkiſſen enthalten in der Neichenbacher 
Gegend meiſt ungejchlojiene Federn. 

Die ganze Einrichtung ver voigtländiſchen Bauernſtube kommt 
ung, wenn ung das Innere der Stuben in den wendiſchen Dör— 
fern von Jugend an bewußt tit, heimiſch vor, die Achnlichkeit 
zeigt fich in vielen Einzelheiten. Wie in der Yaufit verfchwindet 
auch im Boigtlande die früher ſehr gebräuchliche Kienbeleuchtung. 
In der Nähe des Kachelofens war ein blecherner und fegelfür- 
miger Hut angebracht, der von der Dede herabhing und durch 
ein ziemlich weites Rohr mit der Eſſe in Verbindung ftand. 
Unter diefem Hute, dem „Yihhute“, bei Kirchenlamis „Lyhn“ 
genannt, der zumeilen jogar aus Holz, dann aber vierecdig gebaut, 
öfters auch aus Thon geformt war, ftedte mit einem etwa eine 
Elle langen Stiele in einer hölzernen Säule eine aus Eifenjtäben 
gefertigte, etwa 6 Zoll im Durchmeſſer haltende, runde Pfanne, 
in welcher kleingehackte und möglichſt harzige Spähne verbrannt 
wurden. Dieje Pfanne heift die „Lihe“. Da, wo noch Holz 
reichthum vorhanden ift, bei Delsnit, und hauptſächlich in Kutten— 
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beive, kann man in den Hütten der Waldleute diefe „Lihhüte“ 
noch bin und wierer jeben. Weit ihnen ift die Rodenftubenpoefie 
in ven langen Winterabenden vielfach ausgezogen. Zur Beleuch- 
tung bedient man jich jelbit in ven ärmern Wohnungen ver ble- 
chernen und überzinnten over ganz zinnernen Dellampen ; bäufig 
jind diejelben in ver neuern Zeit durch Solaröllampen , welche 
man nicht jelten an ver Dede überm Tiſche aufhängt, verdrängt 
worten. — Im reußiſchen Oberlande ift es noch vereinzelt Sitte, 
jich zur Beleuchtung ver „Schleufen“, d. h. langer Holzſpähne, 
die von beſondern „Schleußenleuchtern“ gehalten werden, zu be- 
dienen. Dieje Schleufenleuchter find 2%, Ellen lange Stangen, 
welche auf einem Fußgeſtelle jteben und oben eine eijerne Klam— 
mer haben. (Dr. Jul. Schmitt, a. a. O. — Ber Hohenleuben 
jieht man vielleicht noch jest in ven Wohnjtuben eine befondere 
Art von Spinnrädern, jogenannte „Galgenräder“, welche nach 
Dr. Schmidts Beichreibung aus zwei Theilen beſtehen: aus dem 
Tritte, in welchem ver Roden befindlich ift unn auf ven gewöhn— 
(ich beim Spinnen ver linfe Fuß gejett wird, und aus einem 
galgenähnlichen Gejtelle mit einem gewaltigen Rade, das an 
Größe einem vordern Kutſchenrade nicht viel nachiteht. 

Die Kinderwiege fehlt als umentbehrliche Familienausſtat— 
tung auch in den Bauernftuben nicht; zuweilen ift jie noch ein 
altes Erbſtück; dann iſt fie jtarf gebaut und bunt bemalt. Die 
alte jorbiiche Wiege, Die jogenannte „Schwenk“, eine Hänge— 
matte, in welcher man den Säugling jchaufelt, jieht man nur 
vereinzelt, im Adorf und mehr noch auf ven nahen Dörfern, jo- 
wie über Delsnit an ver bapriichen Grenze und bei Kirchenlamit 
wird jie an der Stubenvede aufgehängt. Bei ven Wenden in der 
Yaufi bat fie fich viel mehr erhalten. Wie in ver Yaufit läßt 
man auch hier vie Kinder ihre erjten Berjuche im Auftreten und 
Laufen in einem leichten hölzernen Gejtelle, ver fogenannten 
„Steh“ machen; diejelbe bildet demnach einen Theil ver Aus- 
ftattung mancher Wohnſtuben 
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Draußen vor ven Schiebefenftern hängt in der Neichenbacher 
Gegend dann und wann ein Hygrometer, den man fich von den 
Samenjchnäbeln einer Geraniumart und einem Brettchen her— 
jtellt. Bei Lobenſtein hat fich in neuerer Zeit ein Hygrometer 
aus einem Fichtenjpahne eingebürgert. Der lange Spahn, welcher 
ſich bei der verjchievenen Feuchtigkeit ver Yuft mehr oder weniger 
biegt, zeigt auf dieſe Weiſe bevorjtehenden Regen oder trockne Luft 
an. Es foll dies Hygrometer bei den nordamerikaniſchen Far— 
mern im Gebrauche fein, durch einen zurücgefehrten Auswan— 
derer wurde es in der Yobenfteiner Gegend eingeführt. Auf die 
Barometer oder gar die Thermometer fcheint der voigtländiſche 
Yandmann noch nicht viel zu geben; höchitens trifft man das 
erjtgenannte Injtrument in einem Wirthshaufe oder bet einem 
jüngern Bauergutsbefiter an. 

Der Schmud ver Wände bejteht aus Lithographien, welche 
Scenen aus der biblischen und Reformationsgejchichte varftelleı ; 
oder e8 jind Phantafiegemälte, 3. B. weibliche Gestalten, welche 
einen Begriff von vem Ausjehn und der Tracht einer Afrtkanerin, 
Aſiatin u. ſ. w. geben jollen. Sehr alte Holzjchnitte, welche 
phantaſtiſche Gruppirungen überjeeiicher Volksſtämme mit Yand- 
ichaftsbildern im Hintergrunde darjtellten, ſah ich in ver plauen- 
ſchen Gegend. Bereinzelt verjteigt man jich beim Schmude ver 
Wohnjtuben auf ven Dörfern bis zu mangelhaften Lichtbildern; 
häufig find die Vornamen der Kinver mit farbigen Buchitaben 
unter Glas und Rahmen angebracht. — An ver Wand hängt 
neben Bildern auch wol ein Ellenmaß, Zwirn, over eine jchwarze 
Yichticheere , in Wirthshäuſern noch überdies die Glasbürſte. — 
Die Einrichtung der Wirthsituben auf den Dörfern ift faft 
überall diejelbe. An einer Ede hängt die Wanduhr mit einem 
Kaften für Pendel und Gewichte, an einer andern Ede befindet 
fich ver Schanftifch, daneben jteht ein Kleiner Tiſch oder blos ein 
Holzſtuhl mit einem Fupfernen Beden zum Ausipühlen ver Gläſer. 
Irgendwo ift eine Kartenpreſſe aufgeftelft, meſſingne und hößerne 
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Leuchter jtehen auf ven Fenfter orer auf dem Geftelle für die 
Diergläfer. Auf den Tiſchen, von denen der in der Mitte der 
Stube ſtehende gewöhnlich rund und groß ift, jtehen noch viel- 
fach Feuerzeuge mit Schwerelfäure und Asbeſt; denn aus Er- 
ſparniß hat man. die Phosphoritreichhölschen,, deren viele won 
den Gäjten, wie die Wirthe klagen, mitgenommen werden, nicht 
allenthalben eingeführt. Neben der Wirthsitube liegt aufer der 
Küche häufig noch ein Feines Stübchen, das zum Familien— 
gebrauche, aber auch für jeden weniger gewöhnlichen Beſuch be- 
ſtimmt tft. 

Steigen wir jest in das obere Stod des Bauernhanfes. 
Dorthin führt uns aus der Hausflur eine hößerne und in ver 
Kegel fteile Treppe. Oben finden wir gewöhnlich bloſe Kam— 
mern, jelten ift ein Raum durch einen hineingejetten Ofen in 
eine Stube umgewandelt. Im ven Kammern, die ebenfalls nur 
fleine Fenfter, mit theilweiſe noch runden Scheiben haben, ftehen 
außer Bettjtellen die Kleiderſchränke und die Yaden. Mean liebt 
an diefen Gegenſtänden ebenfalls die Malerei. Die Bauerfrau 
hebt hier auch ihre Sämereien für den Hausgarten und verfchie- 
dene Bündel trockner Pflanzen auf, welche jte als Thee bei Un- 
wohlfein gebraucht. Alle abgelegten oder nicht immer in Ge— 
brauch genommenen Gegenftände, 3. B. alte Spinnräder, 
Handmandeln u. dgl., finden ihr Plätschen oben in den Kammern. 
Gewöhnlich ift auch hier in einer Lade die bänerliche Sparfaffe. 

In der Einrichtung der Stuben prägt ſich im Allgemeinen 
auch die Beichäftigungsweife ver Bewohner ab. Verſchiedene 
Geräthe und andere Gegenftände, und wenn e8 nur die Fäſſer 
zur Fütterung des Viehes, over die mächtigen Ofenblajen mit 
warmen: Waffer find, laffen uns erfennen, daß die Inwohner 
der Stube fich mit Yandwirthichaft bejchäftigen. Wo aber eine 
Werkbank mit verſchiedenem Handwerkszeuge einen Theil ver 
Wohnftuben einnimmt, da ſchließen wir auf das Vorhandenfein 
eier Hausinduftrie. Diefelbe blüht zum Beiſpiel außer im 


Markneukirchen und Umgegend in ven Dörfern des Klingen- 
thaler Kirchipiels. Neben dem Klöppelfade findet man in den 
Stuben des letteren Bezirks häufig den Stidrahmen. Den er- 
jten Unterricht in der Stickerei ertheilte die im Jahre 1799 aus 
dem Baireuthichen nach Klingenthal gezogene Johanne Marga— 
vethe Uhlmann. Sie lehrte die jogenannte Schweizernähteret und 
arbeitete jelbjt an einem Tamburin; ſpäter bediente man ſich 
allgemein der Rahmen. (Wolf, geichichtl. Nachrichten von Klin- 
genthal, I. ©. 51.) Auf dem Klöppeljfade werden gewöhnlich 
ſchwarze Spitzen angefertigt. 

Auch die Männer find vielfach durch ihre Arbeit an das 
Haus gefejfelt. Die Wohnftube ift dann zur Werfftätte gewor⸗ 
ven. In Klingenthal z. B. gab es 1862 allein 90 Geigenmacher— 
meiſter, die ſich jetzt größtentheils auch mit der Verfertigung von 
Accordions und Mundharmonikas beſchäftigen; auf die nicht 
weit davon gelegenen Ortſchaften, Brunn- und Steindöbra, 
Untere und Oberſachſenberg kamen außerdem damals 75 In— 
nungsmeiſter, ſo daß uns die Angabe, daß in dieſen Orten jähr— 
lich 250,000 Dutzend Mundharmonikas und 6240 Dutzend 
Violinen fertig werden, glaublich wird. Das Fertigen der Mund— 
harmonikas kam erſt 1829 in der Klingenthaler Gegend auf, das 
Geigenmachen wurde dagegen wahrſcheinlich ſchon durch böh— 
miſche Exulanten zur Zeit des 30jährigen Krieges eingeführt. 
(Wolf, a. a. O.) Wie lebhaft ſchon am Anfange des vorigen 
Jahrhunderts das Fertigen der mufifalifchen Instrumente zu 
Markneukirchen und Adorf getrieben wurde, erjehn wir daraus, 
daß die Fabrifanten der genannten Orte jchon damals große 
Niederlagen zu Leipzig und zu Dresven hatten. Als dieſe Nieder— 
lagen 1707 durch die Schweren ausgeräumt worden waren, 
wandten fich zwei Jahre jpäter die Betroffenen an den Kurfür- 
jten mit derBitte um Entſchädigung; und e8 wurde ihnen von 
dem letsteren im Scherze ver Beſcheid: „wir wollen e8 den Leu— 
ten nicht abjchlagen, denn wenn die auf ihren Geigeln und Pfei- 
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felm darüber zu lamentiven anfingen, jo müßte wol die Hälfte 
unſers Boigtlandes vor Angſt davon laufen.“ (Engelhardt, Erd- 
beichreibung von Kurfachien, 3. B. ©. 135.) 

Ich konnte diefe Angaben gerade hier nicht unterlaſſen, weil 
wir daraus erjehen, wie jchwunghaft die Fabrikation von mufifa- 
lichen Inftrumenten im genannten Gegenden getrieben wird, 
und welchen Antheil ferner diefer Indujtriezweig an ver Einrich— 
tung der handwerfsmäßigen Ausftattung ver Wohnftube auch in 
den Dörfern haben muß. — Im nievern Voigtlande, in den 
Gegenden von Reichenbach bis Elfterberg, won Greiz bis Hohen- 
leuben, und auch in einigen Bezirken Bayerns, 3. B. in Selbit 
und Umgegend, blüht eine andere Inpuftrie, vie ebenfalls ver 
Wohnſtube ein befonderes Gepräge giebt. Es iſt die Weberei, 
welche zum Theil aus den Städten auf die Dörfer wanderte, 
Da findet man, abgejehen von den Bauernſtuben, häufig in den 
Wohnungen ven Webeftuhl. Solche Stuben, in denen Webe- 
jtühle Platz finden können, müſſen groß und hoch fein; fie haben 
möglichjt viele und nach Umständen etwas größere Fenfter als 
gewöhnlih. Da man nicht jelten 2 und 3 Webeftühle in einer 
Stube findet, jo ift der freie Raum für die Familie jehr be- 
Ichränft; es bleibt gewöhnlich nur jo viel Plaß übrig, um einen 
Tiſch mit einigen Stühlen und eine Holzbank hinzufegen. Bei 
Neubauten, die auch auf den Dörfern, wie fchon erwähnt, jekt 
vielfach von Ziegeln ausgeführt werden, nimmt man Darauf 
Rückſicht, daß die Unterjtube, in welcher Webejtühle Platz fin- 
ven jollen, nicht durch Hausflur und Kammer zu jehr beengt 
werde. Häufig ift die lettere nur ſchmal und einfenftrig, und 
auf der entgegengejetten Seite ver Hausflur angelegt. Deshalb 
müfjen auch in den Weberhäufern auf dem Dorfe Viele der 
Hausgenofjen ihre Betten in den Dachfammern aufichlagen. 

Vie man jagt: Sprich, daß ich dich jehe, d. h. deinen in- 
wendigen Menſchen, die Kultur deines Geiftes erkenne, jo kann 
man mit gewifjen echte auch jagen: Deffne mir deine Woh- 
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nung, damit ich jehe, was du treibit, ja noch mehr: damit ich 
erfahre, worauf dein Dichten und Trachten gerichtet ift. Die 
Bauart der Häufer, die Einrichtung derjelben im Innern, die 
Wohnlichkeit ver Stuben laſſen uns Schlüffe ziehen in Bezug 
des Bildungsjtandes der Bewohner. Im VBorhergehenven find 
ſolche Schlüffe nicht gezogen worden , e8 mag dies Andern über- 
lafjen bleiben. Mir kam es darauf an, ein Bild der Häuslich- 
feit ver Voigtländer zu geben, ehe von ihren Sitten und Ge— 
bräuchen,, von ihrer Sprache und Poeſie geredet wird. Alles 
dies zufammen giebt uns dann erjt ein Geſammtbild ihrer frü— 
heren und jetzigen geijtigen Ihätigfeit, von ihren Anjchauungen, 
von ihrem Denken und auch von ihrem Wahne. 


W: 


Körperliche Befchaffenheit und Charaktereigenthümlich— 
keiten der Voigtländer. 


„Da Mind alle Tugenden beifammen: Bes 
ſchränktheit, Genuͤgſamkeit, gerader Einn, 
Treue, Freude am feiblichen Gute, Harms 
fofigfeit, Dulden und Ausharren.” 

Goethe. 


len e8 darauf ankommt, im Allgemeinen die körperliche 
Beſchaffenheit ver Borgtländer zu fennzeichnen, jo fann man dies 
mit ven Worten Berthold Sigismunds thun, der, allerdings nur 
von den Bewohnern des füchjtichen Voigtlands jagt, daß jie 
einen zwar wicht auffallend großen und derben, aber doch voll- 
wüchjigen und kräftigen Menſchenſchlag bilden. Diefes Merkmal 
darf man auch ven übrigen nicht-ſächſiſchen Voigtländern bei- 
legen. Ausgezeichnet jind durch ihre Körperlänge und Gejund- 
heitsfülle die Bewohner des früheren jogenannten Sack-Länd— 
chens (fo genannt vom Gefchlechte der Sacke, welches den größern 
Theil des ſächſiſchen Voigtlands bejaß) zwijchen ver Chemmit 
und der Feile. (Bahn, Geſch. d. ſächſ. Voigtl. ©. 242.) Stark— 
ichrötige störper foll man bei Saalfeld finden. (Brüder, Lan— 
desfunde von Meiningen I. 318.) — Die Kinder der ärmern 
Volksklaſſen werden zeitig abgehärtet, bei rauher Witterung, ja 
jelbjt noch in ziemlich ftrenger Kälte ftieht man fie in Stadt und 
Dorf häufig barfuß laufen. Viele bleiben ven größten Theil des 
Sahres ohne Kopfbevekung, während die Kinder der Vermögen: 
den, jobald e8 nur einigermaßen falt wird, Pelzmützen erhalten. 
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Beſonders abgehärtet ift die Jugend in ven Waldbezirken des 
obern ſächſiſchen Voigtlands; in leichten Kleidern und barfuß 
treibt fie fich nicht jelten noch im Schnee herum. — Dbwol die 
Weber, welche vorzugsweiſe das Jahr hindurch von Kartoffeln 
leben, minder kräftig als vie aderbautreibende oder die Wochen 
lang im Walde bejchäftigte Bevölkerung find, jo habe ich doch, 
und zwar bejonvers im reußiſchen Voigtlande Die Beobachtung 
gemacht, daß fie mit großer Ausdauer Anjtrengungen zu ertragen 
vermögen. Die Weber von Brückla und den umliegenden Orten 
tragen 3. B. wöchentlich ihre fertige Arbeit nach dem gegen 
3 Stunden entfernten Greiz, und gönnen jich unterwegs nur 
eine kurze Raſt. Ein Gläschen Branntwein und ein Stüd mit: 
genommenes Brot ftellt fie ſchon zufrieden ; Viele ziehen es auch 
vor, am Waltrande ihre Yaft auf zehn Minuten abzulegen und 
ohne ein Wirthshaus zu betveten, dann ruhig weiter zu gehen. 
Nicht minder Fräftig als das männliche ift das weibliche Gejchlecht. 
Man kann es häufig jehn, daß die Frau den Ader bejtellt und 
überhaupt Arbeiten verrichtet, welche anverwärts dem Manne 
zufallen; Viele jiten hinter dem Webeſtuhle, Andere jieht man 
mit Ausdauer und Geſchick Handlangerdienfte thun. Die Frauen 
und Töchter der Aderbau treibenden Bevölkerung zeichnen fich 
durch Kraft und Fülle der Geſundheit vor ven Sabrifarbeiterinnen, 
Stickerinnen und Klöpplerinnen aus; unter letteren jieht man 
nicht jelten jchiefe und jelbjt verwachjene Gejtalten und eine bleiche 
Gefichtsfarbe, zu welcher noch Blödigkeit der Augen tritt. Eine 
gewiſſe Trägheit it bei ven Handarbeitern in den Städten des 
untern Voigtlands nicht hinwegzuleugnen, und auch die Srauen, 
welche „auf Arbeit gehen“, lieben Bequemlichkeit. Nur ungern 
fangen die meijten ihre Arbeit etiwas früher als gewöhnlich an; 
auch laſſen jie fich gern an jede einzelne Beichäftigung erinnern. 
Obſchon die Kinder zur Thätigfeit angehalten werden, — fie 
müſſen in den Fabrikorten, noch ehe fie Schulpflichtig find, nicht 
jelten durch Teichte Arbeit, z. B. durch das Einziehen von Tüchern, 
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den eltern das Brot verdienen helfen, — jo hält es in ven 
Städten doch jehr jchwer, ein ordentliches, arbeitiames Dienft- 
mädchen zu befommen. Der Hauptgrund davon liegt in dem 
Sabrifweien. Denn von Jugend an find die Märchen an Fa- 
brifarbeit gewöhnt worden; der Verdienſt ift in guten Zeiten 
auch nicht unbedeutend, und dabei find fie eigne Herrinnen , jo- 
bald die Feierabendftunde ſchlägt; fie haben ihren freien Sonn— 
tag, an dem fie feine Herrichaft vom Ausgehn abhält. Dies 
Alles ist verlodend, jo dag fie im Allgemeinen nur jehr ungern 
einen Dienjt annehmen, und wenn fies thun, jo find vie An— 
iprüche, welche fie erheben, zuweilen maßlos. Anders ijt natür- 
(ich der Thatbejtand bei ver ländlichen Bevölkerung. Wo jedoch 
Bergbau getrieben wird, mag es ben größern Gutsbefitern zur 
Erntezeit nicht jelten jchwer fallen , eine Hinlängliche Zahl von 
jüngern männlichen Arbeitskräften jelbit für ziemlich hohe Yöhne 
zu gewinnen. Im den Weberorten greift die Mehrzahl ver Kna— 
ben gleich dem Vater zum Weberhandwerfe, jo drückend auch zu— 
weilen die Noth in der Familie in Folge des geringen Arbeits- 
Iohnes ift. Wenn der Weber nur hinreichenp Kartoffeln, die er 
ſich wo möglich jelbjt ausftedt, und am Sonntage jeine „grünen 
Klöſe“ Hat, jo iſt er Schon zufrieden. Diefelbe Genügſamkeit 
zeichnet auch die Walpbewohner, unter denen ein großer Theil 
der Männer im Walde durch Hoßfällen u. dgl. Arbeit findet, 
aus. Leider fcheint das Branntweintrinfen bei ver arbeitenden 
Bevölkerung des ſächſiſchen und reußiſchen Voigtlands in Folge 
ver erhöhten Bierpreife mehr und mehr in Aufnahme zu kommen; 
der Bayer findet überall, auch auf ven Dörfern, jein billiges 
und dabei gutes Bier. Im höhern Bürgerjtande giebt e8 Viele, 
die jeven Tag ihre beftimmten Maaße Bier verlangen, und des— 
halb jind die Rejtaurationen in den Städten ſchon vormittags 
und ganz bejonvers abends ftarf befuchte Sammelpunfte. In 
den Städten fällt es auch nicht auf, wenn Frauen und Mädchen 
ohne Begleitung eine Reftauration befuchen und daſelbſt ihr 


Bier trinfen. Hier und in größern Ortjchaften bitten die Frauen 
Kaffeegejellichaften zufammen, bet denen man häufig bis zum 
Abendeſſen fiten bleibt, um vie Neuigkeiten des Ortes zu be- 
ſprechen. Solche „Kaffeekränzchen“ erfordern nicht jelten einen 
großen Aufwand, da es vorkommt, daß Eine die Andere dabei 
zu überbieten jucht. Geſellſchaft von Herren iſt faft nie dabet. 
Ueberhaupt vermißt man öfters ein inniges Familienleben, da 
Mann und Frau bei ihren täglichen Zerjtrenungen ihre eigenen 
Wege gehen. Daß die Zucht der Kinder daber Schaden leidet, 
kann nicht geleugnet werden. In den Städten möchte der Volks— 
freund manchmal an den zahlreich auf einander folgenden Ber: 
gnügungen der mannichfachjten Art Anſtoß nehmen; doch fühlt 
er jich beruhigt, wenn er fieht, daß ohngeachtet ver Zerſtreuun— 
gen ver Gejchäftswerlauf ein flotter und der Wohlſtand nicht im 
Rückgehen begriffen ift. Allerdings zeigt fich bet vielen Fabrik— 
arbeitern jehr wenig Sorge um die Zukunft, mit großem Yeicht- 
finne wird der erworbene Wochenlohn vergeudet, jo daß bet 
Krankheit und Geſchäftsſtockung die größte Noth nicht ausbleibt. 
Biel ſparſamer und eingezogener lebt ver Waldbewohner und ver 
Ackerbauer, ja bei letzterem ift nicht jelten eine Hinneigung zum 
Geize bemerkbar. Von ven Yandbewohnern im Bezirfe von Hof 
wird gerühmt, daß fie nur mäßig die Wirthshäufer befuchen. 
Selbjt wohlhabende Familienväter bejchränfen ſich, wöchentlich 
nur ein= bis zweimal auszugehen, obwol das Wirthshaus auf 
dem Lande als Mittelpunkt des gejellichaftlichen Lebens gilt. 
Bei einem Glaſe Bier werden in den Abendſtunden die Vieh— 
und Getreidepreije oder andere, die Gemeinde berührende Intereſ— 
jen, vielleicht auch Sriegsereigniffe beiprochen. Iſt ein Fremder 
gegenwärtig, jo ſieht man es nicht ungern, wenn er jich in die 
Gejpräche miſcht. Die erwachjene Jugend bejucht das Wirths- 
haus vorzugsweije an den Sonntagen. Wenn fein Tanzvergnür 
gen jtattfindet, vergnügt fie ſich mit Kartenjpiel, wobei man aber 
möglichit niedrig einjett. Das letstere wird auch von ven Be— 
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wohnern des Yandgerichtsbezivkes Kirchenlamiß, wo, wie im 
übrigen Voigtlande, Das Kartenſpiel beliebt ift, mitgetheilt. 
Ernjt, Geſch. u. Bejchreibung des Bezirks u. die Stadt Hof, 
S. 47. — Spengler, das jociale u. wirthichaftl. Volksleben 
im Yandgerichtsbezirfe Kirchenlamitz, ©. 30.) — Früher liebte 
man im der Umgegend von Hof Hazardipiele mit Karten bei 
hohem Einſatze, und es werden als die beliebtejten dieſer Spiele 
das „Klopfen“ over „Zwiden“ und das „Färbeln“ genannt. 
Ernft a. a. D. ©. 44.) — Daß der Voigtländer viel Mutter— 
wis bejitt, wird jedem Fremden bald auffallen ; ſeine Devbheit, 
die viel genannte „Srobheit“ iſt oft nur Schuld des Dialects. 
Selbit Schimpfwörter werden zuweilen im bejten Sinne gebraucht; 
fie find jelbit Zeichen bejonderer Zuneigung. Wenn zum Bei- 
ipiel in Reichenbach eine den niedern Ständen angehörende 
Mutter zu ihrem Kinvde jagt: „Du Luderchen!“ oder: „Du 
gutes Luder“, jo wird es Niemandem, der dies hört, einfallen, 
dabei an einen Fluch zu denken. Uebrigens hat fat jeve Gegend 
ihre eigenen Flüche oder Schimpfworte. Der Reichenbacher er- 
fennt z. B. ohne Weiteres den Plauenſchen, wenn er die Worte: 
„Sottjtrambach! “ oder „Zum Donner!“ hört. Als arges 
Schimpfwort joll es auch in Plauen gelten, wenn Jemand 
„Bretelohs“ d. h. ein Ochs, der ein Brett wor ver Stirn hat) 
genannt wird. Dafür hat ver Reichenbacher außer dem jehr ge- 
bräuchlichen „Luder“ noch ven Schimpf: „Du alte Sau! “, 
oder „Du Saulader !“, der freilich nicht wie erſterer Ausdruck 
nebenbei noch eine weniger verletzende Bereutung hat. Die jehr 
erboßte Frau ruft in ihrem Zorne auch: „Safer Wonne!“ aus, 
wird aber bald bejänftigt. Denn der ächte Voigtländer und die 
Boigtländerin braufen wol zuweilen auf und es fallen harte 
Worte, doch ift ein Grundzug, der immer wieberfehrt, Gut- 
müthigfeit. Aus reiner Gutmüthigfeit wird nicht jelten ein Ver— 
fuft mit großer Ruhe hingenommen; einen, wenn auch verben 
Spaß fann man ertragen; am Biertifche jagt ein Treffer oft den 





andern. Beſonders ſcheint ein leichter, jchneller Wis und ein 
gutes Theil Humor die Bewohner bei Yehejten und am Franfen- 
walde auszuzeichnen; auch ver Kirchenlamiter liebt den Scherz 
und fordert durch Nedereien des Andern Wit heraus, man ver- 
jteigt fich jedoch dabei zu feiner innern Aufregung. (Brüder, 
Landeskunde I. ©. 318. Spengler a. a. D. ©. 30.) — Ori— 
ginale, die durch ihre verben Witze die Yachmusfeln erregen, find 
zwar im untern Voigtlande nicht ausgejtorben , doch erzählt man 
ſich won jolhen, die längſt dahin find, und hinter denen das ge- 
genwärtige Gejchlecht in diefer Hinficht wol zurückbleibt. Gleich 
den Schilvaern müſſen die Bewohner eines Ortes gewiſſe Dumm: 
heiten, die man erdichtet hat, auf ihre Schultern nehmen; die 
Bewohner eines andern Drtes werden durch ein einziges Wort 
oder einen Sat, die als Stichworte gelten, jo erzürnt, daß es zu 
Schlägereien fommt. 

So darf man 3. B. in Gegenwart von Fraureuthern nicht 
jagen: „Wir finds Alle gewejen !* wenn man nicht Schläge haben 
will. Es giebt mehrere Bezirke des Voigtlands, die ihr Schilda 
und ihre Schilobürger beiten, und man erzählt von ihnen jo 
ziemlich dafjelbe, was won Schilda gäng und gebe iſt; jo findet 
man 3. B. die Gejchichte von dem „Ochſen, den man die Mauer 
hinaufzog, damit er auf verjelben das Gras abfrejjen jolle“, in 
Adorf und in Weifenjtadt. Bejondere Dummheit wird ven 
Hauptmannsgrünern angedichtet ſ. die Sagen) ; lächerlich macht 
man gern die Yobenfteiner, jo wie die Bewohner einiger Orte 
des bayrijchen Voigtlands. Es verjteht jich, daß viele der Volks— 
wite ziemlich derb und unäjthetiich find. Von Würſchberg wird 
3.8. erzählt, daß ver Tagewächter daſelbſt ausgerufen habe: 
„Ich jog’ Euch, morgen wird gebräut, ſch. . . Kaner in'n Boch 
Bach)!“ Natürlich entſchädigen fich die gehänfelten Orte dafür 
durch Ähnliche Gejchichten, welche fie andern Dörfern andichten. 

Der Spottliever giebt es im Voigtlande eine ziemliche An— 
zahl, und bejonvers wurden in ven Rundageſängen einzelne Dör- 
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fer mitgenommen. Die Yeute einer Gegend werden auch ven 
ihren Nachbarn wegen ihres Dialects genedt. Sind die Bur- 
ichen einmal zu Neceveien aufgelegt, jo giebts dann oft einen 
tüchtigen „Spuf“ (Spektakel) , doch darf fich bei den Hänſeleien 
feine „Boſſet“ (Bosheit) zeigen. Jemanden „auf dem Gifer“ zu 
haben (etwas böſe auf ihn zu fein), jchadet nichts, es tjt dann 
oft die Urſache, daß er „gemeiert“ hinters Licht geführt, betrogen) 
wird. — Yiebsleute jucht man auf verichierene Art zu neden. 
So jtreut man 3. B. in Oberpferd und Umgegend von der Woh- 
nung des Burſchen bis zu der des Mädchens heimlich in der Nacht 
Sägeſpähne. — An feiner Heimath hängt der Voigtländer mit 
großer Liebe, ja er läßt fich oftmals dadurch fo weit fortreißen, 
daß er die Vorzüge, welche andere Gegenden bejiten , überjieht 
und nicht anerkennt. Dem Fremden, der fih ihm in rechter 
Weiſe nähert, fommt er gern entgegen, gleich einem alten Be— 
fannten giebt er ihm die Hand. Er nimmt ihn freundlich auf 
und ſieht e8 gern, wenn ſich Stanvesperionen von dem Bolfe 
nicht zurückziehen. 

Es jcheint jedoch, als ob durch fremde Elemente, beſonders 
durch jüngere Beamtete eine gewiſſe Abgeichloffenheit der Stände 
fih in den Städten mehr und mehr bemerkbar machte. Obwol 
der Voigtländer im Allgemeinen zuvorfommend und höflich gegen 
Fremde iſt, fo zeigt er doch auch in manchen Gegenden mehr 
oder weniger Zurüdhaltung. — Auch in ven nicht ganz Heinen 
Städten wird noch viel gegrüßt, Yeute, die fich gar nicht fennen, 
thum dies, und das Bereich der Nachbarichaft erhält ziemlich weit 
gezogene Grenzen. Die gebräuchlichiten Grüße find je nach der 
Tageszeit: „Guten Morgen! Guten Tag und guten Abend!“ 
Im bayriſchen Boigtlande ift Shen nach dem Mittagseſſen der 
Gruß „Guten Abend!“ und beim Eintritte ver Dunfelheit: 
„Gute Nacht!“ im Gebrauche. — Die Geiftlihen und Yehrer 
jtehen bei vem Voigtländer in Start und Land in großer Achtung; 
zur Schule zeigt er in ver Regel eine rege Theilnahme, doch läßt 
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er ſich zuweilen in ſeiner augenblicklichen Stimmung zu einem 
falſchen Urtheile hinreißen. In ſeiner geiſtigen Bildung hat ſich 
der Bürgerſtand ſeit einigen Jahrzehnten weſentlich gehoben, und 
zwar einestheils durch die verbeſſerten Volksſchulen oder durch 
die höhern Bildungsanſtalten, welche er beſuchte, anderntheils 
aber auch in Folge des Verkehrs mit anderen Geſchäftsleuten, 
und durch den Beſuch der Meſſen, welcher durch ſeine Fabrika— 
tionszweige gefordert wird. Ein durch tiefe Armuth auch geiſtig 
verkommenes Geſchlecht iſt faſt in jeder Stadt zu finden. Das 
Sinnen des aus dem Handwerkerſtande hervorgegangenen Fabri— 
kanten iſt auf das Praktiſche gerichtet, und deshalb hält er die 
Gegenſtände des Schulunterrichts, welche unmittelbar dem Ge— 
ſchäftsbetriebe dienen, für wichtiger als diejenigen, welche ihres 
allgemeinen Bildungselementes wegen ebenfalls in dem Lections— 
plane mit aufgenommen find. Es ijt deshalb begreiflich, daß ein 
Bater, der jeinen Sohn eine höhere Bildungsanftalt auch nach 
der Eonfirmation noch fortbejuchen ließ, den Wunjch ausiprechen 
fonnte, diefen Sohn, da er die Kaufmannichaft erlernen jollte, 
vom Unterrichte in der Religion und Bibelkunde fernerhin zu 
dispenfiren; ausdrüdlich hatte er betont, daß er beides jpäter 
nicht mehr brauchen werde und daß er fich dafür im Rechnen und 
in der deutichen Sprache noch mehr üben möge. Keineswegs 
aber joll damit gejagt jein, daß der Voigtländer des religiöjen 
Sinnes baar und levig ſei; im Gegentheile blickt dieſer allent- 
halben durch, wie ſchon die lebhaft fortgeführten Streitigkeiten, 
welche einjt eines Eirchlichen Yehrjatzes wegen in Reichenbach aus- 
gebrochen waren, beweijen können. Gleichgültigkeit bei religiöſen 
Fragen ijt zu Allem jtille. Es kann behauptet werden, daR ver 
Boigtländer in Stadt und Yand vorherrichend jogar Firchlichereli- 
giös gejinnt ift. Im ven Familien hält man darauf, daß, wenu 
es nur irgend möglich it, allfonntäglich wenigjtens ein Glied ven 
Gottesdienſt befucht. 

Im Volke hat fich zwar noch eine Menge Aberglauben, die 
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Ueberlieferung von Hexen, böſen Geiſtern und Geſpenſtern, von 
dem Beſchreien, Verſprechen und mancher Wunderkur erhalten; 
doch iſt Dies weniger ein wirkliches Fürwahrhalten, ſondern es wird 
nur nachgefagt, weil e8 gehört wurde; „und“, fpricht man bei 
den Wunderkuren, „wenn es nicht hilft, jo ſchadets doch auch 
nicht.“ Daß e8, wie aller Orten, Yeute giebt, welche wirklich noch 
aus Ueberzeugung eine Maſſe Aberglauben in ihren Köpfen mit 
herumtragen, jtößt das allgemeine Urtheil deshalb noch nicht um. 
Im Allgemeinen find die Leute noch mit Furcht vor Blindſchlei— 
chen, Eidechſen, Fröſchen und Kingelnattern erfüllt, ebenjo wie 
jich die Weberzeugung von der Nützlichkeit gewiffer Thiere, 3. B. 
der Maulwürfe, noch nicht eingebürgert hat. — Durchgängig tft 
der Voigtländer gefangsluftig, und bei Oelsnitz verfammelt fich 
die Jugend auf den Dörfern noch in den warmen Abenpftunden, 
um bei den jogenannten „Sommerhaufen“ ein heiteres Yied zu 
fingen. Den Yehrern auf den Dörfern gebührt das Yob, wejent- 
fich ven Gefang der Jugend durch die Gejangvereine, welche an 
vielen Orten von ihnen gegründet wurden, gehoben zu haben. 
Leider aber wurde auch dadurch manches ſchöne Volkslied mit ver- 
drängt. ES mag der Voigtländer durch feinen Bolfsgefang ven 
Thüringer noch lange nicht erreichen. In der Hofer Gegend tft 
der Gefang der Jugend zu gevehnt und fchläfrig, in andern Ger 
genden!, wie im untern ſächſiſchen Voigtlande, wird zu jehr ges 
Ichrieen. Bemerfenswerth ift noch, daß die aus dent obern ſächſi— 
chen Boigtlande fommenven Yeute, welche Leitern zum Verkaufe 
ausbieten, die Worte: „Kauft Yitt, kauft!“ in e und f abfingen. 

Durch Fleiß und Thätigfeit ver Bürger haben fich die voigt— 
(indischen Städte wejentlich gehoben und vergrößert, und wenn 
Bürgerfrauen in ihrer Kleidung gern den Luxus walten laſſen, 
weil ihre Männer es bezahlen können, jo haben fie dabei nicht 
jedesmal das Kennzeichen, woran die Voigtländer vor Allen 
herausgefunten werden, den Dialect, vergeifen. Es Elingt num 
freilich jonderbar, wenn die Ehefrau eines veichen Sabrifanten, 


der Hunderte von Arbeitern ‚beichäftigt , ausruft: »Dös ölbere 
Mensch hot sich oo de Lafett aoreissen lösen.« In ihrer 
Einfachheit, die fie in manchen Dingen troß des Reichthums be- 
wahrte, hatte fie fein Wohlgefallen daran, daß ihre Tochter fich 
hatte photographiren laffen. Bet allem Luxus find die Bürger: 
frauen arbeitſam; die, welche am Sonntage in jeidenen Kleidern 
gehen, fieht man an den Wochentagen in Rod und Jäckchen; ver 
harten Arbeit wegen ‚ welche je verrichten , findet man bei ihnen 
auch wenig fchöne, d. h. zarte Hände. — Der erworbene Reich— 
thum hat das Selbjtgefühl gewedt. Es iſt noch gar nicht lange 
ber, daß der Bürger ebenjo wie der Yandbewohner won tiefer 
Unterwürfigfeit gegen feinen Edelmann befangen war. Das 
Selbitgefühl des Landmanns mag zuweilen in Grobheit aus» 
arten, und diefe Grobheit giebt fich gegen Jedermann, wenn ein 
geringer Anſtoß da it, zu erkennen. Manche Bauerfrauen ganz 
beſonders laſſen ſichs nicht Schwer fallen, ihre Meinung unver- 
hohlen auszufprechen. Doch darf e8 fich die Stadtfrau, wenn fie 
hart angelaffen wird, nicht gar zu jehr zu Herzen nehmen, es 
klingt freilich eigenthümlich , wenn fie, nachdem fie fich über den 
hohen Preis eines feilgebotenen Gegenjtandes verwundernd aus- 
geiprochen hat und Handeln will, die Worte: „Do frafj ichs ſal— 
ber !* hören muß. 

Charakteriſtiſch tft zuweilen die Kürze der Jwiegefpräche over 
Antworten. Man geht auf einem Felowege und möchte ger 
Feuer für feine Cigarre haben. Da kommt ein Bauer mit bren- 
nender Pfeife, und man bittet ihn um das Gewünfchte. Ohne 
Antwort fragt er ruhig: „Dot Ar Schwamm?“ und wenn man 
e8 verneint, geht er, ohne weiter ein Wort zu verlieren, jeines 
Weges fort. Wir haben die Antwort. — Manche Ausprüce find 
zuweilen jehr eigenthümlich, aber dabei ganz treffend, dem Be— 
rufskreiſe und Arbeitsgebiete des Sprechenden entlehnt. Als der 
Pfarrer feine Predigt mit einer eindringlichen Mahnung geichloffen 
hatte, ſagte ein Fleiſcher, der an die in feinem Geſchäfte übliche 
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Zugabe denken mochte: „das Yetste (nämlich ver Schluß der Pre- 
digt) wog allein ein Pfund!“ Und als ein Superintendent einen 
Bauer fragte: „Nun was macht Euer neuer Diakonus?“ ant- 
wortete der Gefragte in aller Ruhe: „I nu, er zeut (zieht) 1“ 

Einem Fremden kann nach Umftänden die Neugierde des 
voigtländiſchen Bauers den größten Aerger bringen. Läßt er ſich 
auf jenem Wege mit einem Jolchen in ein Geſpräch ein, oder hat 
er fich im Wirthshaufe, befonders, wenn dafjelbe etwas abjeits 
von den belebten Verkehrswegen liegt, nievergelajfen und der 
Wirth bringt ihm das Bier, jo fann er ficher fein, daß er nach 
dem Woher, Wohin, nach dem Gejchäfte u. dgl. mehr gefragt wird. 

Im Allgemeinen wird in den Banerngütern vie Wohnftube 
jeven Sonnabend frisch geicheuert. Gewöhnlich breitet man dann 
Stroh auf den Dielen aus, welches man bis zum Sonntag Mor» 
gen Liegen läßt. Fleißig ſcheuert man die Fäſſer, Stüßen und 
das blecherne Geſchirr; im mancher Stadt jedoch könnte all- 
wöchentlich für die Reinigung der Straßen mehr gethan werden. 
Auf ven Dörfern des obern Voigtlands läßt die Reinlichkeit auch 
noch viel zu wünschen übrig, wie hauptjächlic) manches Dorf— 
wirthbshaus beweist. — Berauerlich ift es im untern Voigtlande 
und hauptjächlich in der Neichenbacher Gegend, daß jo häufig 
Baumfrevel verübt wird. Junge Bäumchen, die gepflanzt wur— 
ven, fand man plößlich von ruchlofen Händen umgefnidt. Es 
ijt deshalb Leicht erklärlich, daß Privatleute von jolchen Unter: 
nehmungen zurüdfommen, und daß in Folge dejjen die Reichen— 
bacher Gegend durch ihre große Kahlheit traurig auffällt. Wo 
in der Nähe tragbare Obſtbäume zu finden find, muß der Befiger 
Tag und Nacht auf feiner Hut fein, daß ihm die Früchte nicht 
genommen werden. Dajfjelbe gilt auch) vom Gemüfe; denn bei 
vielen Yeuten fcheint ver Glaube zu bejtehen, daß die Beraubung 
eines Obſtbaumes oder das Abjchneiven einer Calatjtaude auf 
fremdem Grund und Boven fein Diebftahl fer. Es fommen mit 
ihnen darin die Bewohner der obern walpreichen Dijtrikte durch 
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ihre Denf- und Handlungsweife zufammen, da auch bet diejen 
das Holen eines Stammes aus der Staatswaltung nicht für ein 
Unrecht gilt. Die Objtviebjtähle werden dann aufhören, wenn 
Obſtbäume aller Orten ftehen,, wenn man die Obſtkultur mehr 
pflegen und in den Volksfchulen diefem Theile der Volkswirth— 
jchaft einige Stunden widmen wird. Der Einwand, den ich viel- 
fach hörte, daß das Klima fich für die Zucht dev Objtbäume nicht 
eigne, Fällt in Nichts zufammen, wenn man hört, daß der Objt- 
bauverein des obern Voigtlands, welcher feinen Sit in Schöned 
hat, die erfvenlichiten Reſultate troß feiner kurzen Thätigkeit er- 
ztelte. Wie blühend ift die Objtkultur bet Weida und bei Gera, 
und ſchon bei Greiz findet ſich ein Uebergang zum Befjeren. Die 
Alleen von Kirſchbäumen bei Chamer, jowie die Kleine Kirich- 
baumpflanzung bei Thürnhof beweiſen, daß diefe Bäume auch in 
andern Gegenden des Voigtlands gedeihen und daß der Sinn der 
Bewohner nur gewecdt werden muß, um Objtgärten in fahlen 
Gegenden zu jchaffen. Hoffentlich iſt auch die junge Kirſchbaum— 
pflanzung bei dem Haltepunfte Herlasgrün in diejer Hinficht won 
wohlthätigem Einfluffe. 

Der Rohheit, welche noch dann und warn bejonders bei der 
erwachſenen Jugend durchbricht, wird durch Blumenpflege und 
durch Baumkultur wejentlich vorgebeugt, obſchon auch andere 
Factoren, 3. B. Gejangvereine und ganz befonders Tortbildungs- 
ſchulen dazu helfen müſſen. Leider finden die Sonntagsschulen 
im ſächſiſchen Voigtlande noch nicht Die gehörige Unterjtügung 
und Würdigung von Seiten vieler Gewerbtreibenvden, und faft 
allgemein hat man auch auf die Kortbildung der Mädchen nach 
der gejetlichen Schulzeit nicht Bedacht genommen. 

Im gemüthlichen Weſen, jchreibt Berthold Sigismund, haben 
die Voigtländer manches won den Erzgebirgern Abweichende. 
Auch fie find, wie beveits angedeutet wurde, zutraulich und veve- 
gewandt, aber doch nicht fo geſprächſam, und aller Herzensvor- 
hänge entbehrend ; auch fie find munter und lebensluftig, aber 
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doch nicht jo ſanguiniſch; auch halten fie viel auf die „Gemüth— 
lichkeit”, aber die ihrige hat einen weniger ſanften, weiblichen 
Anftrich, jondern vielmehr etwas waldmäßig Biderbes, Burſchi— 
fojes. — Auf die Spannung, welche zuweilen noch zwischen ven 
Bewohnern germanifcher und urfprünglich ſlaviſcher Orte Herricht, 
wurde bei Gelegenheit ver Dorfanlage in einem Beiſpiele bereits 
hingewieſen. — Wie beim Erzgebivger find auch die Namen ber 
Perjonen in Stadt und Dorf des Voigtlands oft recht eigenthüm- 
lich. Statt Gottwalt Schneiver , der Bädermeifter ift, jagt der 
gewöhnliche Mann zum Beifpiel „Sottwalts Bed“ over „Schnei- 
ders Beck“; jtatt Louis Wolf, der ein Filzgeſchäft befitst und deſ— 
jen Vorgänger vielleicht, und noch dazu mit feinem VBornamen 
Rudolph hieß, ſpricht man „Filz-Rudolph“. Auf ven Dörfern 
ilt ver Name „Neubauer“ für Einen, der fein Gut neu aufbauen 
ließ, jehr gebräuchlich. 


VI. 
Sitten und Gebräuche. 


„Zahlreiche Anſichten und Gebräuche wur— 
zeln tief in der germaniſchen und ſlaviſchen 
Vorzeit und erhielten ſich bis in des Mit— 
telalters Uebergangsepoche, und deren 
manche, wie Zahlreiches der letztern, ſelbſt 
bis zu unſern Tagen; ſie ſind deshalb, nach 
Abkunft und Weſen, nur durch näheres 
Eingehen auf die frühere und mittlere 
Zeit zu erforſchen.“ 

(Preusker, Blicke zc. I. Vorrede VI.) 


li: in der Schrift von Dr. Morig Spieß: „Aberglauben, 
Sitten und Gebräuche des ſächſiſchen Obererzgebirges“, fo wer- 
den auch von mir in diefem Abfchnitte die Fefte in den Vorder— 
grumd geftellt werden. An fie Schließe ich ven größten Theil deſſen 
an, was von Sitten und Gebräuchen dev Voigtländer , jo weit 
diejelben mir befannt geworden find, zu jagen ift. Und zwar be: 
ginne ich mit den Seiten des Kirchenjahres und laſſe darauf die 
des bürgerlichen Jahres und ver Familie folgen. Dabet werden 
die Spiele und Vergnügungen der Jugend und Erwachjenen ihre 
Stellen finden. 


I. Die Feſte des Kirchenjahres. 

1. Die Adventszeit. Man warnt die Kinder vor dem 
Knechte Kuprecht, ver umbergeht, an den Thüren horcht, durchs 
Schlüſſelloch und heimlich durch die Fenster fieht. Da folgen 
dann die Kleinen, befonders wenn die Mutter jagt, daß fie auf 
dem Markte mit ihm gejprochen habe. Auch ver heilige Chrift 
läßt fich zuweilen jehen; er geht aber nicht wie der Nuprecht in 
einem Pelze, jonvdern in weißem Kleide umber. In Reichenbach 
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erzählt man auch ven Kindern: Am eriten Adventsfonntage zieht 
das „Bornkinnel — geborne Kindel) von Schöneef herunter und 
wohnt auf dem Kirchthurme; es ſieht won da aus zu, ob die 
Kinder folgen. 

Zum St. Niklaustage bädt man (3.B. in Reichenbach) 
„Zopfitollen, d. h. Nidelzöpfe, und die Kinder finden fie 
am Meorgen zugleich mit Nüſſen zu Füßen ihres Bettes. 

Ruprecht meldet fich zuweilen an, bejonvers in der letten 
Adventwoche. Da poltert er an ver Thüre, und wenn die Kine 
der fich erſchrocken in der Stube verſtecken, wirft ev Nüffe und 
Aepfel hinein. An einen der Abende jehen jte ihn auch, er kommt 
vermummt und mit einem gewaltigen Sade ins Zimmer; er 
ſtampft mit dem Stode auf die Dielen und die Kinder müſſen 
ein Gebet oder Sprüchlein heriagen. Zitternd thun fie es, venn 
fie bemerfen in der Hand des Gefürchteten und Doch Geliebten 
eine lange Ruthe, zuweilen mit einem vothen Bande verziert. 
Haben fie ihm zufrieden gejtellt, dann jchüttet er feine Schäße 
aus oder er greift in jeinen Sad und giebt jedem Kinde feinen 
Antheil. Auch läßt er fich vorher von den Kindern das Verſpre— 
chen geben, gut zu folgen. 

Während der Aoventzeit zieht Schon ein gut Theil Feſtſtim— 
mungin die Häufer ein. Man fchlachtet die gemäfteten Schweine, 
vielleicht ein Ueberreft ver germanifchen Eberopfer. Chemals 
fung man in Reichenbach im Familienkreiſe 3 bis 4 Wochen vor 
dem Fejte des Abends fromme Yiever. In Delsnit wird der 
Stollen nicht blos zum Weihnachtsfefte, ſondern auch bereits für 
ven erjten Adventſonntag gebacken; wenigſtens herrſcht dieſe 
Sitte in den wohlhabenderen Familien. 

In den Städten ſuchen arme Kinder einige Groſchen zu ver— 
dienen; ſie bauen Pyramiden von Holzſtäben, die mit Moos oder 
buntem Papier umkleidet und an welche Dillen mit Lichtern be— 
feſtigt werden. Oder ſie verfertigen in Reichenbach Moosmänner, 
um ſie am Chriſtmarkte feil zu bieten. Dieſe Moosmänner ſind 
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hier vielleicht ein Ueberreſt der Sage von den Moosleuten, 
Männlein und Weiblein, um und um mit Moos bekleidet, die 
von dem wilden Jäger nachmittags und nachts gejagt werden 
und nur auf Stämmen Ruhe finden, in welche beim Fällen drei 
Kreuze eingehauen werden. „Sie hauſen auf der Haide oder im 
Holze an dunkeln Oertern, auch in unterirdiſchen Löchern und 
liegen auf grünem Moos. Die Sache iſt jo bekannt, daß Hand— 
werfer und Drechsler fie nachbilden und feil bieten“, meldet Prä- 
torins in feiner Weltbefchreibung. Deutſche Sagen der Brüder 
Grimm, 1.B. Nr. 47 und 48.) 

Ungefähr S Tage vor dem Werhnachtsfeite, in wielen Dörfern 
bet Reichenbach erſt am Tage vor den Feiertagen, werden die 
eigentlichen Chriftitollen gebaden; die Kaufleute, bei denen dazu 
Zuder und Rofinen geholt wurden, haben gewöhnlich ein Päckt— 
chen Chocoladentafeln als Geſchenk hinzugefügt; die Mutter hebt 
daſſelbe dann für die Weihnachtsfeiertage auf. Gewöhnlich bäckt 
fie außer Stollen auch eine größere oder Kleinere Zahl von Kuchen, 
die noch vor dem Feſte, wenn das Baden zeitig geichah, verzehrt 
werden. 

Die Aoventzeit war auch im germanifchen Heidenthume eine 
Feſtzeit; denn vom jegigen Nikolausabende bis zum heiligen 
Dreifönigstage (vom 6. December bis 6. Januar) währte die 
Beier der Winterfonnenwende. An venfelben Tagen, auf welche 
jpäter das chriftliche Weihnachtsfeit werlegt wurde, feierten die 
germanischen Völker eins der drei Hauptfefte des Jahres, ven 
Mittwinter. Die Himmliſchen erjchtenen dabei auf ver Erde, um 
die Menschen heimzufuchen und zu erkennen, ob alles Volk des 
Erntejegens froh mit Dankopfer ihrer gedenfe. Zu dieſem frohen 
Feſte rüftete man fich lange vorher und alle häuslichen und öffent 
lichen Angelegenheiten wurden zum Abjchluffe gebracht. (Weih- 
nachten und Neujahr in der Schweiz, von E. Y. Rochholz.) Im 
der Umgegend von Reichenbach befommt am Chriſtabende, ſowie 
an den übrigen heiligen Abenden zu Neujahr und dem heiligen 
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Dreifönigstage Niemand von einem Bauer Etwas geborgt; es 
wirt bier auch, ſowie in Wohlbach und Beerheive und noch in 
andern Orten Nichts verkauft, denn man jagt, es würde dann 
der Nuten weggegeben. 

2. Weihnachten. Am Weihnachtsheiligenabende gehen in 
Delsnis die Nachtwächter herum , fingen vor vielen Häufern ein 
Weihnachtslied und befommen dafür ein Stüc Stollen oder Geld. 
In Reichenbach ift diefer Gebrauch, ſowie das Gehen des Markt— 
meisters von Haus zu Haus, um fich feinen „heiligen Chrift“ zu 
holen, abgefchafft worden. Hier beginnt die Chriftmette Abend 
um 6 Uhr; die Stivche ift dabei gefüllt und worherrfchend ift die 
Jugend und Kinderwelt vertreten, hauptſächlich wol wegen ber 
vielen Wachslichtchen , die mitgebracht und angezündet werden. 
Auch in Delsnit wird die Chriftmette noch fleißig bejucht, und 
daß ein Knabe die Prophezeihung fingt, iſt der Glanzpunkt des 
Gottesdienjtes. — Früher mußte jedes Haus in Hauptmanns— 
grün am Weihnachts-, jowie an jeden andern heiligen Abende 
nach dem Kirchdorfe Waldkirchen einen Groſchen „heiligen Abend“ 
geben , wovon einen Theil der Pfarrer und einen die Schule be- 
fam. (Außer diefen Abgaben lagen auf ven Häufern noch 6 Pfen- 
nige „Walpurgisgeld“ und ebenfoviel „Häuſelgeld“, welches leß- 
tere an einem gewiſſen Tage entrichtet werden mußte.) 

In vielen Familien bejcheert man jegt am Morgen des erjten 
Vetertages. Der grüne, mit Aepfeln, Nüffen und Zuckerſachen 
gejchmückte Yichterbaum, zu welchem Tannen und Fichten genom- 
men werden, weil man beim Feſte ver Winterjonnenwende die 
Zweige ver Nadelbäume verwendete, findet fich nicht allgemein ; 
in Reichenbach und Umgegend find vielfach fogenannte „Sterne“, 
d. h. Kronleuchter von Zinn oder Holz im Gebrauche. Diejelben 
werden häufig mit todten Blumen und Glasperlen, zuweilen auch 
mit Nafchwaaren geſchmückt. Die letsteren find in den ärmeren 
Familien in der That blos Schmud, weil man fie von einem 
Sahre zum andern aufhebt. Die Spiten an den Zweigen der 
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Tannenbäume verziert man auch mit Eleinen überfilberten over 
vergolveten Thonperlen, die durchbohrt find und mit kurzen Na- 
dein befejtigt werden. Statt ver Wachslichter oder Stearin- und 
Paraffinferzchen befejtigt man zuweilen an den Chriftbäumen 
Heine Dellämpchen. Wer feinen Baum, feine Pyramide oder 
feinen Stern erſchwingen kann, oder wer für diefen Schmud des 
Weihnachtsfeftes fein Empfängniß hat, jtellt doch einen Moos— 
manı oder einen Bergmanı mit einem kleinen Yichte auf. Nur 
vereinzelt fieht man Moosgärtchen mit Hirt und Schafen, die 
Krippe mit dem Jeſuskindlein, die heiligen Engel und die Weifen 
aus dem Meorgenlante. Eine zufammenhängende Reihe von 
Darjtellungen aus der heiligen Gefchichte, aus Papier oder Holz 
gejchnitten, ein jogenanntes „Bethlehem“, wie man in der Yau- 
fig jagt, Habe ich im Voigtlande nicht angetroffen. Ebenſo ver- 
mißte ich den „Xeppetin“, ven Spafmacher , welcher im Kinder— 
bethlehem in Bauten wenigitens vor einigen Jahren eine große 
Kolle jpielte und von Groß und Klein, die zum „Anſehen“ ge- 
fommen waren, reichlich mit Nepfeln und Nüffen beichenft wurde. 
In Reichenbach konnte ich nirgends einen Engel mit der Freuden- 
botichaft: „Ehre jet Gott in der Höhe und Friede auf Erden“, 
zum Schmude des Tannenbaums erhalten. 

Hin und wieder, z. B. in Klingenthal, werden auch Kleine 
Nachbildungen von Bergwerken bejcheert. — Auf manchen Dör— 
fern find die Gejchenfe fürs Gefinde jehr unbeveutend. Ausgemacht 
werden zum Beiipiel von den Dienftboten häufig 5 Ellen Yein- 
wand, zur denen dann noch freiwillig eine Kleinigkeit, eine Schürze 
oder ein Tuch gelegt wird. In ven Städten dagegen werden die 
Ansprüche der Dienſtmädchen von Jahr zu Jahre größer; das 
Weihnachtsgeſchenk erreicht hier nicht felten die Höhe des jähr— 
lichen Lohnes. 

Daß an den Feiertagen bejtimmte Speifen auf ven Tifch 
fommen, habe ich nicht bemerkt; felbftverjtändlich wählt man 
irgend eins von den jpäter angeführten Yieblingsgerichten aus. 
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Am heiligen Abende des Weihnachtsfeites dagegen, jowie auch an 
den übrigen heiligen Abenden zu Oftern und zu Pfingjten trägt 
man auf den Dörfern gern neumerlei Gerichte auf. Darunter 
darf der Hering (Klingenthal, Neichenbach), eine Faſtenſpeiſe ver 
Borfahren, niemals fehlen; Suppe aber bringt man nicht mit 
auf den Tiſch (bei Neichenbach), wol aber in Klingenthal, wo 
man zwei bis drei Gerichte, 3. B. Sauerkraut, Hirfebrei u. |. w., 
aufträgt, am Schluffe noch Semmel und Milch. Bei Adorf und 
in den obern Dörfern des ſächſiſchen Voigtlands giebt man auch 
dem Viehe vielerlei, am Liebjten neunerlet zu freſſen. 

Die Weihnachtsipiele Scheinen gänzlich abgejchafft zu ſein; 
in Yengenfeld erjchien dabei wor Jahren Knecht Ruprecht als der 
luſtige Hanswurft; der vorhin angeführte Yeppetin der Yaufiter 
tft wol diefelbe Perſönlichkett. — Während ver Feiertage pürfen 
jelbftverftändlich die Aepfel und Nüffe zur Erhöhung des Feſtge— 
nuſſes nirgends fehlen. Die Armen legen, wenn fie in einem 
Jahre etwas theuer find, doch einige Stück oder ſelbſtgeſammelte 
Haſelnüſſe auf ven Tiſch. Die Nuß ijt Attribut der Gewitter: 
gottheiten,, Die nicht blos verheerende, jondern auch bejcheerende 
find; fie ift zugleich auch Auferjtehungsiymbol, und durch fie 
wurde bei ven Vorfahren am Schluffe des Jahres die Hoffnung 
auf das neuerjtehende Yeben gewect. Der mit Nüffen und 
Aepfeln geſchmückte Chriftbaum erinnert an den Wunderbaum 
der deutſchen Sage, welcher in der Chriftnacht eine Mitternachts— 
ſtunde lang gleichzeitig Blüthen und Früchte trägt. Ein folcher 
Apfelbaum ftand zu Tribur am Rhein; man nannte feine Aepfel 
Dräutleinsäpfel, entwerer abgeleitet von der heiligen Gertruden- 
nacht, oder von unfers Herrn (ahd. trohtin) Geburtsnacht, wie 
denn auch Odhins Beiname Thrudo und die Macht feines Er- 
icheinens die Wunſchnacht ift, in welcher alle Schäße fich ſonnen, 
alle Wunder fich erfüllen und der Wunfchbaum blüht. Grenz— 
boten, 1864 Nr. 49.) Auch im Voigtlande umd im jeiner Nähe, 
jo wird ung gemeldet, gab es in alten Zeiten Acpfelbäume, die 
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in der Weihnacht Früchte trugen. Einer jtand bei Weida in dem 
Kloſter Cronſchwitz, ein anderer zu Altenjtadt bei Baireuth. 

3. Sylvefter und Neujahr. Der Sylvefterabend war 
ſonſt ernten, namentlich religtöjen Betrachtungen geweiht. Man 
blieb zu Haufe und warf in ernjter Stimmung den Bli aufs 
alte und aufs neue Jahr. Dieje Sitte unjrer Väter hat ſich auch 
in einigen abgelegenen Dörfern noch erhalten. Nach dem Abend— 
efjen fingt man geiftliche Yieder oder der Hausvater lieſt den Sei— 
nigen einige Stellen aus der Bibel vor. Im Allgemeinen aber 
haben jeit etwa 25 bis 30 Jahren auch im Boigtlande wie ander- 
wärts finnliche Bergnügungen die Oberhand gewonnen. Im den 
Familien wird noch vielfach das Drafel gefragt, ohne daß man 
dabei ven Ausjprüchen vefjelben wollen Glauben ſchenkt. Gejell- 
Ichaften bleiben bis zum Antritte des neuen Jahres beifammen 
und mit dem Schlage Zwölf beginnt die Gratulation. Gejang- 
pereine fingen auf dem Markte Reichenbach). Auf die Öratırla- 
tionen legt man überhaupt noch viel Gewicht und Befreundete 
jenden einander am Nenjahrstage ihre Wünfche zu. Familien 
gratuliven auch jeit mehreren Jahren im Localblatte (Reichen: 
bach). Arme Kinder gehen won Haus zu Haus und erbetteln fich 
durch eingelerute Wünfche ein Gejchenf. In der Familie haben 
bereits am frühen Morgen die Kinder ihre in der Schule gelern- 
ten Wünfche hergeſagt over jchön gejchrieben überreicht. Im 
Delsnig hält ver Stantmufifus vom neuen Jahre an jeinen Um— 
gang und man beſchenkt ihn für jeine Betheiligung bei den Kir— 
chenmuſiken und für das Thurmblafen. Der Umgang des ret- 
chenbacher Cantors mit jeinen Chorjcehülern, jowie auch das 
Nenjahrsfingen ver plauenſchen Semtnarijten, die privatim nach 
dem Umgange in ver Stadt ſelbſt auf die nächjten Nittergüter 
zogen, jind längſt ſchon abgejchafft. Der Kirchner bringt per- 
ſönlich oder ſchickt die Zettel mit den Kirchennachrichten des ver- 
gangenen Jahres und einem Neujahrsgedichte in die Häufer, 
wofür er ein beliebiges Gejchenf erhält. — Ziemlich allgemein 
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bejteht die Sitte, am Neujahrstage mittags Milchhirje zu eſſen, 
und wie am Dftertage in der Frühe Gewehre auf den Feldern 
abzuſchießen. — Auf den Dörfern zieht in ver Regel am zweiten 
Januar das neugemiethete Geſinde an. 

4. Faſtnacht. Durch eine firchliche Feier wird der Tag 
nicht mehr ausgezeichnet, und in den Schulen vieler Orte wird 
auch der Unterricht nicht ausgeſetzt. Borherrichend werden Pfannen- 
fischen gebaden und bejonders am Abende herricht in ven öffent: 
lichen Localen frohes Leben. Manche Wirthe haben für eine 
muſikaliſche Abendunterhaltung geforgt (Neichenbach). Befreun- 
dete Perfonen werden in Familien eingeladen und der Abend 
wird bet Sejellichaftsipielen und bei Eifen und Trinken verlebt. 
In Delsnig vereinigen fich auch Schulfinver am Abende zu Flei- 
neren Gefellfchaften und vergnügen fich mit Spielen. — Die er: 
wachjene Jugend beiderlei Gejchlehts fommt am Abende in 
Privarhäufern zu Schmaußereien und Tanz zuſammen (Unter 
würjchniß). — Das Bretelbaden beginnt zwar jchon im Ja— 
nuar und dauert bis zur Oſterwoche (Reichenbach, Delsnit), 
doch find die „Breteljungen“, welche während der ganzen Zeit 
mit Schnarren over Papagenopfeifen auf den Straßen die Auf- 
merkſamkeit auf fich zu lenken ſuchen, zur Faſtnacht koſtümirt 
(Reichenbach). Im der Faſtenzeit veranjtaltet man auch allge: 
meine Voltsmasfenbälle und ſolche von gefchlofjenen Geſellſchaf— 
ten; die erjtern werden vorzugsweile von Arbeitern und Pers 
fonen der dienenden Klaffe bejucht Reichenbach). Die weiblichen 
Masken juchen jich dabei gern Herren aus und laffen fich von 
dieſen an das Büffet führen und bewirthen (Reichenbach). Eigent- 
liche Narrenfejte, wie der moderne Kölner Carneval, werben 
nirgends abgehalten, obſchon auf ven Diasfenbällen mancher 
Schwanf zum Vorſchein fommt. In Reichenbach war es bis zum 
Sahre 1845 Sitte, daß die Junggefellen in mancherlei Verklei— 
dungen von dem Marfte aus eine luftige Ausfahrt hielten. Die 
Leute fagten: „Sie fahren nach Mancheſter“, und deshalb nannte 
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man die Theilnehmer dieſer Maskerade die „Mancheſtergeſellen.“ 
Unter den Kindern iſt es Sitte, ſich zum Beſten zu haben; das 
Eine ſucht dem Andern irgend Etwas glaubhaft darzuſtellen und 
wenn es gelingt, ſo heißt es unter Lachen: „Faſtnachtsnarr!“ 
— In Klingenthal werden die Burſchen von den Mädchen be— 
wirthet, und in Wohlbach und ven umliegenden Ortſchaften ißt 
man hin und wieder mittags Hirſe. — Die Bregeln, welche 
gegenwärtig als Attribut der Faſten angejehen werden, jcheinen 
ihrer Bedeutung nach auch ins Weihnachtsfeft, das Feſt der 
Winterfonnenwende oder das Iuelfeft ver alten Deutſchen, zu 
gehören, Sie jollen Sonnenräder darstellen, die geopfert und 
verjchenft wurden und von denen man während der Dauer des 
genannten Feſtes ap. Was übrig blieb, hob man bis zur Saat— 
zeit auf; e& wurde Klein gerieben und mit dem Samen ausgewor— 
fen. Mean veriprach fich eine reiche Ernte, wenn Pflügende, 
Menſchen und Vieh, davon gegefjen hatten. (Steinhard, Deutich- 
fand u. fein Bolf, 2. B. ©. 585.) 

5. Lätare. Ueberreſte des alten, jowol von Jlawtichen, als 
auch germanifchen Völkern gefeierten Frühlings oder Todten- 
fejtes fanden fich auch bis in die neuere Zeit im Boigtlande. 
R. Fürbringer erzählt 3. B. in ver Variscia (5. Lief. ©. 12), 
daß in Debihwis bet Gera das ZTodtenaustreiben im Gange 
gewejen ſei. „Man zog mit einer Puppe, einem ftrohernen Bilde 
in Geftalt des Todes, auf eine lange Stange gebunden, durch 
das Dorf nad) ver Elfter und warf das Bild over die Puppe ins 
Waſſer, unter dem Vorgeben, e8 würde dadurch der Ort gereinigt 
und die Eimvohnerichaft vor Krankheit und Beitilenz geſchützt. 
Man nannte dies das Austreiben des Todes.“ Im der Negel 
waren es in genanntem Drte junge Yeute, welche den Tor 
austrieben ; wenn fie zurücfamen, zeigten fie dies den Einwoh— 
nern an, erhielten von diejen Eier u. dgl. und blieben den Tag 
über in Heiterfeit beifammen. (Hahn, Geſch. v. Geral. ©. 104.) 
Jedenfalls wurde diefes Veit auch im Voigtlande, , wie dies meift 
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anderwärts, z. B. in der Lauſitz, geſchah, in der Regel am Sonn— 
tage Lätare gefeiert. In Debſchwitz ſoll es ſtets am 1. März 
ſtattgefunden haben. 

Preusker theilt ein Lied mit, welches von den voigtländiſchen 
Kindern geſungen wurde: 

Wir alle, wir alle kommen raus 

Und tragen heute den Tod naus, 

Komm Frühling wieder mit ums in das Dorf, 

Willkommen lieber Frühling. 
Er vermuthet dabei in feiner Arbeit über das Frühlingsfeit ver 
alten Deutjchen und Slawen (Blide in die vaterländijche Vor- 
zeit I. ©. 142 ꝛc.), daß wegen der zeitigen Feier defjelben fein 
Urſprung in wärmern Ländern, im Orient zu juchen fei. Die 
enropätichen Stämme, Germanen und Slaven, mögen e8 von 
ihren Urſitzen, aus Perfien und Indien mitgebracht haben. Nas 
türlich erlitt e8 nach der Verſchiedenheit der Volksſtämme und 
unter dem Einfluſſe verjchtevener Dertlichfeiten mannichfache 
Beränderungen. Da es uriprünglich ein heidniſch-religiöſes Feft 
war, jo mochte es auch zugleich ven ſegenſpendenden Frühlings» 
gottheiten gegolten haben; bei den deutſchen Völkern alfo jeden: 
falls ver Dftara, bei ven Slawen vielleicht der Ziwa, der Göttin 
des Yebens und ver Sruchtbarfeit. 

6. Ditern. Ungefähr prei Wochen vor Oftern ift an eint- 
gen Wochentagen hauptjächlich für die Schuljugend (Reichenbach) 
das „Saftenbeten“ eingeführt; daſſelbe bejteht aus einer kurzen 
Predigt. Auf manchen Dörfern, wo dieje Saftenbetitunden in 
der Schule von dem Yehrer gebalten werden, finden fich gewöhn— 
(ich auch viel Erwachjene mit ein. Die Confirmanden befuchen 
ihre Pathen und erhalten von diefen, gewöhnlich an dem Beicht- 
tage, Geichenfe, die aus einem Buche oder einer Denfmünze be- 
jtehen. Am Sonntage Palmarum, an welchem die Konfirmation 
jtattfindet, gehen die Konfirmanden in Schaaren auf die nahen 
Dörfer, um beim Biere im Vollgenuſſe ihrer Schulfreiheit zu 
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ſchwelgen. Ihr Betragen iſt dabei im Allgemeinen anſtändig 
Reichenbach, Mylau u. ſ. w.). Auf manchen Dörfern führt 
an diefem Tage ver Lehrer zum letzten Male jeine entlafjenen 
Schüler aus (Brunn). — In Reichenbach befommt ver Kirchner 
aus jedem Gehöfte der eingepfarrten Dörfer, aus denen ein Kind 
zur Confirmation geht, ein bis drei Eier, je nach ver Größe des 
Gutes. Am grünen Donnerjtage und auch hie und da am erſten 
Diterfetertage (Delsnig) werden die Kinder mit buntbemalten 
oder einfach gefärbten hartgefottenen Eiern, dem Sinnbilde ſchö— 
pferiicher Naturfräfte, beſchenkt. Man färbt die Eier durch 
Kochen mit Zwiebeljchalen over jungen Korne. Die heilen Zeich- 
nungen bringt man mittelft Auftragen von Del over Wachs her- 
por. — An einigen Orten des bayrijchen Voigtlands, 3. B. in 
Naila und in Miſtelgau bei Bayreuth, befteht unter der Jugend 
die Sitte des „Eierwalzens“. — Da und dort werden auch mit 
Honig beftrichene Ofterfladen feilgeboten. — Die Kinder werden 
am liebjten am grünen Donnerjtage „abgewöhnt“. — Allge- 
mein iſt das Holen des Oſterwaſſers am Charfreitage over erften 
Setertage. Man trägt es nur vor Sonnenaufgang ein und geht 
den Anvdern, da dabei nicht geiprochen werden darf, wo möglich 
aus dem Wege. Solches Wafjer, welches aber nur aus Bächen, 
über die ein Kindtaufszug oder eine Leiche geht, geſchöpft werden 
darf Cunsdorf), ſoll ſich das ganze Jahr hindurch frisch erhal- 
ten. Von dem Beiprengen damit, wie es im ver Yaufit ftatt- 
findet, habe ich im Voigtlande nichts gehört. — Am erften Djter- 
fetertage früh jchießt man faft an allen Orten über die Felder. 
— In Rlingenthal gehen zu Ditern die Kinder mit Ruthen um- 
her, um „aufzuhanen“ und dann mit bunten Eiern, Breteln und 
Geld bejchenft zu werden. — In Adorf war bis vor wenig Jah— 
ren das „Aufpeitichen“ noch üblich, und auf den Dörfern in der 
dortigen Gegend ift es auch jest noch unter ven mit einander be- 
fannten jungen Leuten im Gebrauche. Am frühen Morgen des 
erjten Feiertags begeben ſich die Burschen mit frifchen Ruthen 
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an die Betten der Mädchen und peitſchen ſie buchſtäblich auf 
und aus dem Bette, und am erſten Pfingſtfeiertage verfahren 
die Mädchen in gleicher Weiſe mit den Burſchen. Die, welche 
gepeitſcht haben, bekommen darauf Kaffee. Auf den Dörfern bei 
Reichenbach findet dieſes Aufpeitſchen am zweiten und dritten 
Weihnachtsfeiertage ſtatt. Am erſtgenannten Tage werden die 
Frauen und Mädchen, am andern die Burſchen und Männer, 
und zwar wo möglich, wenn ſie noch im Bette liegen, mit etwas 
Grünem, z. B. Rosmarin und Wachholder, gehauen. Dazu 
ſingen die Schlagenden: 

„Friſchegrü, hübſch und fei 

Pfefferkuchen und Branntewei.“ 
Sie müſſen dann von den Geſchlagenen mit Pfefferkuchen, der 
im Voigtlande überhaupt ſehr beliebt iſt, und mit Branntwein 
bewirthet werden. 

Vielleicht eriunert dieſes „Friſchegrünpeitſchen“ wie das nie— 
derlauſitzſche Zempern und das Budiſſiner Semperlaufen an die 
römiſchen Lupercalien, wo die Frauen ſich von den nackend 
umherlaufenden lupercis ſchlagen ließen, um Fruchtbarkeit zu 
erzielen. — In der Höfer Gegend nennt man das Aufpeitſchen 
bin und wieder Fitzeln; die Burſchen peitſchen daſelbſt am dritten 
Weihnachtsfeiertage nachts 12 Uhr, die Mädchen aber am Neu— 
jahrstage. — Ein eigenthümliches Kinderſpiel, das „Eierhärten“, 
beſchreibt Dr. Spieß: „Schon vier Wochen vor Oſtern ſehen 
fich vie Buben nach harten Eiern um und bezahlen ein folches, 
das eine vecht feſte, ſtarke Schale hat, mit einem Neugrofchen 
und noch theurer. Erjcheint nun Oſtern, jo verfammelt fich die 
ganze Jugend auf dem Markte und das Härten beginnt. Che 
jedoch der Eine mit dem Andern härtet, nimmt er das Ei des 
Gegners umd pocht damit gegen die Zähne, indem er dabei mit 
der einen Hand das Ohr zuhält, um die Stärke ver Schale zu 
prüfen. Glaubt er nun, jein Er ſei härter, jo härtet er mit dem 
Gegner entwerer „auf Rück und Spit“ oder blos „auf Rüd 
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oder Spis“ (d. h. fie jchlagen entweder ſowol mit der Spite 
als mit der untern Seite der Eier oder nur mit der obern und 
untern Spige zufammen). Der, vejjen Ei zerbricht, Hat ver- 
loren. Zuweilen fommt e8 vor, daß Einzelne mit Pech ausge: 
gofjene Eier haben. Wird es entdeckt, jo werden ihnen unter all- 
gemeinem Jubel chlechte Eier auf ven Rüden geworfen und fie 
mit großem Hallo vom Plate getrieben. Im neuerer Zeit hat 
diejes Eierhärten jehr abgenommen, weil die Polizei nicht duldet, 
daß am erften und zweiten Dfterfeiertage folch ein Lärm auf 
einem öffentlichen Plate gemacht werde.“ Dieſes Cierhärten 
findet jich aber nicht blos in Markneukirchen, wie Dr. Spieß 
im Einfchluffe angegeben, ſondern auch in Klingenthal und Adorf. 

7. Himmelfahrtsfeft. Die Sitte, daß die Leute 
in Reichenbach au viefem Tage auf die Dörfer in vie Semmel- 
milch gingen, ift mehr und mehr in Abnahme gefommen. 

8. Pfingſten. Wer in Reichenbach am erjten Pfingft- 
fetertage in der Familie zuletst auffteht, heit das ganze Jahr 
hindurch der „Pfingſtlümmel“. — In manchen Gegenden ves 
Doigtlands, 3. B. in der NReichenfelfer Pflege und in Eichigt 
und Bergen, findet fich noch der Gebrauch, daß von den Bur- 
ſchen am Pfingftmorgen allen Märchen, welche ausgezeichnet 
werden jollen, Birken vor die Hausthüre gepflanzt werden. Will 
man gegen ein Mädchen Abneigung ausjprechen,, oder will man 
es verjpotten, jo pflanzt man vor die Thüre eine Eberejche. 
Oberpferd.) Die Sitte, an den Pfingitfeiertagen auf dem Dorf: 
plage oder vor den Thüren grüne, zuweilen mit grünen Bändern 
geihmücte Bäume aufzuftellen, ift auch in Böhmen, Schlefien, 
ver Lauſitz und jelbft in der Wallachei befannt. — Häufig jett 
man im Doigtlande junge Birken („Maien“) in die Stube. Die 
Birken fünnen als Bild der Lebenskraft und Lebensfreude an: 
gejehen werden, und ſchon in den Feten der Indier findet fich 
der Maienbaum. Er war au) da ein Symbol der Lebensfülle, 
und „mochte jein Original in dem, aufgerichteten Zeigefinger 
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des Yiebes- und Yebensgottes Schiwa haben“. (Haupt, Sagen- 
buch ver Yaufis, ©. 327.) Das Anfitellen der Maienbäume 
ift deshalb als Ueberreſt des alten Frühlingsfeſtes anzufehen. 
— Im Klingenthaler Kirchipiele begingen ehedem die Bergleute 
jährlich gegen Pfingjten ein Feſt, wobei eine Bergpredigt ges 
halten wurde. — Mädchen werden von ven Burjchen mit Blu- 
menjträußen gepeitjcht (Eichigt, Bergen). 

9. Sohannistag. An diefem Tage werden noch häufig 
Kräuter eingefammelt. Da und dort wird auch von den Mäd— 
chen das Orakel gefragt. — Seit einigen Jahren ift in Reichen: 
bach durch die Anregung einzelner Perjönlichkeiten die ſchöne 
Sitte aufgefommen, die Gräber der Entjcehlafenen mit frischen 
Blumen zu ſchmücken. — Früher beftand hier folgender Gebrauch: 
Auf dem Anger wurde ein großer Maienbaum aufgeftellt und 
mit allerhand Gegenftänden behangen; darauf wurde um den 
Baum getanzt und die Burjchen holten fich die daran hängenden 
Suchen. Zum Schluffe warf man den Maienbaum ins Waffer, 
juchte aber vorher Demanden aus, mit dem man daffelbe that; 
dieje Perfon hieß der Sohannes. Wegen dabei vorgefommenen 
Unfuges wurde diejes Spiel, das man den „Sirlefanz“ nannte, 
unterjagt. Bemerft mag hierbei werden, daß man noch jet in Ruß— 
land am erften Pfingfttage unter Geſang Kränze ins Waffer wirft. 
Es kann dies ver Ueberreft eines heidnifchen Opferfeftes fein. 
Daß man beim Neichenbacher Firlefanz auch einen Menſchen 
ins Waffer warf, ſcheint diefe Anficht zu unterjtüten. Nork weift 
darauf hin (Sitten und Gebräuche ver Deutichen, ©. 361), daß 
an heidniſchen Feſttagen Menſchenopfer ftattgefunden haben ; 
nach dem Volksglauben fordert die Saale zu Johannis und Wal- 
purgis ein Opfer; weshalb das Volk an diejen Tagen ven Fluß 
meidet. Ebenſo fordern die Elbe, Unftrut und Elfter am Jo— 
hannistage ihre Opfer; darum gehen viele Schiffer an dieſem 
Tage nicht aufs Wajfer. 

Wie man beim Pirlefanz in Reichenbach um einen grünen 
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Baum tanzte, fo thut man dies auch jett noch in Zwickau um 
eine aus vier Stäben beſtehende, mit Kränzen und Blumen ver- 
zierte Poramivde, die man den Sohannisbaum nennt. Man ftellt 
fie in der Stube (und auch im Freien) auf ein Tiſchchen und ves 
Abends wird fie mit Fichten verziert. Die Tänzer find weiß ge- 
Eleidet und fingen verſchiedene Liedchen. Dr. Mori Spieß 
führt dabei das bei den Spielen angegebene Liedchen: „Wer 
steht denn drangen vor der Thür, und thut jo leije klopfen?“ an. 
Spieß, a. a. D. ©. 14 u. 76.) — In Rodewiſch und jedenfalls 
noch an vielen andern Orten des Voigtlands wurde ein Maien— 
baum aufgepflanzt. — In den wendiichen Dörfern der Yaufit 
herrſcht noch eine Ähnliche Sitte am eriten Pfingitfeiertage. Die 
Burſchen holen ven Baum, jchälen ven Stamm ab, jo daß er 
ganz weiß ausfieht, und die Mädchen ſchmücken den Wipfel mit 
Tüchern. Nachdem um den Baum getanzt worden ift, werden 
die Tücher von den Burjchen herabgeholt. Ein ſchöner Baum 
iſt der Stoß des Dorfes. — Als in Delsnit noch das Vieh auf 
die Weide getrieben wurde, jorgte der Hirt dafür, daß daſſelbe 
am Sohannistage geihmüct durch die Stadt ging, die Ninder 
trugen Kränze an den Hörnern, die Gänje Ringe um den Hals 
und der Hirt befam von ven Eigenthümern ein Geldgejchenf. 

10. Am Zage Jacobi bringt man im untern Voigtlande 
gern die eriten neuen Kartoffeln auf ven Tiſch; man kauft fie 
von Händlern aus dem „Niederlande“. 

11. Simon Judä. Am Tage Simon Judä in der 
Mittagsitunde werden in Reichenbach und zwar in ver obern 
Kirche unter die Armen für einige Thaler Rögglinge („Nödele“) 
vertheilt. Dazu läutet man die zweite Glode der genannten 
Kirche, die außerdem, wie man erzählt, nur bei Todesfällen, 
welche die Familie Händel treffen, geläutet werden darf. Der 
Bolfsmund berichtet Folgendes darüber: Ein gewiljer Simon 
Strövel, der in Djtindien zu Reichthümern gelangte, ließ vie 
genannte Glode gießen und ftiftete duch Schenkung einer 
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Wieſe an dem Dammſteine das obige Vermächtniß für die Ar— 
men ſeiner Vaterſtadt. Die Wieſe muß immer von den Beſitzern 
eines gewiſſen Hauſes, das jetzt der Händelſchen Familie und 
ſpeziell dem Fleiſcher Grimm gehört, gepachtet werden. Das 
Pachtgeld von 7 Thalern aber wird jedes Jahr in der Weiſe 
vertheilt, daß 3 Thaler für Rögglinge, und 4 Thaler VBermächt- 
niß für den jedesmaligen Todtengräber und die Geiftlichkeit ver- 
wendet werden. In der Sage heißt es weiter, vaß das jebt 
Grimmſche Haus früher dem Simon Strödel gehört habe, daß 
aber von ven Reichthümern deſſelben weiter nichts nach Reichenbach 
gelangt jet, weil man die Zeit, während welcher die Erbichaft 
gehoben werten jollte, unbenutt vorübergehen lieh. 

12. Zum Michaelistage erhielt früher der Gerichts- 
diener, welcher die Sröhner beauffichtigen mußte, vom ganzen 
Hofe drei „Kauten“ (Bündel) Flachs, vom halben Hofe aber 
2 Kauden, außerdem noch won beiden eine bejtimmte Anzahl 
Eier. Es war auch Gebrauch, daß er zur Kirmeß von jedem Ge- 
höfte einen halben bis dreiviertel Kuchen erhielt. (Neumarf.) 

13. Reformationsfeft. Zuderbäder zeigen für diefen 
Tag den Berfauf von „Reformationsbrotchen“ an. 

14. Andreastag. Der Andreasabend wird in Klingen- 
thal durch Klopfen an die Benjterladen begangen. — Sehr ver- 
breitet ijt noch im Voigtlande das Orakelfragen. 

15. Nifolaus. Ber dieſem Tage find wir an unfern Aus- 
gangspunft zurücgelangt. Es beginnen die Vorbereitungen fürs 
Weihnachtsfeſt und in manchen Familien läßt fich bereits Knecht 
Rupprecht zum erjten Male ſehen. Wenn wir in dem Weih- 
nachtsfejte das von dem Chriſtenthume angehauchte altgermantjche 
Feſt des Meittwinters erbliden, jo iſt der heilige Nikolaus ein 
Dote des auf vem Schimmel Sleipnir nahenten Odhin. 
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I. Die Feſte des bürgerlichen Jahres. 


a. Kinderfefte und Kinderipiele. 

Früher gehörten auch im Voigtlande die Gregoriusfefte 
zu den Glanzpunkten im Schuljahre. Noch in ven erſten Jahr— 
zehnten dieſes Sahrhumderts zogen 3. B. in Reichenbach vie 
Schüler der Stadtichule in Begleitung eines Muſikchores unter 
Gejang in der Stadt umher. Dabei waren die meijten coſtümirt; 
einige gingen als Türken, andere als Miohren, als Schäfer, 
wieder andere als Bäder, die fich mit ihren Wedeln vollſpritzten; 
die Mehrzahl der Schüler aber hatte ſich in alte Schützenanzüge 
geſteckt, oder Schütenhüte mit mächtigen Federbüſchen aufgeſetzt, 
weshalb man die Gregoriusſänger auch die „neuen Schüßen“ 
nannte. — Das jpäter von den Schulen veranstaltete Kinderfeft, 
das Schulfeft, wird nur noch jelten abgehalten, in den Städten 
unternehmen dafür die einzelnen Klafienlehrer mit ihren Schü- 
(ern und Schülerinnen im Sommer Spaziergänge; jo wird auch 
das Stiftungsfeit der Realſchule zur Neichenbach immer durch 
einen gemeinfchaftlichen Ausflug der Yehrer und Schüler ge- 
feiert, und feit einigen Jahren werten auch mit den turnenden 
Kindern fogenannte Turnfahrten veranstaltet. Bei allen diefen 
Ausflügen, ſowie auch bei ven Schuffejten treten die Kinderſpiele 
in den Bortergrund. Manche diefer Spiele find an eine bejtimmte 
Sahreszeit gebunden. Im Winter gelten jelbjtwerftändlich das 
Schlittſchuh- und Schlittenfahren, das Zichindern, Schneeballen 
und Aufbauen von Schneemännern als die Dauptvergnügungen. 
In Reichenbach fahren Knaben und Märchen auf den fchnee- 
bevedten Straßen Schlittihuh, da im der Nähe der Stadt eine 
gute Eisbahn fehlt. In Delsnig iſt das Schlittichuhfahren der 
Mädchen erſt jeit wenigen Jahren Sitte gavorden. — Im Früh— 
linge, wenn die Weidenruthen jaftig werden, jchneiden fich die 
Knaben Pfeifen und „Pfiepen“ (Pfietfchen), oder ſie machen fich 
einen Dudelſack. Für die Pfiepen ziehen fie ganz einfach kurze 
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Rindenröhren ab, welche fie an dem einen Ende etwas zufammen- 
drücken und von ihrer äußern Haut befreien , für den Dudelſack 
wird von ver Rinde ein Spiralband abgefchält, dann zu einem 
Trichter Dicht zufammengerollt und es wird derjelbe an eine 
Pfiepe jo befeitigt, daß er die weite Mündung des Inſtrumentes 
bildet. Indem die Kinder mit ihrer Meſſerſcheide die Rinde los— 
klopfen, ſingen ſie in Reichenbach: 

„Pfietſch o, pfeif o, 

Laß dein Teich o, 

Wenns Kabel wiederkimmt, 

58 mei Pfeif ro.” 
In Waldkirchen fingen fie etwas anders, nämlich: 

„Pfief o, pfeif o, 

Läft's Kabel 'n Bergel no; 

Wenns Kabel wiederfimmt, 

Muß's Pfeifel ro fei.“ 
Wenn die „Schwarzbeeren“ (Heidelbeeren) veif find, ziehen die 
Kinder, Knaben und Mädchen, gemeinschaftlich hinaus in den 
Wald, um ihre Krüge zu füllen. Während des Pflüdens fingen 
fie im der Umgegend von Neichenbach : 


x 


„Beero, Beero Olles voll voll Schwarze Beere, 

Sein olle noch do Mei Bauch is vol, 

Beeri, Beer, Met Krug is leer, 

Sein volle nod) grü; Kimmt mei Mutter mit der Ofengabel, 
Topfe, Topfe, Beere, Sticht mich in mei Beer-Beerichnabel, 
Wer jet Topf net voller hot, zeeri, Beero, 

Dos is äne faule Mähre. Sein olle noch do.” 


Ber der Jugend auf den Dörfern gilt auch das Kühhüten als 
Seit. Wenn man die Kühe austreibt, fingt man, dem Zuletzt— 
kommenden zu: 

„Dot aus, hoi aus, 

Treibt der faule Kühhirt aus, 

Spat aus, bal wieder ei, 

Dos muß ä fauler Kühhirt fer.” 
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Aehnlich verführt man, wenn die Kühe eingetrieben werden; 
dem zuletst in das Dorf Treibenden fingt man entgegen ! 

„Hot ei, hoi ei Dogenblot, (= Hundszungen) 

Meine Küh hob'n olle ot, 

Meine bob’n fich jot gefraffen, 

Deine fein im Drad geſaſſen.“ (Waldkirchen ) 
Wenn auf der Weide eine Kuh in ein fremdes Feld gelaufen ift, 
fo fingt derjenige, welcher es bemerkt, dem unachtiamen Hirten zu: 


„Die, hoie Roden (= Kornrade) 


Se hot fich a racht wohl bedacht 
Un bot fi im (Name) fei Kraut (Korn u. j. w.) gemacht.“ 

In Reichenbach laſſen die Knaben bereits im Frühlinge 
Draben fteigen, in Delsnit exit im Spätſommer und Herbite. 
— Ein Knabenſpiel ift das Anfchlagen; es beginnt im Früh: 
linge. Mit einem Zahlpfennige over glatten Stücke Metall wer: 
fen die Spielenden an eine Wand; ver, deſſen Stüd am weite- 
jten abjpringt, hat gewonnen; man mißt die Entfernungen durch 
Ausipannen mit den Fingern (Delsniß) . — In Reichenbach ist das 
Einmalab over Potſchek jehr beliebt. Ein keilförmig zugefchnit- 
tener kurzer Pflod wird auf die Erde gelegt und es wird dann 
mit einem Stode auf fein zugefpitttes Ende gefchlagen, jo daß 
der Pflock in einem weiten Bogen fortfliegt. Ein anderer Knabe 
hat ihn mit jeinem Stode aufzufangen , trifft ev ihn nicht, jo 
nimmt er den Pflod und wirft ihn gegen ven angelehnten Stod 
des eriten Knaben. (Ein ähnliches Knabenſpiel findet ſich in 
Ungarn, wo man das zugejpitte Holz Gatschkai temeſcher 
DBanat] oder Piske oberungariſch und Pige Imagyarifch] nennt. 
Kauf. Mag. 42. B. ©. 313.) — Bon Knaben ımd Mädchen 
wird allenthalben Ball geworfen; man bedient fich jest größten: 
theil8 der Gummibälle. — In Delsnit liebte man vor wenigen 
Jahren das Reifichlagen, das auch in Reichenbach noch heute 
vorkommt. Der Knabe jtellt einen hölzernen oder eifernen Reifen 
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auf der Straße auf und treibt ihn, indem er mit einem Stabe 
darauf jchlägt, vor fich hin. Dieſes Spiel war uriprünglich 
jedenfalls im erjten Srühlinge gebräuchlich und ein Nachklang 
des Feſts der Winterionnenwende, des Juelfeſtes. Der fich dre- 
bende Reifen deutete den Umjchwung des Sonnenrades an, Das 
däniſche Jul heikt Rad. — Das Stelzenlaufen fieht man 
nur vereinzelt, dafür vereinigen ſich Knaben zu Heinen Gejell- 
ichaften, um gemeinschaftlich mit ver Armbruft einen Vogel ab- 
zuſchießen (Delsnit,, oder fie werfen, wie bejonters bei Schul- 
fejten gebräuchlich ift, mit einem eijernen Stech vogel nad 
einer Scheibe (Reichenbach). — Freudentage find für die Kinder 
der erjte und legte April. Am eriten April machen fie gern Je— 
manden, indem jie ihm irgend Etwas glaubhaft varjtellen over 
ihn veranlafien, nach einem beftimmten Punkte hinzujehen, wo 
nichts Bejonveres zu jehen tit, zum „Aprilmarren“ ; am leßten 
April aber ziehen fie gegen Aben hinaus auf die benachbarten 
Höhen, um alte Bejen anzuzünden und damit umher zu tanzen, 
oder um Freudenfeuer auffladern zu lajien, die weithin gejehen 
werden können. Es ijt dies ver „Herenabend“, die Walpurgis- 
nacht. Im der Heivenzeit war die Mainacht Das Feſt der öffent- 
lihen Opfer und Volksverſammlungen, und jpäter, als das 
Priejtertbum ins Hexenthum überging , wurde jie zum Heren⸗ 
ſabbath. (Haupt, Sagenbuch, ©. 327.) 

In mancen Kinverjpielen hören wir uralte heidnijche An— 
flänge. So fand ich 3. B. auch in Reichenbach das Spiel, bei 
welchen die Kinder mit den Händen einen Kreis jchließen und 
das Ichon früher angeführte Yied: 

„Ringele, Ringele, Roſenkranz“ ꝛc 
fingen und bei ven letzten Worten plößlich niederfauern. Cine 
Deutung ift bereits verjucht worden. — Ein anderes Spiel in 
Keichenbach iſt folgenres: Die Märchen ſchließen einen Kreis, 
tanzen dabei und fingen: 
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„Ringele, Ringele, Rojenkranz, 

Wir ſaßen auf der Weide, 

Spannen klare Seide, 

Ein Jahr, fieben Jahr, 

Sieben Jahr find um und um, 

Drebt fih Fraitlein (Sungfer) N. N. um.“ 
Bei diefen Worten muß fih ein Mädchen umdrehen, jo daß es 
jeinen Rüden dem Innern des gejchlofjenen Kreiſes zufehrt. Hier- 
auf beginnt der Tanz von Neuem und die Kinder fingen weiter : 

„Beil fie fich hat umgedreht, 

Hat ihr Schat ein'n Kranz bejcheert, 

Und eine goldne Kette.“ 
Das Spiel wird fo lange fortgeſetzt, bis ſämmtliche Märchen 
fich umgedreht haben, und dann wieder von vorn anfangen, fo 
daß fie ihre erſte Stellung fchlielich wieder einnehmen. Ein an- 
deres Lied, das bei demſelben Spiele gefungen wird, lautet: 

„Ringele, Ringele, Rojenkranz, 

Wir treten auf die Kette, 

Daß die Kette klingen joll, 

Fein und Klar 

Wie ein Haar, 

Hat geflumgen fieben Jahr, 

Sieben Jahr find um und um, 

Sungfer N. N. dreht fi um.“ ac. 

Haupt theilt in dem Nachtrage zu feinem Sagenbuche ver 
Lauſitz Lauf. Magazin, 41.8. 1.9. ©. 91) vafjelbe Lied 
mit unbedeutenden Abweichungen mit und bemerft dabei, daß 
unter den ſieben Jahren die jieben Wintermonate, und unter dem 
Schaße, d. h. dem Bräutigam, der Frühling zu verftehen jet, 
welcher der Erde jeinen Blumenfranz bejcheert, — und eine 
golone Kette. Die goldne Kette deutet er als Blitz, und er meint, 
daß urjprünglich zu diefent Spiele wol nur fieben Mädchen, die 
fieben Wintermonate, gehört hätten, welche fich nach und nach 
von der in der Mitte zu venfenden Sonne ab- und wieder ihr zu— 
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gefehrt haben. Bedeutſam ift für ung dann auch die Weide, 
welche in dem erjten Yiede genannt wird ; fie erinnert ung an 
Odhin, dent fie geheiligt war. — Ein Yied in Reichenbach, das 
bei einem Spiele, wobei ein Kind die andern jagt, gefungen wird, 
erinnert an die Nixſage. Die Kinder kauern Halb nieder und 
fingen: 

‚Nix in der Grube, 

Biſt ein böfer Bube, 

Waſche deine Beinen 

Pit ziegelretben Steinchen, 

Kir, greif zu.“ 
Der diefen Worten laufen die Kinder fort und eins, das von 
Ferne gejtanden hat und den Nix vorftellt, jucht ſie zu fangen. 
In den deutihen Sagen der Brüder Grimm (1. B. Nr. 61) 
wird gefagt: „Kindern, die baden wollen und am Ufer jtehen, 
rufen die Aeltern in Heffen warnend zu: „Der Nöden (Nix) 
möchte dich hineinziehen.“ In den Nixſagen der Yaufit jpielt die 
rothe Farbe eine Rolle, daher auch in dem mitgetheilten Liede: 
„mit ziegelvothen Steinchen“, wofür bei den Brüdern Grimm: 
„mit rothen Ziegeljteinchen“ jteht. 

Im Frühlinge, wenn die Schnirkelfchneden die Dedel ihrer 
Gehäuſe abgeftogen haben und aus ihren Schlupfwinfeln hervor- 
fommen, bejteht ein Spiel ver Kinder in Reichenbach darin, daß 
fie eine Schnecfe wor fich hinſetzen und fie durch folgendes Yied- 
chen zu loden fuchen, ihre Bühler auszujtreden : 

„Schnid, ſchnack, ſchniere, 
Zeige mir die Hörner alle viere; 
Wenn du ſie mir nicht zeigen thuſt, 
Werf' ich dich hinein in den Graben, 
Freſſen dich die Ratten und die Raben. 
Ein ähnliches Spiel beſteht im Sommer darin, eine glänzende 
Chryſomele auf die flache Hand zu ſetzen und zu ſagen: 
„Goldmätzel! 
Dein Häufel brennt, 
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Dein Junges fchreit, 
Dein Waffer kocht, 
Flieg fort!“ Reichenbach.) 
Wenn die Kinder über fich einen Schmetterling flattern jehen, jo 
rufen fie ihm zu: 
„Schmetterling, Schmetterling, jet’ Dich, 
Wenn dur dich net fetsen thuft, 
Reiß ich dir dei Häufel ein, 
Kannft Du net mehr nein!“ Reichenbach.) 
Auch ſetzen fie einen Marien- over Kugelkäfer (Coccinella) auf 
die Rückſeite ver Hand und fordern ihn durch folgendes Liedchen 
zum Sortfliegen auf: 
„Sommerichäfel, flieg’ aus, 
Flieg ins Hirtenhaus, 
Bring gut's Wetter!“ Reichenbach.) 
Eigenthümlich ſind zum Theil die kurzen Liedchen, welche die 
Kinder beim „Auszählen“ benutzen. Wenn nämlich Einer aus 
der Geſellſchaft zu einem Spiele herausgeloſt, z. B. als der— 
jenige beſtimmt werden ſoll, welcher die Andern beim „Haſchen“ 
(in Reichenbach „Haſcheliſt“ oder „Fangeliſt“, d. h. Haſcheluſt, 
Fangeluſt genannt) zu fangen hat, ſo ſtellen ſich Alle in einem 
Kreiſe auf und Einer zählt, indem er das Liedchen ſpricht und 
bei jedem Worte die Uebrigen und ſich ſelbſt der Reihe nach 
berührt, aus; wer zuletzt übrig bleibt, oder wen das letzte Wort 
trifft, „der muß es ſein“. Dergleichen Auszählliedchen ſind: 


a. „Dreie, ſechſe, neune, (dreimal b. „Es kam a Frau von Eger ro, 


drei ift neune) Die zahlte ihre Hühner o (ab) : 
Ueber eine Scheune, Kapphah, Haushah, 
Ueber ein Haus, Dich wull'n mer nausſchla.“ 
Ich oder du biſt 'naus.“ Cunsdorf.) 
Reichenbach.) 
c. „Eins, zwei, Drei, Hat & ſchief's Mützel auf, 
Bide, bade rei, Him und drim 'ne Feder raus, 
Bide, Bade Birneftiel, Der größte Eifel, der bift du!“ 


Sitt ä Männel auf der Mühl, Reichenbach.) 
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WVergl. damit 
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Pika, poke nai 

pika poka habrstroh, 
sitz amadl uftr mühl 
hot a grüns Hutl af; 
morje fang mr wieder af. 


Guſt. Zegnef: Ein Beitrag zur Sammlung des Volksthümlichen 
im temejcher Banat. Yauf. Mag. 42. B. ©. 333.) 


d. „Eins, zwei, drei, vier, fünf, e. „Enige, denige do, 
Strid mir ein Paar Strümpf, Fimmele, fammele fo, 
Nicht zu groß und nicht zu klein, Fimmele, fammele, fimmel fi, 
Sonſt mußt du der Haſchmann Fimmele, fammele, fo, 
ſein.“ Reichenbach.) Ob ich gleich nicht zählen kann, 
Stehner'n zwanzig do.“ 
(Reichenbach) 

f. „Eins, zwei, drei... dreizehn, Und der Drüder abgebrochen. 

Wer fauft Weizen, Magd hol’ Wein, 

Wer kauft Korn? Knecht ſchenk' ein! 

Ich oder du gehſt ſchnurrn.“ Herr ſuch aus, 
Reichenbach.) Ich oder du biſt naus.“ 

g. Itzen, ditzen, Zuckerdütchen, Cunsdorf.) 
Geh mit mir nach Horenzigen, h. „Oblen, dohlen, ſchnick, ſchnack, 
Horenzigen iſt ſo weit, Birnbaum pulf!“ Reichenbach.) 
Bier und zwanzig Stunden weit. i. „Enige, denige, dittge, dattge, 
Su der Küchen liegt der Sand, Zieberte, bieberte, bonige, nattge, 
Der ift gefommen von Engeland ; Zieberte, bieberte, puff! 
Engeland iſt zugeichlofien, (Reichenbach. 

Oder: 


„Aennchen, Tännchen, Tittchen, Tattchen, 
Zwieber de Biber de Bohne Rattchen, 
Zwieber de Biber puff daus, 

Blitz, platz, du biſt raus!“ 


k. „Die Magd, die holte den Wein, 1. 1, 2,3, Polizei — 
Der Knecht, der schenkte ein, 1, 2, 3,4, Offizier — 
Der Herr, der joff es aus, — 1,2, 3, 4,5, 6, Euleund Her’ — 
Sch oder du bift naus! 1,2,3,4,5,6, 7,8, Gute Nacht !“ 


Reichenbach.) Reichenbach.) 
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Ein ganz einfaches Spielchen, zu vem nur zwei gehören, be- 
jteht darin, daR das eine Kind die Hände hinter hält und dabet 
eine beliebige Anzahl von Fingern ausſpreizt. Es ſpricht: 

„Bol, der Bod, der Ziegenbod, 
Wie viel Hörner bat der Bod? Reichenbach.) 
Der Andere hat nun zu rathen. 

Ein anderes Spiel, wobei gerathen wird, iſt: 

Ein Mädchen hält hinter dem Rücken in einer Hand ein 
Fleckchen, nimmt die Hände dann wieder vor und macht mit den— 
ſelben vorn eine Radbewegung, indem es ſingend ſpricht: 

Kinkelkank, 

Wo ſteht mein Schrank, 

In der Küche auf der Bank, 

Unten oder oben? 
Die Hände ſtehen ſtill und ein anderes Mädchen muß rathen, 
in welcher Hand ſich das Fleckchen befindet. Wird die rechte 
Hand getroffen, ſo fängt die Rathende das Spiel wieder an, 
wenn nicht, ſo wird daſſelbe vom erſten Mädchen wiederholt. 
Reichenbach.) 

Auch kommt folgendes Spiel vor: 

Ein Kind zupft das andere am Kinn und ſpricht: Wo wohnt 
der Herr Doctor? Antwort: Einen Stock weiter oben! Es zupft 
hierauf unter gleicher Frage an der Naſe und die Antwort lautet 
zum zweiten Male: Einen Stock weiter oben! Es wird hierauf die 
Stirn berührt und gefragt: Klingeln oder Klopfen? Lautet die 
Antwort: Klingeln! ſo zupft man an den Haaren; lautet die 
Antwort: Klopfen! jo wird an die Stirn geklopft. (Neichenbach.) 

Dei dem Schotendiebe kauern fich die Kinder nieder, zupfen 
Gras ab und fingen dabei: 

„Schoten, Schoten jhmeden gut, 
Schmeden gar jo ſüße, 

Wenn der alte Bauer fimmt, 
Wird er euch ſchon kriege.“ 
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Jetzt fommt ein anperes Kind, das jich bisher in einiger Entfer- 
nung hielt und den Bauer worftellt, gelaufen, um eins der Gras 
supfenden Kinder, die aber jchnell davon ſpringen, zu fangen. 
Reichenbach. 

In Delsnit wird „geichnellert“ ; das Spiel, welches auch 
in der Oberlaufig vorkommt, heißt „ Schnellern“. Es be- 
jteht darin, daß mehrere Kinder, von denen jedes eine Kugel hat, 
in einer gewiſſen Reihenfolge ihre Kugeln nach einer in ven 
Boden gemachten Vertiefung laufen laſſen. Dasjenige Kind, 
dejjen Kugel in die Vertiefung läuft, hat das Kecht, die übrigen 
ebenfalls hineinzufchteben. Gelingt ihm dies, jo find die frem- 
den Kugeln fein Gewinn. Sobald aber eine Kırgel nicht in die 
Vertiefung gebracht wird, jo beginnt das Spiel von Neuen und 
zwar ergiebt fich die Reihenfolge ver Schiebenden aus der frühe: 
ren Entfernung ihrer Kugeln von vem Ziele. In Klingenthal 
nennen die Kinver dieſes Schnelleripiel „Zſchökern“. 

Im Schulbezirfe Eichigt bei Delsnit findet fich das auch in 
der Lauſitz bekannte Wegſchlagen. Einer vervedt jich Die 
Augen und zählt in Zehnern bis hundert. Während deſſen ver- 
jteefen fich die Uebrigen, hat Jener ausgezählt, jo jucht er vie 
Berftedten. Hierbei muß er fich aber in Acht nehmen, daß ver 
Gefundene nicht eher an den Dit kommt, wo er jtand und zählte. 
Sobald nämlich Einer gefunden worden tft, jo eilt er an ven 
bemerften Platz, um eher als ver Suchende dort zu jein. Hier 
angefommen ruft er: Eins, zwei, drei, N.N. ſein Name) weg- 
geichlagen. Sit ihm dies gelungen, jo iſt er frei und er darf im 
nächjten Spiele nicht der Suchende jein. Wem dies aber nicht 
gelingt, wer alfo von dem Suchenden gefunden worden tjt, ohne 
daß er zuerft an ven oben genannten Pla fommen fonnte, 
deſſen Name wird laut ausgerufen und es wird dabei dreimal 
aufgeichlagen. Zur Strafe muß er im näcjten Spiele ver 
Suchende jein. 

In Reichenbach ſpielen vie Knaben „Grenzwächter“. 
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Eine Schnur, welche irgendwo befejtigt worden ift, wird einem 
Knaben, vem Grenzwächter, um den Leib gebunden, jo daß er 
aus einem gewiſſen Bezirke nicht herauskann. Die Uebrigen 
necken ihn, indem fie in fein Gebiet jpringen und vufen: „Ich 
bin in deinem Yande“. Gelingt es dem Övenzwächter, einen Kna— 
ben zu fangen, fo jtellt ev ihn an ven Platz, wo die Schnur be- 
fejtigt worden ift. Können aber die übrigen Knaben ven Gefan- 
genen bei ver Hand fortführen orer ihm nur einen Schlag geben, 
jo ijt er frei. Das Spiel ift beendigt, wenn es dem Grenz 
wächter gelungen tft, alle Knaben zu fangen. 

Bei „Herrund Huhn“ verfammeln fich Kuaben auf ver 
Wieſe und wählen einen zum Herrn umd einen zum Huhn. Dann 
bilden fie einen streis, das Huhn geht hinein und Scharrt ein Yoch. 
Der Herr aber fragt Seven im Kreiſe, ob ev nicht fein Huhn ges 
jehen habe? Man antwortet ihm, daß es fich verſteckt habe und 
der Yeßte jagt: „Es filst ja in dieſem Kreiſe.“ Da wendet fich der 
Herr zudem Huhne und fragt: „Was machft du denn da drinn ?* 
Huhn: „Ein Löchlein haden.“ Herr: „Was machft du mit dem 
Loch?" Huhn: „Einen Schleifjtein hinein ſetzen.“ Herr: „Was 
macht du mit dem Schleifftein ** Huhn: „Mein Meſſer wetzen.“ 
Herr: „Was machjt vu mit dem Meſſer?“ Huhn: „Div den 
Kopf wegjchneiven.“ Da jagt ver Herr das gefährliche Huhn fo 
lange, bis er es gefangen hat. Obwolvder Schluß etwas unwahr- 
ſcheinlich klingt, da man die Antwort Lieber dem Herrn in ven 
Mund legen möchte, jo habe ich doch in Reichenbach das Spiel in 
der wiedergegebenen Weiſe angetroffen. 

Gebräuchlich ift in Reichenbach auh „Herr und Katze“. 
Die Kinder verfammeln ſich auf einem Grasplatze und wählen 
einen Herrn und eine Kate; die übrigen find Töpfe und kauern 
jich nieder. Jetzt Spricht der Herr, indem ex fortgeht, zur Katze: 
„Zerbrich mir meine Töpfe nicht, ich bringe div auch Etwas mit.“ 
Die Kate aber geht zu den Töpfen um zu najchen, und wirft fie 
endlich um , dann läuft fie fort und ſucht fich zu verſtecken. Der 
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Herr kommt wieder, beſieht die umgeworfenen Töpfe und fragt 
jeden einzelnen, was ihm geſchehen ſei. Jeder Topf antwortet: 
„Die Katze hat mir Das oder Das gethan.“ Da wird die Katze 
geſucht und endlich gefangen, um ihr, eine Strafe zu bejtimmen. 

Berbreitet iſt das Schlangeztehen. Ein Kind bilvet den 
Kopf und die Übrigen reihen fich, indem fie fich die Hände geben, 
an. Der Kopf zieht nun die ganze Reihe nach und jucht die ver- 
ſchiedenſten Windungen hevvorzubringen. 

In Delsnits bilden die Mäpchen einen Kreis und eins muß 
draußen bleiben. Darauf wird gefungen: „Wer jteht denn drau— 
Ben vor der Thür und Elopft fo leiſe an?“ Die Draußenftehende 
ſpricht: „Ich bin der Herr umd fteh dafür, ich hab’ Etwas ver- 
lor'n; ich bab’ verloren einen Schatz auf diefem und auf jenent 
Platz ; ſchließt auf, Ichließt auf die Gartenthür.“ Dann geht 
das Mädchen in den Kreis und berührt zwei Spielgenoifinnen. 
Zu der erften jagt fie: „Dur bift mir viel zu hitig und deine Re— 
den find zu ſpitzig;“ zur zweiten Spricht fie aber: „Du, mein 
holdes Engelein, ſollſt mir geben einen Kuß, weil ich von dir 
ſcheiden muß.“ — In Reichenbach war dafjelbe Spiel früher 
auch befannt. Es wurde von Knaben und Mädchen, umd nicht 
felten auch von der erwachſenen Jugend geſpielt. Da das zuge 
hörige Yied hier jedenfalls in der urfprünglichen Weije erhalten 
it, To theile ich e8 mit. 

Der Kreis wird gefchloffen und die Kinder fingen: 

Wer fteht denn draußen vor der Thür 

Und tbut fo laut anklopfen?“ 
Der Draußenſtehende jingt: 

„Sch bin der Fürft, ich fteh’ Dafür, 

Sch hab’ darin zu juchen, 

Sch bab’ verloren meinen Schaß 

Auf diefem Pla, auf dieſem Plats, 

Macht auf, macht auf den Garten!“ 
Der Kreis wird geöffnet und der Draufenftehende tritt hinein 
und fingt weiter: 
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„Hier find’ ich meinen lieben Schat, 

In den ich mich verliebte; 

Sch will ihn lieben für und für 

Und will ihn nie betrüben.“ 
Er ſucht ſich Jemanden, der Knabe ein Mädchen und umgekehrt, 
und ſingt darauf: 

„Hier haft Du meine rechte Hand 

Und einen Kuß zum Unterpfand, — 

Macht auf, macht auf den Garten!“ 
Der Kreis wird wieder geöffnet und das Paar tritt hinaus; das 
Spiel wird von dem Hinausgeführten wieder begonnen. 

Früher war auch in Retchenbach bet der Jugend ver „Gänſe— 
dieb“ beliebt. Ein Kreis wird gejchloffen und Einer, der Gänſe— 
bieb, jteht drin, um ſich Jemanden aus dem Kreife auszufuchen 
und mit ihm zu tanzen. Der Geholte muß dann in den Kreis 
treten und Gänjevieb fein. Dabet wird von denen im Kreife 
gefungen : 

„Der Gänſedieb ſteht drin, 

Mag nicht gerne ſpinn'n, 

Mag nicht gerne Boten laufen, 
Mag fich feine Gänfe kaufen, — 
Hier fteht der Gänſedieb!“ 

In Delsnit bilden Mädchen einen Kreis und eins fett fich 
in die Mitte deſſelben. Dann halten die im Kreiſe Stehenvden 
den Rod der im Kreije Sitenden mit beiden Händen, und ein 
Mädchen ipricht: 

„Ber fitst in dieſem Körbelein ? 

Des Königs, Königs Tüchterlein. 

Was ißt fie gern? Was trinkt fie gern? 
Zuder und ſüße Miandelfern. 

Wir wollen fie beihauen 

Und eine Sand abbauen.“ 


Dei jedem Worte Schlägt die Sprechende einem andern Mädchen 
auf die Hand, und dasjenige, welches beim Letsten Worte getrof- 
fen wird, muß die Hand wegziehen. So geht es fort, bis mur 
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noch ein Mädchen ven Rod ver im Kreiſe Sitenven hält, daſſelbe 
muß hierauf in den Kreis und das Spiel beginnt von Neuem. 
Diejes Spiel ſcheint auch in Reichenbach befannt gewejen zu fein; 
wenigjtens bat fich hier das Lied jo erhalten: 

„Ringele, Ringele, Dorne, 

er jitst in dieſem Korne? 

Ein keines, Heines Töchterlein ; — 

Was ift fie gern, was trinft fie gern? 

Zuder und ſüße Mandelkern. 

Wir wollen fie beihauen, 

Mit einer Hand abbauen.” 


Der einem andern Spiele wird ein Kreis geichlojien umd 
jeder Mitſpielende hat die Hände hinter zu halten. Einer geht 
mit einem Tuche außen herum umd giebt es heimlich einem An— 
dern in die Hand. Dieſer jchlägt damit jeinen Nachbar und jagt 
und ſchlägt ihn ſo lange, bis es vemfeiben gelungen it, in den 
Kreis zu fommen. Während der eine Mitſpielende mit dem Tuche 
um den Kreis geht, fingen die Andern: 


„Es geht ein böjes Ding berum, 
Das wird euch tüchtig zwacken; 
Sieht Einer nur nad ihm ſich um, 
So fährt’s ibm auf den Naden. 
Doc febrt es nur bei Einem ein, 

Da möcht' ich nicht fein Nachbar fein, 
Sein Nachbar ſein!“ Reichenbach. 

Su Oelsnitz finden ſich noch folgende Singſpiele: 

Die Mädchen ſchließen einen Kreis und eins ſteht in der 
Mitte. Indem um letzteres ein Ringeltanz aufgeführt wird, 
ſingen ſie: 

„Blauer, blauer Fingerhut 
Haft das ganze Erdengut. 
Sungfer, fie muß tanzen 
Mit dem grünen Kranzen; 
Sungfer, fie muß ftille ſtehn, 
Um fig dreimal umzudrehn.“ 
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Mit dem Schlufje des Liedes dreht fich das in der Mitte jtehende 
Mäpchen vreimal um und geht hievanf an den andern Mädchen 
bin, indem es ſpricht: 

„Du biſt ſchön, du bift Schön, 

Du biſt die Allerichönfte.“ 
Bei jedem Worte berührt es der Reihe nach ein Mädchen und 
das zuletzt getroffene muß in den Kreis treten und ablöfen. 

Die fpielenden Mädchen ftehen im Kreiſe; eins jteht in der 
Mitte und fpricht, indem es zu jevem einzelnen Mädchen nur 
wenige Worte richtet, Folgendes: 

„Eins, zwei, Drei, geht vorbei, 

Wüßte nicht, was das wohl jei, 

Schweſter ſpricht: Welch’ Geficht 

Kennt den Bruder nicht? 

Aber Mutter weinet ſehr, 

Hat ja nun fein Hänschen mehr. 

Hänschen tft Fein, 

Soll in die weite Welt hinein; 

Stod und Hut ſtehn ihm ganz gut, 

Sit es nur wohlgemuth.“ 
Das Mädchen, auf welches „wohlgemuth“ fällt, muß aus dem 
Kreiſe treten und darf nicht mehr mitjpielen. So geht es fort, 
bis nur noch eins übrig tft, welches die Aufgabe hat, die Uebrigen 
zu fangen. Das erſte Mädchen, welches gefangen wird, muß vie 
andern fangen; fängt es von dieſen eins, jo tritt dafjelbe an jeine 
Stelle, und jo geht es fort. Jedes Mädchen, das einmal gefangen 
bat, läuft mit umher, um gefangen zu werden. 

Die Mädchen ſchließen einen Kreis und tanzen: dabei fingen fie: 

„Ringe, ringe, Reihe, 
Sind wir alle Dreie, 
Steigen auf den Hollebuſch (Sollunder), 
Schreien alle: Huſch, huſch, huſch! 
Tzſcherle, tzſcherle nieder.“ 
Bei „tzſcherle nieder“ kauern ſich die Tanzenden nieder. 


Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 


— a 


Die Mädchen bilden einen Kreis, wobei fie jtehen ; ein Mäd— 

chen jetzt fich in die Meitte und die im Kreiſe fingen: 

„Stolzer König, ftolzer König, 

Warum thuft Du prablen ? 

Sieh dich um und ſchau dic) um, 

Was ift dein Berlangen ? 

Suche dir ein Engelein, 

Sets’ es auf dein Knieelein; 

Dann noch gieb ihm einen Kuß, 

Weil 88 von Dir jcheiden muß.“ 
Kommt man im Geſange zu dem Worte „Engelein“, jo ſucht fich 
die im Kreife Sitende ein Engelein heraus und giebt ihm einen 
Kuß. Hierauf werden die Rollen gewechjelt: die Gefüßte jetzt 
jich in die Mitte des Kreifes, und das Mädchen, welches das 
Engelein gejucht hat, tritt in den Streis. — Dafjelbe Spiel fand 
ich auch in Neichenbach ; nur heißt hier das Lied: 

‚Schwarzer König, weißer König, 

Thu mie nicht jo prahlen, 

Schau dich um und Schau dich an, 

Welche willft du haben? 

Ei, das ſchöne ... (Name) 

Sitst auf ihrem Knieelein; 

Gebt ihr einen ſanften Kuß, 

Daß man drüber lachen muß.“ 

In Reichenbach fand ich noch folgende Spiele, die theils von 
Mädchen oder Kuaben allein, theils von gemifchten Gejellichaften 
ausgeführt werben: 

Die Kinder ftellen fich in einem reife auf, während eins in 
der Mitte jteht, und tanzen und fingen: 

„Adam hatte fieben Söhne, 
Steben Söhne hatt’ er; 

Sie aßen nicht, 

Sie tranfen nicht, 

Sie hatten feine Weiber nicht, 
Und machten's alle ſo:“ 
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Jetzt muß der in ver Mitte Stehende irgend etwas wormachen, ey 
zupft fich 3. B. an den Ohren, hüpft auf einem Buße u. |. w., 
und die Uebrigen machen es ihm nach. Darauf tritt ein Anderer 
an feinen Platz, bis Alle durch find. 

Die Kinder geben ſich die Hände und bilden einen Kreis, 
wobei jte jich rundum bewegen und das Lied fingen: 

„Baue, baute Bottich, 
Sei geihwind und hurtig, 
Hol’ ä Stützel Waffer rei, 
Fallt der ganze Bottich ei.” 
Beim Schluffe ſetzen fie fich zufammen auf die Erde. 

Zwei geben fich die Hände, halten die Arme hoch und bil- 
ven jo ein Thor, durch welches die Andern, welche eine Kette ge- 
Ichlofjen haben, Friechen müſſen. Dabei wird das Lied gefungen: 

„Soldne, goldite Brüde, 

Wer hat fie denn zerbrochen ? 

Der Goldſchmied, der Goldſchmied, 

Mit jeiner Jungfer Tochter ; 

Kriecht Alle durch, Friecht Alle duch, 

Den Letsten woll'n wir fang'n!“ 
Bei diefen Worten ſucht man den Yebten in der Reihe zurüczu- 
halten, gelingt es, jo wird er von den Beiden, welche den Durch- 
gang bilden, gefragt: „Wohin willft du? In die Sonne, oder in 
den Mond.” Nach feiner Antwort, die leife gegeben werden muß, 
weiſt man ihm jeinen Plat hinter dem Einen oder dem Andern 
an, denn der Eine tft die Sonne, der Andere ftellt ven Mond 
vor. Sind auf dieje Weife Alle gefangen und vertheilt worden, 
jo ſtemmen die beiden Parteien gegen einander und fuchen fich 
zurücdzumwerfen. Dann ift das Spiel beendigt. 

Die Kinder ftehn beifammen, eins geht herum und zählt 
mit folgendem Verschen ab: 

„Es fuhr ein Bauer nach der Stadt, 
Zerbrad) den Wagen und das Rad. 
Wie viel Nägel braucht ex dazu 

13* 
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Derjenige, bei welchen er mit dem letten Worte ftehen bleibt, 
muß eine beliebige Zahl nennen, 3.8. 20, und dann werden 
20 abgezählt; das Kind, auf welches die letste Zahl kommt, muß 
irgend etwas machen, 3. B. die Andern juchen oder fangenu. |. w. 

Zuwerlen begimmen auch die Kinder ein Pfänderjpiel. In 
Delsnig fommt z. B. folgendes vor: Die Kinder jegen fich in 
eine Reihe und eins, das vorihnen ftehen bleibt, jagt: „Es führt 
ein Schiff nach Engeland und bringt zurüd“ . . . Jeder Mit— 
jptelende muß als Rückfracht ein Wort hinzufügen, worin fein 
„e“ iſt, z. B. Gold. Sagte er 3. B. Silber over Kupfer, jo 
müßte er ein Pfand geben; die Pfänder werden fpäter ausgelöft. 

Allgemein jcheint die „Blindekuh“ und das „Topf: 
ihlagen“, weniger allgemein der „Schwarze Mann“ ver 
breitet zu jein. Erjteres Spiel, das auch hie und da bei der er- 
wachjenen Jugend beliebt jein mag, bejteht im Voigtlande wie 
anderwärts ganz einfach darin, daß Einer mit verbundenen Augen 
die Andern juchen muß. Eine befondere Art von Blindekuh wird 
von den Kindern und hauptjächlich von den Mädchen in Neichen- 
bach in folgender Weiſe geipielt: 

Die Kinder fien in einer Reihe; dann fommt ein anderes 
mit verbundenen Augen und jeßt ſich auf eins der mitjpielenden 
Kinder, indem es jagt: „Sch fit’, ich fi?!” won einem dritten 
wird gefragt: „Wo fitst du denn?“ die blinde Kuh ſpricht: „Auf 
Menſchenfleiſch.“ Dann wird wieder gefragt: „Wie heißt ver 
Geiſt?“ und die blinde Kuh muß num vathen. Errathet fie den 
Namen, jo muß das betreffende Kind blinde Kuh fein. 

Das Zopfichlagen, wobei das Kind, welches mit verbunde- 
nen Augen ven hingeftellten umgeftürzten Topf zerichlägt, einen 
Gewinn erhält, wird gewöhnlich bet ven Kinderfeſten und vor— 
zugsweiſe von den Mädchen gern gefpielt. Bei dem „jchwarzen 
Manne“ bilden die Kinder eine Neihe, indem fie fich die Hände 
geben. Sie gehen jo vem „ſchwarzen Manne“, der weitab von 
ihnen jteht, entgegen, indem fie fingen: „Dat Eins geichlagen, 
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kommt noch nicht, hat Zwei gefchlagen, kommt noch nicht“, und 
jo fort, bis: „Hat Zwölf gefchlagen, jetst fommt er!“ Bet diejen 
Worten kommt ver Shwarze Mann der Reihe, die fich ſchnell 
auflöft, entgegen gelaufen und fucht einem Kinde drei Schläge zu 
geben. Damit ift e8 gefangen und muß nun dem jchwarzen 
Manne beim Bangen helfen. Bemerkt muß noch werden, daß 
bei diefem Spiele der ſchwarze Mann fein bejtimmtes Gebiet 
hat, das er nicht überjchreiten darf. Beendigt ift das Spiel, 
wenn Alle eingefangen find (Reichenbach). Dafjelbe Spiel 
heißt anderwärts, 3. B. in Eichigt bei Oelsnitz, auch „das böje 
Weib.“ 

Außer diefen Spielen find bei ven Kindern noch mancherlei 
Arbeiten beliebt, deren Ausführung ebenfalls als Spiel ange 
jehen werden muß, und die bet diefer Gelegenheit nicht gänzlich 
übergangen werden dürfen. Sch habe das Verfertigen von Pfei- 
fen aus den faftigen Weidenruthen, ein Spiel, das eigentlich 
bierher gehören würde, ſchon genannt. Im Frühlinge machen 
fich die Mädchen aus grünen Blättern, befonders des Weißdorn— 
jtrauches (Reichenbach), welche fie mit ven Stacheln der wilden 
Roſe zufammenheften, Keine Tafchen für vie Puppen, oder zier— 
liche Guirlanden. Im Herbjte, wenn die Roßkaſtanien reif find, 
ſchneiden fie aus diefen Feine Henkelkörbchen (Reichenbach, Auer: 
bach), over fie veihen Hagebutten oder die Beeren ver Ebereiche 
zu Ketten aneinander. Ketten werden auch im Frühlinge aus 
den Schäften des Yöwenzahns gemacht. Die Knaben machen 
Knallbüchſen aus einem Federkiele; die Pfropfen, welche fie daraus 
verjchtegen, ſtoßen fie aus Scheibchen ver rohen Kartoffelfnollen. 
Aus Papier, jowie aus einem Kornhalme, den fie theilweiſe auf- 
ichligen, um jo durch Umbrechen des geſpalteten Theiles die Flü— 
gel zu erhalten, machen fie fih Windmühlen; ; fie brechen fich aus 
Papier ferner „Knalltäſchchen“, Schiffe, Blaſebälge und andre 
Sachen. Aus halben Wallnuffchalen, über welche in die Quere 
ein Faden jtraff gebunden wird, an ven man wieder ein Kleines 
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Hölzchen rechtwinklig befeftigt bat, machen ſich die Knaben 
„Schnepper“ (Reichenbach). 

Schließlich muß ich noch der Spiele hier gedenken, die Vater 
und Mutter mit ihrem Herzblättchen, das auf ihrem Schoofe 
ſitzt, anſtellen. Es find dies des Kindes erſte Spiele. Der Vater 
jchaufelt jein Kinpchen auf den Knieen und läßt daffelbe, indem 
er Folgendes jpricht, Die entiprechenden Bewegungen mit ben 
Aermchen machen: 


„Der Schneider jagt: „Butter, Brod und Käfe ift Nichts! (‚„Nichts“ 
wird mit hohem Tone und gezogen geiprocen.) 
Der Schufter jagt: Ach hätt’ ich's, ach hätt’ ich's! (Kurz und haftig.) 
Der Böttcher jagt: Da haft d'es, da haft d'es!“ (Kurz und haftig.) 
(Lengenfeld.) 
Der dem jogenannten „Schadereiter“, wobei man das Kind 
mit den Knieen auf und nieder hüpfen läßt, fingt man: 
„Ein alter Bofthalter won fiebzig Sahren, 
Der wollte gern in das Simmelreich fahren ; 
Die Schimmel, die Schimmel, die liefen trapp, 
Und warfen den alten Poſthalter herab!” 
Mit ven letten Worten läßt man das Sind umfallen (Neichen- 
bach). Oder: 
„Brre, brre reite, 
Wenn je jallt, jo leit fe, 
Fällt je nein in Brunn, 
Hob mer A Kinmel gefunn; 
Wie fol es denn beißen? 
Katharine Meißen, 
Katharine Nadeltajchen, 
Wer joll die Windeln wachen? 
Sch oder du % (Lengenfeld.) 
Oder: 
„Ri, ra, rutſchika, 
Wir ziehen nach Amerika, 
Ri, ra, rutſch, 
Wir fahren in der Kutſch!“ Reichenbach.) 


Wenn die Mutter dem Kinde die kleinen Finger abzählt, ſagt ſie: 
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„Das ift der Daumen, 
Der ſchüttelt die Pflaumen, 
Der lieft fie, 
Der ißt fie, 
Und der jagt Alles feinem Bater.“ Reichenbach.) 
Manchmal Iegt fie es auf den Schooß und jchlägt ihm leiſe auf 
die Fußſohlen, indem ſie fingt: 
„Schlagt dem Pferdchen Eijen auf — 
Wie viel ſoll'n denn Nägel drauf? 
Eins, zwei, brei, 
Schöne Nägel neu!“ (Reichenbach. ) 
Wenn fie mit dem Kinde in der Stube tanzt, jo fingt fie: 
„Zanze, Gretchen, tanze, 
Was foften deine Schuh? 
Für wen joll ich denn tanzen, 
Du giebjt mir Nichts dazu.“ Reichenbach.) 
b. Feſte und Vergnügungen der erwachjenen Jugend. 

Obwol manche Fefte der reiferen Jugend in gleichem Maße 
auch Fefte ver Erwachjenen find, ihre Bergnügungen alfo zum 
Theil zuſammenfallen, fo laſſen fich doch Feftlichkeiten und Spiele 
anführen, an denen ältere Berjonen im Allgemeinen nicht theil- 
nehmen. Ich fafje natürlich Hier nur die leßteren ins Auge. 

Ein Hauptvergnügen der Jugend ift in den Städten und auf 
ven Dörfern der Tanz. Ohne einen jolchen würde ein Concert 
in Reichenbach nur Schwach bejucht werden; doch bilden in diejer 
Hinficht die voigtländiſchen Städte feine Ausnahme, da man 
3. B. auch in Meerane erjt jeit Kurzem damit angefangen bat, 
Concerte ohne Bälle zu veranftalten. Schloß ſich Doch daſelbſt 
ein Ball ven Feftlichkeiten bei der Einweihung einer Kirche an. 
— Walzer, Galopp und Schottiſch find auch auf den Dörfern 
die jetst am meiften beliebten Tänze, doch find die Schleifer, 
Hopfer und Dreher in der höfer Gegend noch nicht vergefien. 
In Mislareuth tanzt man ven aus Tufgetrappel, Händeklatichen 
und Herumdrehen bejtehenden „Vogeliteller“ : 
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„Mit den Füßen trapp, trapp, trapp, 
Mit den Händen klapp, klapp, klapp, 
Ich ſag ders fei, 
Bleib mer treır, 
Trink'n mer beid’ fein Branntewet.“ 


Diefer Tanz fol zwar uriprünglich ein erzgebirgifcher ſein, Doch 
iſt er in dem Orte jo befannt, daß ihn jelbjt Kinder tanzen kön— 
nen. Als etwas Bejonderes wird von Mühlhauſen mitgetheilt, 
daß im einer gewiſſen Walpichenfe daſelbſt die jungen Yeute vor 
ungefähr 60 Jahren barfuß getanzt haben. Der Aufwand bet 
jolh einem Tanze konnte mit 24 Pfennigen beitritten werben, 
indem man vie eine Hälfte des Gelves für das Bier, die andere 
aber ven Wiufifanten bezahlte. 

Die früher in ven voigtländiſchen Dörfern jo beliebten 
„Runda's“ (Ronda’s) jcheinen gänzlich verdrängt zu fein. Die— 
jelben waren mit Gejang begleitet, und ich werde jpäter eine 
große Zahl ſolcher Rundageſänge mittheilen. Verhältnißmäßig 
gab es in einer Gemeinte nur wenig junge Leute, welche Kun: 
das fingen fonnten. Wenn der Geiger auf fein Inftrument 
pochte, jo war Dies das Zeichen, daß von einem Burjchen ein 
Stück Geld gelegt worden war. Die Mufik hörte mit dem Spie— 
fen der gewöhnlichen Tänze auf, und der Burſche fonnte num be- 
ftebig viel Rundas fingen, deren Refrain unter Begleitung der 
Muſik im Chor wiederholt wurde. Hörte der Sänger auf, jo trat 
ein anderer Burjche, nachdem er ebenfallsden Mufifanten ein Stüd 
Geld gegeben hatte, anjeine Stelle. Oft gab es Schlägereien, wenn 
ein Rundaſänger nicht weichen und ein anderer an jeinen Platz 
wollte. Während des Singens ftanden die Burichen mit Bier— 
gläfern in ver Hand am Mufifantentiiche , oder die Paare wieg- 
ten fich im Saale hin und her und das Mädchen wurde von Zeit 
zu Zeit hoch aufgeworfen und wieder aufgefangen. Die Mäd— 
chen erichtenen ſtets, auch im Winter, furzärmelig auf dem Tanz— 
boden; die Hemdärmel waren jteif aufgebaufcht. Früher fand 
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man anf den Tanzböden gewöhnlich blos Fenſterläden, die beim 
Tanze geöffnet waren, fo daß es nicht viel Umftände machte, einen 
Mißliebigen hinauszumwerfen. Häufig warf man venfelben auch 
die hößerne Stiege hinab. In alter Zeit müffen die Botgtländer 
ein ſehr raufluſtiges Völkchen geweſen fein, denn in dev Polizei- 
ordnung von Lengenfeld aus dem Jahre 1610 wird veroronet, 
daß man lange Meſſer, Dolhe und andere mördliche Wehren 
weder im Bierhaufe, noch auf dem Tanzboden tragen dürfe, ſon— 
bern diefelben dem Wirthe zum Aufheben überlaſſen müſſe. 

Biele Tänze wurden unter Geſang ausgeführt. So fang 
man z. B. in Willitzgrün und Tirſchendorf: 

He liederlich, he lumpiſch, he luſtig bin ich, 

Ho noch an klan Bruda, is a ſets Luda, 

Sua liederlich, ſua lumpiſch, ſua luſtig wie ich.“ 
Die Dirnen hielten ſingend und trappelnd, Arm in Arm rund 
herumſpringend den Takt dazu, und von den alten Müttern 
konnte man öfters die Worte hören: „Des is oba a Luada, der 
ka ſich oba aufführ'n; na, ma muß ihm gut ſa.“ Die luſtigen 
Burſchen, welche die fleißig gefüllten Bier- und Schnapsgläſer 
in den Händen hatten, trommelten mit den Füßen den Takt, 
wobei man nicht ſelten bald von dieſem, bald von jenem hörte: 
„Geigt mir a mol des Tröpfl vaus! Sechs und drei is neune, 
Schotzerl, du biſt meine, ſechs und drei is a net ſchin, hop et de 
hop, loß aia giea! loß aia giea!“ Und das ging fo lange fort, 
bis das Glas ausgeleert war. Ganz unvermuthet befam oft der 
Tanzboden ein Koch und man hörte von einer andern Seite her: 
„Zanzbuaden hot a Loch, hot a Loch, Tanzbuaden hot a Loch. 
Wir müfjen nach dem Zimmermafter jchiefen, der muß den Tanz- 
buaden fliden, Tanzbuaden hot a Yoch, ꝛc.“ 

Ein voigtländifcher Tanz, der zum Beifpiel früher in Wald— 
firchen und Umgegend gebräuchlich war, bejtand darın, daß 
Burſchen und Mädchen einander bei den Händen anfagten und 
hin und her rutichten, indem gefungen ward: 
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„Rutich bie, rutich bar, 

Rutſch nei der Mädel ihr Federbett, 

Rutſch bie, rutich bar, 

Rutſch mei der Mädel ihr Bett.” 
Es folgte darauf em Walzer, ebenfalls mit folgender Gejang- 
begleitung: 

„ei dei Bett mog ich net, 

Hoft zu wiel Flöh im Bett, 

Mei dei Bett mog ich net, 

Hoft zu viel Floh.” 

Auer dem Kartenipielen, das von Jung und Alt beliebt ift, 
bildet in den Sommermonaten das Kegelſchieben ein Haupt: 
vergnügen der Burichen auf dem Lande. Ein Kegelſchub, und 
wenn auch nur ein unvervedter, findet fich bei den meiften Wirths- 
häufern ver Dörfer. Zuweilen wird vom Wirthe ein Ausjchieben 
um einen Hammel over ein Schwein veranftaltet. Ein eigen- 
thümliches Spiel exijtirte früher zur Kirmeß in Rodewiſch. Die 
Burſchen ſchoben auf einer Wieje mit einer großen rothen Kugel 
nach fünf Kegeln. Erjt mußten vie vier äußern Kegel umgewor: 
fen werden, und wer dann den im der Mitte jtehengebliebenen 
grögern Kegel dreimal umſchob, erhielt ein rothes Tuch, Das 
während des Spiels auf einer Stange hing. Früher ſoll es ein 
„rother Wiſch“ geweien fein, den Die Gutsherrichaft von dem 
Gewinner einlöjte. Der Steger durfte auch am Abende mit der 
Zochter ver Gutsherrichaft, natürlich, wenn eine da war, tanzen, 
und die Kegel jammt der Kugel wurden im Nittergute das Jahr 
über aufbewahrt. 

In Schönbrunn bei Delsnit wird an einem gewifjen Tage 
ein Schaf mit Blumen und Bändern geſchmückt von den Bur— 
ſchen und Mäpchen unter Muſikbegleitung in dem Dorfe herum: 
geführt; varauf folgt ein Tanz, der jogenannte „Hämeltanz.“ 

Die „Rockenabende“, an denen nicht blos Mädchen mit 
ihren Arbeiten in dem Haufe einer Altersgenoffin zuſammenkom— 
men, jondern die auch von den Burjchen bejucht werden und an 
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denen mancher Spaß getrieben und manches Lied gejungen wird, 
mögen jett im Boigtlande nur noch ſehr vereinzelt vorfommen. 
Bei den gejelligen Zufammenfünften junger Leute, auch in ven 
Städten, unterläßt man nicht, eins von den beliebten Spielen, 
welche mit dem Auslöfen von Pfändern endigen, oder bei denen 
es auf ein Tänzchen oder auf Küffe abgefehen iſt, anzuftellen. 
So wird 3. DB. ein Kreis gebildet und Einer oder Eine jtellt fich 
in die Mitte, man fingt: 


„Sch ging mal über die Brüde 

Und es war Nacht; 

Sc hatte was verloren 

Und weiß nicht was? 

Schönſter Schatz fomm’ rein zu mir, 

Es find feine ſchönern Leute als wir; 

Sa ja, freilich, wer ich bin, der bleib ich, 
So bleib ih, wer ich bin.“ 


Steht ein Burjche in ver Mitte, fo ſucht fich derſelbe ein Mäd— 
chen aus; muß ein Mädchen wählen, jo wählt es einen Burfchen, 
und Beide tanzen mit einander. Ebenſo greifen auch die Uebrigen 
Schnell zu und tanzen mit demjenigen, ven fie in der Geſchwin— 
digkeit erfaſſen können. Da aber vie Zahl ver Mitſpielenden 
eine ungerade jein muß, jo bleibt immer entweder ein Burjche 
oder ein Mädchen übrig. Wer aber übrig bleibt, muß beim 
neuen Spiele in den Kreis treten. (Neichenbacher Gegend.) 

Ein anderes Spiel, das noch dann und wann vorkommt, 
beißt der „Kirmeßbauer.“ Ein durch das Loos Erwählter 
jetzt fich in die Mitte des Zimmers auf einen Stuhl und die An— 
dern faſſen fich in bunter Reihe an den Händen umd jchliegen 
einen Kreis. Indem fie ven in der Mitte Sitenden umwandeln, 
fingen fie: 

„Es gebt der Bauer ins Holz, 
Biva, ins Kirmeßholz, 
Es geht der Bauer ins Holz. 
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Wir geben dem Bauer ein'n Schupf, 
Biva, Kirmeßſchupf, 
Wir geben dem Bauer ein'n Schupf. 
(Dabei ftoßen fie ihn.) 
Wir zupfen den Bauer am Bart, 
Biva ıc. 
(Der Sigende wird am Kinn gezupft.) 
Wir puten dem Bauer die Schub, 
Viva ıc. 
Bei diefen Worten treten ihm Alle ſanft auf die Füße.) 
Wir geben dem Bauer die Ehr, 
Viva ıc. 
(Setst verneigen fih Alle vor ihm.) 
Wir geben dem Bauer ein’n Kuß, 
Biva ꝛc. 
{Alle Hüllen ihır.) 
Der Bauer nimmt fich ein Weib, 
Diva, Kirmekweib, 
Der Bauer nimmt fich ein Weib. 
(Ein Mädchen muß fich auf jeinen Schooß ſetzen. 
Das Weib nimmt fich einen Knecht, 
Biva ıc. 
(Einer aus dem Kreife kommt hinzu.) 
Der Knecht nimmt fi) eine Magd ꝛc. 
(Ein Mädchen aus dem Kreife muß ſich dem Knechte auf den Schooß jeßen.) 
Die Magd, die füht den Knecht, 
Biva, den Kirmeßknecht. 
Der Knecht, der küßt die Frau ıc. 


Das Spiel iſt zu Ende, wenn zuletzt der Bauer von feiner Frau 
gefüßt worden ift. Auch in Thüringen tft dafjelbe bekannt, und 
e8 liegt in ihm, wie Steinhard Deutſchlands Boden, 2. D. 
S. 571) jchreibt, eine artige Verſinnbildlichung. Stoß, Tritt 
und Zupfen jcheinen die mühevolle Arbeit des Bauers durch drei 
Bierteljahre anzudeuten. Nun fommt die Kirmeß, deren Ange- 
nehmes durch den Kuß der Mädchen ausgenrüdt iſt; und end» 
(ich deuten das Erwählen ver Hausfrau und ihre Küffe das ftill- 
häusliche Winterleben mit feinen Samilienfrenden an. — Sind 
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bei einem Spiele Pfänvder gegeben worden, jo werden viejelben 
in der Regel wieder durch ein Spiel eingelöft. Einer aus der 
Gejellihaft fragt zum Beiſpiel: „Was ſoll vas Pfand thun, 
das ich in meiner Hand habe?“ Ein Anderer, der das Pfand 
nicht zu jehen befommt, jagt vielleicht: „Es ſoll polniſch betteln 
gehen.“ Iſt nun der Befiter des Pfandes eine männliche Perfon, 
jo jucht jich derjelbe ein Mädchen aus; gehört das Pfand einem 
Mädchen, jo muß es einen Burichen zu jeiner Unterjtügung auf- 
fordern. Beide gehen nun „polnifch betteln“, d. b. fie gehen 
Arm in Arm zu Sevem in der Gejellichaft und es jpricht der 
Burſche vor den Mädchen, jeine Gehülfin aber vor ven Bur- 
ihen: „Hoho!“ Frage: „Wer ift da?“ Antwort: „Der pol- 
niſche Bettelmann (oder: vie polnische Bettelfrau).“ Trage: 
„as will er (fie) ** Antwort: „Für meine Frau (für memen 
Dann) ein Stüd Brot, und für mich einen Ruf, weil ich pol- 
nich betteln gehn muß.“ Sind fie auf dieſe Weife bei Allen in 
der Gejellichaft gewejen, jo wird das Pfand zurückgegeben und 
es fommt ein neues an die Reihe, das wieder auf andere Weiſe 
ausgelöjt werden muß. 

Durch die in neuerer Zeit auf vielen Dörfern unter den Bur- 
jchen gebildeten Gejangvereine, welche meijtens der Yehrer des 
Drtes leitet, ijt für die Ausbildung und Veredlung des Gejanges 
viel gejchehen ; leiver aber ſind dabei gewiß auch manche hübjche 
Volkslieder, welche jonjt in den Wirthshäufern gejungen wur: 
den, in Bergejjenheit gefommen. Die voigtländifche Jugend ift 
im Allgemeinen jehr gefangliebend, doch giebt es auch Dörfer, 
in denen jehr wenig gejungen wurde und noch gejungen wird. 
Ein beliebtes Injtrument ijt die jogenannte „Zugbarmonifa“, 
und häufig begegnet man an jchönen Abenden auf ven Straßen 
ver Stadt (Reichenbach) oder vor dem Orte einer fleinen Ge— 
jelljchaft, die Injtig nach den Märjchen und Tänzen marichirt, 
welche von Einem vorgeipielt werden. 
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ce. Unterhaltungen, Spiele und Fefte der Erwachſenen. 

Es läßt fich hierbei eine ftrenge Scheidung nach Stand umd 
Beruf nicht vurchführen, da fich die Schranken mehr und mehr 
verwifcht haben. Manche Fefte, welche in vielen Gegenden nur 
von den Yandbewohnern gefeiert werden, findet man auch in den 
Städten, wenn jie auch bier ihr reines Gepräge nicht erhalten 
und an Allgemeinheit bedeutend verloren haben. Dahin gehört 
die Kirmeß, die auch in den voigtländifchen Kleinen Städten, wo 
die Bürger noch ihr eigenes Feld befiten und beftellen, nicht in 
Bergefjenheit gefommen tft. Und urfprünglich ſtädtiſche Ver— 
gnügungen, wie die Schüßenfefte, find auch auf den größern 
Dörfern in Aufnahme gekommen. Ich werde deshalb die Unter- 
haltııngen, Spiele und Fefte der Erwachfenen hier anführen, ohne 
fie durch Ueberfchriften im ſtädtiſche und Ländliche zu ſcheiden. 

Das Wirthshausleben verdient füglich in den Vorder— 
grund geftellt zu werden, da es in Stadt und Dorf für Viele die 
einzige Unterhaltung bildet. Deshalb ift die Bierfrage für den 
Boigtländer fein unwejentlicher Gegenjtand, und e8 ſcheint, als 
ob die Nachbarichaft des Bayernlandes die Forderungen von 
Sahr zu Jahr erhöht habe. An der mangelhaften Einrichtung 
mancher Bierlocale nimmt auch der Voigtländer nicht Anftoß, 
wenn er nur gutes Bier vorfindet. Im den Städten tritt das 
Verlangen nach einem Glaſe einfachen Bieres ſchon beveutend 
in den Hintergrumd, und auch in ſehr vielen Dorfwirthshäufern, 
wo zwar der größte Theil der Säfte fein anderes als ſolches Bier 
verlangt, ift doch, zum Wenigſten an Sonn- und Feiertagen, für 
Yagerbier gejorgt. Die Unterhaltung beiteht, beſonders an den 
Sonntagen, im Kartenjpiele,; am Allgemeinften iſt der Sfat 
verbreitet. In den Städten hat auch hie und da das Schachipiel 
einen Kleinen Kreis von Freunden gefunden, und man jieht des- 
halb in manchen Neftaurationen neben der Kartenpreife das 
Schachbret jtehen. In den Wirthsituben ver Dörfer ſucht man 
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durch einen unter Glas und Rahmen angebrachten Vers vie 
Säfte an Ruhe und an pünftliches Bezahlen zu erinnern. Außer 
dem ſchon angeführten Bere: 

„Ein ſolcher Gaſt tft ehrenwertb, 

Der fein Geld mit Luft verzehrt“, ꝛc. 
fand ich auch: 

„Ber einem Wirth, der Niemand prellt, 

Auf gutes Bier und Ordnung hält, 

Da bleiben Streit und Händel fern, 

Und jeder Saft bezahlt auch gern.” 
Die Wirthshausſchilder und die Benennungen der Bierlocale 
find im Allgemeinen die gewöhnlichen, nur dann und wann ift 
durch diejelben ein gewiljer Humor ausgeiprochen worden. Wie 
es in Zwickau unter den Neftaurationen eine „Bleibe“ mit dem 
Wahlipruche: „Bleibe und trinke“ giebt, jo findet man im 
Plauen eine „Quetſche“. Ber Hermannsgrün im Reußiſchen 
liegt an der Chaufjee ein Gafthaus: „Eühler Morgen“. Der 
Reiſende, welcher von Werdau her nach Greiz geht, lieſt auf dem 
Schilde an der Ede: „Hier ift das erfte Greizer Bier zu haben“, 
während derjenige, welcher ven entgegengejetsten Weg eingeichla= 
gen hat und deshalb feinen erſten Blick auf die andere Ede des 
Hauſes richtet, die Worte lefen kann: „Hier ift das letste Greizer 
Bier zu haben“. Ein anderer Gajthof in ver Nähe führte früher 
den Bolfsnamen: „ver kalte Froſch“, im Dialekte: „ver folle 
Froſch“. Br. dv. Reſch verfucht zu beiden Namen jehr gewagte 
etymologiſche Deutungen zu geben, indem er Froſch von frow, 
frowe, englijch frown, d. h. finſter, düfter ausjehen, und kalt 
(off) vom englifchen coal, d. h. dunkel, ableitet. Auch bei vem 
Worte fühl weiſt er auf coal und auf das feltifche keal (kiel), 
mit der Bedeutung des Dunkeln, Schwärzlichen, bei Morgen 
aber auf moor , die Dunfelheit, hin. (20. u. 21. Jahresbericht 
d. alterth. Ver. zu Hohenleuben.) 

Es wird jchwer fallen, von diefen, ſowie vielen anderen 
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Wirthshausnamen die richtige Deutung aufzufinden , da oftmals 
eine augenblidliche Laune, irgend eine Zufälligfeit vie Veran— 
laffung zu einer uns jet fonderbar erjcheinenvden Benennung 
gab. Außer „Ichwarzen Bären“, „grünen Yinvden“, „goldnen 
Hirschen, Löwen, Sonnen“ u. ſ. w., denen wir ja überall be- 
gegnen, finden wir ſogar ein „golones Herz“ (zwijchen Reichen— 
bach und Yengenfeld) ; von vem Nadelholze mag die „Wachholder— 
ſchenke“ zwiichen Gomlau und Wildetaube ihren Namen führen; 
„die golone Höhe“ (zwijchen Herlasgrün und Treuen), das Gaft- 
haus „Nojenthal”, das „zum fröhlichen Thal“ in Sriefen, und 
noch andere erhielten ihre Namen von der Ichönen Lage. — Auf 
den Dörfern tft e8 allgemeine Sitte, daß der Wirth jenem Gaſte 
bei feinem Eintreten zum Willkommen die Hand giebt; ebenfo 
begrüßen fich die Säfte, auch in ven Städten, wenn fie nicht 
einander gänzlkch fremd find, auf dieſelbe Weife. Siten zu viel 
an einem Tische, fo genügt es, den nächſten Nachbarn die Hand 
zu geben und varauf dreimal auf den Tifch zu Elopfen. Mancher 
Wirth von altem Schrot und Korn Eopft auch auf den Tiſch, 
wenn er das Geld einftreicht. Läßt ein Saft feinen Branntwein 
zum Trinken weiter geben, fo wird ebenfalls vom Zutrinfenden 
mit einem Finger auf ven Tisch gepocht. 

Wie die eigentlichen Wirthshänfer und Reſtaurationen be- 
ſucht man auch jehr zahlreich in den Städten ven „Reiheſchank“. 
Auf den Altern Bürgerhäufern ruht nämlich die Berechtigung 
des Bierbrauens; und wer fein „Yoos“ nicht verkauft hat, ver 
verwandelt, wenn an ihn die Reihe kommt, die Wohnjtube in 
ein Schanflocal. Das in dem ftädtifchen Brauhauſe gebraute 
Bier tft vorher in feinen Keller gejchafft worden; er ſteckt das 
Zeichen, einen Kranz, Kegel, over eine Tafel aus und muß im 
einer beftimmten Zeit fein Bier „verſchenkt“ haben. Der Zu: 
ſpruch in diefen Bierhäufern ift oft ſehr bedeutend, befonders an 
den Abenden und vor Tiſche, da das ftäptijche Bier bei gleicher 
Güte billiger als das aus fremden Brauereien bezogene iſt. Das 
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Kartenſpielen tft an diefen Orten weniger gebräuchlich als tu den 
conceſſionirten Reſtaurationen; man unterhält fich lebhaft und 
jtimmt wol auch ein Bolfslier an. Finden fich zufällig einige 
herumziehende Mufifanten oder Harfenjpieleriunen aus Böhmen 
ein und werden fie vom Wirthe nicht abgewieien, jo herricht dann 
große Ausgelafjenheit; es giebt jedoch auch viele Gäſte aus dem 
gewöhnlichen Bürgerjtande, welche an derartiger Muſik Fein 
Wohlgefallen haben und deshalb bald nach dem Beginn derſel— 
ben das Yocal verlafjen. 

Diejer Reiheihauf in den Städten ift mit demjenigen in 
einzelnen Eleinen und abgelegenen Dörfern nicht zur verwechleln. 
Su diejen ruht nämlich die Gerechtiamfeit des Bier- und Brannt- 
weinjchanfes nicht auf bejtimmten Häufern, jondern fie wird von 
der Gemeinpeverwaltung auf eine Anzahl Jahre an ven Meiſt— 
bietenden vergeben. 

Ein bejonderes Feft, das die Gaftwirthe ehemals in Meerane 
veranjtalteten, war die Derte (richtiger Irte) ; dieſelbe beſtand 
darin, dag Die Theilnehmenden gegen eine geringe Einlage 
nachmittags freien Kaffee, Kuchen und Bier befamen und ebenjo 
des Abends freien Tanz hatten. 

In Delsnis finden fich kleinere Gejellichaften unbemittelter 
Dürger im Privathänfern zu einem Glaſe Bier bei traulichem 
Geſpräche zufammen. — Die eigentlichen gejchlojjenen Gejell- 
ſchaften, welche ein beſonderes Yocal gemiethet oder im Beſitze 
haben, halten von Zeit zu Zeit ihre Bälle over Concerte ab. 
In einem der Zimmer des Gejellichaftshanjes darf wo möglich 
ein Billard nicht fehlen, gebietet man über einen Garten, fo ift 
auch ein Kegelichub vorhanden. Solche geſchloſſenen Gejellichaften, 
die man für unſere Zeit, welche die Gegenjäte im bürgerlichen 
Leben auszugleichen jucht, als eine Art von Zopfthum anzujehen 
geneigt fein kann, find jelbjt auf einzelnen Dörfern in neuerer 
Zeit gegründet worden. 

Eine bejondere Feftlichkeit bilden in den Städten und größern 
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Dörfern und in Mearttfleden 3. B. in Rodewiſch, Teichwolf— 
ramsporf und Hohenleuben) die Schüßenfefte. In den Städten 
wurden die Schütengejellichaften meijtens in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts gegründet, ihre Beſtätigung als feſt ge- 
ſchloßne Gilden erfolgte gegen 1671. (Krenfel a. a. O. ©. 46.) 
Srüher fam es vor, daß voigtländiiche Schüten, 3. B. die zu 
Hof und Zwickau, an öffentlichen Büchjenichiegen andrer Städte 
theilnahmen. Als 3. B. ver Schütenverein zu Gera ein jolches 
Schießen im Jahre 1614 öffentlich ausgefchrieben hatte, er- 
ichienen aus Jwidau neun Mann. Man ichoß nach einem Bilde; 
der Plats war einem Jahrmarkte gleich, ringsum mit Berfaufs- 
buden bejegt. Als in Gera 1660 die Geſetze des nach dem 
30jährigen Kriege wieder aufblühenden Schütenvereins, der 
Schützen-Compagnie, bejtätigt worden waren, wurde ein „Hand— 
werks- und Freifchiegen“ abgehalten und die Einrichtung ge- 
troffen, dag alljährlich von dem nächſten Sonntage nach Wal- 
purgis an, an allen darauffolgenden Sonntagen (mwahricheinlich 
während der Sommermonate?) ein ebenjolches „Handwerks- und 
Freiſchießen“ mit jedesmaligem Aus- und Einzuge abgehalten 
wurde. Zu diefen Auszügen mußten fich bei Strafe die Hand- 
werksſchützen nach beendigtem Nachmittagsgottespienjte ſämmt— 
lich auf dem Rathhauſe einjtellen. In dem Zuge herrichte eine 
bejtinmte Ordnung: Zuerjt famen die Tuchmacher, diejen folg- 
ten die Schneider und Schuhmacher, dann die Schlofier, Wag- 
ner, Sattler und Schmiede, ferner die Gerber, Bäder, Strumpf- 
wirfer, Kürjchner, Hutmacher und die dahin gehörigen Gewerfe, 
endlich die Fleifcher und alle übrigen Inmingen. Mit Muſik 
bewegte jich rer Zug vom Rathhauſe zum Schiekplage und nach 
dem Schieken wierer von da bis an den Sammelplat zurüd. 
Dabei führte man den König, welcher den Meijterihuß gethan 
hatte, dem Zuge voran. (Hahn, Geſch. von Gera, I. ©. 571.) 
— In der jetigen Einrichtung der Schützenfeſte und in ihrem 
Leben findet fich etwas dem Voigtlande Bejonderes nicht vor. 


Gewöhnlich zerfallen die Mitglieder der Gejellichaft in active 
und paſſive, oder bejjer, in uniformirte und nicht uniformirte. 
Die erfteren find bei den Aufzügen militäriſch gekleidet, ftehen unter 
einem Hauptmanne und Officieren und haben eine Schüßenfahne, 
bie zuweilen das Geſchenk irgend eines Schüßenfreundes: tjt. 
Die Leitung der gefammten Geſellſchaft führt ein befonveres Di- 
rectorium. In neuerer Zeit hat fich neben den militärijch zuge- 
ſtutzten Schüßen, den Gardiſten oder Jägern, auch eine Abthei- 
lung von Schüten in der deutſchen Schütentracht gebildet 
(Reichenbach) , die durch ihre Einfachheit, durch das Beiſeite— 
liegenlaſſen jedes Prunfes und der jpieleriichen Nachahmung des 
Solvätenwejens das Wohlgefallen der Bevölkerung zu gewinnen 
ſcheinen. — Das Hauptichiegen dauert in den Städten gegen 
acht, auf ven Dörfern ungefähr drei Tage, und es wird durch 
einen Auszug begonnen, durch einen Einzug geichlofien. Bei 
dem Auszuge jpielen der mit einem Schilde auf der Bruft aus- 
gezeichnete Schütenfönig vom vergangenen Jahre, jowie ver Mar— 
ſchall, welcher den zweitbeiten Schuß gethan hatte, wichtige 
Rollen. Gewöhnlich find vorher die Schügen beim Könige, dem 
fie allerlei Ehren erweilen, zu einem Frühſtücke verſammelt ge- 
weſen. Schützenkönig wird der, welcher von dem hölzernen Vo— 
gel, nach dem mit Büchfen geichojlen wird, ven Rumpf herab— 
holte. Nach Beendigung des Vogelſchießens wird nach ver 
Scheibe geſchoſſen, und es hat jedesmal in Neichenbach und 
Mylau der „Vogelkönig“ fürs nächite Jahr die neue Scheibe zur 
liefern. Der „Scheibenfönig“ jteht ihm an Ehren nach. Anders 
wird e8 in Lengenfeld gehalten, wo der Vogel- und der Scheiben- 
fönig einander ziemlich gleich jtehen. Der Eine hat fürs nächite 
Jahr einen neuen Vogel, der andere eine neue Scheibe anzu- 
ſchaffen. Der Gewinn bei dem Königsſchuſſe ift übrigens nicht 
bedeutend, die Ausgaben find oft beventender, jo daß ſich nur 
vermögende Schützen über die Ehre, König zu fein, freuen fün- 
nen. Jeder Schuß ins Schwarze der Scheibe trägt einen zinner— 
14 * 
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nen Teller ein; es wird jedoch auch auf Verlangen ftatt diejes 
Gegenftandes der Geldwerth ausgezahlt. Nach jedem derartigen 
Schufje geht der auffällig (4. DB. roth) gefleivete Schüßenbote 
unter Vortritt eines Tambours auf dem Schießplatze von Zeit 
zu Zelt, um den Namen des Schügen auszurufen. Dies find 
wentgitens Gebräuche in Neichenbach, und wie hier wird nach 
eingezogenen Erkundigungen im Allgemeinen jedes Schütenfeft 
in anderen woigtländifchen Städten abgehalten. Auch in Mylau 
trägt man z. B. wie in Reichenbach vor dem Feſte Vogel und 
Scheibe in ver Stadt unter Trommelichlag herum; an beiven 
Orten werden am erften Tage in der Frühe Neveillen durch Die 
Stadt geſchickt, und jeven Abend wird auf ver Schiefwieje der 
Zapfenftreich geblajen, nach welchem felbftverftändlich das frohe 
Leben noch nicht aufhört. Während ver Feſttage wird von den 
Schüten ein Hauptball abgehalten, bei welchem ver Vogel— 
fünig den Vortanz hat (Delsnis) ; gern brennt man an einem 
per letzten Abende ein Feuerwerk ab. Kinder und junge Leute 
ericheinen, wenn es ver Beutel nur einigermaßen erlaubt, auf 
dent Bogeljchießen in neuen Kleidungsſtücken (Delsnit) ; vie 
von der Jugend am meisten bejuchten Pläße find die Reitſchulen 
und Würfelbuvden, während die Alten jich in den verſchiedenen 
Schenkzelten niederlaffen over in einer Schießbude mit Stech- 
bolzen ihr Glück an Scheiben verjuchen, an denen bei einem 
Treffer irgend eine drollige Figur vorjpringt. Auch für Beleh- 
rung iſt in der Kegel während des Vogelſchießens gejorgt; denn 
in Folge von Bekanntmachungen des Schüßendirectoriums haben 
die Befiter von wilden Thieren und allerhand Raritätenkram 
ihre Sehenswürdigfeiten ausgeftellt. In neuerer Zeit fehlt auch 
nicht das Atelier eines Photographen (Neichenbach), ver bei dem 
zuftrömenden Yandvolfe gar feine jchlechten Gejchäfte machen 
joll. Mit jehnfüchtigen Blicken betrachten die armen Kinder die 
Eßwaaren, welche theils von Zuckerbäckern in befonderen Buden, 
theils von Kleinhändlern auf Tiſchen und in Körben zum Ver— 
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faufe ausgeboten werden. Die größeren Jungen verjuchen es 
gegen Abend, wenn der Befuch auf dem Schießplatze jtärfer ge- 
worden ift und irgend ein Kinverfveund feinen Beutel geöffnet 
bat, an der Kletteritange. An einem Reifen, ver mittelft einer 
Schnur aufgezogen und geruct werden kann, find allerlei Gegen- 
jtände, hauptſächlich Würſte, Stüden Kuchen und Semmeln 
befejtigt worden, und ver glücliche Kletterer, der bis an ven 
Reifen gelangt und ihn erfaßt, darf ſich ein Stück davon aus— 
juchen. Reichenbach.) — Obwol die Schütenfefte noch als 
wirkliche Volksfeſte gelten müffen, jo hat doch an manchen Orten, 
wie in Oelsnitz, die Betheiligung ver höheren Stände dabei gegen 
ſonſt merklich abgenommen. 

Ein Stüd Gejchichte des Schütengildenwejens kann man in 
den Schießhäuſern jtudiren; da hängen in der Hausflur oder 
in einem obern Borjaale die gebrauchten Scheiben, und daran 
lteft man manchen Reim und manchen Denkſpruch, ſchlecht und 
gut, und manches Bild verdeutlicht uns Vergangenes oder führt 
uns einen Wunfch , einen lange gehegten deſſen Erfüllung fort 
und fort hinausgejchoben wurde, vor. Sch habe Gelegenheit ge- 
nommen, einige Scheiben des Reichenbacher und des Miylauer 
Schiekhaufes zu muftern. Auf einer Neichenbacher Scheibe fieht 
man 3. DB. das Schießhaus, wie es werden ſoll, dicht an der 
Straße ſtehend; eine andere zeigt uns das alte Rathhaus mit 
den Häuſern auf dem Markte vor dem letten großen Brante. 
Eine dritte Scheibe von dem Jahre 1824 enthält einen beſpann— 
ten Suhrmannswagen und darunter folgenden Vers: 

„Wioh! Hottoh! zum Schieghaus geht 
Heut unſer Viergeſpann, 

Der Fuhrmann geht als Majeſtät 

Dem Wagen hinten an; 

Und hat er auch nicht Land, nicht Macht, 
So iſt er König doch, 

Ihr habt ihn ja darzu gemacht, 

Drum ruft er Vivat hoch, 
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Es lebe unſre gute Stadt! 

Es lebe, wer zu fahren bat!“ 
Eine Scheibe von 1804, auf welcher ein Schüte mit einer Fahne 
jteht, feiert einen Herrn von Metzſch als damaligen Gerichts- 
und Patronatsherrn ver Stadt, eine ältere von 1785 zeigt einen 
fliegenden Adler mit einem Kranze im Schnabel und darunter 
den Vers: 

„Gewinn und Kranz wird dem allein, 

Der bier der befte Schütz wird fein.” 
Hier, wie bei vielen anderen Scheiben, ift der Hauptpunkt, wel- 
cher beim Königsſchuſſe getroffen werden mußte, nicht zugleich 
ver Mittelpunkt. Den Königsſchuß zu thun, war oftmals bloßes 
Spiel des Zufalls; denn an manchen Scheiben will der Punkt 
geſucht fein und aus ver Ferne fonnte er vom Schüßen nicht aufs 
Korn genommen werden. In Miylau jah ich unter anderen eine 
Scheibe mit einem Baume, in deſſen grünem Wipfel eine Lücke, 
und dahinter blauer Himmel ift. Wo das Ziel zu ſuchen, das 
deuten darunter folgende Worte an: 

„Des Himmels Blau durch grünen Baum 

Soll dir das Ziel anmelden, 

Und mitten drin, dur fieb’it es kaum, 

Die Mück als Centrum gelten.“ 
Eine Scheibe in Wiylau ift von einem Bauer aus dem nahen 
Frieſen, der 1840 Schütenfünig wurde, gejchenft worden. Sie 
zeigt ein ländliches Gehöfte mit folgenden Reimen: 

„Nicht Stolz trieb mich zur Königswürde, 

Sc nahm in Demuth ſolche an, 

Und trug die ebrenvolle Bürde 

So gut es fanı ein Bauersmann. 

Nunmehr verlaß ich Kron und Thron, 

Und wünsche feinen andern Yohn, 

Als Lieb und Freumdichaft immterdar ; 

Es lebe der König vom fünftigen Jahr! 


Wie durch dieſe Scheibe der Mylauer Bürgerfchügengefellfchaft 
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ein ehrendes Zeugnig dafür ausgeftellt worden ijt, daß fie es 
nicht für gering erachtete, auch einen Bauersmann in ihren 
Reihen aufzunehmen, jo jpricht fich auf einer andern der ehren- 
werthe Stolz des Bürgerthums im folgenden Worten aus: 

„Doch Lob ich mir das Bürgerthum, wo weder Herr noch Knecht, 

Drum werd’ ich wieder, was ich war, ein Bürger fchlicht und recht. 

Hoch lebe jeder Bürger, hoch! ob arm er oder reich: 

Wer wader nur und bieder ift, der gilt dem Höchften gleich !” 


Außer den Schieffejten der Bürgerjchügengejellichaften, zu denen 
auch Nichtmitglieder, wenn fie ven feitgejesten Beitrag zahlen, 
zugelaffen wervden (Reichenbach), veranjtalten häufig Gaft- 
wirthe auf dem Yande Vogeljchiegen, wobei irgend ein Gegen: 
jtand oder auch eine Summe Geldes als Hauptgewinn ausgefett 
werden. — Das fogenannte Hammelſchießen in ver Reichen- 
feljer Pflege befteht aus einem Werfen mit Kugeln nach einem 
aufgeftellten Kegel. Wer denſelben am öfterjten trifft, ift Sieger 
und erhält ein angeputstes Yamım. (Dr. Schmidt, Topographie 
und Pflege Reichenfels, ©. 133.) In der Zeit, als die Schüten- 
fejte noch in größerm Flor ſtanden als jet, war auch das Jagd— 
vergnügen bei ven Bürgern allgemeiner. Doch Löft fich auch 
noch jest jeder einigermaßen vermögende Bürger eine Sagdfarte 
und die Eröffnung der niedern Jagd wird hie und da als Feſt 
angejehen. Es ijt dies aber nur ein jchwacher Ueberreſt ver 
frühern Feſtſtimmung, in der fich am Egiviustage (1. Sept.) die 
ganze Familie befand. Denn alle Glieder verjelben nahmen An— 
theif an ven Vorbereitungen, und im Morgengrauen zog der 
Jäger, von jeinem Hunde begleitet, aus, umd feiner Wieverfehr 
wurde mit der größten Spannung entgegengejehen. Sein Weid- 
mannsglüd war ein Ereigniß und die Jagderlebniſſe lieferten 
den Stoff zu taufend Unterhaltungen. Fickenwirth, Chron. v. 
Lengenfeld, ©. 167.) Im einer Urkunde vom 2. Dec. 1699 
werden die Streitigkeiten wegen der Jagd zwifchen der „hochade— 
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ligen Gerichtsherrſchaft zu Mylau und E. E. Rathe und Gemeinde 
zu Lengenfeld“ beigelegt, und es „ſoll der Rath und die Ge— 
meinde bei ihren Privilegien und Freiheiten des Haſen- und Hüh— 
nerfangens halber, oder wie ſie ihnen mit Schießen abbrechen 
können, gelaſſen, und keines Weges darwider beſchweret werden.“ 
Aber es mußte die Gemeinde der Gerichtsherrſchaft „vor ſolche 
aufgewendete Unkoſten vor alles weg 300 Gülden“ zahlen. 
Fickenwirth a. a. O. ©. 167 und 168.) — Als etwas Bemer— 
fenswerthes mag hierbei noch erwähnt werden, daß die Sage 
geht, e8 fer ven Bewohnern von Poppengrün bet Falkenſtein ge- 
stattet, die Hafen in Ballen zu fangen. 

Während der Karpfenzeit wird von den Wirthen in Neichen- 
bach und Umgegend auch häufig zum Karpfenſchmauß ein- 
geladen. Iſt zu dieſer Zeit gerade tüchtiger Schnee gefallen, jo 
daß man in dem Schlitten ein jolches Feſt bejuchen kann, jo wird 
das Vergnügen um fo höher geachtet. Häufig werden Karpfen- 
ſchmäuße für Verheirathete und Unverheirathete getrennt abge- 
halten. Mean beginnt mit Kaffee und Kuchen und jchliegt mit 
einem Tanze. 

Obwol die Jahrmärkte immer noch eine Stelle in der 
Reihe ver Volksfeſte einnehmen, jo ift doch in den größern Städ— 
ten des Voigtlands die Betheiligung daran feine fo allgemeine 
mehr wie früher. Den alten Glanz ver Feftlichfeit haben fie nur 
noch in ven Marktflecken und kleinen, von der Eijenbahn ent- 
legenen Städten beibehalten. Hier findet man noch die Yuft und 
Ausgelaffenheit ver Jugend, befonders unter den zum Beſuche 
gekommenen Dorfbewohnern der Umgegend, von welchen der 
Jahrmarktstag als ein Feiertag geachtet wird. Ueberall ſind an 
dieſen Tagen die Gaſthäuſer und Bierſtuben gefüllt, ſo daß oft 
„fein Apfel zur Erde fallen kann“; zwiſchen den Buden herrſcht 
unbefchreibliches Getümmel , eine böhmiſche Muſikbande, deren 
Mitglieder uniformirt gehen, fpielt auf den Straßen, in den 
Morgenftunden bläft fie in der Regel irgend einen Choral Rei— 
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chenbach) und gegen Abend jpielt jie in irgend einem öffentlichen 
Zocale, von deſſen Wirthe jie gemiethet worden ijt, fröhliche 
Tänze auf. Denn mit Tanz muß der Jahrmarktstag beſchloſſen 
werden ; auch ver Stadtmuſikus mit feinen Yeuten hat dabei woll- 
auf zu thun. Selbitverjtändlich fehlen auch die herumziehenden 
Harfenmädchen nicht. Der Urfprung der ältern Jahrmärkte tft 
von religiöfen Fejten herzuleiten. So wurde ver Jahrmarft in 
Groß-Aga von herumziehenden Ablaßkrämern eingeführt, daher 
heißt er allgemein ver Agaiſche Ablaf over „Appels“. 
Hahn a. a. ©. I. 1119.) — Es ift eine Eigenthümlichkeit der 
Boigtlänvder, daß jedes Feſt, welches Anfpruch auf allgemeines 
Wohlbehagen machen joll, mit einem Balle beichloffen werden 
muß. Wenn fich nach längerem Zeitraume feine paſſende Ge- 
legenheit zu einem Balle findet, jo wird ein folcher von irgend 
einer Korporation, zum Beifpiel von den Arbeitern einer Fabrik 
oder Färberei, angejtellt. 

Bis zum Jahre 1504 hielten in Gera den erjten Jahrmarkts— 
tag Bartholomät die Schäfer und Schaffnechte mit einem gepuß- 
ten Hammel ihren lärmenden Einzug auf den Rathsweinkeller. 
Sie famen mit Weibsperjonen zufammen, hielten Tanzmufif 
und trieben allerhand Unfug, bejonders mit denen, die nicht ihres 
Gleichen waren und fich zufällig einfanden. Abends zogen fie 
mit Mufif auf eine der herrichaftlichen Schäfereten zu Biblach 
und Ernjee und jchwärmten die ganze Nacht hindurch. Das 
ging auch den zweiten Tag jo fort; fie zogen abermals mit Mufif 
und einem geputsten Hammel im Nathsfeller zu Gera ein. Der 
Rathskellerwirth erhielt ven Hammel jedesmal zum Gejchenfe. 
25. 26. und 27. Jahresbericht v. Hohenleuben, ©. 37.) 
Wahricheinlich hing viefer „Schäfertang“ mit der Gründung 
einer dem St. Wolfgang, dem Schußpatron der Hirten und 
Schäfer geweihten Kapelle in Gera zufammen. Die Aufzüge 
und Tänze wurden in älterer Zeit auch nicht im Rathhauſe ver- 
anftaltet, jondern es wurde bis zur Mitte des vorigen Iahrhun- 
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derts vom 2. Pfingjtfetertage an bis zum Feſte Mariä Heim» 
juchung jeren Sonntag nach beendigtem Vormittagsgottesdienite 
öffentlicher Markt auf dem großen grünen Plate des alten Schieß— 
hauſes an der Heinvichsbrücde abgehalten. Auf dieſe Fejt- und 
Jahrmarktstage verriethen gerade die Schäfer durch ihre Tänze 
und durch ihr anhaltenvdes Pfeifen (wovon man fich noch erzählt, 
e8 habe im ganzen Umfreife jedes Nervenſyſtem erjchüttert) eine 
befonvere Anwartichaft. Im fiebenjährigen Kriege nahmen vie 
Jahrmärkte ein Ende, weil man auf dem Plate mehrmals Lager 
aufichlug, und als nach Beendigung des Krieges Niemand wieder 
feil halten wollte, hielten auch die Schäfer ihre Tänze im Rath: 
hausfeller ab. (Hahn a. a. O. I. 175.) 

Ein alter Gebrauch war auch der Geſindemarkt in Gera, 
welcher noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts jtattgefunden 
haben fol. Am jogenannten dritten Weihnachtsfeiertage jtellte 
fich das Gefinde in zwei Reihen auf, in der einen die Knechte, 
in der andern die Mägde, und die Bürger und Eeinern Gutsbe- 
fiser famen dann, um fich die ihnen zufagenden Perjonen aus— 
zufuchen und zu miethen. (25. 26. und 27. Jahresb. v. Hohen- 
leuben, ©. 35.) Diejer Markt hieß auch ver Schlenver- over 
Schlenfermarft. | 

Eine gleiche Sitte beftand jedenfalls auch früher in Oelsnitz 
an ven zwei nächjten Montagen vor und nach Yichtmeß. Man 
nennt fie heute noch „Röhpöle“, ein Wort, das ſlaviſchen 
Urfprungs jein fol. Wie es das Volk erklärt, foll „röhlen“ 
ſchreien, und „pölen“, tüchtig trinken und dabei ausgelafjen fein, 
bedeuten; „röhlen“ ift im Dialecte von Delsnig eingeführt. Ge- 
genwärtig werden die vier Montage „Röhpöle“ To gefeiert, daR 
die Bürger fih in größerer Menge in den Bierhäufern verjam- 
meln und daß die Stadtmufif am Abenvde von einem Bierhaufe 
zum andern zieht, um einige Stückchen vorzublajen und einen klei— 
nen Beitrag einzufordern. Man erklärt ven Urjprung diejer 
Sitte damit, daß man fagt, es hätten fich vor Jahrhunderten 
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alle diejenigen, welche fich als Knechte oder Mägde vermiethen 
wollten, an den genannten Tagen auf dem Mearfte aufgeftellt. 
Dann ſeien die Gutsbefitter der Umgegend und manche Bürger 
gekommen, hätten ſich Dienftboten gemiethet und ein Dienftgeld 
vraufgegeben. Schließlich ſoll das neue Gefinde von den Mie— 
then in ein Schanfhaus eingeladen worden fein, und die letzteren 
beobachteten ihre neuen Dienftboten. Diejenigen, welche zu jehr 
„röhlten“ und „pölten“, durften gar nicht anziehen. Andere er- 
zählen blos das Einfachere: Die Neugemietheten gingen in ein 
Schankhaus und thaten fich für ihr Miethgeld gütlich ; fie „röhl- 
ten“ und „pölten“. — Daß die „Röhpöle“ mit dem Gefinde- 
miethen im Zufammenhange fteht, kann man aus dem früher 
ichon angeführten Vergleiche zweier Voigte von 1288 vermuthen, 
nach welchem ein Herr nur zur Lichtmeß nach vorheriger Kündt- 
gung weglofen durfte. Aus diefem Zurücknehmen des einem 
Bauer verliehenen Lehns zu der genannten Zeit mag fich im 
Laufe der Zeit auch die Beftimmung entwicelt haben, daß die 
Dienftzeit des Gefindes mit Lichtmeß abſchloß. Es wurde diejer 
Brauch wenigjtens noch bis vor kurzer Zeit im Voigtlande, be- 
fonders auf den Dörfern, feitgehalten. 

In früherer Zeit wurde auf dem Pfingftmarfte zu Yangenberg 
bei Gera ver jogenannte Frohntanz abgehalten. Der Urjprung 
diefes Brauchs mußte, wie Yimmer annimmt, weit übers Jahr 
1060 zurücfreichen. Bis 1656 wurde ver Frohntanz am zweiten 
Pfingfttage gehalten, vann auf den dritten verlegt, und ſeit 1728 
wurde er Mittwoch nach Pfingften begangen, bis er 1804 auf- 
gehoben ward. Es mußten fich gewiſſe namhafte Bauern aus ven 
um=- und zum Theil fernliegenden Ortſchaften verfammeln, um 
auf öffentlichem Marfte, unter der daſelbſt ohmmeit des untern 
Schlofjes jtehenden Linde zu tanzen. Und zwar tanzten nach 
einer Nachricht von Rüdersdorf 40, von Gleina 3, von Grüna 
13, von Stübnis 25, von Hirichfeld 4, von Cretzſchwitz 1, 
im Ganzen alfo 36 Paar. Jeder mußte unter freiem Himmel 


den vorgejchriebenen Tanz bei Strafe eines neuen Schodes ab» 
halten. Im Jahre 1703 hat deshalb ver Pfarrer zu Rüders— 
dorf M. Jacob Günther, welcher damals ein Bauernhaus 
pajelbjt befeffen bat, noch jelbjt mitgetanzt (25., 26. und 27. 
Sahresb. v. Hohenleuben, ©. 32). Die Tänzer wurden ſodann 
vom Schlofje aus mit Kuchen und Bier beichenft. Yimmer ver- 
eines gottespienftlichen Tanzes aus der Sorben- oder Germanen- 
zeit gewejen jei. Und er jucht feine Annahme turch den Hin- 
weis auf nah gelegene frühere heilige Pläte und purch den Um— 
jtand, daß die Tanzenden bewirthet worden feten, zu unterjtügen. 
Dies lettere erklärt er für einen Ueberreft der Opfermahlgeit. 
Bei den Germanen und Slaven wurde nämlich die Gerichts: 
pflege als eine gottespienjtlihe Handlung angejehen und mit 
den Opferfefte zugleich unter freiem Himmel abgehalten. Def- 
fentliche Tänze bei ven Situngen des unter freiem Himmel ab- 
gehaltenen Schöffengerichts aber waren auch im Halle bis zum 
Jahre 1482 üblich. Daß der Yangenberger Frohntanz wirklich ver 
Ueberrejt eines heiligen Gerichtsverfahrens war, geht noch aus 
einer Älteren Bejchreibung vejjelben hervor: „Der Geraifche 
Yandrichter nämlich mit dem Actuarius und ven Yangenberger 
fünf Schöffen, nebſt ven beiden Schußen aus Poli un? Stub— 
lach, alle in Schwarzer Amtskleidung und dergleichen Mäntel, 
jagen an einem Tiſche unter freiem Himmel zu Gericht. Vor 
ihnen jtanden 4 Hellepartirer, und vie bewaffnete ehrbare 
Mannſchaft von Yangenberg ſchloß um fie einen weiten Kreis. 
Wie nun ver Aktuarius die Namen ver zum Tanze bejtimmten 
Bauern abrief , trat ein jeder mit feiner Tänzerin in den Kreis 
hinein, worauf alsdann der Frohn eine Tänzerin fich erfießte und 
mit diejer den Reihen eröffnete“ (Yimmer, Gejch. d. Voigtl., 
IV. ©. 1225—1335). 

Früher wurde auch „unter der Yinde“ in Plauen, vielleicht 
zum Pfingitmarfte, ver Schäfertanz gehalten. Es war dies 


ein Felt, das ven Frohnbauern ver Pflege gegeben wurze, um 
bet Bier und ven Klängen der Sadpfeife over Fiedel die Sorgen 
des Jahres auf einige Stunden zu vergeffen (immer, a. a. O. 
U. ©. 407). — Das Slurfledfeft wird in Schönbrunn bei 
Delsnig am Abende des letzten Erntetages durch Tanz gefeiert; 
man bädt dazu Kuchen und trinkt fleißig Bier und Schnaps. 

Nach Beendigung der Ernte begeht man allgemein an einem 
Sonntage Eirchlich das „Erntefeft“. Es wird dazu ebenfalls 
Kuchen gebaden. In manchen Dorfkirchen ver Delsniter Gegent 
wird an diefem Tage ver Altar von dem Lehrer mit Kränzen ge— 
ihmüct. Der Beſuch des Gottesdienstes ift ein zahlveicher, 
und die Yandleute legen mehr Geld in die Beden ein, als an 
irgend einem andern Feſte (Delsnit). — Im den Kirchen der 
Höfer Gegend werden beim Erntefeſte gewöhnlich die Kron— 
feuchter angezündet. 

Auf ven Dörfern, befonders ven Rittergütern, giebt ver Be— 
figer feinen Dienftleuten ein Feft. Der Erntefranz, womit er 
jonft von ven Schnittern befchenft wurde, ift nicht mehr in all— 
gemeinem Gebrauche; in ver Gegend von Hohenlenben wird 
bie und da dem Herrn ein Büjchel Getreivehalme mit Aechren 
um den Arm gewunden. Dabei fpricht man folgenden Berg: 

„Ich bind Sie an mit Nehren, 
Sie werden e8 mir nicht verwehren; 
Ich bind Sie an mit Gerften, 
Sie wiljen, daß wir dürften !“ 
Auf diefe Aufforderung wird den Schnittern Geld zu einem fri- 
ſchen Trunke gegeben. Im Meklenburgiſchen herrſcht diefelbe 
Sitte und der dabei geſprochene Vers lautet: 
„Hier bring ich Ihn'n ein Kränzelein, 
Damit ſoll'n Sie gebunden ſein, 
Und woll'n Sie wieder gelöſet ſein, 
So mäuten Sie mi'n lütt Beſcherung gäwen.“ 
(13. Jahresb. aus Hohenleuben S. 20.) 
Doppelähren, welche beim Aehrenſchnitt gefunden wurden, werden 
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ſorgſam aufgehoben und gewöhnlich in der Stube hinter den 
Spiegel geitedt. 

Am Abende des letten Tages, an welchem ein Gutsbejiter 
preichen läßt, haben die Dreicher ein Feſt; fie befommen 
Bier und Branntwein und mehr und beſſere Speijen als gemwöhn- 
(ih. Es wird dazu wol auch Kuchen gebaden (Schönbrunn). 
Wer beim Drefchen „ven Xesten“ d. h. Schlag) thut, „bekommt 
den Alten“ , und muß Bier und Schnaps zum Beſten geben 
Schönbrunn bei Oelsnitz). Haupt erzählt im Sagenbuche 
der Yaufis (S.225.), daß in manchen Gegenden der Niever- 
lauſitz die letzt Garbe mit Bändern aufgepust und aufrecht 
hingeftellt wurde, jo daß fie ungefähr wie ein Mann ausjah. 
Diefer Mann wurde „ver Alte“ genannt. Die Mädchen brachten 
ihn in fererlichem Aufzuge zum Hofe hinein, wobei jie immerfort 
jangen: „Sett bringen wir den Alten“.) 

Wenn die Kuh ein Kalb befommt, jo giebt auf manchen Dör- 
fern bet Reichenbach der Befiter noch ein „Rumpelbrot“, d.h. 
Brot, Butter, Schnaps oder Bier, und Feder, der ins Haus fommt, 
muß ein Stück Numpelbrot mitefjen. Dies Rumpelbrot erinnert 
an den Rumpelkuchen, den bei Bauerhochzeiten in manchen 
Gegenden Deutſchlands eine ältere Frau bei dem Zuge nach ver 
Kirche in einem Sade trägt und fleißig unter die Schauluftigen 
auswirft. (Steinhard, Deutjchl. und jein Bolf, 2.8. ©. 597.) 

Die Kirmeß oder Kirmit wird auf den Dörfern noch mit 
altem Glanze gefeiert. Sie beginnt jeresmal an einem Sonu- 
tage; auch ver darauf folgende Montag ijt ein voller Feiertag 
mit Gottesdienſt und gilt als Hauptfejttag, wenigſtens bet ver 
erwachienen Jugend. In manchen Orten wird noch ein dritter 
Kirmittag zugegeben. In den grögern Städten begnügen fich die 
Bürger, welche die Kirmeßtage nit gern fallen jehen, und 
hauptiächlich die, welche eigenes Feld befiten, damit, daß fie 
Kuchen baden laſſen. Für die Kinder iſt hier ver Montag nicht 
mehr ihuffrei, und damit fällt für jie der Glanz des Feſtes. 
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Auf den Dörfern gilt der Sonntag nach der Kirmft häufig ale 
ein Nachfeft, man nennt ihn „Heine Kirmſt.“ Doc ift auch 
das Vielen nicht genug, nach dem Wunjche : 

„Ach Kirmeß, loß net noch, 

Daure nur noch vierzehn Tog!“ 

Reichenbacher Gegend.) 
Befreundete werden, wenn die Kirmſten nicht auf gleiche Tage 
fallen, gegenſeitig eingeladen. Sie erhalten auch Kuchen mit nach 
Hauſe; daher der Vers in Mißlareuth: 

AUeber acht Tag 

Hab' ich mei Plag, 

Wenn ich mei Bündel 

Bon der „Kirrwäh“ heimtrag'.“ 
Die Butterfrauen bringen ihren Kunden in der Stadt ein Stück 
friſchgebackenen Kuchen mit. Da die Kirmſt auf den Dörfern 
noch allgemein als das Hauptfeft des Jahres gilt, jo beſchenkt 
man die Kinder zu diefen Tagen mit neuen Kleivungsftücen 
(Delsniger, Höfer und Neichenbacher Gegend). Die Dienjtboten 
erhalten ihr „Kerwageld“, beftimmt zum Genufje der Wirthe- 
bausfreuden (Hofer und Kirchenlamiter Bezirk). Stube, Küche 
und Hauspla werden nicht jelten ausgeweißt (bei Hof) und 
Alles wird rein gefegt umd gefcheuert. Außer dem Kuchen, der 
zur Kirmſt faft gänzlich au die Stelle des Brotes tritt und hie 
und da fogar mit Butter beftrichen wird, hat man gewiſſe Yieb- 
lingsſpeiſen; in Planfchwit bilden der Gänjebauch und grüne 
Klöfe das Haupteſſen; auf den Dörfern um Delsnig ißt man 
auch worherrichend Reis und Nudeln, und ganz bejonders findet 
man bei wohlhabenden Bauern die beliebten Widelklöße. Es wer- 
den dazu aus Weizenmehl, Eiern u. ſ. w., ungefähr in verjelben 
Weife wie zu den Nudeln, dünne Kuchen geformt; dieſelben 
werden dann zufammengerollt und im chlinderartige Klöße zer- 
jchnitten. Bei Kirchenlamit gelten als Kirmſtſpeiſen: Küchla 
oder Krapfen (Pfannenkuchen), „grünes“ Fleiſch, dicke Neisfuppe, 
Schmweinefleifh, Wurft, Sauerkraut und Klöfe, auch blauge— 
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jottene Fiſche. (Spengler, das ſociale und wirthſch. Volksleben 
im Yandgerichtsbezivke Kirchenlamitz, ©. 29, Auf ven Dörfern 
bei Hof wird oft ein Schwein gejchlachtet. — In Klingenthal jcheint 
man an den Kirmfttagen bejonvers Gurfenjalat zu Lieben. — 
Den jungen Yeuten gilt das Tanzen, zu dem durch das Aufjpielen 
dreier Tänze vor dem Wirthshauſe eingeladen wird (Eichigt), 
als der Hauptgenuß vom Fefte, und am dritten und legten Tage 
der Kirmft werden auf ven umliegenden Dörfern von Delsnit 
die Bıurjchen von den Mädchen zum Tanzen „aufgezogen“, d.h. 
aufgefordert. In Planfchwig fordern die Mädchen diejenigen 
Burſchen zum Tanze auf, welche am zweiten Kirmſttage mit 
ihnen das erfte Mal getanzt hatten. Während jet dev Tanz auf 
vie Gajthöfe beſchränkt ift, wurde er vor 25 bis 50 Jahren in 
Klingenthal auch in Privathäufern mit Begleitung des joge- 
nannten „Hornbodes“ abgehalten. — An dem jchon früher 
angeführten Spiele, ver „Kirmeßbauer“, welches von der Jugend 
des untern Voigtlands noch nicht ganz vergefjen worven iſt, be- 
theiligen fich nicht felten auch Erwachjene, doch verweiit man 
diejes Spiel nicht blos auf die Kirmeßtage. 

Im untern Voigtlande fieht man zuweilen Kinder von einem 
Haufe zum andern ziehen, und vor jedem fuchen fie fich einige 
Stüden Kuchen durch folgenden Gejang zu erbetteln: 

„Die Kuchen ſein gebaden, 

Wir hör'n den Ofen knacken. 

Gebt uns ein Stüdel weißen, 

Wir woll'n ihn ſchon erbeißen ; 

Gebt uns ein Stüdel diden, 

Wir woll'n ung Shon drein ſchicken; 

Und ift der Kuchen wicht geratben, 

Gebt ung ein Stüdel Schweinebraten, 

Und ift die Kirmſt noch nicht bald aus, 

Gebt uns einen ganzen Kuchen raus!“ 
Es ziehen auch Kinder im verſchiedenen Anzügen umher, um 
Geld und Kuchen zufammen zu betteln (Planfchwiß) . 
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In manchen Orten der Delsniger Gegend, 3. B. in Unter- 
würſchnitz und Eichigt, zogen auch vor einigen Jahren am Kirmft- 
montage die Mufikanten in Begleitung des jungen Volks von 
Haus zu Haus; ſie jpielten in jedem Haufe einige Tänze auf, 
und unter Jubel wurde von den Bewohnern dazu getanzt. Selbit 
Pfarr- und Schulhäufer wurden dabei nicht übergangen. Man 
nannte dies das Kuchenblafen. Die Mufifanten, zuweilen auch) 
die mitziehenden jungen Leute, wurden dabei mit Bier und 
Branntwein bewirthet und erjtere mit Kuchen oder Geld be- 
ſchenkt. Einer ver Mufifanten trug den Kuchen in einem Trag— 
forbe nach. Da bei dieſem Kuchenblafen mancherlei Unfug ge: 
trieben, in Obergottengrün 3. B. ein Mädchen von einem 
berauſchten Burjchen vor einigen Iahren in das Bein gejchoffen 
wurde, jo hörte ver Gebrauch, theilweife in Folge polizeilicher 
Verbote, auf. 

Bemerkt mag jchließlich noch werden, daß es früher an vie: 
len Orten des obern ſächſiſchen Voigtlands jährlich zwei Kirm— 
jten, eine Sommer- und eine Herbitfirmft gab. An den meiften 
Drten iſt die Sommerkirmſt jeit etwa 25 Sahren befeitigt und 
man hält nur noch die Herbſtkirmſt ab, während es auch wieder 
Drte giebt, welche an der Sommerfirmft fejtgehalten haben. 
Letztere fällt in die Zeit furz wor oder nach Pfingſten. Jedenfalls 
wurden auch im untern ſächſiſchen Voigtlande zwei jährliche 
Kirmiten gefeiert, und e8 mag dann die Sommerkirmſt fein, 
welche ſich hier vereinzelt, 3. B. in Schneivenbach und einigen 
andern Dörfern bei Reichenbach erhalten hat, die Herbftkirmft 
aber fam in Wegfall. Durch diefe Thatjache, deren Mittheilung 
ich dem Lehrer Lucke in Unterwürjchnig zu verdanfen habe, ift 
es erflärlih, daß die Kirmjten in einigen Dörfern auferge- 
wöhnlich früh gefeiert werden. 

Ein interefjantes Feſt wurde jonft in Ellefeld bei Falkenſtein 
abgehalten; e8 war das jährlich wiederkehrende Vogelſtel— 
lerfeſt. Die ehrbaren Finkler tagten als Innung unter einem 
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Dbermeifter und Beifigern, ließen auf ver Vogelwieſe ihre beiten 
Sänger wetteifern und jchlofjen den Innungstag mit Schmauß 
und Tanz Sigismund, Aus dem Boigtlande. Wiſſenſch. Bei— 
lage d. Yeipz. Zeitung. 1860). Im obern Boigtlande ſpricht 
jich überhaupt die Yiebe zu ven Vögeln allenthalben aus. An 
den Fenſtern der Waldhütten fieht man häufig Käfige mit Zet- 
ſigen, Zippen und Finken, und bejonderes Wohlgefallen jcheint 
man an dem Kreuzichnabel dem „Krinit“) zu haben, vielleicht 
deshalb, weil er nach vem überlieferten Glauben gegen das Ein- 
ichlagen des Blites jchütst. 

Der Bogelfang gejchieht entweder mit der Klett, einer 
mit Yeimruthen beſteckten Stange, mit ver Leimkrück, einem 
Apparate, der aus zwei halbfreisförmigen Brettern bejteht, zwi— 
ichen denen mit Leim bejtrichene Fäden ausgejpannt werden; 
oder man füngt mit dem Kloben und, Finken insbefondere, 
mit vem „Sejchnmeid.“ Der Kloben (von Elieben, engl. cleave 
— ipalten, damit „Eaffen“ verwandt) bejteht aus zwei Stan- 
gen, die jo nahe an einander angebracht werden, daß ein Spalt 
gebildet wird. Wenn ſich nun die Vögel darauf ſetzen, jo können 
durch eine Vorrichtung beide Stangen jchnell einander genähert- 
werden, jo daß die Vögel mit ihren Füßen eingeflemmt und ge- 
fangen jind. Das Gejchneid wird jo hergeftellt, daß man am 
Baume einen Bügel mit einer Schlinge anbringt. Unter der 
Schlinge hängt die Lockſpeiſe; wenn num ver Vogel diejelbe 
von oben her faßt, was die Finfen immer thun jollen,, jo zieht 
ih die Schlinge zufammen und das Thierchen iſt am Halſe 
gefangen. Selbftwerjtändlich werden auch noch Nee, und bei 
Meiien vie befannten Meiſenkaſten zum Fangen angewendet. 
Die Zeticher, welche im DVoigtlande für die dümmſten Vögel 
angejehen werden, füngt man vielfach auf folgende ganz einfache 
Art: Man tupft auf die genannten Vögel mit Yeimruthen, die 
an lange Stangen geſteckt worden find, jo daß fie daran hängen 
bleiben. — Wie anderwärts, jo jucht man auch im Voigtlande 
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den Geſang und das Pfeifen ver Vögel durch die Sprache wieder 
zu geben, over durch einen Vergleich näher zu bezeichnen. Der 
Gimpel jchreit wie ein Schiebefarren, der nicht eingefchmiert tft. 
Der Hänfling jagt: „Kerl, gih ra (geh heran)!“ Der Hämmerling 
jagt: „Bauer jpann an ımd helf mer zieh!“ Den Geſang des 
Zeifigs deutet man mit: „Dive dile dileda, Mädel wer) mer 
dei Bä (Bein), ich weil’ der meins ä (auch) !* Der Krinitz 
ſchreit: „Gieb, gieb, gieb!“ Der Sperling aber: „Me, me, 
me, me (mehr) !* — Auch die Hausvögel haben ihre Sprache. 
Die Henne jagt, wenn fie gelegt hat: „Sch bin Soldat, ich bin 
Soldat!“ und ver Hahn jagt darauf: „Tauch dich bi (dude 
dich hin), ich bi Korp'ral!“ Bei Tagesanbruch fchreit ver Hahn: 
„Mein Herr ift viel ſchuldig!“ Dann fommt die Trommeltaube 
und fagt: „Wirds ſchon bezahlen, wirds ſchon bezahlen , wirds 
ichon bezahlen!“ Endlich kommt auch das Schaf dazu umd 
ichreit: „Nimmermeh, nimmermeh !“ 

Auch vie Innungs- („Innings“-) tage verichtedener Hand- 
werfer ftanden früher in befonderem Anjehen ; ven Familien der 
Innungsangehörigen galten fie als Feſttage. Im Reichenbach 
ziehen noch die Weber und Tuchmacher in geordnetem Zuge mit 
Muſik von dem Dbermeifter aus durch die Stadt und endlich 
nach dem Tanzlocale,; doch betheiligen fich dabei größtentheils 
nur noch die jüngeren Leute. Bon zwei Mitgliedern werden die 
zwei zinnernen, mit Bändern geſchmückten und mit Bier gefüllten 
„Willkomm-Kannen“ dem Zuge vorgetragen; früher Fam auch 
die große „Meiſterkanne“ dazu. Begegnet man einem Befann- 
ten, jo wird ihm ein Trumf gereicht. ES wird erzählt, dar früher 
auch die Schneider in Reichenbach ihre Innungszüge hielten ; 
doch hörte der Gebrauch auf, als ihnen von einigen neckiſchen 
Leuten eine Heerde Ziegen nachgetrieben wurde. — In der Frühe 
der Innungstage, wenigſtens an denen der Weber und Tuch- 
macher, wurde in Reichenbach auch fleißig geſchoſſen. Aus einem 
Innungsbuche ver Reichenbacher Weberinnung entnehme ich eine 
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Beichreibung der Feftlichkeit, wie viejelbe gegen Schluß des 
vorigen Jahrhunderts abgehalten wurde. Bei dem Zuge wurde 
folgende Ordnung eingehalten : Zuerjt kam ein Chor Muſikanten, 
hinter demjelben vie Fahne, ver ein Meifter mit ver großen 
Meijterfanne folgte; hierauf die Jungmeiſter mit der Hand- 
werfslade, der Stadtrichter und die Rathsherren, jodann die 
zwei ältejten Meiſter, hinter dieſen ver Obermeifter, die Bei- 
jiger und der Handwerksichreiber, hierauf die jämmtlichen 
Meiſter paarweile nach ihrer Ordnung, und ven Schluß machte 
der Fähndrich mit der zweiten Fahne. Man 309 vor die Woh- 
nungen mehrerer Beamteten, des Gerichtsinjpectors, Bürger- 
meifters u. j. w. und machte die üblichen Chrenbezeigungen. 
Dann wurde die Yade in die Handwerksſtube getragen. Während 
die Meijterichaft vor vem Haufe jtand, hielt ver Handwerks— 
ichreiber von der „Staffel“ des Hauſes aus eine Rede, in welcher er 
die Güte Gottes pries, die jich bisher jo jichtbar über dus Hand— 
werf ausgebreitet habe. Nach beendigter Rede wurde das Lied: 
„un danket Alle Gott ꝛc.“ angeſtimmt; es folgte hierauf der 
Dank an die Gerichtsherrichaft, welche Erlaubnig zum frohen 
Aufzuge gegeben und ven Flor des Handwerks nach Vermögen 
befördert habe, jorann der Dank dem Stadtrichter und Rathe, 
und die Aufforderung an die Innungsgenofjen, Liebe unterein- 
ander zu haben. Nach dieſer zweiten Anfprache wurde unter dem 
Tuſche der Mufif das Wohljein vom Yandesfürjten an bis 
herab zum Herbergsvater, auf die „Herren Nachbarn“, und 
„Alle, die uns Nahrung und Brot verichaffen“ , getrunfen! 
Der Innungstag wurde endlich mit Trinken und Tanz beſchloſſen. 

Bemerfenswerth ift, daß in Lengenfeld verſchiedene Hant- 
werker gleichzeitig zu Pfingiten ihre Innungstage haben. Doc 
jind größtentheils die Umzüge nicht mehr im Gebrauche, ſondern 
es bejchränft jich die Fejtlichkeit nur noch auf ein Tanzvergnügen. 
Am beharrlichiten haben dort die Tuchmacher an dem alten Ge— 
brauche feitgehalten. Der Innungstag fällt bet ihnen auf einen 
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Donnerstag vor oder nach dem Tage des heiligen Kilian; der 
genannte Heilige war einft der Schutpatron des Handwerks. 
Eröffnet wird das Feſt durch einen Zug nach der Kirche, wo der 
Pfarrer ven Innungsaliedern eine Predigt hält. Dafür befommt 
er gegenwärtig außer einem Schredensberger, im Werthe von 
3%, guten Groſchen, noch fünf Thaler. Der Schredfensberger 
war die urfprüngliche Bezahlung, und das vorhandene Exemplar 
wird jedesmal wieder in die Yade zurücgegeben. Es ergiebt ſich 
daraus, daß der angeführte Brauch nicht vor dem Jahre 1500 
bejtehen fonnte, da die Schredenberger in Annaberg geprägte 
Münzen find, und genannte Stadt erft 1496 gegründet wurde. 
Angegeben wird, daß es acht Tuchmacher geweſen feier, welche durch 
Einführung der Prozeffion und des Gottesdienftes dem Innungs- 
tage die vechte Weihe zu geben ſuchten Fickenwirth, Chron. d. St. 
Lengenfeld, ©. 141). — Das Innungsfeſt dehnt fich vom 
Donnerstage bis zum Montage aus. Am Sonnabende herricht 
dabei ein eigenthümtlicher Gebrauch, ven man den polniſchen 
Reihstag nennt. Da ziehen die Tuchmacher herum und füh- 
ven irgend ein Schaufpiel auf, es wird 3. B. ein fleiner Webe- 
jtuhl, ein Spulvad und dal. in der Stadt herumgefahren und 
gleichzeitig daran gearbeitet. Die Yujtbarfeit wird dann am 
Sonntage noch fortgejeßt, beſonders, wenn fich recht Viele fan- 
den, die einige Tonnen Bier zum Beiten gaben. Am Montage 
wird erjt Rechnung abgelegt. 

Die Aufnahme in die Zahl ver Meifter gejchieht noch mit 
einigem Formelweſen. Der Dbermeifter jchlägt zum Beiſpiel mit 
einem Schlüffel auf und fragt, ob die ehrbaren Meitmeijter etwas 
damider haben, wenn N. N. als Meifter in die Innung aufge- 
nommen werde. Früher jpielten auch die „Schaumeifter“ eine 
wichtige Rolle, da fie die gefertigten Stücken Tuch zu prüfen 
hatten. Bett iſt ihr Anſehen nach diefer Seite hin gefunfen, 
obſchon fie von den Gefellen dadurch geehrt werden, daß ihnen 
diefe am Abende vor dem erjten Innungstage Maien vor das 
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Haus jegen. Sie finden fich dafür mit einem Geldgeſchenke ab, 
welches dann vertrumfen wird, 

och verdient zum Schluffe hier eine eigenthümliche und fett 
undenklichen Zeiten bejtehende Einrichtung, wie in dem Markt— 
fleden Möſchlitz bei Burgk aller 3 Sahre die Gemeinde— 
rechnung abgenommen wird, angeführt zu werden. Alle Ein- 
wohner verſammeln fich in der Schulftube, die Rechnung wird 
von dem Beamten aus Burgk vorgelefen und es tft jedem Ein- 
zelnen verjtattet, feine Bemerkungen zu machen, die von dem 
Schullehrer, als dem jedesmaligen Nechnungsführer , jowie von 
dem Amtsschulzen und den vier Gemeindevorjtehern beantwortet 
werden müſſen. Dit vie Rechnung auf diefe Art monirt und von 
vem Beamten juftificirt, jo legen die vier Bauern, welche Ge- 
meintevorjteher oder, wie fte heißen, „Vierleute“ waren, ihr 
Amt nieder. Daffelbe thun auch die beiden Kämmerer, welche 
aus den Kleinhäuslern gewählt werden und das Gejchäft haben, 
die Gemeinde, fo oft fie der Amtsſchulze verſammeln will, zu: 
jammen zu vufen, weshalb fie ven Namen „Zögenvöite“ (Zögen- 
voigte), führen. Die folgenden vier Bauern werden nun zu 
Semeindevorjtehern und die folgenden zwei Stleinhäusler zu 
Kämmerern auf 3 Jahre gewählt, durch Einhändigung von 
2 Faftenbregelm gedingt und von dem Beamten mitteljt feierlichen 
Handichlags verpflichtet. Auch ver Huthmann, Nachtwächter, 
Röhrmeiſter, Spritenmeifter werben entweder durch Ueberrei— 
chung zweier Saftenbregeln in ihren Aemtern auf die folgenden 
3 Sabre bejtätigt oder neu gewählt (Bariscta IV. ©. 93). 


II. Die Feſte und Feierlichkeiten der Yamilie. 


Da mit den Familienfeſten und Feierlichkeiten eine große 
Menge abergläubiicher Gebräuche verbunden ijt, jo muß wenig- 
jteng ein Theil davon hier mit angegeben und jomit dem Ab- 
jehnitte über ven Aberglauben etwas vorgegriffen werden. 
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a. Der Hausbau. Ber öffentlichen Häufern ift mit dem 
Legen des Grundſteins eine Feterlichkeit verbunden. Vom Bau- 
meifter und anderen Perjonen von Bedeutung wird der Grund- 
jtein mit dret Hammerjchlägen und einem Sinnſpruche geweiht. 
Die Arbeiter haben gewöhnlich einen Feſttag. Bei dem Baue von 
Privathäufern fällt diefe Feier größtentheils hinweg; dagegen 
wird allgemein ein „Hebejchmaus“ veranftaltet, wenn die Balken 
fürs Dach aufgerichtet worden find („wenn das Haus gehoben 
wird“). Mean richtet es gern jo ein, daß dies an einem Sonna- 
bende gejchieht (Reichenbach), wahrjcheinlich nicht blos des darauf 
folgenden Ruhetages wegen. Auch der Aermere und Geizigite 
läßt Kuchen baden und giebt am Abend eine Feſtmahlzeit mit 
Bier und Branntwein. Gern pflanzt man auf vem Giebel ein 
Fichten- oder Tunnenbäumchen auf. In Delsnit wird es mit 
Züchern und Bändern geſchmückt, die von dem Hausherrn ge- 
ſchenkt worden find und dann unter die Arbeiter vertheilt wer- 
den. In Reichenbach find mir jolche geſchmückte Bäumchen nicht 
vorgefommen, doch ift es allgemein Sitte, daß die Arbeiter von 
dem Hausherren irgend ein Kleivungsjtüd, 3. B. ein Wejten- 
fleckchen, oder jtatt veijen Gelo erhalten. Daß von ven Bau- 
leuten nach dem „Heben“ des Haujes ein religiöjes Lied gejungen 
wird, habe ich in Neichenbach nur einmal gehört; es fol diejer 
Geſang jedoch an andern Orten, z. B. in Oelsnitz, allgemeiner 
im Gebrauche jein. Dort werden auch dabei von dem Baumeifter 
nicht jelten einige Worte gejprochen, und beim Heben vieler 
Häufer nach vem großen Brande gefchah es auch, daß der Bau— 
meijter nach einer paſſenden Anjprache ein Bierglas, nachdem 
er daraus getrunfen , über feinen Kopf nach hinten warf. Zer- 
jprang e8 beim Nieverfallen in viele Stücke, jo war das ein 
gutes Zeichen für das Haus; zeriprang es nicht, jo bedeutete es 
nichts Gutes. Derjelbe Gebrauch ſoll auch in Reichenbab noch 
vorkommen. 

Neuen Hauswirthen werden in der Gegend von Hohenleuben 
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hohe Tannen , denen die Aejte bis auf die oberiten abgeichnitten 
worden find, und die man mit Slittergoldfahnen und Bändern 
behängt hat, vor die Thür gejegt. Es muß darauf ein Faß 
Bier zum Beſten gegeben werden (Schmitt, Topographie ver 
PR. ©. 117). 

b. Die Hochzeit. Diele der Hochzeitgebräuche, welche 
mit denen der laufiser Wenden übereinjtimmen, find in neuerer 
Zeit in Wegfall gefommen. Eine nicht wegzuichaffende Sitte ist in 
Stadt und Yand das „Poltern“. Am VBorabende des Trauungs— 
tages, dem „Bolterabende“, werfen nämlich die Nachbarn alte 
Töpfe an die Thür des Haufes, in welchem vie Braut wohnt, 
und bei vielen Yeuten gilt ein jtarfes Poltern als gute Bor- 
bedeutung für das Glüd ver Che. Es fommt nicht jelten vor, 
daß die Thüren durch das heftige Anwerfen, bejonders, wenn 
mitunter auch Steine geflogen kommen, zerbrochen werben. Vor— 
jichtige jtellen deshalb eine zweite alte Thüre zum Schute vor. 
Die Verwandten und nähern Freunde des Brautpaars jind 
unterdeß im Haufe zu einem Fejtmahle und zur Aufführung ver— 
ichiedener Polterabendicherze verfammelt. In Reichenbach hörte 
ich Die Kinder vor dem Haufe der Braut das früher angeführte 
Kirmeßlied in veränderter und verkürzter Form jo fingen: 


„Dreimal, dreimal um das Haus, 
Werft ä Stüdel Kuchen raus, 
Aber ä Stüdel weißen, 

Den ihwarzen kann ich net beißen; 
Iſt der Kuchen net gerathen, 

Gebt ä Stüdel Schweinebraten.“ 


Die Geichenfe für das Brautpaar, der „Dausrath“, werden von 
den Befreunteten in der Regel zum Bolterabende übergeben. 
Der Berlauf einer Hochzeit auf den Dörfern um Reichenbach 
und Yengenfeld war früher folgender: 

Die Gäfte wurden von dem Hochzeitbitter eingeladen. Der— 
jelbe erichien im Sonntagsitante, mit einem großen Stode in 
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der Hand. An den Stod war ein buntjeidenes Tuch geknüpft, 
und auch am Hute befand fich zuweilen ein ſolches. An ver lin- 
fen Seite der Bruft trug er einen Zweig von Rosmarin. Wenn 
er num in das Haus der Einzuladenvden Fam, richtete er feine 
Grüße von Braut und Bräutigam, Neltern und Schwieger- 
ältern aus und ſprach ſodann die Bitte aus, es möge dem Ein- 
geladenen gefallen, an der Hochzeit Theil zu nehmen. Bet ver 
Hochzeit jelbjt hatte der Hochzeitbitter das Austheilen der Spei- 
jen zu beforgen und die Rangordnung der Hochzeitgäfte an der 
Tafel fejtzujtellen. Bet einer großen Hochzeit ſpielten außer den 
Drautleuten 1. ver Brautführer, 2. die Brautgefpielin, 3. der 
Brautvater und 4. die Brautmutter die Hauptrollen. Die Hoch- 
zeit wurde im Aelternhauje ver Braut gefeiert. Dorthin Famen 
die Hochzeitgäfte und von da aus bewegte ſich der Zug in die 
Kirhe. Boran ging die Muſik, dann folgten der Hochzeitbitter, 
hinter diefem die Braut und der Bräutigam, dann der Braut- 
führer und die Brautgefpielin, hierauf famen vie Aeltern der 
Braut, dann die Aeltern des Bräutigams, feine Gefchwilter und 
zuletzt die übrigen geladenen Säfte. War der Zug in der Kirche 
angefommen, jo wurde mit Begleitung der Orgel ein Lied ge- 
jungen und dann hielt der Geiftliche am Altare die Trauvede, 
winkte dann den Brautleuten und es erhoben fich Brautführer 
und Brautgejpielin, um Braut und Bräutigam von ihren Pläten 
abzuholen und zum Altar zu geleiten. Die erjtern fehrten jogleich 
wieder auf ihre Plätze zurück, und es wurden darauf die Braut: 
leute nach ver Trauung von den Aeltern ver Braut zurüdgeleitet. 
Nah dem Geſange eines Yieves bewegte fich dann der Zug in 
alter Ordnung mit Mufif wieder zurüd nach dem Hochzeithaufe. 
Die Hochzeit dauerte gewöhnlich vrei Tage. Acht Tage darauf 
hielten die Braut und der Bräutigam ihren Kirchgang und die 
Draut zog in das Haus ihres jungen Mannes. Zum Kirchgange 
waren wieder die Hochzeitgäfte da, und wieder ging e8 im Zuge 
mit Muſik nach der Kirche, nur mit dem Unterjchiede, daß jetst 
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die Aeltern ver Braut hinter den Brautleuten gingen und dann 
erst Brautführer und Brautgejpielin folgten. Während des 
Gottesdienſtes wurde im Hochzeithaufe der Kammerwagen mit 
dem Hausgeräth beladen, auf dem Wagen war vorn ein Sit 
für das junge Paar angebracht worden. Nach einer Mahlzeit, 
welche nach dem Kirchgange gehalten wurde, zog man insgejammt 
zum Bräutigam. Der Kammerwagen, welcher von dem Bräuti- 
gam gejchieft wurde, mußte dreimal losgefahren und wieder zu- 
rücgejtoßen werden, zur Erinnerung an die Dreteinigfeit, wie 
man fagte, und es mußte bei jevesmaligem Yosfahren ein Bater- 
unfer gebetet werden. Die vor den Kammerwagen gejpannten 
Pferde waren geſchmückt; ver Fuhrmann hatte ein buntjeidenes 
Tuch am Hute over an ver Mütze und ein rothes Band an jeiner 
Peitjche. Im Hofe der Braut durfte der Wagen nicht umgelenft 
werden, jonft fam die Frau wierer zurüd. Er wurde deshalb um 
die Befiung herum und zum Hintern Thor hinein in den Hof 
gefahren ; ging das nicht an, jo mußte er rückwärts durchs vor- 
dere Thor hinein gejchoben werden. Kam die Hochzeitsgejellichaft 
in dem Haufe des Bräutigams an, jo fand fie wieder die Tifche 
gedeckt und e8 wurde eine zweite fröhliche Hochzeit gehalten. Bei 
Ankunft des gepacten Kammerwagens hatte ver junge Mann 
Folgendes zu thun: Er ftieg zuerſt wom Wagen und trug die 
junge Frau auf den Armen in das älterliche Haus; dort feste 
er fie in der Stube auf einen Tiſch, und zwar an einen jolchen 
Platz, wo zwei Tifche zufammengejetst worden waren und einen 
Winkel bildeten. Er gab darauf ver Frau ein Gejangbuch im die 
Hand, und fie fchlug, ohne dabei ein Wort zu jprechen, aufs 
Gerathewohl das Buch auf und las das aufgejchlagene Lied. 
Dann wurde fie von ihrem Manne wieder vom Tiiche gehoben 
und nun erjt wurde fie von Seiten ihrer Schwiegerältern bewill- 
fommnet. Es wurden jchließlich von den Gäſten Glückwünſche 
ansgeiprochen und unter Mufif und Tanz endete das Yet. In 
manchen Dörfern bei Reichenbach tft es noch Gebrauch, daß man 
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auf ven Tiſch, auf welchen die Braut gejegt wird, Salz und 
Brot hinlegt. Auch muß die junge Frau in das Ofenloch fehen, 
damit jie fein Heimweh befomme. — Kommen die Brautleute 
aus der Kirche, jo zögern fie mit dem Ablegen ihrer Kleidung. 
Schließlich jucht Jedes jeine Kleider über die des Anvdern an den 
Nagel zu hängen. Gelingt dies der Braut, jo führt fie fünftig 
pie Herrſchaft; und ebenjo umgefehrt. Cs tft diejes Kleiverauf- 
hängen oft vie Veranlajjung zum erſten ernftlichen Streite, ja 
jogar zu Schlägereien zwijchen ven Neuvermählten geworden. 
(Heinstorf.) 

Wenn auch ver Hauptverlauf des Hochzeitfeftes an ven ver- 
ſchiedenen Drten gleich war, jo hatte doch jeve Gegend noch ihre 
Dejonderheiten. Auf einem Dorfe bei Mühlhaufen war es z. B. 
Sitte, daß ver Bräutigam vie Braut dreimal um einen Tifch 
führen mußte. In Schönbrunn bei Delsnit darf beim Aufladen 
der Ausjtattung auf den Kammerwagen wo möglich eine auf- 
gebettete Wiege nicht vergejjen werten, die Betten werden recht 
in die Augen fallend aufgethürmt. Im und bei Oelsnitz darf jich 
die Braut beim Brotbaden für den Hochzeitstag nicht betheiligen, 
wol aber muß fie das erjte Yaib anſchneiden. Sie darf auch vas 
Braut- over Bräutigamshemd nicht jelbjt nähen. Der Gang 
zur Trauung darf Durch Nichts geftört werden. Die öffentliche 
Zrauung heißt wol auch die „Brautmejje“ (Eichigt). 

Jede Perſon, die einen Hausrath gegeben hat, befommt als 
Erfenntlichfeit zwei Viertel Kuchen ins Haus geſchickt. Meſſer, 
Gabeln und Yöffel werden in ver Stadt und auf dem Yande nicht 
angenommen, oder überhaupt nicht gegeben, da fie die Urjache 
zu einer jchlechten Ehe jein würden. Auf ven Dörfern bei Delg- 
ni werden ferner am Trauungstage die in der Stube eben an- 
wejenten Kinder ins Brautbett geworfen, was man „Brautbett 
einreiten“ nennt. Haben jich die Brautleute zur Ruhe begeben, 
jo werden fie von den Hochzeitgäften außerhalb der Thüre des 
Schlafgemachs „angefungen“. Wird das Brautbett zurecht ge- 
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macht, ſo darf es, um die Federn gleichmäßig zu vertheilen, blos 
geſtrichen, nicht geklopft werden, ſonſt bekommt die junge Frau 
von ihrem Manne Schläge. Es wird wol auch von den Freun— 
den und Nachbarn geſchoſſen, wenn die Brautleute von der 
Trauung zurückkehren und das Dorf betreten. Würſchnitz, Beer- 
beide.) Durch dieſes Schießen, obenjo wie durch das Poltern, 
will man jedenfalls auf ven Ueberfluß ver Brautleute im Fünftigen 
Hauswefen hindeuten. Im Zwodtagrunde werden, wie in Thü- 
ringen, Fichten vor das Hochzeitshaus geſetzt. Anmerk. Der 
Fichtenzapfen iſt das Sinnbild der zeugenven Naturkraft, jeden— 
falls auch das Fichtenreiß, deshalb wird in einigen Gegenden 
Polens ver Hochzeitfuchen mit Fichtenzweigen geihmüdt, und 
die römische Braut trug eine Fackel von Fichtenholz. Nork, Sit- 
ten u. Gebräuche, ©. 200.) Man jucht auch nach der Trauung 
an manchen Orten ven Brautjchuh zu entwenden, der dann von 
dem Bräutigam eingelöft werden muß. Statt der früher üblichen, 
mit Flittern und fünftlihen Blumen bejesten Brautmüge iſt 
auch jest jelbit auf ven Dörfern allgemein der Myrtenkranz 
gebräuchlich. 

Anmerf. Der Kranz als folcher joll nach alter Auf- 
faffung ein Stegeszeichen ver bisher bewahrten Keujchheit der 
Braut fern. Die Myrte aber -war ver Yiebesgöttin Venus 
Murtia geheiligt, weil fie ven Zeugungstrieb erweden und weib- 
liche Krankheiten heilen fol. VBenusjtatuen wurden aus Wiyrten- 
hol geihnigt. Da alſo die Myrte nicht urjprünglich das Sym— 
bol ver Keufchheit war, was man ihr jpäter unterlegte, jo war 
jie auch ver feufchen jungfräulichen Diana verhaflt. Nox, 
Sitten u. Gebräuche, S. 200.) 

Gefallene Bräute enthalten fich aller Feitlichkeit und alles 
Aufſehens bei ihrer Hochzeit (Eichigt). 

Wenn die Braut in der Würſchnitzer Parochie mit dem 
Kammerwagen ihren Einzug hält, jo macht die Branntwein- 
flafche unter der Begleitung ununterbrochen die Runde. Iſt die 
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Draut im Haufe des Bräutigams angefommen, jo muß fie alle 
Räume des Haufes durchwandern, damit fie fich leichter „ein- 
gewohne“; vorher aber wird ein ganzes Brot und eine Büchſe 
mit Butter ins Haus getragen und auf den Tifch geftellt. Das 
Abladen der Betten und Kleiver übernehmen die Brautjungfern. 
Hierbei muß Jedermann zugreifen, denn flink werfen die Jung— 
fern Stüd für Stüd vom Wagen den Umftehenvden in die Arme. 
Sind auch die Geräthe abgeladen, die Schränke aufgeftellt, das 
Brautbette gemacht, jo gehts an den Tiſch. Es wird zumächft 
Kaffee und Kuchen aufgetragen und für die Spieler liegen Kar- 
ten bereit. Der Tag vergeht unter Spiel und Scherz, Zwei— 
deutigfeiten erhalten gewöhnlich die Oberhand. Das eigentliche 
Feſtmahl findet erjt am Abende gegen 9 Uhr ftatt. — Noch muß 
bemerft werden, daß hier, jo wie in dem Schulbezirfe von Eichigt, 
die Suhrleute des Kammerwagens aus dem Wohnorte des Bräu- 
tigams genommen werden; denn fein abgeladener Wagen varf 
an einen andern Ort zurüdfahren; es würde dies ein Rückwärts- 
gehen des Wohljtandes anzeigen. — Während ver erjten vier 
Wochen darf auch die Braut nicht in das verlafjene Aelternhaus 
zurückkehren, um einen Bejuch zu machen Eichigt, Würſchnitz). 
Die jungen Eheleute müſſen auch vier Sonntage nach einander 
zur Kirche gehen Würſchnitz). — Werner verdient bemerkt zu 
werden, daß an jolchen Orten, wo die Feudalherrichaft in höchſter 
Blüthe jtand, vor ungefähr SO Jahren die Gutsherrichaft, wie 
in der Yaufig, das Jus primae noctis beſaß (Mittheilung des 
Lehrers Luce in Unterwürjchnig) , an das aber jetenfalls nur, 
wie es in der Altmark der Fall war, irgend eine Art Abgabe, 
ein Frauenzins, erinnerte. 

In Planſchwitz bei Plauen beftanden bei den Hochzeiten fol- 
gende Gebräuche: Beim Feitmahle mußte die Braut ven Hintern 
heil vom Schweine mit dem ganzen Schwanze, an welchen ein 
grünes Sträußchen gebunden war, erhalten. Der Schulmeifter 
theilte das Fleiſch, nahm das bejte Stüc für fich und fagte: „Das 
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hier iſt mein.“ Eine halbe Tonne Bier wurde für den Pfarrer 
und Schulmeiſter gerechnet; Letzterer hielt eine Rede und lud 
die verſammelten Gäſte für den folgenden Tag wieder ein. Noch 
heute wird, wie es auch früher der Fall war, für Koch, Kirche 
und Schule bei den Gäſten geſammelt. War Muſik bei dem 
Feſtmahle, ſo mußte der Bräutigam einen Kronenthaler in die 
Geige ſtecken; der wurde dann gewöhnlich nicht gut heraus— 
gebracht, was viel Gelächter erregte. Nach dem Eſſen, aber noch 
vor Mitternacht, gingen die Brautleute zu Bette, und wer von 
ihnen zuerſt einſchlief, mußte zuerſt ſterben; die Folge war, ſie 
blieben recht hübſch munter. — Am Vollmonde erfolgte der Ein— 
zug; an den Kammerwagen wurden Ochſen geſpannt und zwar 
die größten, die man auftreiben konnte, ſo daß derjenige, welcher 
im Dorfe die größten Ochſen hatte, den Wagen fuhr. Die Ge— 
bräuche beim Fahren deſſelben waren auch hier dieſelben wie auf 
den Dörfern der Reichenbacher Gegend. Die junge Frau durfte 
beim Aufladen Nichts anfaſſen. Waren mehrere Wagen da, ſo 
kamen auf den erſten die Betten, und die mit der jungen Frau 
verwandten Frauensperſonen ſetzten ſich beim Fortfahren darauf. 
Sie galten demnach als nicht unwichtige Perſonen, und fie hatten 
auch die Aufgabe, den Kuchen unter die Menge ver ſich verjant- 
melnden Nleugierigen oder für die ihnen Begegnenden hevabzıt- 
werfen. Die Brautleute durften fich nicht auf den Kammer: 
wagen jeßen, ſondern gingen vor vemfelben her. Auf dem Wagen 
mit den Betten befand fich auch ver aufgeputste Spinnroden. 
Unterwegs wırde gewöhnlich ver Kammerwagen, wie auch ander- 
wärts gebräuchlich, durch ein quer über die Straße gezogenes 
Band aufgehalten, und ev mußte dann durch ein Gefchenf aus— 
gelöft werden. Kam man vor das Haus des Bräutigams und 
hielt ver Wagen an, jo wollte Jever das um den Spinnroden 
gewundene Schöne Band für fich haben, und es waren zuweilen 
heftiger Zank und Schlägerei die Folgen des Streites. Che die 
junge Frau ins Haus trat, trank fie eim Glas Branntwein aus 
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und warf dann das geleerte Glas hinter jich weg. Es mußte, 
wenn fie glüclich werden jollte, zerbrechen. Kam die Frau ing 
Haus, jo mußte fie ein Brot anjchneiden und Das abgejchnittne 
Stüd in die Yade legen ; dann wurde der Mann nicht Herr über 
fie. Auch mußte fie fich da, wo die Ofenbänke zufammenstoßen, 
nieverjegen, damit fie „eingewohne“. Wurde abgeladen, jo 
mußte der junge Mann das eingebundene Kind, ein Manvelhoß, 
aus der Wiege nehmen und hinein tragen. Die Röcke und Betten 
mußten einzeln hineingetragen werden, damit fie die Yeute zählen 
fonnten. Die kleinſte Yade mußten jechs Mann tragen, weil man 
annahm , daß darin das Geld liege. Aus dem Aelternhaufe ver 
Braut hatte man die bejte Kuh mit fortgenommen;, fie wurde 
hinten nachgeführt, mußte aber jogleich zu Miarkte getrieben wer- 
den, weil man jonft fein Glüd hatte. Jedenfalls iſt dies eine 
rein ſlaviſche Sitte, da wir fie auch bei ven Wenden in ver 
Zaufig finden und dem Rinde eine Art Heiligkeit im Glauben 
der aderbautreibenden Slaven zuzuschreiben tft. |Daupt, Sagen- 
buch, ©. 274.)) Nach dem Einzuge wurde wieder zwei Tage 
(ang gegeſſen und getrunfen, und bei dem darauf folgenven Tanze 
mußte das junge Paar den erſten Reigen allein tanzen. — Ein 
Gebrauch, der offenbar aufs Heidenthum, wo zur Befreumdung 
der Schickſalsgöttinnen mit der Hochzeit ein Opfertanz verbun— 
den war, zurüdweilt, bejtand ehemals in Oberröppiih. Man 
zog nämlich bet Hochzeiten mit einem Faſſe Bier auf den nahen 
Heersberg, trank e8 dort unter Tanz und Spiel aus und ver— 
brannte dann das leere Faß. (Hahn, Geſch. v. Gerall. ©. 1144.) 

In der Gegend von Hohenleuben giebt als Zeichen ver Ber- 
fobung jeder der beiden Berjprochenen dem andern ein Stüd 
Geld. Diejer Gebrauch findet fich auch bet ven laufitzer Wenden, 
und dort heit das Stüd Geld, welches fowol bei der Verlobung, 
als auch beim Miethen der Dienjtboten gegeben wird, Sawdawk. 
In der geraiichen Gegend war es früher Sitte, daß die Braut, - 
und zwar ofme alle Ausstattung, ihren Aeltern förmlich abgefauft 


— 2340 — 


wurde. (Dahn, Geſch. v. Gera I. ©. 60.) — Bei dem eriten 
Aufgebote läßt fich auf den Dörfern bei Hohenleuben keins der 
beiden Brautleute in der Kirche jehen; dagegen fehlen fie bei 
dem zweiten Aufgebote nicht. Bei dem dritten Aufgebote wird 
der Bräutigam von zwei Brautführern, die Braut aber von 
zwei Brautjungfern zur Kirche geführt. Die Brautführer nennt 
man „Dlots-“ over „Blatsfnechte*, welcher Ausprud an den 
Blotmann (Blutmann) der germaniſchen Opferpriejter erinnert. 
Bor der Hochzeit wird das Abendmahl genofjen. — Die Kuchen 
find bei der Hochzeit eine Hauptjache. Bei dem Baden herricht 
die Gewohnheit, daß die ledigen Frauenzimmer ven erjten fer- 
tigen Kuchen, den fogenannten „Bunggejellenfuchen“, zerreißen, 
da der Glaube herrſcht, daß diejenige, welche das größte Stüd 
davon erhält, zuerjt einen Mann befommt. Doch wehe dem 
Bräutigam, wenn dev Kuchen nicht ganz aus dem Ofen fommt. 
Anmerf. Der Kuchen war allen Perjonificationen des ge- 
bärenden Prinzips geheiligt, er iſt Sinnbild der Fruchtbarkeit 
und wurde ven Ehe- und Yiebesgottheiten, 3. B. der Liebesgöt— 
tin auf Eryr und ver die Ehen bejchügenden Here auf Samos ge- 
opfert. Vergleiche auch Ieremias 7, 18: „Die Weiber fneten 
ven Teig, daß fie ver Meelecheth des Himmels (d. i. der Königin 
des Himmels, Ajtarte, Venus, auch wol dem Monde nach einigen 
Auslegern) Kuchen baden.“ — Ein Kuchen xe7iov (verwandt 
mit dem lateinischen creo, Schaffen) wurde in Argos aus dem 
Haufe der Braut zum Bräutigam getragen, bei den Römern 
wurde ein Kuchen unter die Hochzeitgäfte vertheilt. Nork, 
Sitten und Gebräuche, S. 195.) — In die Kirche zur Trauung 
zieht man erſt nach vreimaligem Yauten. Beim Hinerm- und 
Herausgehen, wie auch vor dem Altare, darf feins der Braut- 
leute ſich umſehen, weil der betreffende Theil fich ſonſt in der 
Ehe nach Anderen umfehen würde, auch würde der Theil ſterben, 
welcher fich nicht umgejehen hat. Daſſelbe wird auch in Tir— 
ihenvorf bei Delsnig, und mwahrjcheinlich allgemein geglaubt. 
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Nach einem allgemeinen Glauben, ver fich auch in der Yaufit 
findet, muß das Brautpaar vecht eng beiſammen ſtehen, damit 
vie eheliche Verbindung um fo fejter werde. In der Hohenleube- 
ner Gegend werten, wie bei den Wenden, won den Gäſten Meſſer 
und Gabeln zum Hochzeitmahle mitgebracht, und der Hausrath 
wird zur Schau ausgejtellt. Sollte ein Paar Verlobte beim 
Mahle fein, jo darf dafjelbe nicht mit dem Brautpaare an einem 
Tiſche ſitzen, ſonſt hat eins ver Paare allerlei Unglüd. Ferner 
wird wie bei den Wenden ein brennendes Yicht vor die Braut 
und eins vor den Bräutigam geſtellt; weſſen Yicht zuerſt ver- 
brennt, der ftirbt zuerit. (Das Licht ift die Seele des Menjchen. 
In dem Märchen vom Gevatter Tod brennen die Seelen der 
Menſchen als Yichter in einer Höhle, bei dem Niederbrennen 
eines jeden Lichtes jtirbt ein Menſch. Grimm, Kinder und 
Hausmärchen. 5. Aufl. Nr. 44.) Zum Einzuge in des Brän- 
tigams Haus wählt man Montag, Dinstag oder Donnerstag. 
Ehe die Braut auffteigt, fragt fie ver Brautführer,, wohin fie 
wolle? Sie nennt Namen und Wohnort des Bräutigams, trinkt 
dann ein Glas aus und wirft das leere Glas hinter fih. Die 
Kleidungsſtücke auf vem Wagen dürfen während ver Fahrt nicht 
angerührt werben; es brächte dies Unfrieden in die Ehe. Cs 
wird zunächit preimal im Kreiſe herumgefahren. Negnet es auf 
dem Wege, jo iſt dies eine gute Vorbeveutung. Auch dieſer 
Glaube jcheint im Voigtlande wie in der Yaufit allgemein ver- 
breitet zu jein; vie Wenden jagen: Wenns der Braut in ven 
Kranz vegnet, jo wird fie reich. Iſt der Zug vor dem Haufe des 
Bräutigams angefommen, jo findet man vafjelbe verſchloſſen. 
Der Brautführer pocht an und fragt des Bräutigams Aeltern, 
ob ihnen die Braut vecht jei. Dann wird gefragt, ob fich die 
jungen Leute gut aufführen wollen u. ſ. w. Iſt dies geſchehen, 
fo tritt die Braut aufeinen Stuhl, es wird getrunfen, ver Bräu- 
tigam leert die Flaſche und zerwirft das Gefäß an dem Hofthore. 
Nun erjt führt ver Bräutigam die Braut ins Haus. Es ift wol 
Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 16 
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anzunehmen, daß auch dieſe Gebräuche ſich in der Hohenleubener 
Gegend zum Theil verloren haben, oder daß fie nur in einzelnen 
Fällen noch eingehalten werden. Vor 40 Jahren jcheinen fie 
nach Dr. Julius Schmidt, Topographie ver Pflege Reichenfels 
©. 112 ff.), welchem Buche fie entnommen wurden, noch in 
ihrem ganzen Umfange bejtanven zu haben. 

In dem bayriihen Boigtlande find öffentliche, d. h. 
mit Gejang und dergleichen verbundene Trauungen jeltener ge- 
worden; man zieht e8 in der Kegel vor, jich in der Stille ein- 
jegnen zu laſſen; früher waren Hochzeitpredigten gewöhnlicher. 
Auf dem Wege nach der Trauung wirft man reichlich Geld aus 
dem Wagen, denn es wird gejagt: Je mehr Geld man auswirft, 
dejto mehr Unglüd wirft man weg! Ernſt a. a. O. ©. 49.) 
— Während im Yandgerichtsbezirfe Kirchenlamiß der Kammer- 
wagen noch vor der Trauung ins Haus des Bräutigams gefah- 
ven wird, vergeht an anderen Orten (3. B. in Oberpferd) oft 
ein halbes Jahr, ehe dies geichieht, denn man will Zeit gewinnen, 
ihn jo groß als nur irgend möglich auszurichten. An der Peitſche 
des Kutſchers befindet fich ein rothjeinnes Bändchen; hinter dem 
Wagen geht oft die Yieblingsfuh der Frau her, und an ven auf- 
geladenen Möbeln ift der Bor- und Zuname ver Braut ange= 
bracht Kirchenlamitzz. Wenn der Kammerwagen am Haufe des 
Dräutigams angekommen ift, darf er nicht mit der Deichfel dort— 
hin jtehen, woher er fam, ſonſt müßte die junge Frau zurüd. 
Dberpferd.) Es darf auch nicht mit der Peitjche geklatſcht wer— 
den, ſonſt befommt die Frau Schläge. Oberpferd.) Kommt der 
beladene Kammerwagen am Orte jeiner Bejtimmung an, jo 
muß der Bräutigam das oben jtehende Spinnrad herabnehmen ; 
gelingt ihm das nicht, weil ihm ein Anderer zuvorfam, jo muß 
er das Rad mit Gelve einlöfen. (Selbi.) 

e. Die Kinptaufe. In und bei Reichenbach war es frü- 
her Sitte, daß fich die Frau, welche „in die Wochen fam“, von 
dem Nachtwächter ein geiftliches Lied fingen ließ, die Nachtwäch- 
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ter ſtellten ſich wol auch ungeheißen dazu ein. Wird ein Kind 
„zu zeitig“ geboren, jo jagt man, die Frau ſei von der Kuh ge— 
ftoßen worden. (Planjhiwis). War das erjte Kind in der Ehe 
ein Mädchen, jo mußte ver erſte Kuchen, welcher zur Kindtaufe 
gebaden wurde, in viele Stücke zerrijjen werden, man meinte, 
daß fich jpäter die Burschen auf dem Tanzbovden ebenfalls um 
das Mädchen „reißen“ würden (Planichwis.) In Reichenbach 
iſt es Sitte, daf die Befreundeten ver Wöchnerin „Wochenfuppen“ 
ſchicken. Man beichränft fich dabei aber nicht etwa blos auf 
Suppen, jondern jendet auch Gebratenes und Gebadenes nebit 
Wein. Auch werden Wochenbejuche gemacht, die dann von ver 
Wöchnerin, nachdem fie ihren erjten Kirchgang gehalten hat, er- 
widert werden müſſen. Das Gewatterbitten bejorgt an vielen 
Orten, 3. B. in Reihenbah, bei Münchberg und Neila, vie 
Hebamme. Bei den höhern Stänten thut dies der Vater des 
Kindes ſelbſt. Auch auf den Dörfern im Yandgerichtsbezirke 
Lamitz geht der Bater im Sonntagsrode und häufig auch mit dem 
jogenannten „Gevatterjteden“, einem langen jpanifchen Rohre 
mit jilbernem Knopfe, in das Haus desjenigen, dem er die „Ehre 
anthun“ will, ihn zum Gevatter „zu gewinnen.“ (Spenaler, 
Das jociale u. wirthich. Volksleben des Yandgerichtsbezirfs Kir- 
chenlamis, ©. 33.) Bei Hof übernimmt der Yehrer des Doris 
das Schreiben und Uebergeben des Gevatterbriefes. Außerdem 
muß er noch mündlich „zu Gevatter bitten.“ Ernſt, Beichreib. 
u. Geſch. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 49.) — Oberhalb 
Adorf und im bayriichen Voigtlande herricht die Sitte, daß die 
zu Taufzeugen gebetenen Perfonen, und jelbit die Nermeren, vor 
der Taufe Eier, Mehl, Semmel, Butter u. deral. der Wöchne- 
rin ins Haus tragen, und am Vormittage des Tauftages jchiefen 
fie in Reichenbach gewöhnlih Torten, und in Adorf allgemein 
Gebäck und Wein, oder, wenn fie nicht vermögend find, ftatt 
dejjen Branntwein in das Taufhaus. Es wird dies nach der 
Taufe gewöhnlich mit aufgetragen und verzehrt. Ber Hof und 
16* 
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Kirchenlamit wird das von den Pathen vor der Taufe gegebene 
Geſchenk „der Bejcheid“ genannt. — Wol die Hälfte ver Yeute 
jieht nach der Geburt eines Kindes noch in den Kalender, um zu 
erfahren, ob das Kind in einem guten oder jchlechten Zeichen ge- 
boren fer. (Delsnig.) Daß dem Kinde von ven Pathen ein Ein- 
gebinde gegeben wird, findet ſich noch allenhalben ; Wohlhabenpe 
legen noch zuweilen preierlei Geldjorten in den Pathenbrief, ein 
Gold-, ein Silber- und ein Kupferſtück; gewöhnlich aber wird 
die Goldmünze weggelaffen. Der Pathenbrief wird blos zuge: 
bunden und von den Taufzeugen unter das Kopffiffen des Kindes 
gelegt. Wenn der Täufling ein Knabe ift, jo nimmt man zum 
Zubinden des Pathenbriefes ein grünes, ijt er ein Mädchen, 
dagegen ein rothes Band. (Neichenbach., Bei Hof enthält der 
Bathenbrief den jogenannten „PBathenthaler“ mit einem jchönen 
Spruche. Im der Gegend von Kirchenlamitz wird der Pathen- 
thaler, den man in den Familien wie ein Heiligthum aufbewahrt 
und den Kindern erjt bei der Verheirathung einhändigt, in dem 
jeivenen „Bathenbeutel“ vor der Taufe übergeben. Ernſt, Geich. 
u. Beſchr. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 50. Spengler, Das 
joe. u. wirthſch. Volksleben d. Yandgerichtsbez. Kirchenlamitz, 
©. 34.) Aermere Leute bitten häufig, 3. B. in Reichenbach, 
Wohlhabende zu Gevattern, um vecht viel Bathengeld zu befom- 
men; dabei wählen fie much öfters mehr als drei Gevattern. 
Unter den näher mit einander Bekannten fommt das Einbinden 
jetst vielfach ab; man giebt vielmehr dafür dem kleinen Pathen- 
finde am eriten Geburtstage irgend ein Geſchenk, ein Kleivchen, 
einen Ring oder jilbernen Yöffel u. vergl. Reichenbach.) Ander— 
wärts verlangt es die Sitte, daf das Kind vom Pathen, wenn 
es ein halbes Jahr alt ift, die ſogenannte „Schlotterwaare“, 
und wenn es ein Jahr alt ijt, die „Pathenſemmel“ erhält. Die- 
jes Geſchenk joll bewirken, daß dem Pathen im ganzen Yeben 
fein Brot mangelt. (Hofer Gegend. ©. Ernft a. a. D. ©. 50.) 
Weihnachten und Dftern erhält vas Kind bis zum 13. Jahre 
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vom Pathen Geſchenke, und beim Tode des Vaters vertritt der 
jelbe oft Vormundsſtelle. Kirchenlamitz. S. Spengler a. a. O. 
©. 34.) Meberhaupt iſt auf den Dörfern durch die Gevatter- 
ichaft ein inniges, dem verwandtichaftlichen ähnliches Verhältniß 
zwifchen den Betheiligten eingetreten. — Die männlichen Zauf- 
zeugen fenden ihren Mitgevatterinnen am Tauftage auf einem 
Teller einen Blumenstrauß, zuweilen auch noch ein Paar Hand— 
ichuhe. (Ziemlich allgemein). — In Mißlareuth hat bei Kind— 
taufen der Buriche ein Schönes Tuch und einen Strauß am Node, 
beides ein Gejchenf der „Jungfer“ oder „Frau Mitgevatterin.“ 
Den Gevatterburichen wird wol auch ein vothes jeivenes Band 
an ven Spazierftod gefnüpft Würſchnitz). — Auf den Dörfern 
bei Reichenbach wurde ver Wöchnerin früher von den Gevattern 
ein großes Seivenband nebjt den Spiten zu einer Spreizhaube 
geichenft, damit fie ihren erſten Kirchgang in einer neuen Haube 
machen konnte; jtatt der Haube giebt man jetst gewöhnlich ein 
anderes Kleivungsftüd. In den nach Delsnitz eingepfarrten Dör— 
fern bringen es die Pathen gewöhnlich mit, wenn fie von der 
Taufe aus der Stadt zurüdfommen. — Zuweilen giebt die Frau, 
welche als Pathin zu einer Gevatterjchaft gebeten wurde, ihren 
Freundinnen einen Kaffee, zu vem Sahne mit eingequirlten 
Eipotter und geſtoßenem Zimmt genommen wird. (Reichenbacher 
Gegend.) Diefer jogenannte „Yachkaffee*, wie er in ver Yaufit 
heißt, wird im untern Boigtlande noch vereinzelt „Freudenweckele“ 
genannt. Im Sahre 1737 wurden-die Einwohner von Yengen- 
feld auf die furfüritliche Polizeiordnung von 1661 hingewieſen, 
in der gejagt iſt, „daß das bei denen Gevatterichafften, befonvders 
bey venen Fabrikanten jo jehr eingeriffene Freuden-Weigele, 
welches bety und nach dem Gevatterbiethen, wohl manchmal ſehr 
jpäte in die Nacht hinein gedauert“ habe, „hinführo gäntlich ab- 
gejtellet und umb 20 Groſchen bejtraft werden“ folle. — Zu den 
Kindtaufen werden nicht jelten auch die Nachbarn eingeladen. 
Diejelben geben wie die Bathen ihren Beitrag zu dem Schmauie. 
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(Brumn). Die Hausgenoſſen erhalten Kuchen, Kaffee und Brannt— 
wein, ja auch wol Fleiſch zugejchiet, wenn fie nicht jelbit an dem 
Schmaufe theilnehmen. (Neichenbach.) 

Wenn die Pathen das Kindtaufshaus verlaffen wollen, um 
den Weg nach der Kirche anzutreten, wird fat überall ein Vater: 
unjer gebetet (Delsnit) ; und ziemlich häufig findet fich auf ven 
Dörfern bei Oelsnitz der Gebrauch, daß vor dem Fortgehen ver 
Pathen nach ver Kirche über die Stubenthür zwei Gabeln oder 
Meſſer, auf welche man ein Gejangbuch legt, gefteckt werden. 
In Planſchwitz mußte die Wöchnerin, wenn man mit dem Kinde 
zur Taufe ging, eine ganz alte Pelzmütze mit langen Bändern 
aufſetzen, eine dicke Jade anziehen und in dem ganzen Haufe 
herumgeführt werden, damit das graue Männchen ihr Nichts 
anbabe. Auf den Dörfern bei Oelsnitz wird die Wöchnerin erft 
nach der Taufe herumgeführt. Sie fürchtet fich dann während 
ihrer Wochenzeit nicht, und kann auch von feiner Krankheit be- 
fallen werten. Ber manchen Yandleuten in der Delsniter Ge- 
gend wird wie bei den oberlaufizer Wenden, wenn die Pathen 
zur Kirche gehen wollen, von dieſen noch laut gejagt: „Einen 
Heiden tragen wir fort, einen Chrijten bringen wir wieder.“ 
Nach der Kirche geht man im jogenannten „Sänjemarjch“, Eins 
nach dem Andern, zuerjt die Pathen und ven Schluß macht die 
Hebamme mit dem Kinde Würſchnitz). Sind verheirathete 
Männer Gewatter, jo müfjen deren Frauen ver Taufe in der 
Kirche beiwohnen; find aber- Frauen Gevatter, jo bleiben unter- 
dep die Männer im Sindtaufhaufe und trinken und jpielen 
Würſchnitz). Der vorhin mitgetheilte Spruch wird zuweilen auch 
als Glückwunsch von den Pathen bei ihrer Jurückunft von der 
Taufe ven Aeltern ausgefprochen. Er lautet dann: „Einen Hei- 
ven haben wir fortgebracht,, einen Chriften bringen wir wieder, 
der liebe Gott Helf ihn Euch groß ziehn und laß Euch viel Ehr' 
und Freud’ dran erleben!" (Würfchnig.) — Auf den Dörfern 
um Hof und Kirchenlamit will e8 die Sitte, daß beim Zuge in 
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die Kirche der Gevatter mit dem Kindsvater vorangehe ; die Ge— 
vatterinnen mit der das Kind tragenden Hebamme folgen unmit- 
telbar darauf. Sieht man dagegen nur eine Mannsperion oder 
außer der Hebamme nur eine Weibsperjon beim Gange nach der 
Kirche, jo weiß man, daß das Kind ein uneheliches ft. (Speng- 
ler a.a. D. ©. 33. Desgl. Ernjt a. a. ©. ©. 50.) Auf 
dem Gange nach ver Kirche und von da zurück trägt wol auch der 
jüngfte weibliche Taufzeuge das Kind, wenn dajjelbe ein Mäd— 
chen ift; ift das Kind ein Knabe, jo muß dies der jüngjte männ- 
liche Pathe thun; über den Täufling wird dabei ein weißes Tuch 
gedeckt. (Adorf und oberes jächjiiches Voigtland. Bei Hohenlen- 
ben joll eg Gebrauch jein, daß Yeute, denen Kinder gejtorben find, 
das Neugeborne nicht, wenn e8 zur Taufe geht, zur Thür hinaus- 
tragen, jondern durch ein Fenfter hinauslangen. (Schmidt, To- 
pogr. ©. 116.) 

Während der Taufe hält die älteſte Bathe pas Kind Oels— 
nis) ; häufig nimmt es auch die Hebamme auf die Arme Rei— 
chenbach); vie Bathen faſſen die Zipfel des über das Kint gebrei— 
teten weißen Tuches an. Statt diejes Tuches ift auf manchen 
Dörfern (Unter- und Oberwürfchnis) noch das jogenannte 
„Wejterhemochen“ im Gebrauche. Dafjelbe erbt als ein Heilig- 
thum in ver Familie fort und wird nach der Beiprengung mit 
dem Taufwaſſer dem Täuflinge über das Geficht gevdedt und 
während des Segenjprechens von den Pathen an drei Enden ge- 
halten. Wenn man das getaufte Kind aus der Kirche nach Haufe 
gebracht hat, legt man es querüber auf das Bett der Mutter, die 
dabei gewöhnlich am Fußende des Bettes auf einer Yade fit, 
und Eugelt e8 von dem Kopfende nach der Fußlage dreimal herab, 
jo var bald das Geficht, bald der Hinterkopf auf die Bettvede zu 
fiegen fommt. Dann kann das Kind nicht behert werden. Oels— 
niger Gegend.) In Planſchwitz mußte dies die Mutter thun, 
wenn fie von ihrem erften Kirchgange nach Haufe zurücigefehrt 
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war. Dies hatte zur Folge, daß das Kind fpäter im Leben nicht 
gefährlich fiel. 

Bei ven Rindtaufen auf den Dörfern um Reichenbach befam 
früher jeder Gevatter drei Pfund Fleiſch, jowie drei Kuchen von 
verjchtevener Sorte, nämlich einen gegen zwei Zoll dien Kuchen 
und zwei Dünnere, einen jogenannten gelben Käſekuchen? und 
einen Zuderfuchen. Es wurde zuerit Warmbier getrunfen und 
zwar aus bunten Töpfchen. Desgleichen wurten abgebadene und 
gekochte Pflaumen auf zerichnittene Semmeln gelegt. Was von 
der Mahlzeit übrig blieb, befamen die Gevattern mit nach Haufe. 
In und bei Reichenbach iſt es noch jest Gebrauch, daß die Ger 
vattern am Morgen nach dem Tauftage wierer im Haufe des 
Kindtaufsvaters zufammenfommen, um zu frühftüden. Die Kind- 
taufsſchmäuſe find in Delsnit jo wie auf ven Dörfern im der 
Nähe ver Stadt, und hier befonvders bei den ärmern Leuten, faſt 
ganz in Wegfall gefonmen ; das Einzige, was man dann ven 
Pathen vorſetzt, iſt Kuchen und Kaffee. Giebt aber ein Bauer, _ 
ver an ver alten Sitte fejthält, noch einen ordentlichen Kindtaufs- 
ichmaus, jo befommen auch dort die Gevattern verjchiedene Spei— 
fen, einen ganzen Kuchen und ein ganzes Brot, mit nach Haufe. 
Die miteingeladenen „Nebengevattern“, d. h. bejonvers die Män— 
ner und Frauen der Pathen, und ebenſo die „Altgevattern“, 
welche bei einem ältern Kinde Taufzeugen gewejen find, erhalten 
etwas weniger. Auf ven Dörfern darf der Yehrer wo möglich 
beim Kindtaufsihmaufe niemals fehlen, früher jchidte er auch 
wol am andern Tage feine Magd mit einem tüchtigen Korbe in 
das Haus, um jich jeine erübrigte Mahlzeit holen zu laſſen. 
Planſchwitz.) Auch in den Städten werden der Geijtliche und 
Kirchner, bejonvers dann, wenn die Taufhandlung im Haufe 
jtattfindet (was z. B. in Reichenbach vielfach in Gebrauch ge- 
fommen ift) , zum Eſſen oder doch wenigitens zu einer Taſſe 
Kaffee zurückgehalten. Wie bei der Hochzeit, jo hat auch auf 
manchen Dörfern, 3. B. in Ober- und Unterwürfchnig, der Yeh- 
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ver bei dem Kindtaufſchmauſe die Ordnung der Gäſte und das 
Borlegen der Speifen zu beforgen. Auch kommt ihm das Spre- 
chen des Tijchgebetes zu, das um ſo beſſer gefällt, je länger es 
ift. Nach einem Schlußgebete und gemeinfchaftlichen Gejange 
ipricht er außerdem im Namen des Kindsvaters den Dank der 
Heltern des Kindes für das Ericheinen, jo wie die Bitte aus, 
mit dem Wenigen, was vorgejetst wurde, zufrieden zu jein. Es 
folgt dabei die Aufforderung, vecht lange, over Lieber, damit man 
das Wiederfommen erfpare, bis zum folgenden Tage zu bleiben. 
Bei ven „großen“ Kindtaufen, welche in den Dörfern oberhalb 
Delsnit zuweilen volle drei Tage währten, wurde gewöhnlich am 
Abende getanzt, und wenn das Kindtaufshaus zu eng war, zog 
man ins Nachbarhaus. Es kam nicht jelten wor, daR jelbjt Wöch- 
nerinnen mit in den Wirbel gezogen wurden. — Der Lärm umd 
die Hitze werden bei ſolchen Dorftindtaufen unerträglich ; die 
große und Keine Familie dev Pathen darf nämlich nicht fehlen ; 
das Braten und Kochen wird in der Negel in verjelben Stube 
bejorgt, in welcher die Gäſte verſammelt find, und um die Hite 
etwas zu mildern, läßt man Thüre und Fenſter offen jtehen. 
Die Speiſen bei einem Kindtaufsjchmaufe find auf manchen Dör- 
fern herfömmliche. Wan int 3. B. zuerſt eine braune over weiße 
Bierſuppe; in die braune hat man Brot, im die weiße aber, zu 
der auch Milch genommen wird, Semmel eingebrodt. Daranf 
fommt gewöhnlich Reis und Rindfleiſch, Schweinebraten, zweter- 
lei Wurjt, Hering und Brot. Man ißt tüchtig Bierfuppe und 
Reis, Fleiſch aber weniger, um davon mehr nach Haufe nehmen 
zu fönnen. Hering ißt man, um rechten Appelt zum Biertrinfen 
zu haben. Planſchwitz. 

Wenn auf ven Dörfern um Delsnit den Gevattern aufer 
der Mahlzeit nad) ver Taufhandlung noch ein bejonderes Abend- 
eſſen gegeben wird, jo jtimmt man nach dem Eſſen ftets das 
Lied: „Nun danfet Alle Gott!“ an. Bei Delsnit iſt dag „Spieß— 
einrecken“ bei ven Kindtaufsmahlzeiten noch üblich. Eine Per— 
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ſon kommt mit einem Spieße ans Fenſter und hält denſelben in 
die Stube hinein. An dem Spieße befindet ſich ein Zettel mit 
irgend einem Verschen, ferner ein kleiner Sack und eine Flaſche. 
In dieſe Behälter giebt der Kindtaufsvater Speiſe und Trank, 
und nun zieht die „anſprechende“ Perſon den Spieß wieder hinaus 
und geht fort. Manchmal beſteht der ſogenannte Spieß auch 
nur aus einem Schleißenſpahne, an welchen ein mit witzigen, 
auf die Gäſte paſſenden Reimen beſchriebenes Blatt geſteckt iſt. 
Ungeſehen wird mit dem Spahne ans Fenſter geklopft, bis der— 
ſelbe bemerkt wird. „Der Spieß iſt draußen“, heißt es; man 
macht das Fenſter auf, nimmt den Spahn ſammt Zettel herein 
und Jemand von der Geſellſchaft lieſt das Geſchriebene vor. 
Sind die Reime witzig und ohne Beleidigung eines Gaſtes, ſo 
wird den „Einreckern“ eine Flaſche Branntwein, Brot, Fleiſch 
und ein Krug Bier vor die Hausthüre geſtellt. Das holen ſich 
die Betreffenden und ſtellen dann die leeren Gefäße wieder hin. 
Laſſen ſie ſich ſehen und werden ſie gefangen, ſo werden ſie, 
namentlich wenn ſie mit der Familie befreundet ſind, in die Stube 
geführt und als Gäſte behandelt. Würſchnitz. — In Planſch— 
wis und Würſchnitz fam es vor und iſt es wol jet noch verein- 
zelt im Gebrauche, daß bei jungen Yeuten , die zum eriten Male 
Gevatter ſtanden, ein Stüd Papier oder ein anderer leicht ent- 
zündlicher Stoff unter ven Stuhl, worauf fie jaßen, geworfen 
und heimlich angebrannt wurde. Bemerften die übrigen Gäjte 
den Rauch, jo hieß es: „Es brinzelt“ (brenzelt) ; man ſuchte 
unter den Stühlen und veranlafte die auf diefe Weiſe „Gehän— 
jelten“, Etwas „zum Beſten zu geben.“ Dies gab dann gewöhn- 
ich Beranlaffung zu einer Iuftigen Nachfeier des Kindtauffeites. 
— Daß die Mutter des neugebornen Kindes fich während ihrer 
Wochenzeit manchen hergebrachten VBorjchriften fügen muß, mag 
bier nur jchlieglich erwähnt werden ; e8 wird davon jpäter unter 
dem Aberglauben vie Rede fein. 

d. Tod und Begräbnif. Wie bei ven oberlaufigiichen 
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Wenden werden, wenn Jemand im Sterben liegt, die Nachbarn 
zufammengerufen, damit diejelben gleichfam Zeugen bei dem ein- 
tretenden Tode jeien ; e8 gejchieht dies jelbjt in der Nacht (Würjch- 
nitz und Eichigt). So wie der Sterbende die legten Athemzüge 
thut, öffnet Jemand das Fenſter, „Damit die Seele hinaus könne.“ 
(Ziemlich allgemein.) Ein Kamilienglied oder ein Nachbar drückt 
dem Todten die Augen zu, und man bejpricht jofort die Zeit und 
Art des Begräbnifjes. Unter ven Nachbarn werden Boten aus- 
gewählt, welche ven entfernt wohnenden Verwandten die Trauer: 
funde überbringen. Selbjt bei Entfernungen von 5 bis 6 Stun— 
den benutzt man zur Benachrichtigung nicht die Poſt, jondern 
man jendet beiondere Boten aus. (Würjchnig.) 

it die Leichenwäſcherin angefommen, jo leidet diejelbe den 
Berjtorbenen bis aufs Hemde aus, wäjcht ihn umd legt ihn aufs 
Zeichenbrett. Ein jolches Yeichenbrett ift in vielen Häufern ein 
Inventarienſtück, welches durch Erkichaft in ver Familie bleibt, 
oder dem Käufer eines Gutes überlaffen wird. Sit im Haufe 
fein Yeichenbrett vorhanden, jo wird es bei einem Nachbar ge- 
borgt, der es nach alter Sitte gern hergiebt. Diejes Brett, von 
ungefähr vier Ellen Yänge und angemejjener Breite, wird ent- 
weder auf eine an ver Wand befeftigte Bank over auf ven Fuß— 
boden ver Stube gelegt, am Kopfende legt man ein Holzjcheit 
unter. Der Leichnam wird darauf ausgeſtreckt und, wenn nöthig, 
mit einem Tuche angebunden ; ebenfo bindet man ihm die Hände 
mit einem Tuche zufammen. Das Fejtbinden auf das Yeichen- 
brett gejchieht in Folge eines Aberglaubens. Denn wenn der 
Tode herabfiele, jo wäre dies eine fürchterliche Vorbeveutung : 
er holte dann bald wieder Jemanden aus der Familie nad. 
Würfchnis). Es wird auch zu ven Füßen des Todten ein Ge- 
jangbuch hingelegt. (Gegend von Hof und Kirchenlamig.) Wäh— 
vend der Beichäftigung ver Yeichenwäjcherin enthalten fich die 
Angehörigen aller Arbeit. Die Yeichenfrau ladet am Tage vor 
dem Begräbnijje zur Theilnahme durch Begleitung ein, wofür 
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fie eine Heine Gabe, 3. B. Brot over Geld befommt (Eidhigt). 
Am Tage des Begräbniſſes wird der VBerftorbene unter Beihülfe 
ver Nachbarn, die auch ven Sarg herbeiichaffen Würſchnitz), 
von der Yerchenfrau eingebettet. Gewöhnlich befommt er jeine 
Yıeblingskleiver angezogen; doch erhält er auch ein Sterbefleid 
von dunklem Kattun (Eichigt). Gern giebt man ihm auch feine 
Yieblingsgegenftände mit in den Sarg (Reichenbach). — Wäh- 
vend der Nacht vor dem Begräbnifie wird in ver Kammer, wo 
der Verſtorbene liegt, bejtändig ein Licht gebrannt (Höfer Ge- 
gend). Auf den Dörfern find gewöhnlich die Nachbarn die Trä- 
ger, in eingepfarrten Dörfern bejorgt dev nächſte Nachbar ven 
Yeichenwagen (Eichigt). — In den Städten werden die Berftor- 
benen von den Innungsgenojjen zu Grabe getragen. Hier wer- 
den viele Yeichen feit Sahren in der Stille beerdigt; auf den Dör— 
fern aber hält man noch mehr an der öffentlichen Beerdigung 
fejt. Die Geftorbenen, welche von ven nach Reichenbach einge- 
pfarrten Dörfern in letzterer Weije beerdigt werden, haben die 
Begleitung ſämmtlicher Geijtlichen, einiger Yehrer, welche zugleich 
vie Eigenschaft von Kirchendienern beſitzen, und der Schüler der 
Dberklafje ver Bürgerichule. Der Zug bewegt jich durch Die 
Begräbnißkirche, und der Sarg wird vor dem Altare niederge- 
jest, wenn die Yeichenpredigt, wie e8 in der Kegel geichteht, nicht 
am Grabe gehalten wird. Die Träger find in ſchwarze Mäntel 
gehüllt und tragen dreieckige Hüte. Seit furzer Zeit ijt auch ein 
Yeichenwagen im Gebrauche. Früher fol in Adorf der jeltiame 
Gebrauch geherricht haben, daß Frauen durch Frauen zu Grabe 
getragen wurden. (Sigismund, Aus d. Voigtl.) 

An vielen Orten, 3. B. in Reichenbach , geht die Yeichen- 
wäſcherin vor dem Sarge; demjelben folgen zunächit die männ- 
lichen und ſodann die weiblichen Angehörigen des Verjtorbenen ; 
an dieſe jchließt jich endlich die übrige Yeichenbegleitung an. 
Anderwärts, 3. B. in den Ortichaften des Gerichtsbezirkes Kir- 
chenlamitz, geht vie Zeichenfrau Hinter dem Sarge, und dann erſt 
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fommen die nächften Hinterbliebenen. Es ijt in der Höfer Ge- 
gend Sitte, daß bei einem Toresfalle außer der „Sreundichaft“ 
aus jevem Haufe des Dorfes wenigjtens eine, bei reichen Yeuten 
zweit Perſonen „zur Leiche geladen“ werden. Ernſt a. a. O 

©. 51. Spengler u. a. O. ©. 34.) 

Auf Dörfern, welche eine eigene Schule haben, wird die 
Leiche von dem Lehrer in Begleitung ver größern Schuljugend 
unter Gejang bis zur Grenze des Dorfgebiets begleitet. (Tir- 
ſchendorf. Beerheire.) Iſt ver Zug im Kirchdorfe angelangt, 
jo wird er von der Geiftlichkeit und Schule des Orts empfangen, 
und unter Gejang und Glodengeläute wird der Todte zum Grabe 
getragen. Kinder unter einem Jahre werden mit Yectton, wer 
aber diejes Alter überichritten hat, mit Yeichenpredigt und Vor— 
lejen des Yebenslaufes beerdigt. (Unterwürfchnig.) Die Yeiche 
wird auch im offenen Sarge in der Hausflur ausgejtellt; es 
fommt die Schule und zwei Yieder werden gefungen. Dann wird 
Abſchied genommen, indem man dem Todten die Hand giebt und 
jagt: „Ruhe janft in Gottes Namen!“ Die jüngjten Verwand— 
ten fangen mit dem Abſchiednehmen an. Zumeilen nimmt man 
auch am Grabe Abichier ; dann wird ver Sargredelabgenommen. 
(Gegend von Neumark.) Ziemlich allgemein gebräuchlich tft eg, 
daß man den Sarg, wenn er über die Hausthürjchwelle getragen 
wird, dreimal (im Namen ver heiligen Dreieinigfeit) janft nieder— 
jet; dann wird er erft vor dem Haufe aufgebahrt. Der Ge— 
brauch des Nieverjegens findet fich auch bei ven Wenden, die 
dabei jagen: „Wir wollen ihn (ven Todten ein Bischen auf der 
Schwelle ausruhen laſſen.“ — Auf manchen Dörfern ves Hö— 
fer Bezirks wird ver Yeichenwagen beim Abfahren dreimal an— 
gezogen. — Die Bahre jteht auch wol längere Zeit vor der zur 
Beerdigung feitgejegten Stunde vor vem Haufe. Reichenbach. 
— Wird eine Yeiche von einem eingepfarrten Dorfe in Miffla- 
veuth beerdigt, jo ſitzt vie Leichenwäfcherin auf dem Sarge, der 
bis zu einem bejtimmten Plate in ver Nähe ver Kirche gefahren 
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wird, dann erſt jteigt die Frau herab und e8 wird aufgebahrt. 
Wenn man eine Yeiche aus dem Haufe trägt, fo wird das Vieh 
aufgetrieben,, jonjt wird es krank und es jtirbt. (Schönbrum 
bei Delsnig. Planſchwitz.) — Iſt die Yeiche aus dem Haufe ge- 
tragen worden, jo wird fofort die Thüre geichlofjen (Reichenbach. 
Hohenleuben), und man macht in ver Stube, wo die Perſon ftarb, 
prei Salzhäufchen, fehrt fie aus, und wirft ven Kehricht und 
den Beſen auf den Gottesader oder das Feld (Hohenlenbener 
Gegend). Der Topte joll dann nicht umfehren. Derfelbe Ge- 
brauch findet fich auch bei ven Wenden in der Oberlaufis. Um 
ja ficher zu jein, legt man auch noch oft einen Kreuzknoten, von 
einem Strohbande gemacht, unter das Kreuz (auf den Grabes— 
hügel®). (Hohenleuben.) (In Vltefingen bejtand die Sitte, vor _ 
der Thüre des Sterbehaufes einen Strohwifch hinzulegen. Stroh 
ijt überhaupt bei Tod und Begräbniß ſymboliſch. Nork a. a. 
D. ©. 357.) Sind in dem Gehöfte Bienenftöde, jo geht Je— 
mand hin und jagt: „Der Vater iſt todt“ (Wildetaube). Ift ver 
Todte aus dem Haufe getragen worden, jo jtürzt die Yeichenfvau 
ven Stuhl, worauf der Sarg ftand, um; auch das Yeichenbrett 
wird umgejtürzt (Netichenbach). — Auf dem Yeichenwege darf 
ji Niemand umſehen, ſonſt jtirbt ex auch bald (Schönbrunn). 
Wenn dem Zuge zuerit eine männliche Berfon begegnet, jo ftirbt 
bald eine männliche Perjon und umgekehrt (Schönbrunn). Geht 
beim Rückgange von ver Beerdigung eine Fran zuerjt ins Trauer- 
haus, jo iſt die nächfte Leiche dieſes Haufes eine Frau, und um— 
gefehrt (Delsnit). Begegnet ver Sarg einem Zwiegefpann, jo 
wird eine Ehe zerriffen (Schönbrunn). Die Yeichenbegleitung 
darf nicht eng aneinander gehen, weil dann bald wieber Jemand 
nachfolgen wird, e8 wird nicht gern gejehen, wenn der Todte 
jehr kenntlich iſt Tirſchendorf). Der Pfarrer muß auch gut be- 
zahlt werden, damit die Predigt gut ausfällt Planſchwitz). All- 
gemein iſt die Sitte verbreitet, vem Todten drei Hände voll Erde 
auf den Sarg nachzuwerfen, „damit man ihm leichter vergeffe“. 
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Während der Yeichenpredigt liegen die Angehörigen mit dem 
Angefichte auf dem Betjtuhle over einem untergelegten Gejang- 
buche, ein ziemlich allgemeiner Brauch, ven auch die Wenden 
in der Xaufis beobachten. — Sämmtliche zu der Trauerfeier 
Eingeladenen und dabei Erſchienenen, ſowie ihre Angehörigen, 
müſſen den Todten vier Wochen lang betrauern, d. h. Trauer- 
Eleiver anlegen; auch gehen vie Verwandten, jowte die nächjten 
Nachbarn an ven nächjten vier Sonntagen zur Kirche. Bit eine 
Leiche im Dorfe, jo wird der auf ven Sonntag zufällig beitellte 
Tanz gewiß abgejagt. Zwiſt zwijchen Nachbarn wird durch eine 
ZTrauerfeierlichkeit, zu der man ſich gegenfeitig jelbit während 
eines Prozejjes einlavet, aufgehoben, oft gleichen ſich auch da— 
durch langjährige Feindichaften aus (Würfchnig). — ine be- 
fondere Art die Trauer auszudrücken, beftand noch in ven zwan- 
ziger Jahren diejes Jahrhunderts in der geratichen Gegend. 
War dajelbft Jemand geſtorben, jo erjchienen an jeinent Sarge 
in bejonderer Tracht die Yeihenweiber. Als dieje Sitte noch 
ganz ungejchwächt bejtand, begannen jie zuerjt ein dumpfes 
Stöhnen und leifes Klagen, und dafjelbe jteigerte jich endlich 
bis zu lautem Heulen und Schreien. Dabei gebehrveten ſie ſich 
wie unfinnig, fie zerfragten jich das dickgeſchminkte Geficht, zer: 
rauften ſich die aufgelegten falichen Haare und wälzten fich zuſam— 
mengefrümmt auf dem Boren hin. War dieſer nachgeahmte 
und bezahlte Ausbruch des höchiten Schmerzes vorüber, jo jangen 
jie eine Vitanet umd zum Schlujje einen Todtengefang. Dieje 
Leichenweiber waren jedenfalls ein Ueberreſt der jorbijchen Klage— 
frauen (Hahn, Gejch. v. Gera J. ©. 59). — In Reichenbach 
und Greiz fehrt die Yeichenbegleitung in geordnetem Zuge wieder 
bis an das Trauerhaus zurüd. Auch auf den Dörfern bei Dels- 
nig ift dies der Kal, und es wird nun Kaffee mit Semmeln, 
Bier und Branntwein vorgejett. Bis vor wenigen Jahren war 
dies daſelbſt noch nicht eingeführt, weil nach der Beerdigung 
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jogleich in der Stadt Delsnit bei einem Bäder oder Schent- 
wirthe eingefehrt wurde. 

Da in Auerbach faft alle Yeichen mittags beerdigt werden 
und diejenigen von den dorthin eingepfarrten Dörfern, 3. B. 
Schnarrtanne und Beerheive, eine weite Strede gefahren werben 
müſſen, jo fehren die Trauerleute ebenfalls nach vem Begräb- 
niffe in Auerbach ein und werden won ven Yeidtragenden mit 
Branntwein over Kaffee und Semmeln bewirthet. Früher joll 
08 vorgefommen jein, daß die Yeichenbegleitung auch vor dem 
Begräbnifie einfehrte, was allerdings Unverträglichkeiten mit fich 
führte. Obſchon es Sitte ift, daß wor der Beerdigung die Träger 
und Befreundeten in dem Trauerhauſe mit Bierjuppe, Käſe, 
Butter und Brot bewirthet werden (Yauterbach bei Delsnit), 
jo findet doch auf den Dörfern fat allgemein noch ein bejonderes 
Trauermahl, ein „Leichenejjen“ oder „Irauerbrot“ jtatt. Ge— 
bräuchlich iſt es dabei, Bier und Branntwein, Kaffee, Butter, 
Brot und Käſe vorzufegen. Es werden wol auch Semmeln mit 
nach Haufe gegeben, jo daß es vorkommt, daß bei einer Yeiche 
für 5 bis 6 Thaler Semmeln verbraucht werden (Tirjchenporf). 
In der Delsniter Gegend fehlt außerdem die ſchwarze und weiße 
Bierjuppe felten bei Begräbnifjen ; zuletst jet man bie und da 
noch abgebadene und gefochte Pflaumen vor. Auf einzelnen 
Dörfern des untern Boigtlands nach Zwickau zu wird in großen 
Gütern bei Begräbniffen nicht blos Kuchen gebaden, jondern 
jelbjt ein Schwein geichlachtet. Das Trauerefjen bejteht dann, 
außer vem herföümmtlichen Kaffee und Kuchen, aus Suppe, Rind— 
fleifch mit Krautjalat und Meerrettig, ferner aus Schmweine- 
braten mit Selleriefalat und abgebadenen Pflaumen, Brot, 
Käfe, Bier un? Schnaps. Beſonders darf der Meerrettig nicht 
fehlen, „die Yeute könnten ja jonft net greine!“ jagt man. Bet 
einem jolchen „Leicheneſſen“ tritt dann die Trauer nicht jelten 
jehr zurück, befonders wenn die Männer, während fich die Frauen 
unterhalten, zu den Karten greifen und die Geiellichaft erft jpät 
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in der Nacht das Trauerhaus verläßt. Von jolchen luſtigen (!) 
Trauermahlzeiten weiß man übrigens auch im oberen fächfifchen 
und im bayrischen Voigtlande zu erzählen. (Ueber vie allgemein 
verbreiteten Leichenſchmäuſe, deren Uriprung im Heidenthume 
mit jeinen Todtenopfern und Schmaufereten auf ven Gräbern 
der Verſtorbenen zu juchen ijt, eifert bereits der heilige Mo, 
indem er bemerkt, daß es ver chriftlichen Neligion widerjpreche, 
da fich zu betrinfen, wo ein Leichenbegängniß gehalten werde; 
und Kaiſer Ferdinand I. verordnete, „daß beim Begräbnig von 
Stumd an Jeder zu feiner Arbeit und jeinen Gejchäften trachte, 
und daß die Yeidtragenden mit Zechen und Mahlzeiten Feine 
Verſammlung halten jollten.“) 

Eigenthümlich und auf das frühere Slaventhum hinweiſend, 
war die jet abgefommene weige Trauerkleivung. Die Frauen 
trugen auf ven Dörfern ein weihes Kopftuch über der ehemals ge- 
bräuchlichen Spreizhaube,, die aber einen jchwarzen Spitenrand 
hatte. Berner trugen fie ein weißes Brufttuch, hinten zufammen- 
gefnüpft, und eine weiße Schürze. Gingen fie während ver 
Trauerzeit zum Abenpmahle, jo jegten fie eine Spreizhaube mit 
weißen Spiten auf. Bor 20 bis 30 Jahren jah man in ver 
Neichenbacher Gegend diefe Trauerfleivung häufig; jest mag ſie 
nur von ganz alten Leuten vereinzelt beibehalten werden. In 
Tirſchendorf wird noch gegenwärtig der Sarg mit einem weißen 
Tuche bevedt. 

Während man jetst hinfichtlich des Begräbnifjes von Selbit- 
mördern toleranter geworden ift, Fam es noch vor 60 bis 100 
Sahren im Boigtlande an einigen Orten zu heftigen Auftritten, 
weil man jolchen Unglüdlichen entweder jchon ein Begräbnif 
nach hergebrachter Sitte gegeben hatte, oder weil man beabjich- 
tigte, fie auf dem Gottesacker zu beervigen. Als z. B. in Adorf 
1800 ein Selbjtmord, der einen Tag lang verheimlicht worden 
war, entdeckt wurde, erhoben fich die Tifchler wegen des gefertig- 
ten Sarges, die Schneider wegen des Sterbefleives, die Tuch— 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 17 
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macher und Fleiſcher wegen Theilnahme einiger ihrer Innungs— 
genoſſen bei der Einſargung. Die Ausſtoßung aller, die ſo ſich 
betheiligt hatten, aus der Innung war beſchloſſen, die gefertigten 
Sterbeſachen aber verbrannte man in den Häuſern Krenkel, 
Blicke in die Vergangenheit der Stadt Adorf S. 62). Trotz 
dieſes Aufruhrs in der Kirchgemeinde muß man die Leiche des 
Selbſtmörders durchs vordere Gottesackerthor gefahren haben, 
denn die Bewohner der eingepfarrten Dörfer wollten fortan 
nicht mehr ihre veritorbenen Angehörigen durch daſſelbe beer- 
digen laſſen, bis endlich in der Stadt damals einquartirte Dra- 
goner zugezogen und bet Begräbnifjen in ver Nähe des Gottes- 
aders aufgejtellt wurden. — In Roſchitz erhängte fich 1771 ein 
Yeinweber wegen allzugroßer Armuth, und das Gericht verordnete, 
daß er auf dem Gottesader begraben werde. Die Gemeinde 
widerſetzte jich aber ven Befehle jo lange, bis Heinrich XXX. 
eine jtarfe Meilitatrabtheilung abichiete, unter deren Kommando 
und Bedeckung ver Todte auf dem Roſchitzer Kirchhofe beerdigt 
werden mußte. Ein ähnlicher Fall fand in vemjelben Fahre in 
Roben jtatt. Dort entjtand ein fürmlicher Aufruhr und nur 
Militär vermochte die Ruhe herzuftellen Hahn, Geichichte von 
Gera II. 882). 

Als eine Eigenthümlichkeit mag zum Schluſſe noch darauf 
bingewiejen werten, daß es faft überall gewilfe Kirhwege 
over Kirchiteige giebt. Der Kirchweg in Reichenbach 3. B., 
auf welchen aus den untern Stabttheilen die Yeichen nach der 
Trinitatisfirche und dem dabei gelegenen Gottesader getragen 
werden, führt an ver untern Kirche zu St. Petri und Paulı vor- 
bei, durch die Kirch- und lange Gaſſe über ven Markt. Keine 
Yeiche wird auf der Landſtraße getragen. Diejelbe Bedeutung 
hatte auch die Gerbergafje in Gera, welche bis zum Jahre 1542 
der Leichenſteg hieß. Die alten Kirchiteige von den einge- 
pfarrten Dörfer nah dem Kirchorte, auf denen früher einzig 
und allein die Brautleute zur Kirche gingen und die Täuflinge 
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getragen wurden, find zum Theil eingegangen und verboten, es 
wird jedoch erzählt, daß fie bei nöthigen Gängen, 3. B. vom 
Arzte oder von Gerichtsperfonen immer noch, ohne daß Pfün- 
dung zu befürchten jet, benutt werden bürften, 

Zu den Familienfeſten muß auch 
e. das Rrummbein („Krummbah” , das Schlachtfeſt ge- 
rechnet werden. Es werden dazu die Verwandten und nächjten 
Nachbarn eingeladen, die auch wol kleine Handvienfte dabei 
thun. Dabei macht die Branntweinflafche fleikig die Runde. 
Sit das „Wellfleiſch“ zur Wurft fertig, jo wird es gefojtet und 
auch ein Stüf davon zu den Nachbarn oder Hausgenojjen ge- 
tragen. Ebenjo foftet man vie Wurst, jo bald fie aus dem Keſſel 
fommt. Zuletst fommt die Hauptmahlzeit, bei ver „rohe Klöſe“, 
in „Reffelbrühe“ gekocht, und Meerrettig nicht fehlen dürfen. 
Es werden ferner Schweinsfnöchel und Sauerkraut, abgebadene 
Pflaumen, eingelegte Preijelbeeren, und zuletst Blutwurft mit 
Sellerie vorgeſetzt. Borangegangen ift eine Eier- oder Kefjel- 
brühjuppe (Unterer Theil des ſächſ. Voigtl.). Iſt die Mahlzeit, 
bet ver gehörig Branntwein und Bier getrunfen wird, zu Ente, 
jo fommt noch Kaffee, man hat auch nicht felten auf ven Dör- 
fern Kuchen’ gebaden. Die Männer greifen dann zu den Karten, 
während fich die Frauen unterhalten. 

Ber vem Schweinfchlachten in ven Wirthshäufern, zu dem 
in der Regel öffentlich eingeladen wird, ißt man nur friiche 
Wurft. Das gejchieht nachmittags und abends; für ven Vor- 
mittag ift auch zu Welffleifch eingeladen worden. 


VI. 


Hahrung und Tracht. 


„Unfere lieben DBorältern hatten Eifer zu 
allen Tugenden, hielten Maaß in der 
Kleidung, liegen ſich mit einem Gerichtlein 
oder zweien begnügen, und tranfen etliche 
wenige Maaß Bier dazu aus.” 

(M. Widmann, in der Höfer Chronik.) 


Ooſchon bei den Feſttagen Manches über die Speiſen des 
Voigtländers geſagt wurde, ſo iſt es doch noch nöthig, wiederholt 
darauf zurückzukommen und die gewöhnlichen, ſowie die Lieblings— 
ſpeiſen hier im Zuſammenhange und ohne Rückſicht auf beſondere 
Veranlaſſungen, durch welche eine Vorſchrift in der Auswahl 
gegeben wird, zu beſprechen. 

Die Suppe als Morgenſpeiſe iſt faſt gänzlich durch den 
Kaffee verdrängt worden. Zu anderer Tageszeit ißt man in der 
Regel Brotſuppe, welcher man faſt immer klein geriebene, ge— 
kochte Kartoffeln beimengt. Bei Kirchenlamitz ſoll ſich die alte 
Sitte noch erhalten haben; denn dort giebt es früh beim Bauer 
Waſſerſuppe und dann Kartoffeln; nur am Sonntage trinkt man 
ſtatt deſſen Kaffee. In den Wochentagen wird den Dienſtleuten 
um 10 Uhr Brot und Kaffee vorgeſetzt. — Als Wochenſuppen 
giebt man vorherrſchend Chokoladenſuppen. Chokolade iſt 
überhaupt, wenigſtens im untern Voigtlande, ſehr beliebt: ſie 
wird neben Warmbier, wenn man einmal etwas Beſonderes 
haben will, häufig getrunken. 
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In den ärmeren Familien bilden die Kartoffeln die Haupt- 
ſpeiſe des Jahres. Mean ift fie größtentheils mit Hering, dann 
und warın mit „Duarf“, jeltener mit Butter (Unteres Voigtl.). 
Zumeilen werden fie auch im „Dfenröhr“ aufgebraten und dann 
mit der gebörrten und angebadenen Schale verzehrt. An Sonn— 
und Feiertagen werden abends Kartoffeln mit Eiern auf Butter 
gegejlen (Reichenbach). Aus den am Mittage übrig gebliebenen 
Kartoffeln bädt man am Abende Brödelflos. Die Kar- 
toffeln werden dabet zerrieben und mit Salz in einer mit Nett 
ausgejtrichenen Form im Dfenröhr gebaden. — Gemüſe ift 
der Voigtländer im Ganzen wenig; und wenn's geichieht, jo 
wählt ev Hirje oder Reis; bei den Ärmern Yeuten find die Yin- 
jen beinahe unbekannt (Reichenbacher Gegend). Im bayrifchen 
Voigtlande find an manchen Orten unter den Gemüfen jelbitge- 
baute Feuerbohnen vorherrichen?. Sonſt aber haben auch da— 
jelbjt Rartoffelipeifen, 3. B. Kartoffelbrei, Kartoffelichniten, 
Kartoffeln mit Kraut, die Oberhand. Frifches oder „grünes“ 
Fleiſch wird jo lange vermieren, als Vorrath von geräuchertem 
Fleiſche vom Hausjchlachten des Schweins vorhanden ift. Nur 
des Sonntags macht man eine Ausnahme: da ißt man am 
(tebjten friiches und vecht fettes Fleiſch. Sind ZTagelöhner im 
Haufe, jo fehlen am Mittage nicht leicht die gefochten Klöfe mit 
Fleiſch, und des Abends nach ver Suppe werden oft Mehlſpeiſen 
gereicht (Spengler, das jociale und wirthichaftl. VBolfsleben des 
Yandgerichtsbezirks Kirchenlamig, ©. 18). — Ein erwähnens- 
werthes Fleiſchgericht bei Hof tft „eingelegtes Kalbfleiich“, eine 
Art Fricafiee. 

Wenn e8 möglich it, jo fommen auch im jächjtichen Voigt— 
lande in der Woche einige Mal Kartoffelklöſe auf den Tiich. 
Es find dies „rohe“ over „grüne Klöſe“, die man auch bezeich- 
nend „poigtländiiche“ nennt. Dazu ißt man in der Kegel an 
Sonntagen gefochtes Rindfleiich ; die Klöſe werden in die Fleiſch— 
brühe, zu der man noch geriebenen Meerettig und zerichnittene 
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Semmel thut, erngetaucht. Man verführt bei der Herjtellung 
diejer „grünen“ Klöſe jo: vie rohen Kartoffeln werden zerrieben 
und in dem jogenannten Kartoffelfade, welcher in feiner Familie 
fehlen darf und der aus vünnfadigem Zeuge gemacht worden tft, 
gepreft, jo daß das Waſſer abläuft. Der mit dem Wafjer durch- 
gedrückte geringe Theil des Stärkemehls wird getrodnet und 
zu anderer Zeit ftatt des Weizenmehls ebenfalls zu Klöſen, und 
zwar zu fogenannten „gekochten“ , die aber jehr jelten auf ven 
Tiſch kommen , verwendet. Die rohe Kartoffelmafje, welche in 
dem Sade zurückbleibt, wird mit kochender Milch, jehr oft auch 
mit Milchhirje gebrüht. Dann kommt eine geringe Menge zer: 
viebener gefochter Kartoffeln und Heingejchnittene, geröftete 
Semmel dazu, Wohlhabende nehmen auch wol einige Eier. 
Die Klöfe werden nun geformt und gefocht. Bleiben einige am 
Mittage übrig, jo werden fie zum Abende „eingejchnitten“ und 
im Röhr gebaden. Selten it der Voigtländer, wie ſchon bes 
merkt wurde, Klöfe von gefochten Kartoffeln, an manchen Orten 
werven jolche Klöſe „halbſeidene“ genannt, und man venft dabei 
an die halbjeivenen, d. h. jchlechten Kleiderſtoffe. Außer feinen 
Klöſen, die in Bayern ftellenweije durch die aus Mehl, Semmel 
und Eiern bereiteten Knöteln erjegt werven, liebt der Voigt: 
länder noch folgende Speiſen: 

Bampus, ver ebenfalls aus geriebenen rohen Kartoffeln, 
aus denen man das Waffer drückte und die mit Milch gebrüht 
wurven, bereitet wird. In den vielen Mus thut man Salz, auch 
wol Gier und bädt ihn dann in Pfannen, vie mit Fett aus- 
gejtrichen wurden. Den Pampus bäckt man aber nicht im Haufe, 
ſondern trägt ihn allgemein zum Bäder , dejjen Gejelle als eine 
Extraeinnahme das geringe Badgeld (in Reichenbach 3 Pfennige) 
dafür erhält. Gegeffen wird ver Pampus mit eingelegten Preijel- 
beeven, over mit der jogenannten „Ehejtandsbrühe“, welche aus 


Schneeballen oder Handwerksbürſchle, das find 
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Klöſe aus rohen Kartoffeln, die aber nicht gekocht, ſondern mit 
vermiſchten geröſteten Semmeln und Butter in Pfannen ge— 
backen werden. 

Das Semmelgeräuſch iin Reichenbach) iſt etwas Aehn— 
liches wie Rühreter, d. h. Eier une Mehl; nur werden Semmel- 
ſcheibchen mit in ven Teig gebaden. 

Bon den Speijewirthen in den Städten des ſächſiſchen Voigt: 
lands werden als Lieblingsipeijen häufig „jaure Tlede“ und 
Schweinsknöchel mit Klöjen und Mieerrettig angezeigt. 

Unter dem Gebäd iſt aufer Stollen und Kuchen auch der 
Alchfuchen beliebt. Häufig werden Kartoffelfuchen gebacken, bei 
denen man dem Mehlteige auch eine Portion gefochte und ge- 
riebene Kartoffeln zufeßte. Die ächten Blinzen, viejes jla- 
viiche Gebäck, das in ver Lauſitz eine Yieblingsipeife ift, jcheint 
man jedoch im Voigtlande nicht zu fennen. Schließlich mag be- 
merkt werden, daß ven Kindern, welche neugierig fragen: „Was 
werden wir heute eſſen?“ manchmal geantwortet wird : „Kapern 
mit langen Schwänzen!“ (Neichenbach.) Man will fie damit 
in ähnlicher Weife, wie in ver Laufi durch die Worte: „Ge- 
badene Lämmerſchwänzchen!“ over: „Einen Topf im andern!“ 
abweifen. 

Bon einer Eigenthümlichkeit der Kleidung kann natürlich in 
ven Städten nicht die Rede jein; auch die Tracht der Yanpleute 
wird mehr und mehr der jtädtifchen immer ähnlicher, und nur 
die Altern Yeute halten noch zuweilen an ver althergebrachten 
Kleidung feit. Auf den Dörfern ſüdlich von Plauen, 3. B. in 
Planſchwitz, trugen die Männer früher einen Dreimafter mit 
Klunker over Knopf, eine Wefte mit großen Knöpfen, die ge- 
mwöhnlich aus einer Yegirung von Zinn und Zinf gemacht wur: 
den, ferner einen etwas langen Koller mit Seitentafchen und 
großen Knöpfen, kurze, bis an die Kniee gehende Lederhoſen, 
graue Strümpfe und Schuhe mit großen Schnallen. Am Sonn: 
tage wurten die Yererhofen durch Sammthoſen erjeßt. Im der 
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Wohnung oder im Wirthshauſe fetzte der Bauer eine lange 
Zipfelmütze mit einem „Penſel“ over einer „Bummel“, einem 
„Droller“ auf, war er auf dem Felde beichäftigt, jo trug er 
einen bis an die Knöchel reichenden blauen Yeinwandfittel und 
auf dem Kopfe einen großen, breitfrämpigen Filzhut. Ging er in 
die Stadt, jo nahm er feinen großen Stod mit, der gegen eine 
Biertelelle über die Hand hinansreichte, indem er den Stod 
brauchte, ließ er jeresmal die Hand einen großen Bogen nach 
rechts machen. Die männliche Tracht bei Eichigt und Bergen 
bejtand aus einem blauen Yeinwanpfittel, bockledernen gelben 
Hoſen umd fteifen Stiefeln. Ein Volkslied daſelbſt beflagt vie 
neue Move: 

„Grobe Hemm (Hemden) und grobe Kittel 

Hotten junft die Bauern a, 

In den Händen ftarfe Kittel, 

Da erfennet man den Ma; 

Aber jetst is umgekehrt: 

Feines Tuch ven grußen Werth, 

Ach, wenn des die Alten fügen (fäben), 

Weirlich (wahrlich), ihr Verſtand blieb ſteh'.“ 
In der Reichenbacher Gegend trugen die Bauern auch vothe over 
andersfarbige Yeinwandjaden mit niedrigen Stehfragen und 
furzen Schößen, an denen vier metallene Knöpfe ſaßen. Born 
waren die Jacken mit Metallknöpfen ganz eng befett, und an ven 
Seiten befanven ſich Taſchen mit Klappen. Die Frauen trugen 
furze Jacken ohne Schöße mit jehr breitem Kragen, der klappen— 
artig wenigjtens das obere Dritttheil des Nüdens dedte. Dazır 
Banden fie, wie noch heute die Wenden, Schürzen vor, welche 
hinten fait zufammenreichten. — Noch jett fieht man im untern 
Boigtlande zuweilen ältere Bauern im langen, gewöhnlich 
ichwarzen, aber auch dunkelblauen Rode, jchwarzen Yeverhofen, 
die unten, nahe an ven Knöcheln, zufammengebunden find, dabei 
in blauen Strümpfen und verben Schuhen. — Vor ungefähr 
40 Sahren trug der Bauer in der NReichenfelier Pflege Sommer 
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und Winter einen dunfelblauen halbwollenen Rod, kurze jchwarz- 
federne Hofen und einen breiten, runden, jeltener einen dretedt- 
gen Hut over eine Pelzmütze; an ven Wochentagen jah man ihn 
auch häufig in Jacke und blauer Schürze; die lettere Fam zwi— 
ichen Zeulenrora und Schleiz bet Männern und Frauen ge 
wöhnlich braungelb gefärbt vor, und das Färben bejorgten die 
Landleute mittelft Erlenrinde ſelbſt. Die Röcke der Bauern, 
welche nach dem Forte zu wohnten, zeichneten ſich durch das 
rothe Futter und einen Ähnlichen Vorſtoß an den Kanten aus. 
Zu verjelben Zeit war es in der Gegend von Hohenleuben Sitte, 
daß die Bäuerinnen lange, faltenreiche Röcde trugen. In den 
Dörfern über der Eljter waren dagegen furze Nöde, und zwar 
mehrere über einander, More. Die Zahl der Röde galt als 
Maßſtab ver Wohlhabenheit. Ber den Bäuerinnen in ter 
Schleizer Gegend hatten diejelben in der Regel einen breiten, 
meiſt licht-, 3. B. hellblau gefärbten Bandbeſatz. Gegenwärtig 
tragen die Frauen bet Schleiz meiſt Tuchjaden mit breitem um— 
geichlagenen Kragen und vorn.mit Klappen. An den Jacken 
befindet fich ein Gürtel, der hinten mit ſechs Meſſingknöpfen, 
die zwei nach unten auf einander zulaufende Reihen bilden, be- 
ſetzt iſt. 

Auch im bayriſchen Voigtlande nähert ſich die Tracht der 
Männer auf den Dörfern mehr und mehr der ſtädtiſchen Klei— 
dung. Den ländlichen Geſchmack verräth nur die Wahl bunter 
Stoffe zu der Weſte, welche mit weißen metallenen Knöpfen be— 
ſetzt iſt, ſowie das bunte Halstuch. Der lange Rock iſt noch 
Sonntagsſtaat geblieben; als Wochenkleid trägt man das Koller 
und die rockartig gemachte „Kuttel“. Die Hoſen beſtehen aus 
Bockleder oder aus grober, blaugefärbter Leinwand. Im vorigen 
Jahrhunderte zog ſelbſt in Hof der junge Bürger bis zu ſeiner 
Verheirathung ſelten einen Rock an, ſondern er bekleidete ſich mit 
einem Koller, auf deſſen Aermeln bei den Ellenbogen zum beſſern 
Schutze des Stoffes Leder in herzförmiger Geſtalt geheftet waren. 
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Nur durch ſeine Verheirathung wurde er zur Anſchaffung eines 
koſtbaren Anzugs, eines Rockes von gutem Tuche mit großen ſil— 
bernen Knöpfen, kurzen Beinkleidern von Sammt u. vergl. ver— 
anlaßt, den er aber nur an Feſt- und Sonntagen anzulegen pflegte. 
— Die Bäuerinnen im Bezirke von Hof tragen faltenreiche far— 
bige Röcke; am beliebteſten iſt der ſogenannte „vorſtadene Rock“, 
der meiſt ſchmale ſchwarze, rothe, blaue und anders farbige 
Längsſtreifen hat. Dazu ziehen ſie einen Spenſer an, deſſen tie— 
fer Ausſchnitt jedoch von einem bunten, auf der Bruſt über— 
einander gelegten und auf dem Rücken dreieckig bis zur Taille 
herabfallenden Tuche verdeckt wird. Die Spenſer haben hinten 
keine Schößel und keinen Knopfbeſatz, die Aermel werden nach 
oben buffig. Am Halſe tragen die Mädchen und Frauen gern 
eine Denkmünze. Die ältern Bäuerinnen binden noch eine weite 
Schürze vor, die faſt den ganzen Rock bedeckt; außerdem tragen 
ſie als Kirchenſtaat die gold- und ſilbergeſtickte Haube und das 
Kopftuch, welches am Hinterkopfe gebunden wird. Die jüngern 
Bäuerinnen und die Mädchen tragen keine Hauben mehr, ſon— 
dern geflochtene Haare mit Kamm und Kopftüchern. Bei der 
Arbeit und beim Tanze erſcheinen die Letzteren noch in den kurzen 
weißen Hemdärmeln, die nicht ſelten mit feinen Spitzen beſetzt 
ſind. Ernſt, Geſch. u. Beſchr. d. Bezirkes u. d. Stadt Hof, 
©. 42—45.) 

In umd bei Reichenbach gehen die Frauen und erwachjenen 
Mädchen häufig mit bloßem Kopfe aus; es gilt mit Recht als 
Staat, jchönes Haar zu haben. Früher war im füchjiichen und 
reußiſchen Boigtlande die Sitte beinahe allgemein, daß die Frauen 
ihre Haare kurz abgejchnitten trugen, man fieht dies jett nur 
noch hie und da bei alten Frauen; viefelben winden dann ein 
Tuch um ven Kopf. Um den Kopf gemwundene Tücher, vorn mit 
einer Schleife zufammengebunven ſah ich in ver Schleizer und 
Delsniger Gegend, nur trägt man in leßterer die Zipfel der Schlei- 
fen nicht jo lang. Die langen Haare werden zu einem Knaul 
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zuſammengedreht Eichigt, Bergen). — Bei ven kurzgeſchnitte— 
nen Haaren ließ man in der Neichenbacher Gegend häufig vorn 
ein paar Heine Locken ftehen. — In der Neichenfeljer Pflege fand 
man bei dem weiblichen Gejchlechte, ehe die kurzen Haare zu An— 
fange diefes Jahrhunderts auffamen, gewöhnlich lange Haare 
und aufdem Wirbel einen kahlgeſchornen Fled mit einem Schopfe. 
‚Süpöftlich von Hohenleuben über der Eljter erhielt fich in ven 
Dörfern die altveutjche Haartracht, nämlich das Aufnefteln der 
Haare durch Neftnadeln. Yettere waren gegen vier Zoll lang, 
bejtanden aus Horn over Stahl und glichen einer in die Länge 
gezogenen 8; um fie wurden die Haare zu einem Nejte gewidelt. 
Bei Hohenleuben trugen die Frauen platte Mützen; höhere fand 
man bei den Eljternachbarinnen , die fich darin faft den Alten- 
burgerinnen näherten, und fich auch dadurch in ihrer Tracht aus- 
zeichneten, daß fie häufig eim jehr weites weißes, den Oberleib 
bevecfendes Leinwandüberkleid trugen. — Von Lengenfeld bis 
Plauen wurden die Budelhauben, die auch in ähnlicher Form 
bei den Wenden in ver Lauſitz noch befannt find, alltäglich ge- 
tragen. Den Sonntagsftaat bilveten die Spreizhauben ; ver Dedel 
war geftidt und mit Goloflimmern und Glasperlen verziert, 
außerdem wurde ver obere Theil ver Haube mit einem Seiten- 
tuche umwunden, und hinten fielen lange Bänder herab. Ringsum 
war die Haube mit gegen eine halbe Elle breiten geflöppelten 
und gefalteten Spiten bejetst, und diefer Spitenbejag war vorn 
zu einer Schneppe über die Stirne nievergebogen. — Im Yand- 
gerichtsbezirke Kirchenlamitz trägt die ältere weibliche Bevölkerung 
bei ver Abenpmahlsfeier und bei Yeichenbegängniffen noch wie 
vor hundert Iahren die weißen Spitenhauben mit ihren vielen 
und engen Falten und ihrer gegen das Geficht zu chlinderfür- 
migen Bogung. (Spengler a. a. D. ©. 28.) Ebenſo werden 
auf den Dörfern bei Hof noch vereinzelt bei gleichen Veranlaſ— 
fungen von alten Frauen die im vorigen Jahrhunderte Mode ge- 
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wejenen „Flügelhauben“ won jchwarzer und weißer Farbe ge- 
tragen (Ernjt a. a. O. ©. 46.) 

Es ift zu bedauern, daß die volfsthümlichen Trachten überall 
verichwinden, daß Frauen und Mädchen faſt purchgängig in 
„ſtädtiſcher“ Kleidung auftreten. Der rothwollene Rod ift vor 
der Herrichaft des Kattuns verſchwunden, jchreibt Berthold Si— 
gismund; der „Spenjer“ iſt in Schnitt und Stoff verftädtert, 
und bei ven Männern bieten nur der ſackförmige Kalbfellvanzen 
der Weber und die Waldichachtel ver Holzhauer noch Anhänge 
an die Urväterzeit. Der Tragkorb der Voigtländerinnen ift edig 
und aus Ruthen geflochten, arme Srauen nehmen in ihm öfters 
ihre Heinen Kinder mit, wenn fie das Haus verlaffen müffen. 
Des Sonntags gehen die Yanpbewohner jelten aus, ohne einen 
Regenſchirm mitzunehmen; gewöhnlich befteht verjelbe aus einem 
großen baummollenen Dache, einem derben Horngriffe und einer 
mit Meſſingblech überzogenen Spike. 


VLLT. 


Die Sprache des Voigtländers. 


„Das wirkliche Leben der Sprache pulfirt in 
ihren Mundarten. Diele find nicht etwa die 
Entartung der Schriftiprache, jondern die 
Quellbähe, deren einer durch bejondere 
Umftände fih zum literarijchen Haupt 
ausbildete.“ 
(Allgem. deutſche Lehrerzeitung von Berthelt, 1866. Nr. 1.) 


Der Götheſche Satz, daß jede Provinz ihren Dialekt liebt, 
da derſelbe eigentlich das Element iſt, in welchem die Seele ihren 
Athem ſchöpft, läßt ſich insbeſondere auch auf das Voigtland an— 
wenden. Es wurde früher ſchon darauf hingedeutet, daß Bürger— 
frauen, welche ſich nach Pariſer Mode kleiden, doch die Sprache 
der Provinz, die Sprache ihrer Kinderjahre nicht vergeſſen haben. 
Man darf wol ſagen, daß der Voigtländer ſeine Mundart liebt und 
daß es ihm bequem iſt, wenn er, von allem Zwange frei, ſich der— 
felben in vollem Maße bedienen kann. — Wenn ich zunächit auf 
das vorgejegte Motto Bezug nehme, in welchem ausgejprocen 
wird, dar die Spracheigenheiten der Volksſtämme nicht ala 
Ausartungen der Schriftiprache, jonvdern vielmehr als die Quel- 
lenbäche anzufehen find, von denen einer ich zum Hauptiprach- 
ftrome entwidelt hat, jo muß ich dabei darauf hinweiſen, daR 
unfer Dialekt an die Sprachweiie des 13. bis 15. Jahrhunderts 
erinnert. Es ijt die voigtländifche Mundart als einer von den 
Bächen, welche in ihrer Entwidelung zurüdgeblieben find, an— 
zufehen. So ergriff 3. B. die Schwächung, d. t. die innere Ab- 
nahme ver Vokalſtärke jpäter außer ver letzten Silbe mehrfilbiger 
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Wörter auch den Stammwofal. Aber die ftarfe Form hat fich 
neben der geichwächten noch vielfach forterhalten. 

Im Dialekte der Voigtländer befteht 3. B. noch das a als 
jtarfe Form neben der geſchwächten, dem Yaute 0; ich erinnere 
an „Manden“ für „Mond ;“ im Aithochveutichen heißt der Mond 
mane. Ebenſo haben auch mehrere Zeitwörter, 3. B. gehen 
und ftehen, in der dritten Perfon ver Einzahl ver Gegenwart 
nicht die gefchwächte Form e, jondern die Bofalftärfe i, welche 
auch beit andern Zeitwörtern tim Neuhochdeutſchen vorkommt 
(sieht von jehen), noch behalten , ſie lauten „giht“ und „Itiht.“ 
Ferner können daraus die Verſchluckungen, wie fie häufig vor- 
fommen, erklärt werden; die alte Form der Verben „haben“ und 
„geben“, vie im Voigtlande zu „hab’n“ und „geb’n“ werden, heißt 
„habin“ und „gebin“. Angezogen können auch die vielen Wörter 
werden, welche im Neuhochdeutſchen ven geichwächten Vokal o jtatt 
des jtarfen u erhielten, und die im Dialekte noch ven letstgenannten 
Helllaut aufweiſen; als Beispiele hierzu mögen „tudt“ und 
„bunt“ für „topt“ und „Schon“ genannt werden. Weiche Con— 
jonanten gingen in härtere über, 3. B. das w in b. Daher er- 
flärt fichs auch, daß im Dialekte, der in vielen Wörtern und 
Eigenthümlichkeiten eine frühere Stufe der Ausbildung unferer 
Sprache erhalten hat, ver härtere Confonant am Ente ganz ver- 
ſchwindet; aus „gelb“ wird „gehl,“ oder beſſer, es ift die ältere 
Form, das mittelhochdeutjche gel, gelwes, noch geblieben. — 
Daß vie Mundart der Voigtländer im Allgemeinen die Sprad)- 
weife des 13. bis 15. Sahrhunderts ift, darauf deuten auch die 
Bermechjelungen des ä und e, des eu, ai und ei. ſowie des 
e und a hin; es erklärt fih daraus ferner das Anklingen des 
Cund Z in ven Selauten ſtatt „ſaß“ wird vielfach „Tat,“ 
und ftatt „Sellerie“ wird „Eellerie“ geiprochen. 

Nach Alberti (14. Sahresb. des alterth. Ber. zu Hohen- 
feuben ©. 107.) muß man, ftreng genommen, mehrere Mund- 
arten im Voigtlande annehmen und es fönnen diejelben am 
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füglichiten in drei Hauptrialefte, den weichen, mittleren und 
harten, vereinigt werden. Der weiche Dialekt, welcher fi) 
bejonders in den Ortſchaften bei Gera und Weida vorfindet, und 
in welchen 3. B. „alte“ zu „ahle“ wird, kann als eine Annähe— 
rung an die thüringſche Mundart angejehen werden. Bon dem 
mittleren oder Greizer Dialekte bildet die Zeulenrodaer Mund- 
art eine Nebenlinie; von lesterer pflegt man zu jagen: „Unner 
Kohannes ging in de Triebis un fing Krebis; va fam unner 
Kacobes un ſchlug unnern Kohannes auf jei ledernes Wammes, 
das blizet, das plazet bis törret dürr, d. h. troden) werd.“ 
Die Harte oder oberländiihe Mundart umfaßt den Schleizer, 
Yobenjtein - Eberstorfer und Plauifchen Dialeft. Einige Bei— 
ſpiele mögen den Unterſchied ver drei Hauptdialekte vorführen : 


Weicher, mittlerer, harter Dialekt. Neuhochdeutſch. 
nei, nee, nau, neu; 
Bein, Been, Bü, Ba, Bein ; 
mei me, ma, mein; 
weiß, wech, wäh, weiß; 
taodt, tudt, taudt, todt; 


Schliethenbah, Schliethenbah, Schläutenboh, Schlittenbahn. 


Verfolgt man jedoch den voigtländiſchen Dialekt in ſeinen Ein— 
zelheiten, ſo wird man finden, daß faſt jede kleinere Gegend, 
zuweilen ſelbſt ein einzelnes Dorf oder Kirchſpiel ſeine beſondere 
Mundart hat. Die Würſchnitzer Parochie beſteht z. B. aus 
ſieben Ortſchaften, und in ihnen laſſen ſich, wenn man die Rich— 
tung von Süd nach Nord verfolgt, innerhalb %/, Meilen, von 
Görnitz über Unterwürfchnig bis nach Leubetha drei jehr ver— 
ichiedene Mundarten unterſcheiden. Während Görnig mit Raas— 
dorf fi mehr dem Delsniser Dialefte anfchließt, wird die 
Ausiprahe in Unter- und Oberwürfchnig, Tirſchendorf und 
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Willitzgrün bedeutend gekürzt und kennzeichnet ſich insbeſondere 
durch Weglaſſen der Vorſilbe ge im Perfectum; höchſtens hört 
man ein gelindes k; ver Vokal e tft dagegen ganz verfchwunden, 
In Leubetha endlich tritt das Gefürzte noch weit mehr hervor, fo 
daß man den Adorfer Dialekt und das Böhmiſche fchon heraushört. 

In dem Folgenven mag uns die Angabe der Veränderingen, 
welche jowohl Vokale, Um- und Doppellaute, als auch die Con— 
jonanten erleiden, einen Einbli in die Eigenthümlichkeit ver 
Mundarten des Voigtlandes verjchaffen. 


Bokale. 


a wird 6; 3.2. er wollt fe gör net hob'n, wie er ſöget (Öreiz) ; 
Hoos, Gewöter — Haafe, Gevatter (Lengenfeld) ; 
Stoht — Stadt; ſoht — fatt; oh — ab; mög — 
mag (Delsnit) ; bo — habe (PBlanjchwit) ; Bog — 
Bad (Adorf) ; Stohl — Stall (über Auerbad)). 

In manden Orten wird das a mehr zu einem oa, 
3. B. Zoapeih — Zahnpein, Zahnfchmerz (Reichen- 
bach) ; woahr — wahr (Adorf). 

a wird u; 3. B. gu — ja (an der Grenze nad) Fohanngeorgen- 
ſtadt zu) ; 

a wird ä oder € und €; 3.3. fredt, fraft — fragt (Blanjchwit 
und Dörfer oberhalb Adorf); ällä — allein (Würſch— 
niß) ; Tenz — Tanz (Yehejten) ; des — Das, Diejes 
(Delsnig). Während im öftlichen Theile des geſammten 
Boigtlands, z. B. bei Neichenbah und Greiz, in dem 
Worte „jagen aus dem a ein o wird, tritt im Welten, 
bei Saalfeld und Leheſten ein ä an deſſen Stelle, und 
das g fallt weg; ich ſä, dur fält, er jät (Saalfeld) over: 
oich ſäh, dou ſähſt, er ſäht (Leheſten) — ich fage, du 
ſagſt, er ſagt. — Das kurze a des Neuhochdeutſchen 
wird zuweilen zu einem langen a, z. B. Baal — 
Ball, Tanz Adorfer Gegend); ſtaatlich — ſtattlich 
Würſchnitz 

a wird i; 3. B. Sunntich — Sonntag (Delönig, Leheſten); 
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a wird ö; 3.3. id darf — ich darf (Delsniger Gegend) ; frögt — 
fragt (Böjenbrunn). 

e (und zwar das breite, offene e) wird a; 3. B. de Sunn' lackt's 
wag, d. h. die Sonne ledt ven Schnee hinweg (Reichen- 
bad) ; Schrad — Schreck Oelsnitz). Das tonlofe e 
wird im obern Voigtlande durch ein helles a evjegt, 
3. B. mitgenumma — mitgenommen; Maidla — 
Mädle, Mädchen Eichigt). 

e wird 8; z. B. hingöbm — hingegeben; böten — beten (Dele- 
niß). ei das helle e wird in der Schleizer Gegend 
zu ö; 3. B. gjühen — geben. 


e „ öe; In Reichenbach fragt man, um viejen Yaut, der den 
Lengenfeldern eigen it, zu bezeichnen: „Wie weit 
geht ver Nabel?“ Antw. „ver geht über Schönbrunn 
naus, denn in Yengenfeld geht der Nöebel 0." Das 
Yengenfelver de bezeichnet audy der Sat: „'Sis ä 
Nöebel draußen, kann ä Stöefen neiſtecken.“ 


e (das helle, geſchloſſene e) wird ie; z. B. gieht — gebt; ſtieht — 
ſteht (Blanfhwis); Siel — Seele Würſchnitz). 

ee wird ie; z. B. Schniẽ — Schnee; Klié — Klee Oelsnitz). 

Das lange e wird auch zu einem kurzen e oderä, z. B. miht— 

nemme — mitnehmen; denn — ven (Delöniß) ; Häffen — Hefe 

(Delsnit) ; verſtennä — verftehen Würfchnis). Auch wird das 

furze e des Neuhochdeutſchen zuweilen lang; 3. B. Stern — 

Stern; Weter — Wetter (Adorfer Gegend); Tehler — Teller 

(oberes Voigtland). 

uwirdi; 3. B. Inning, Walding — Innung, Waldung (Reis 
chenbach und oberhalb Auerbad) ; imkrohm — umgra— 
ben (Delsnis). In der Endfilbe »ing;« aus »ung« 
entftanden, fällt audh an manden Orten nod dad n 
aus, jo daß »ung« zu »ig« wird; 3. B. Theurig oder 
Theirig — Theurung; Ordnig — Ordnung (Saalfeld 
und Leheſten); 

u „ 5oderö; z. B. Foß — Fuß (Adorfer Gegend); do — du 
(Delsnig) ; Dom — dunm (Saalfeld) ; korz — kurz, 
iwie in dent Volksliede: 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 18 


= ge = 


Mer Schoß is forzftumpfet, 
Und ich bt niet lang, 
Do fumma zwei rechte 
Korzftumpfete zamm. (Eichigt.) 
u wird ua; 3.8. Bua — Bu, Bub (Eidigt) ; 
u. ü,3.B. ich habe dich gefücht, ftatt gefucht (Gegend von Adorf); 
u. &äoder e: 3. B. nähr — nur (Oelsnitz); zt — zu 
Würſchnitz). 
uU „ou; z. B. Goup — Suppe Reichenbach); dou — du 
Leheſten); 
u „ du; z. B. Böüm — Buben Leheſten); 
u „ au. Von Langenwolſchendorf, wo dieſe Abänderung vor— 
fonımt, exiftirt Die Nedensart: „Du beit a gauts 
Lauderle (gutes Luderchen), du hoſt a gauts Gemeith“ 
gutes Gemüth). 

Das furze a des Neuhochdeutſchen wird zuweilen gedehnt, z. B 
Muhter ſtatt Mutter Wohlhauſen, Sahlig u. ſ. w.); und ebenſo 
wird in manchen Fällen das lange u wieder kurz ausgeſprochen, 
3. B. tunne — thun (Delöniß). 

o wird ue; 3. B. ruẽth — roth (Reichenbach) ; ſue — fo Oels— 


nis, Würſchnitz); 

0 „ua; 3.8. luas — los Planſchwitz); Huaſen — Hofen 
Eichigt). 

0. u0; z. B. Ruok — Rock (Gegend von Adorf); Kuopf — 
Kopf (oberes Voigtland); luos — los; ruothe Nägele 
— rothe Nelken Würſchnitz). 

ou, DB. Manden — Mond (Reichenbacher Gegend) ; 
— Heapntich — Montag (Delönis); ſall — Toll 
(Saalfelo) ; 

0 „ a0; 3. B. taodt — todt (Gegend von Gera) ; 


0 „u; 3.2. fumm — komm Planſchwitz); Kurn — Korn 
(Dörfer über Adorf); ſchunt — ſchon (Miylau) ; 
tudt — todt (Greiz); Vurmittig — Vormittag Cehe— 
ften); das o verwandelt ſich zuweilen in ein langes u, wel— 


ches ein kurzes e nachklingen läßt, 3.2. Bruhet — Brot 
(Delsnis). 
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o wird e; 3. B. well'n — wollen; wert — wollte Oelsnitz); 

0 „ 15 3.2. er fimmt, ftatt er fommt (Deleniß) ; 

0 „ au; 3. B. taudt ſtatt todt (oberes Voigtland). 

i wird geichloffenes und offenes e; 3. B. jenn — find Planſch— 
wig); megt — wiegt Ebersbach); Stefel — Stiefel; 
Ber — Bier; Bref — Brief (Gegend über Adorf) ; 
brengt — bringt (Gegend über Auerbach) ; ehr — 
ihr (Saalfeld) ; 

i wird u; 3. B. Fuſch — Fiſch (Dörfer über Adorf) ; 

iu "5; 3. B. Kirmes — Kirmeß; mörd er fumme? — wird 
er fommen? Oelsnitz); 

i „ ei; 3.2. leit — liegt; freift dich? — frierts Did? (Ge— 
gend von Delsnit). 

i „ äu oder eu; 3.8. Schläutenbah ftatt Schlittenbahn (oberes 
Beigla); fleugen — fliegen Reichenfelſer Pflege). 

i „ 0; 3.8. oich — id; ſoi — fie (Veheften). 

Das furze wird häufig zu einem langen i; 3. B. Schlieten — 
Schlitten (Greiz, Reichenbach, Auerbad) ; Stiern — Stirn Ge— 
gend von Adorf) ; Wierth — Wirth (Dörfer oberhalb Adorf). 


Umlaute. 


ä wird ſchnell geſprochenes ua, 3-2. Muadl — Mäpel Planſchwitz); 

ã wird a; z. B. Maple — Mädel (Hofer Gegend) ; 

„8; 3.8. ſpet — ſpät; Kehs — Käſe Oelsnitz); 

ä „ 5; 3. B. Sig — Säge Würſchnitz); 

ä „ ai; z. B. hait — hätte (Adorf). 

ö wird ä; 3. B. ſchän — ſchön (Ebersbad) ; Mähr'n — Möh- 
ren (Delsniß).. | 

i; 3. B. ſchi (Gegen? von Greiz), oder fhien — ſchön 
(Hofer Gegend). 

ö „ ie; 3.28. Ihre — ſchön (Reichenbach) ; 
„ 35; 3. B. Piöhl — Pohl; „pruaben af'n Piöhl ftieht & 
gruoße Ficht“ Würſchnitz); 

ia; z. B. ſchiän — ſchön Eichigt); 

da; z. B. ſchöa — ſchön (Adorf). 


©: 


©: 


Oꝛ 
* 
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ü wird u; 3. B. Ruben — Rüben Reichenbach; Mus — 
Mütze (Gegend von Adorf). 


ü „  e; 3. D. derfen — dürfen (Schönbrunn bei Delsniß) ; 
ü „5; 3.8. Schürze — Schürzel (=chen) ; u — finger; 
Wörmer — Würmer (Delsnis) ; Tö Tüchel 





(Halstuch); Köh — Kühe (Adorf); Föße — Füße; 
grö — grün (oberhalb Adorf); Birichel — Bürſchel, 
Bürſchchen Böſenbrunn); 


ü „ ei; z. B. Gemeith — Gemüth Langwolſchendorf). 
Doppellaute. 

au wird äu; z. B. bräu'n — brauen (Delsnit) ; 

au Ant: nr S us — aus (bei Saalfeld) ; 


au „ a; z. B. aff — auf; Fra — Frau Reichenbach); a — 
auch Eichigt); kaft — kauft (Schönbrunn bei Oelsnitz); 

au „0; 3. B. blo — blau Oelsnitz); globt — geglaubt 
(oberhalb Adorf). 

au „ eoderä; 3. B. Gänsbech — Gänfebaud (Delönit) ; 
käf — faufe Würſchnitz); Fräh — Frau (Böjenbrunn); 


ei „ ei; 3. B. mei — mein (Gegend von Gera) ; 

ei „ i; 3.9. YVittftatt Yeiter (Reichenbach) und oberes Boigtland); 

ei „ a; 3.2. ham, aham — heim, daheim Oelsnitz; oberes 
Boigtland nad. Sohanngeorgenftadt zu); a — ein 
Hof, Reichenbach, Netzſchkau); zwa — zwei (Adorf) ; 
a — en Willersdorf bei Tanne). 


ei „ 8 (ee); 3. B. weeß ftatt weiß (von Wifjen) Greiz); 
ern ner 2% "Dempit — Dummheit (bei Saalfeld). 
ei „ ä; 3.8. än — ein; Gräz — Greiz; allerlä — allerlei 


(Greizer Gegend) ; Mäs — Meile (Schleiz); ba, 
män — heim, mein Planſchwitz); fü — fein; Bäh — 
Bein Böſenbrunn); 


eu wird “> z. B. nei — neu (Gegend von Greiz und Weide); 
eu „ ; fait allgemein, 3. B. Scheine — Scheune ; 

— . au: 3. DB. nau — neu (obered Voigtland) ; 

eu „ ee; z. B. nee — neu (Ören) ; 


ei ae ee 


eu wird & oder ä; 3. B. Krunelehter — Kronleuchter (Mor- 
genröthe); Sträh — Stren (Böfenbrunn) ; 

eu u » yala); 3: ®. ych — euch (oberhalb Auerbach nad) Jo— 
hanngeorgenſtadt zu); Schin — Scheune (Leheften). 


Gonfonanten. 


Der Boigtländer unterſcheidet im Allgemeinen feine weichen 


und harten Confonanten, er fpricht 3. B. Voader ftatt Vater; und 

ebenfo werden einzelne Conſonanten durch andere vertaufcht. 

b wird am Ende zumeilen m; 3. B. gim ftatt gieb Oelsnitz); 

ch und g wird. ng; 3. B. Kung — Kuchen; verfung — verſu— 
hen; vengt — regnet; plong — plagen Würſchnitz); 

ch wird g; 3. B. Kogn — Kuchen (oberes Voigtland); chts wird 
im Worte „nichts“ zu scht und x, daſſelbe lautet alfo 
„mischt“ und „nix“ (Delsniß). 

f wird b; 3. B. Habern — Hafer (Dörfer oberhalb Adorf) . 

g wird gg oder k; 3. D. gefüggt — gefagt, bei Adorf (in Rei— 
chenbach ſpricht man „gejögt“ und bei Morgenröthe und 
Schnarrtanne „gejoot“) ; imfrohm — umgraben ; ge= 
fredt — gefragt Planſchwitz); ſakt — jagt Eichigt); 

& u J5 3 B. Tahje — Tage (bei Saalfeld). 

I) „8, zuweilen h; Gunge — Junge (allgemein) ; ga — ja; 
ha — ja (Gegend von Delsnib). 

pf „ b; 3.3. Ardäbbel — Erväpfel Pöhl). 

s wird am Schluffe st; 3. B. Abendſt — Abends (Neichenbad)) ; 
Schindohft, ein Schimpfwort — Schindaas (Dörfer bei 
Adorf). Ebenſo wird aud) ss zu st, 3. B. Eſt — Eſſe 
(Delsniß). 

st wird am Schlufje scht oder s; 3.8. Worſcht — Wurft (Dels- 
nitz); 18 — tft (allgemein). 

t wird nad 1 zu k; 3. B. fpalfen — fpalten ; Kartoffelfpalfen — 
KRartoffelfpalten, zerſchnittene Karteffeln ( (Reichenbach) ; 
Falken — Fatten im Tuche Reichenbach, Planſchwitz 
Hohenleuben). 

ts wird st; Dabei wird das r vor ts weggelaſſen; z. B. freiſt 
dich? — frierts dich? Oelsnitz). 

w wird m; z. B. mir — wir (allgemein). 


— —— 


Häufig werden Laute oder Silben weggelaſſen. Dies geſchieht z. B. 
mit dem e am Ende eines Wortes; z. B. Biern — Birne (oberes 
BVoigtland) ; Kehs — Käſe (Delsnig) ; ferner mit dem e in der 
Nachſilbe en, 3. B. Kog'n — Kuchen (oberes Boigtland) ; mit 
dem e in ver Vorfilbe ge, 3. B. g’lobt, g'ſeh, niederg’ledt, ftatt 
geglaubt, geſehen, niedergelegt (Dörfer oberhalb Adorf). Ausge- 
laſſen wird aud) Das e vor s, 3 B. olt's, dumm's — altes, dum— 
mes (Oelsnitz), und in der Verfleinerungsfilbe le, 3. B. Thürl, 
Weiber! — Thürchen, Weibhen (Schönbrunn bei Delsnit). Weg- 
gelaffen wird auch zuweilen Das a, 3. B. Mittge — Mittag (bei 
Saalfeld). Eigentlich fällt hiev das i weg, welches anderwärts für 
das a eingetreten ift. Weggelafjen wird das b am Ende; 5.2. 
bo — hab Planſchwitz); gehl — gelb; oh — ab (Delsnig) ; das 
b in der Vorfilbe ab, 3.3. oreim, owaſchen — abreiben, abwaſchen 
Dörfer bet Deleniß) . 


Degfällt das d am Ende; z. B. finn — find (Planjchwiß) ; 
dem — Hemd; Pfer — Pferd; ball — bald 
(Delsnit, Adorf) un — und (Leheſten, Saalfeld ze.). 


N „ d mitten im Worte; für das d tritt dann, wenn ein 
n vorhergeht, ein zweites n hinzu, weil der vorher- 
gehende Vokal kurz geſprochen wird; z. B. Kinner 
— Kinder; wunnerlid — wunderlid) Reichen— 
bach, Delsniß) ; Annre — Andere (Würſchnitz 

„0. g mitten im Worte; 3. B. joht — jagt; Mahd — 
Magd (Dörfer oberhalb Adorf) ; leit — liegt 
(Delsniß). 

„ „. ehvort; 3. B. nieht — nicht (oberes Voigtland) ; 

auch am Enve eines Wortes, z.B. a — auch 

Eichigth; i — ih Würſchnitzz; Kirrwäh — 

Kirchweih Mißlareuth). 

mitten im Worte; zugleich wird, wenn ein o vor— 

angeht, ftatt veffelben e; 3. B. wett — wollte 

(denn wett ich ober baue — den wollte ich aber 

ihlagen) ; wift du? — willſt du? (Delsniß). 

Voter, de ſeſt reikomme“ — Vater, du jollit herein- 

fommen (Beerhetde). 


— 


a — 


Wegfällt das n mitten im Worte; z. B. kalt — kannſt; bier ift 
das urſprünglich furze a gedehnt (Oelsnitz); Dies- 
tich — Dinftag; Das furze i wird bierbet lang 
(Delönis); Hud — Hund; g'ſud — gejund; 
kläs — fleines (Wirjchniß). 

"u nam Ende einer Borfilbe; z. B. hiegahm — hin— 
gegeben (Delsnib). 

"m abork und d; 3.8. Schraf, Bak, Hud — Schranf, 
Banf, Hund (Dörfer oberhalb Adorf). 

„nn nam Ende eines Wortes; 3. B. met — mein; dei — 
dein (Planfchmwis); bräue — brauen; Wer — 
Wein (Delönis); Ma — Mann (Reichenbach) ; 
bi — bin (Eichigt) ; gieh — gehn Würſchnitz). 

Weggelaffen wird das r namentlih am Ende eines Wortes und 

auch vor dem n; 3. B. Vate, Mitte, Gevatte — Vater, Mutter, 

Gevatter (Dörfer oberhalb Adorf) ; geften — gejtern (Delöniß) ; 

und ebenfo fommt e8 vor, daß man aud Das s mitten im Worte 

ausfallen läßt, 3. B. unner — unfer (Delsnis) . — Weggelaffen 
wird aud das t am Ende eines Wortes; 3. B. Frei — Freit 

Würſchnitz 

Von Silben werden weggelaſſen: 
die letzte Silbe be; z. B. trü — trübe (Gegend von Adorf); 
ic ho — ich habe; Hau — Haube (Delsnit) ; 
die legte Silbe de; z. B. Trei — Getreide Eichigt); 

die Endfilbe en; z. B. g'ſeh' — gejehen (Dörfer oberhalb Adorf); 

Groſch — Groſchen (Delsnis); Sad)’ — Saden 
(Willerspurf) ; 

die Endfilbe en wird audy zu ne; z. B. mir gänne — wir gehen ; 
hier wird zugleich Das lange e zu einem funzen &; 
oder das lange u wird zu einem funzen u, wie tn 
tunne — thun (Delsnis). Weggelafjen wird ferner: 

die Silbe ne, wenn fie im Worte zulegt ſteht; z. B. Scheu — 

Scheune (Oelsniß) ; 

die Enpfilbe er, 3.8. A — Eier (Willersdorf bei Tanna) ; bier 
hat ſich zugleich das ei in ein a verwandelt; 

die legte Silbe eines Wortes und die VBorfilbe ge; z. B. ſchla — 
ſchlage (Delsniß) ; Schmok — Geſchmack; ſoht — 
gejagt (über Adorf); Trei — Getreide (Eichigt). 
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Eigenthümlich find auch verjchiedene Jufammenziehungen; fo 
wird 3. B. allgemein aus „in den" ein „in’n“; aus der Silbe „nig“ 
wird in der Umgegend von Oelsnitz »ng«, z. B. „wing“ aus 
„wenig“, „Pfeng“ aus Pfennig. Die Worte „nody nicht“ werden 
daſelbſt zu „naht, und ftatt der Silbe „ben“ wird häufig bei Saal- 
feld, Adorf und bet Delsnig „m“ geſprochen; Beiſpiele dazu find: 
hohm — haben, drühm — drüben, oreim — abreiben, gehm — 
geben, fiem — fieben, erlem — erleben, Grohm — Graben, 
Saum — Hauben, Ohmd — Abend und Buhm — Buben. Aus 
„meine ich, Dächte ich“ wird in manchen Waldbezirken des ſächſiſchen 
Voigtlands: „möh'ch, döh'ch.“ Aus heirathen wird „heiern“ 
Würſchnitz); aus zufammen: „zamm“ (Eichigt, Würſchnitz). Aus 
der Silbe än wird i und aus On ein a; 3. B. Porezelli — Por— 
zellan, ſchon — ſcha (Delsnig). — Ebenſo wie Yaute weggelafien 
werden, fügt man bei vielen Wörtern auch gewifje Yaute zu. Faſt 
allgemein wird den meisten Grundzahlwörtern ein e am Ende an- 
gehängt, jo daß man zählt: zweie, Dreie, viere, u. |. w. Einn fügt 
man zur Endung e oder zu dem r; 3.2. die Suppen ftatt Die 
Suppe (Adorfer Gegend), die Yamıpen ftatt die Yampe (oberes 
Boigtland) ; Habern ftatt der Haber — Hafer (Dörfer oberhalb 
Adorf). Das n wird aud) vereinzelt vor die Silbe er geſetzt, 3. B. 
der Pfarrner ftatt der Pfarrer (Delsnisß). Der Yaut r wird zu— 
meilen in die Silbe en, 3. B. geichrieern ftatt geichrieen (Reichen— 
bach), over befonvders da, wo das Wort mit einem Vokale oder 
Doppellaute ſchließt, eimgefhoben; 3. B. ber ung — bei ung 
Würſchnitz). Ferner wird ein k vor die Enpfilbe en gefett; 3.8. 
die Kerſchken ftatt die Kirſchen (oberes Boigtland). 


Mancherlei Veränderungen erleiden insbejondere die Eigen— 
namen; und zwar werden dieſe Veränderungen jowohl durch Zu= 
jammenziehungen und Einjchiebungen, als aud) durch Vertauſchung 
der Yaute over deren Verſetzung hervorgebracht. Es mögen folgende 
hier angeführt werden: a. die Ortsnamen Rogdorf — Rottmanns-— 
dorf, Emet — Ebmath, Netzſchge — Netzſchkau, Wohlbig — Wohl- 
bach, Brambe — Brambach, Freiwerig — Freiberg, Spielberif — 
Spielberg, Adrof — Adorf; b. die Perjonennamen Ritz — 
Morig, Yob — Gottlob, Iris — Friedrich, Helm — Wilhelm, 
Lus — Yulius; ec. die Namen der Wochentage: Sunntich, Mahn- 
ti, Diestich, Metwoch, Donnerstich, Freitich Sunnohmd. 


Die voigtlandifhe Mundart bildet ein Hebergangsglied zwi— 
ſchen dem ſächſiſchen und ven ſüddeutſchen Dialeften. An die letz— 
teren erinnert außer verſchiedenen Wörtern, z. B. Muller für Mulde 
(zum Baden), die Verkleinerungsſilbe le, welche neben el vielfach 
vorfommt (bei Pößneck wird aus der Verfleimerungsfilbe el in der 
Mehrzahl lich , 3. B. das Mädel, die Mädlich), ferner dev Ge— 
brauch des „net“ oder „niet“ fir nicht und die Bildung der Bedin— 
gungsfäte durch die Einfchiebung des „wenn“ nad) dem zu betonen= 
ven Hauptworte. Der Bewohner der Delsniter Gegend fagt 3. B.: 
Gut Weter, wenn wär! ftatt: Wenn Doc gutes Wetter wäre; „jo 
& Haus, wenn ich hätt’! ftatt: Wenn id) doch jo ein Haus hätte! 
Statt der Endfilbe ig fommt wol aud ein et vor, 3. B. ſchwarz— 
äuget ftatt Shwarzäugig (Schönbrunn bei Oelsnitz), vierecket ftatt 
vieredig Würſchnitz), und aus heit wird hin und wieder keit, z. B. 
Dfberfeit ſtatt Albernheit Oelsnitz). 

Obwol in der Satbetonung das Singende des ſächſiſchen 
Dialeftes weniger auffällt, jo wird es Doc) nicht gänzlich vermißt 
werden. Bejonders werden in Diefer Beziehung Die Yengenfelder 
aufgezogen. In Reichenbach jagt man z. B., wenn man ihre Be— 
tonung nahahmen will: „Egides Fronz, dei Hund hot ä Forell 
gefreffen: droben'n Gevöter Fickelſchäär fein Garten liegts Rück— 
gröt." Oder: 

„Egides, wie fingt dei Hämpflich? 

Er machts wie & Zicheezicher, 

Hängts Heefele (Die Kralle) 

Ans Speefele, (Speiche, Hölzchen) 

Singt ä Träräres.“ 
Die überftrichenen Silben werden dabei mit Tonhöhe gefprochen. 
Während eine fingende Sprache au in Wernesgrün und Rothen— 
kirchen bemerkbar ift, jollen die Frauen in Gottesberg bedeutend 
ſchnarren. — Die Redeweiſe des Kirchberger an der voigtländi— 
ſchen Grenze wird durch folgende Sätze gefennzeichnet: „Ich möcht 
fürn Sechſer Schöfsbrot'n; ä weng viel Geteeſch no, ich hob me 
Frä mit; — ober net viel Knochen, ich hob mei Hund net mit.“ — 
Wie im Engliſchen fällt der Nachdruck oft auf die drittlegte Silbe, 


3. B. Pröteftant, Theater, Dälanwerk Alaunwerk), Elife; over e8 
wird die vorlegte ftatt der legten Silbe betont, 3. B. Georg. 
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Bemerkenswerth ift, daß der Voigtländer zuweilen den Plural 
faljch bilvet; er jagt 3. B. der Wagen, die Wögen (Reichenbach). 
Dpver er verändert das Gejchlecht der Hauptwörter, z. B. der Aſcher 
(die Ajche), der Kartoffel, das Aal u. ſ. w. — Hierher gehört auch 
die Redensart: afu (auf den) Frei (Freit) bin i gange (Würfehnig). 
Wörter, weldhe im Nominativ der Mehrzahl die Endung e haben, 
erhalten ſtatt verjelben er, 3. B. die Bäumer ftatt die Bäume. 
Aud wird zuweilen das Hauptwort in der Einzahl mit ver Um— 
lautung der Mehrzahl gebraucht, z. B. die Wänden ftatt vie Wand, 
die rechte Händ ftatt Die rechte Hand (Dörfer über Adorf). Den 
Perjonennamen wird der Artifel vorgejegt, 3. B. der Schuberth; 
fiehjt du ven Schuberth? Ich war beim Schuberth. Wenn fid 
Märchen rufen, jo geichieht Dies häufig mit dem Familiennamen, 
indem fie vemjelben ein sch (over s) anhängen; alio 3. 2. 
Müllerſch oder Seiferts (nämlich Chriftel, Bertha u. ſ. w.) 
(Reichenbach). 


Sehr verbreitet ift der faljche Gebrauch des Dativ und Aceu— 
fativ, befonders bei ven Subjtantiven; 3. B. Gieb doch den Hund 
was zu freien (Reichenbach, Delsnig); überall wird dann auch 
das e des Dativ weggelaſſen. Man findet die Verwechſelung ver 
beiden Biegungsfälle auch bei dem Gebrauche des Fürwortes, 3.2. 
Er hot mid) g’lobt — er hat mir geglaubt (oberhalb Adorf). — 
„Wegen“ wird immer mit dem Accuſativ ftatt des Genitivs con= 
ſtruirt; 3. B. weg’n denn Buhm zeih ich nod net oh (wegen Des 
Buben ziehe ih noch nicht ab) ; weg'n denn Pfer funnt ich net mtet- 
fah’ın (wegen des Pferdes ꝛc.) (Delsnig). — Irreguläre Zeit- 
und Hülfszeitwörter werden zumetlen regelmäßig gebildet; 3.8. geb 
jtatt gieb, bis ftatt ſei (bis til). Das Participium von hauen 
ſchlagen heigt „gehteben" (Reichenbach) oder „gehihm“ (Delsnis). 
Die Borfilbe des Particips „ge“ wird in den Dirfern über Adorf 
oft weggelafjen, wie ſchon früher durch ein Beifpiel belegt wurde; 
zumweilen wird Dagegen ge vor den Infinitiv gefett, 3. B. das fann 
g'ſei — das fann jein. Das Zeitwort „verreijen“ wird rückbezüglich 
und mit „haben“ gebraucht, 3. B. mein Vater hat fich verreift 
(Eichigt). In Der Delsniger Gegend gebraucht man „ift“ häufig 
für „gehört“, 3. B. die Schörz 18 det, der Hut ig ſei — die Schürze 
gehört Dir, der Hut gehört ihm. Daſelbſt wird auch vielfach dem 
Zeitworte Dad Verbum „thun“ beigefügt; 3. B. mir tunne heut 
ſchlachten; mir tunne heut eifahe'n, mir tunne heut wafchen, mir 
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tunne „Butter rühren", d. h. aus Rahm Butter ſchlagen (Dels- 
niß). — Als eine Eigenthümlichfeit verdient auch bemerkt zu wer- 
den, daß man in der Gegend von Altenſalza und Zobes ftatt zwei 
„paar“ jagt, aljo eins, paar, drei u. j. w. zählt. — Das Zahl- 
wort zwei wird auch mit Doppeltem Gejchlecdhte angewendet; näm— 


lich: zwieẽ, masc. (3. B. Ochſen) und zwuo, fem. (z. B. Prie- 
fen); außerdem fommt nod) Die Form zwä für zweimal vor (Dels- 
nis). — Mterthümliche Conftructionen in der Hohenleubener 
Gegend find: „Ich war mit Schuberts Frauen dort; — um die 
Scheiben rum“ d. h. im reife herum. „Haben“ wird daſelbſt oft 
für „jein" und „daß“ für „ob“ gebraucht; 3. B. es hat (find) viele 
Leute dort; Daß (ob) es ihnen gefällig wäre. Gebräuchlich find 
aud hie und da Die Ausdrüde: „Dos jei Ströhch Streiche), , jtatt 
das wollt ih meinen; „zu Straach“, d. h. zu Stande bringen; 
enne Schneide hob’n, d. h. geſchickt und jchnell fein. — Im oberen 
Boigtlande herrſcht die Redensart: Er ift aller lieverlih, d. h. 
immer etwas frank. Ferner fagt man: Heute ift mirs „bil“, d. h. 
hübſch, ich bin nicht mehr frank. „Auf vie Stöhr gehen, d. h. in 
die Häufer der Kunden gehen und dort als Schneider und derglei= 
chen arbeiten (bei Oelsnitz). Allgemein ift die Redensart: „Es 
hat feine Art zum Regnen“, d. h. die Beichaffenheit der Atnıo- 
Iphäre ift nicht von der Art, daß man Negen erwarten kann. — 
Als Ausruf der Verwunderung gilt in Reichenbach: „Ad, du 
Oller!“ und ebenfo findet fi) hiev die Redensart: „Geh!“, welche 
joviel wie: „Was willft du denn; es ift nicht möglich, das fann id) 
nicht glauben”, ausdrüdt. Das ıft „a Schlachter Gung“ heißt: das 
ift ein wigiger, aufgewedter Junge, über den man jene Freude 
hat (Reichenbachj. Wenn man etwas Unangenehmes meldet, fo 
ſchiebt man gern die Nedensart: „nausgejoft“ (heramsgejagt) ein; 
3- B. „geitern Obend mußt fi mei Gung jpeie, und wur fuo 
durchfällig, döß ich dacht jo, er friegt, nausgejoft, de helle Ruhr.“ 
(Würſchnitz). — Andere Redensarten find: Es ift jo hehl, d. h. 
es giebt viel Glatteis Böſenbrunn); „es ift mer lacht“ (es ift mir 
leicht, es Fällt mir nicht ſchwer), die Sache deinem Vater zu erzählen, 
oder Dich zu jchlagen u. ſ. mw. (Gegend von Auerbad)). 

In der Gegend von Oelsnitz wird den Süßen gern das Wört- 
hen „halt“ eingeſchoben; 3. B. do kaſt halt net mietgieh; Do mußt 
de halt oziehn (abziehen). Ein ähnliches Flickwort in ver Gegend 
von Greiz ift „jalt." Das Wörtchen »oje« vrüdt eine Bejahung 
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Delöniger Gegend), „gelte („gelle", „galle“) aber eine Frage 
(„nicht wahr ?“) aus (allgemein). Das Boigtland zeichnet ſich über- 
haupt durch einen Reichthum an Provinzialismen aus, und ich will 
deshalb ein Berzeihnig der mir befannt gewordenen hier folgen 
laffen. — Manche derjelben, wie Hetiche (Wiege), Rentſch (Un 
ruhe), Kuckſchen (Hülfen), Zeihel (Zapfen), Gelatſch (unnüße 
Redexei), hutzen (einen flüchtigen Beſuch machen), tragen ſlaviſches 
Gepräge. 


Fürwörter. 


Enk — euch; enkere — eure (Yeubetha). (Im temeſcher Banat in 
Ungarn: enger, eng — euer, euch. — Zeynek im 
lauf. Mag. 42. ©. 312.) 

Uch — euch; oberes Voigtland, zwiſchen Anerbah und Johann— 

tirz — ihr. J georgenftadt. 

Mi — wir Würſchnitz): 

dio — ihr (Yebeften) . 

Mär — man Würſchnitz). 

Statt des Fürworts „ihr“ wird aud) ans Prädikat oder an das 
Bindewort „wenn“ ein „s“ angehängt; 3. B. „geht's rei“, d. h. 
geht (ihr) hinein; „wenn's häm get, nemmts enfere Sachen mit“, 
d. h. wenn ihr nad Haufe gebt, jo nehmt eure Saden mit 
(Yeubetha) . 


Artikel. 


Ne — ven, dem; 3. B. ne König ſei Rod, d. h. dem König fein 
Rock = die Soldatenuniform (Wirihnis). 


Zahlworter. 

Sehrer — mehr. 

tüchtig — viel, jehr viel; 3. B. er hat tüchtig getanzt Eichigt). 

peinlich — viel; 3. B. e8 waren peinliche Menſchen dort (Reiz 
chenfelfer Pflege). Vielleicht fchreibt ſich dieſe Bedeu— 
tung davon her, daß peinlich aud) für ängftlich, bange, 
gebraucht wird; „es waren peinliche Menſchen dort,“ 
d.h. dann: e8 waren Menſchen dort, daß Einem bange, 
ängftlich unter ihnen wird. 
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nir — nichts (bei Plauen, Adorf und Leheſten); das Ahd. neo- 
wiht, niwiht, niht, Gen. nihtes wird in der Henne- 
bergiſchen Mundart jelbft zu nis; im Voigtlande bat 
ſich an die Stelle des ht dag x eingedrängt. 

zwanner, zu zweien (dann und wann noch in Reichenbach gebräuchlich) . 


Präpoſitionen. 
affi — auf (über Adorf, Schwarzenbach a/S.). 
zenft — längs (allgemein) ; vielleicht mit den ſlaviſchen czenu, 
dehnen, in die Länge ziehen, verwandt. 


rinter oder ninter — hinter (in der Gegend von Oelsnitz faft 
allgemein) . 
Adverbien. 
Alleriet — immer (oberes Voigtland); — in Freuzjtätten bet 


Neu-Arad in Ungarn fommt die Form allerüd vor; 

allert, nachher (Schwarzenbach a/S.). 

aläng — überall (Reichenbach) . 

derweil — einftweilen (über Morgenröthe); 

ebig — links (damit zufammenhängend wohl auch: eine Ebige, 
d. h. eine Obrfeige). Hohenleubener Gegend; 

ebes oder öſer, eher; 

eint — herein (über Adorf) ; 

epper — etwa (Delöniter und Auerbacher Gegend) ; 3. B. haft du 
ihm epper etwas zuwider gethan? (Im temejcher 
Banat in Ungarn: epper, epps — etwas; eppa — 
etwa. Lauf. Mag. 42.8. ©. 312.); 

entzoot — herbei (Reichenfeljer Pflege) ; 

fei — gewiß (allgemein) ; 3.8. komm fei bald wieder. (In Ober- 
bayern jagt man „feil®) ; 

flugs — ſchnell (Reichenbach) ; ift jetst jehr abgefommen ; 

glägen — dann und wann, periodiih (Gegend von Hohenleuben) ; 

hott — rechts; vom Bauer gebraucht, wenn er das Zugpieh lenkt 
(alemannifh: hotte; in Oberungarn hotto; im 
temejher Banat: hatt); hotten ift no ein in ven 
niedrigen Sprecharten übliches Zeitwort für geben, 
fortgehen. Es will mit der Sache nicht hotten, e8 will 
nicht mit ihr fort. Es ſcheint, jowie das ſlavoniſche 
choditi, gehen, ein Frequentativum von gehen zu 
jein (Abelung) ; 
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ig oder ige — jest (Blanfchwis, Oelsnitz, Pößneck, Yeheften) ; 

igenune (jegtnun) — jest (Saalfeld) ; 

ibt — hinüber (Dörfer oberhalb Adorf) ; 

kli — vollftändig, ganz und gar (Delsnit) ; 

mechen — links; die Mechenfeite — die linfe Seite (oberhalb 
Oelsnitz und Adorf, z. B. in Yeubetha). Das Wort 
„mechen“ wird aud) S verkehrt oder falſch gebraucht; 
3. B. ich bin mechen angefommen, d. h. ich bin falfch 
angefonmen ; 

morng — morgen (Delsniß) ; 

nächten — geftern (allgemein) ; von nahe, nächft; 

nogert oder nog — hernach; 3. B. nogert will id) hußen gieh 
(über Auerbad) und Delsniger Gegend) ; 

oft oder oftig — ſogleich Oelsnitz, Altenfalza, Auerbach) ; 

otter — aber (oberes Voigtland) ; 

pift — ſonſt (Delsniß) ; 

ro — herunter (Dörfer über Adorf) ; 

fitte oder fette — ſolche (Reichenbach, Plauen, Saalfeld, Yeheften, 
Willersdorf bei Tanna); „zu fetten muß mer gieh, 
die's net verſtennä“, d. h. zu ſolchen muß man gehn, 
die's nicht verftehen Würſchnitz); 

fatt, „foot“, genug (Reichenbach, Plauen). „De Arväbbel fein foot“, 
d.h. fie find genug gekocht (Pöhl); 

hier — beinahe; früher in Reichenbach im Gebraude ; 

undt — herunter (über Adorf) ; 

völlig — immer; völlig betrunken, d. h. immer betrunfen (Gegend 
von Hohenleuben) ; 

vornöh — zuerjt Oelsnitz, oberes Voigtland) ; 

wiſte — links; wie „hott“ ein Kommantowort fürs Zugvieh; der 
Zuruf: „o!" heißt „halt!“ (Im Wallififchen chwith — 
links; davon hat Matheſius das Zeitwort ſchwoden, 
ſchwuden, fid) im Ziehen linfer Hand wenden. Adelung.) 

zwieslich — doppelt (Gegend von Hohenleuben). 


Begrifföworter. 
a. Dingmwörter. 


Auswärts, der Frühling. Es geht auswärts, d. h. es fommt der 
Frühling (Reichenbach). 
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Aſchkuchen, ein Gebäck, das man anderwärts auch Bäbe nennt 
(allgemein) . 

Adelhetfche oder Agelhätſche — die Elfter (der Bogel nämlich). 
In Oberventfchland heißt der Vogel Aglaster, 
Algaster, Agerst; bei den Angelfadhfen lautete ver 
Name Agu (Adelung); in Prefburg jagt man Aglster; 
ahd. agelastra. 

Bartel = Mütze (bei Saalfelo). 

Bornfinnel, d. 5. gebornes Kindchen, das Chyiftfind (allgemein). 

Büſchel, ein Gebund Keifholz (Reichenbach). 

Büchele, die Bucheckern Reichenbach). 

Bockſtelzer, ein Purzelbaum Reichenbach). Hierbei iſt daran zu 
erinnern, daß man von einem Schiffe, wenn es mit 
dent Vorvertheile bald in Das Waſſer fällt, bald ſich 
wieder erhebt, und dann hinterwärts fällt, fagt: es 
bodt, das Wort fcheint hier fo viel wie ftogen zu be= 
deuten (Adelung) . 

Baſch, das Schwein Reichenbach). — Im temejher Banat heift 
Barsch der Eber, in Oberungarn paschen , der ver= 
ſchnittene Eber; ahd. paruh. 


Döbes, Lärm (Delönig). In andern Gegenden fagt man Tebs und 
tebfen, lärmen. Damit verwandt: toben, einen unge= 
ftümen Lärm verurfadhen; im Altenglifchen to taven; 
niederfächfiich heißt klopfen: dubben (Adelung). 

Drifihel, der Drefchflegel (Delsnig). 

Donnerblume, Scabiosa arvensis (Neihenbad)). Der Name be= 
zieht fi) auf einen Aberglauben. 

Eit, fem., die Egge (Delsnig, Neihenbad). Im Dithmarfiichen 
jagt man ebenfalls ftatt Cage: Eire.— Eule, Schlicht- 
eule, Die Egge (oberes ſächſiſches Boigtland). 

Ebige, fem., die Ohrfeige Reichenfels). 

Fäſele, ein kleiner Theil, ein Bischen (Delsnis). 

Foßnet oder Fofend, die Faſtnacht (Delsnig, Klingenthal). 

Frieſerich, Schnittlauch (Reichenbach). 

Futter nennt man den untern weichen Theil der Hutpilze und 
auch das Innere einer unreifen Haſelnuß Schöneck). 

Franzmadam, die Waſſerjungfer, Libelle Reichenbach). 

Fäuſtlinge, Handſchuhe (Reichenbach). 

Fräſel, Krämpfe Reichenfelſer Pflege). 
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Gevulkig, liederliche Geſellſchaft, Sippſchaft (Reichenbach). 

Gehlicht, Inſeltlicht, Talglicht (Delsniger Gegend). 

Geteeſch, Brühe Reichenbach). 

Gelatſch, unnütze Rederei (Reichenbach). 

Gutermuth, ver Kindtaufſchmaus (Neichenbad)) . 

Gelte, ein Kübel (Reichenbach). 

Gifer, auf dem Gifer, d. bh. auf dem Zuge haben, vecht auf Je— 
manden jehen, Acht haben. Die Form bekiken für 
bejehen kommt im Niederdeutichland vor; niederlän= 
diſch kijken, bei Yuther und Göthe kuken = jhauen. 

Gacht, ver Habicht. 

Grashitſchen, Orashüpfer, Arten aus der Gattung Gomphocerus 
(Reichenbach). 

Hajenbrot, die Hainfimfe, Luzula campestris (Reichenbach). (Ha- 
jenbrot wird auch das Brot, welches man über Feld 
getragen bat, genannt.) 

Hühnerfhädlich, ver Vogelmeier, Alsine media Reichenbach). 

Hofen, urjprünglic wol Hafen, die Ofenblafe Eichigt, Würſchnitz). 

Hampfel, eine Hand voll, eine fleine Menge. „De brengt o a 
Hampfel A, d. h. die bringt auch eine Fleine Menge 
Eier (Willersporf bei Tanna). 

Herzgefpann, „Herzgeſpoah“, eine Gefchmulft über dem Magen 
(Reichenbach, Oelsnitz). 

Hetſche, die Wiege (Reichenbach). (Schweizeriſch Gütsche, niederes 
Bettgeſtell, Gütschi, Wiege; im temejcher Banat: 
Gauntsch oder Gluntsch = Schaufel. ©. aud) 
Hütſche, ein niedriges Fußbänkchen.) 

Hundsblume, dev Löwenzahn (Leontodon taraxacum) Reichenbach. 


Kopfkättel Kuopfkättel), ein Tuch, das die Frauen um den Kopf 
ſchlingen und am Nacken in eine Schleife binden 
(über Adorf). 

Kuckſchen, Hülfen (Reichenfelſer Pflege). 

Kinnel, die Pupille (Neichenfelfer Pflege). 

Kannelholz, das Topfbrett (Eichigt) . 

Kutter, die Rinde (Neihendah). Die Wurzel dieſes Wortes ift 
vielleicht ned) in dem hebräiſchen kasah (no>) beveden, 
vorhanden; verwandt Damit wiirde das deutſche Kutte, 
das englifche coat, der Rod, ſowie Das wendiſche koza 
(die Haut, das Fell), fein. Adelung. 


ui — 


Kuhhaſe, Kaninchen (allgemein). 

Küchlä, die Pfannenkuchen Würſchnitz). 

Kland, ein kleines Hausgärtchen mit Blumen (Neihenbacher 
Gegend). (Siehe darüber: vie Dorfanlage, das 


Haus x.) 
Koller („Soller‘), die Jade (Delsniger Gegend, bei Saalfeld und 
Leheſten). 


Kies wird von den Steinbrechern faſt allgemein der Quarz oder 
Kieſel genannt. 

Krummbein („Krummbah“), das Schweinſchlachten, oder vielmehr 
das darauf folgende Familienfeſt (wol allgemein) . 

Kuotten, die Samenfapfeln am Flachs Planſchwitz). 

Kunele, Feldkümmel, wilder Thymian (Thymus serpyllum). 
Reichenbach. 

Ketterle, die Brüfte (Schwarzenbach a/S.). — Hierzu: Kate, ein 
jehr altes Wort, bedeutete eine Erhöhung, ift aber jegt 
nur im Feſtungsbau gebräuchlich; nun it aber Das 
Wort Kae in anderer Bereutung mit Kette ver- 
wandt. Oper: in oberdeutſcher Mundart bezeichnet 
fetjch joviel wie weich (Adelung). 

Kettenblume, der Löwenzahn (Leontodon taraxacum). Reichen— 
bad). Die Kinder machen aus den Schaften Ketten. 

Lih, die Drahtpfanne zur Kienbeleuchtung Würſchnitz und ober- 
halb Auerbach). 

Lihhut, dev Schlott über dem Kienfeuer (dafelbft). 

Lummel, ein fleines Meffer, urſprünglich ein folches, wie deren 
früher viel aus Böhmen ind DVoigtland gebradıt 
wurden (Neichenbad)). 

Lux, Yafrizen (Reichenbach). 

Laune, eine Krankheit (Neichenfeljer Pflege). 

Möckerchen, ein Map — eine Biertelmege, welches früher in Meexrane 
beim Schütten des Getreives an die Geiftlichfeit im 
Gebraude war. Das Wort ftammt von dem ſlavi— 
jhen mierka, em Mäfchen (Yeopold, Chronik von 
Meerane ©. 92). 

Model over Rinnel, junges Rind beiverler Gefchlechts bis zu an— 
verthalb Jahren (um Oelsnitz). 

Mäpel bezeichnet in Reichenbach noch vielfady Y/, Mese. 

Miperobligfeet, das Elend. 


Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 19 
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Nächterle = '/, Kanne Reichenbach). 

Nößel = Kanne Reichenbach). 

Nägele, die Nelken Würſchnitz). 

Dlme, der Brotfchrant (Delsniger Gegend). (Im temejcher Banat 
in Ungarn beißt ein Wandſchrank over Kaften: 
Olmer ; ſpaniſch nennt man ihn almario, magyariſch 
almariom und in der Schweiz und in Schlefien jagt 
man Almer. Zeynef im Yauf. Mag. 42. B. S. 306.) 

Derte, ein Felt gegen bejtimmte Einlage, Das die Gaftwirthe geben. 
Meerane.) Eigentlih Irte, Die Zeche, der Antheil, 
den Jemand bei einem gemeinſchaftlichen Schmauſe zu 
bezahlen hat. 

Dberreihenbader, eine D., bezeichnet in Reichenbach ziemlich all- 
gemein Butter, Brot und Käſe. 

Binfs, die Glocke (Gegend von Hohenleuben). 

Dampel, die Quaſte (bei Saalfeld). 

Bampeln, die Kartoffelfrüdte. 

Pampus, ein Gebäd (allgemein im untern Theile des ſächſiſchen 
Boigtlands). 

Polſe, ein in der Pfanne hergeftellteg Gebäd aus Mehl und Wafjer 
(Neichenfelfer Pflege). Iſt Polſe vielleiht mit Po- 
lenta (ein Gebäd aus Maismehl und Lieblingsgericht 
der Italiener) verwandt ?) 

Pimpelmutter, die Hebamme Reichenfelſer Pflege). 

Pferdanel, ein dummer, einfältiger Menjc (vereinzelt). 

Röckel (Rögglinge), eine Art Semmeln von jhwärzerem Mehl 
Reichenbach). 

Reitſchmerl, die Reitpeitſche Reichenbach). 

Röschen, das Tauſendſchönchen, Masliebchen (Bellis perennis). 
Reichenbach. 

Rankbeere, die Erdbeere Reichenbach). 

Ruhpopel, ein Schreckgeſpenſt für die Kinder Reichenbach). 

Ruſchel, die Zſchinder, eine glatte Eisbahn (allgemein). 

Radewell, ein Käftelfarren (NReihenbad). Im Orlagau jagt man 
ſtatt deſſen auch Radeperchte, ein Wort, das jeden— 
falls von Bertha (Holle) und ihrer Beaufſichtigung 
des Aderbaues herrührt (Börner, Sagen aus dem 
Orlagau ©. 157). 

Rentſch, die Unruhe (Reichenfelfer Pflege). 


re, 


Schärbänf (Scherbebanf?), ein Topf oder Tellerſchrank in ver 
Stube (über Adorf). 

Schänfbanf, das Topfbrett Würſchnitz). 

Sutt, die Pfüge (über Adorf). Adelung führt ein Wort „Sudel“ 
an, das in einigen Gegenden üblich * und ebenfalls 
eine Pfütze bezeichnet. 

Spritzbüchſe, eine Handſpritze Reichenbach). 

Schotten, die Molken (Gegend von Hohenleuben). 

Schluderixel, Die Froſchlarve, Kaulquappe (vereinzelt im obern 
Boigtlande). 

Schrong, die Stangen am Ofen, an welche die naffen Kleiver zum 
Trocknen gehängt werden (Eidhigt). 

Stütze, die Wafferfanne Reichenbach). 

Sprengjtüte, die Gießkanne (Reichenbach) . 

Scheffel, ein Faß, Kübel Reichenbach). 

Sommerhaufen, die Bezeichnung für den Sammelplat des jungen 
Bolfes auf dem Anger im Sommer Würſchnitz). 

Spuf, der Lärm (NReichenbad)). 

Schälle, ein Schälhen, eine Kaffeetafje (Reichenbach). Bemerfens- 
werth ift, daß auch die Wenden in der Oberlaufit 
für Kaffeetafje das Wort Schalca haben, während Die 
niederlaufitger Wenden Tossa ſprechen. 

Schälm, Schellen, beim Kartenfpiele (Ebersbad)) . 

Schafplerr, die Zeit nad) der Schafihur. Wenn nämlich vie Schafe 
Ge Wolle verloren haben, jo frieren fie und plerren, 

d. h. ſchreien Reichenbacher Fa 

Spinnfantel, * Spinngewebe Reichenbach Adelung führt an, 
daß „Kanfer“ der Name einer Spinne, aber jedenfalls 
nicht von dem lateinifchen cancer, ver Krebs, abzu- 
leiten jet. 

Semmelmilh, der fürnige Steinbrech (Saxifraga granulata) 
Reichenbach. 

Schießengel, die Eidechſe (Reichenbach) . 

Schnappauf, ver Schnellfäfer (Elater). Neichenbad). 

Schnelzhaul, Die Kartoffelfrucht. 

Truhe, eine Kifte over Yade, wie fie auf den Dörfern noch jehr 
gebräuchlich (oberes Boigtland). 

TIrutenfuß, der Bärlapp (Lycopodium clavatum) Reichenfelſer 
Pflege. 
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Tſchunk, das Schwein Reichenbach). 

Untavderle, nichts Unvechtes, etwas Fehlerloſes. Reichenbach. 

Wafjerblume, das Windröschen (Anemone nemorosa) . Reichenbach. 

Weitichaft, die Entfernung Reichenbach). 

Weſen, die Kleidung Wohlbach und die obern Dörfer bei Adorf). 

Zeſchel, der Zapfen der Nadelbäume (allgemein in der Reichen— 
bacher Gegend). 

Zemmede, ein Gebäck aus Diehl, Milch und Waſſer, welches in ver 
Pfanne hergeftellt wird (Orlagau). 


Zahnpein, „Zoapeih“, Zahnſchmerz (Reihenbad). 

Ziegenpeter, anderwärts aud) „Bauernwenzel“ genannt, eine Krank— 
heit, befonders bei Kindern, die Darin bejteht, daß nad) 
Erkältung die Halsprüfen anfchwellen (Reichenbach) . 

Zweifelsfalter, Schmetterling, nod) vereinzelt bei Reichenbach im 
Gebrauche. Der Name ift von Zweifalter entitanden, 
Sp nennt man im andern Gegenden die Schmetter- 
linge, weil ſie zweifältige, d. h. Doppelte Flügel 
haben (Adelung). 


b. Zeit» und Eigenſchaftswörter. 


Anſchüren, Feuer in dem Dfen machen (Neichenbad)).. 

Albern, „herumalbern“, wie unfinnig thun, ausgelafjen Luftig ſein 
(Saalfeld, Leheſten). 

Ausfaden, mit dem Yörfel Speifen aus der Schüffel thun; das 
Gegentheil Davon heißt „einſacken“ (Neichenbad)) . 

Abreigen, „aoreißen“, abbilden, aufnehmen (vereinzelt in Reichenbach). 

Arzen, ſich ſehnen (Neichenfelfer Pflege) . 

Akuhlen („onfuhlen“), ververben, zu Schanven machen (im oberen 
Boigtlande ſehr gebräuchlich). 

Ausbleien, ſchlagen Oelsnitzer Gegend). 

Akulig, ſtumpf, beſonders von den Zähnen gebraucht Reichen— 
felſer Pflege). 

Berathen, bereiten, zu Stande bringen (Reichenbach). In der Ge— 
gend von Yöbau in der Oberlaufit hörte ich jagen: 
Ic bereits nicht, d. h. ich kann es nicht machen. 

Bläken, böje ausfehen (Neichenbady 


— klopfen, z. B. ans Fenſter buſchen Ebersbach, Eichigt). 
Das Bart fommt 3. B. in dem Volksliede vor: 
Loßt mich nit ſu lang buſchen, 
Ih jo leinerne Huaſen 
gieht der Wind a ſu nei, 
U (o), ftät auf, loßt mich nei! Eichigt.) 

Böhreln, (aut weinen (Reichenfelfer Pflege). 

Bohlen, herumbohlen, d. h. angeftrengt im Haufe arbeiten Rei— 
chenbach). Vielleicht von dent alten bolen = bunten. 

Buſeln, kollern (Hohenleuben, Klingenthal). 

Bußwierig, kränklich. 

Döbſen, lärmen Auerbacher und Oelsnitzer Gegend). 

Erhöfchen, erſtaunen. Ich war erhoſcht, d. h. erſtaunt, erſchrocken, 
in Furcht geſetzt Dörfer — orf). 

Flecken, ſchnell gehen. Es fledt „flackt“), die Arbeit geht vom 
Flecke, ſie wird ſchnell zu Stande ie Reichenbach). 

Fürplatzen, vorkommen (Neichenfelfer Pflege). 

Greinen, weinen (allgemein); mhd. grine. 

Seführlich, zierlich Rachenbach 

Geeignet, angezeigt; z. B. ein Todesfall hat ſich geeignet, d. h. 
er iſt durch ein ir — angezeigt worden 
(Delsniger Gegend). Ob Das Wort auch in der reinen 
Form „eignen“ worfommt, iſt mir nicht befannt. 

Hetſchen, wiegen; vereinzelt noch in der Reichenbacher Gegend 
gebraucht. 

Hutzen gehen, einen kurzen Beſuch beim Nachbar in Alltagskleidern 
machen (allgemein). Die Wenden ſagen: huzku hicz. 

Huchſtüß'g, hochmüthig. 

Huſten, Jemandem Etwas huſten, d.h. ſich hüten, auf ſeinen Wunſch 
einzugehen Reichenbach, Oelsnitz). 

Halb-Abend machen, das Vesperbrod eſſen (all gemein). 

Herzen, be (Reichenfelfer Pflege) . 

Kreſſen, reiten, d. h. ftünen, alfo mit „kreiſen“ verwandt (Neichen- 
felfer Pflege); mhd. krizen; damit zuſammen— 
hängend: kreischen — laut fohreien. 

Meiern, anführen, zum Beten haben. Wan jagt: der ift aber 
gemeiert (Reichenbach). 

Meirent, volljährig (Reichenbacher Gegend). ntftanden aus 
majorenn. 
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Mantſchen, mit ven Händen in Naſſem oder Schmuzigem herumt- 
arbeiten (Neihenbah). Im andern Gegenden jagt 
man pantjchen. 

Pröpeln, verfprechen, durch Sympathie heilen (allgemein). 

Schmefeln, lüvderlicd leben. Er hat Die ganze Nacht gejchwefelt 
(Dörfer bei Adorf). 

Schlichten, eggen (Delsniß). 

Schuppen, ſtoßen (Reichenbach). 

Zutſchen, am den Fingern faugen; wahrfcheinlih von dem flavi- 
ſchen zycZacz, jaugen. 

Zſcherln, rieſeln. 


IX. 
Volkslieder. 


„Die Dichtung eined Volkes ift dag Sich— 
ausiprechen feines Geiftes; in diefe Bibel 
träat ed das ein, wovon es ftarf und nach— 
haltig bewegt wurde, umd der erfchütterte 
Menſch ipricht wahr.” 

Heinrih Wuttke in: das deutſche Volkslied, 

(Album fürs Erzgebirge.) 


IR 

lie eine Blume am Wege ift vas Volkslied. Viele ſehen 
darüber hinweg nach ven jchöngepflegten Gärten mit ven pur- 
purnen Roſen und den buntgeftreiften Tulipanen, und wenn ihr 
Auge fich niederjenft zu dem jtaubigen Straßenrande, da ver- 
ſchmähen fie die Blümchen, welche in tiefiter Beſcheidenheit 
unter dem Graſe jtehen. Yange, jehr lange hatte man die ein- 
fachen Dichtungen des Volkes unbeachtet gelaſſen, und doch Lebt 
in vielen der kunſtloſen Reime auf Straßen und Gaffen, und in 
den Liedern des Yandvolfs, gejungen bei Tanz und Spiel, ein 
Reichthum an Poefie. Wenn einige in ihrer jegigen Faſſung bei- 
nahe Unfinn enthalten, jo ift Doch zu wermuthen, daß fie ur- 
Iprünglich einen guten Sinn gehabt haben. Sch habe die Yieder 
des Volks ganz wie ich ſie hörte, ohne fremden Schmud und Zu- 
that und auch hinfichtlich ver Mundart möglichit treu gefammelt. 
Unter ihnen jind einige wenige, welche nicht allein dem Voigt— 
lande angehören, das Volk hat jie gelafjen, wie es fie empfing ; 
e8 hat die Lieder, welche feinem heimathlichen Yeben nicht ent- 
Iprangen, auch nicht in feine Mundart zu überſetzen verjucht ; 
nur dann und warın hat fich ein Wort derſelben eingeichlichen. 
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Damit ſoll aber durchaus nicht behauptet werden, als jeten dieſe 
Lieder nicht auch ins Fleiſch und Blut des Volfes übergegangen. 
Auch muß darauf hingewieſen werten, daß nicht alle Volkslieder 
im Dialekte gerichtet worden find, da das Volf, wie es in der 
Ausihmückung die Alltäglichkeit zurückſchiebt, auch oft die reine 
Schriftiprache ver Mundart worzieht. Hoffmann von Fallersleben 
jagt 3. B., daß das Volk in Schlefien,, wie überall in Deutjch- 
(and, mit wenigen Ausnahmen hochdeutſch fingt. Unter dreihun— 
dert Volksliedern, welche verielbe in Schlefien aus vem Munde 
von Graſemädchen und Bauerburichen jammelte, find nur fünf 
in der ſchleſiſchen Mundart gehalten. Im Voigtlande iſt aller- 
dings das Verhältniß ein wejentlich anderes. — Sch fonnte und 
wollte, einige Bemerkungen ausgenommen, das bereit Be— 
fannte von dem Unbekannten nicht fichten, va ich alle vie kunſt— 
loſen Poeſien zufammenzutragen beichlofien hatte, welche noch 
gegenwärtig im voigtländiſchen Volke (eben, aber leider immer 
mehr ins Bergefien fommen. Eine kritiſche Sichtung deſſen, was 
wirklich dem Voigtlande eigenthümlich iſt, mag Anderen über- 
laſſen bleiben. — Selbjtwerjtändlich habe ich auch meiner Samm— 
lung nicht ven Maßſtab des Schidlichen untergelegt,; das Volk 
tjt eben verb in feiner Ausdrucksweiſe; es jpricht offen fein Em— 
pfinden aus, und wir jollen, wenn wir die Ausprüde jeines 
Fühlens und Denkens wiedergeben, keinen Schleier Darüber 
decken. — Die größte Zahl ver Yiever ift vierzeilig; und dieſe 
furzen Lieder, Die jogenannten Runda's, leben beinahe nur noch 
in der Erinnerung, da das Rundaſingen auf den Dörfern fait 
gänzlich abgefommen ijt. — Viele Kinderlieder wurden bei den 
Spielen bereits angeführt, andere jollen auch bier als Anhang 
noch eine Stelle finven. 


1. Abendit, wenn der Manden ſcheint, Kimmt der Müller oben rei 
Trummelts aff der Brüden, Sagt er: „Mädel, dur bift mei!“ 
Führt der Fuchs ſei Weibel ham „Na, Müller, na, 

Mit der Dfenfrüden. Bift mer viel ze kla! 


Die bift ä oller Kleiedieb, 

Du boft de ſchwarzbraun Mädel lieb, 
Na, Miller, na, 

Die Gretel is dei Fra!“ 
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Wenns Korn reif is 

Und der Haber ſteif is, 

Geht de Mühl knickknack, 

O, du oller Pfafferſack. 
Reichenbach.) 


2. Hoab mei Weiz'n aff'n Berg geſä't, Berg geſä't, 
Hoat mer'n der behmiſche Wind verweht, Wind verweht; 
Behmiſcher Wind, ich bitt dich ſchö, bitt dich ſchö, 
Loaß mer mei Weiz'n aff'n Bergle ſteh, Bergle ſteh! 


Hoab mei Weiz'n aff'n Berg geſä't, Berg geſä't, 

Hoat mer'n der behmiſche Wind verweht, Wind verweht, 

Behmiſcher Wind, ich bitt dich drum, bitt dich drum, 

Bring mer mei Weiz'n aff'n Bergle net um, Bergle net um! 
Dieſes Lied, welches auch in Reichenbach bekannt tft, hörte der 
\ 
70jährige Schneider Wolf in Waltersdorf in ferner Jugend von 
Fuhrleuten fingen , die Eijenfteine von Heinsdorf nach Morgen: 


röthe fuhren.) 


3. Drüb’n aff dem Eichelebaum 
Do fitt ä Fink; 
War mer mei Schotsele nimmt, 
Dar thut a Sind; 


4. Do drob’n und do drunten, 
Do Steht ä ſchen's Haus, 
Do langt mer mei Voter 
'n Kammerwog’n 'raus; 
Ae ichedets Baar Ochien 
Und ä& binmete Kub, 


Mer is e ſu gange, 

Mich hob'n je drum brocht, 

Dos kränkt mich halt immer 

De ganze Zeit noh. Lengenfeld.) 


Dos giebt mer mei Voter, 
Wenn ich beiratben thu. 
Heirath ich ger net, 

So giebt er mer's net, 
Sp zieh ich zum Schotel 
Und ſog ihms gor net. 


(Reichenbach. Delsnit. Höfer Gegend.) 


5. Dort drühm kimmt ä Fuhrmah rei, 
Fuhrmah halt ſtill, Fuhrmah halt ſtill! 


Wer wird der Fuhrmah ſei, 
Der mich doch hoben will? 


Kein Fuhrmah mog ich net, 
Fährt zu weit aus; 

Ich möcht in Schneider hoh'm 
Der bleibt zu Haus. 


Kein Schneider mog ich net, 
Schneidt zır viel zur, 

Ich möcht än Schufter hoh'm, 
Der macht mer die Schub. 


Kein Schufter mog ich net, 
Hot pichigte Hand’; 

Ich möcht in Weber bob’'m, 
Der wirft mer’s Hemd. 
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Kein Weber mog ich net, 
Riecht ſehr von der Schlicht'; 
Ich möcht' än Kaufmah hoh'm, 
Der wegt nach G'wicht. 


’. Mädchen, beirath’ mich, 


Ih bin ä Zimmermoab, 
Ich will div ä Häufel bauu 
Und a Scheunel no, 


Wenn mei Schotz Hochzeit hot, 


Hob ih A traurig Tog, 
Seh ich in mei Kämmerlei, 
Wein mich recht jot. 


.In meinen jungen Jahren 


Da will ich allzeit luſtig ſei, 
Kein'n Kreuzer will ich ſparen, 
Berjoffen muß er jei. 

Was hilft mir’s, daß ich ſparen thu, 
Hob weder Weib noch Kind dazıı, 
Was hilft mirs, daß ich jpar’, 

Sch leb niet tauſend Jahr. 


Hoft g’iagt, du willft mich nehmen, 

Noch eb der Somma kommt; 

Der Somma, der is fomma, 

Du boft mich niet genomma, 

Ad nimm, ah nimm, ach nimm, 
ach nimmt, 

Ad nimm mich nür fei bald. 


I. Mein Schatz ift rofenvoth, 


Sch Lieb ihn bis in den Tod; 


Mein Schat fieht ſchwarzbraun— 


ichwarz, 
Er iſt und bleibt mein Schaß. 


298 — 


Kein Kaufmah mog ich net, 

Wegt zu viel aus; 

Ich möcht än Bauersbuh'm 

Mit an ſchänn Haus! Ebersbach.) 


Will dir ä Wiegel baun 
Und a Kindel nei, 
Mädchen heirath mic, 
Noch bi ich dei. 

Reichenbach. Delsnig.) 
Unter dem Ofen fteht ä Tipfel, 
Siſt Wafjer drin, 
Do bob ich Schon oft 
Um mei Schoß gegrinn. 

(Reichenbad).) 

Du denfft, dır bift die Schänfte 
Wol auf der weiten, breiten Welt, 
Und auch Die Angenehmite, 
Iſt oba weit gefeblt. 
Geh du nur hin, du hoſt dein Theil, 
Ich hob Dich g’liebt aus Narrethei; 
Ohn Dich Fa ich ſchu Leben, 
Dhn dich fa ich ſchu fein. 


In meines Vaters Garten, 
Do wächſt ein Schöner Blum, Blum, 
Blum; 
Drei Jahr joll ih noch warten, 
Drei Jahr find bald herum. 
Geh dur nur bin, du hoft dein Theil, 
Ich hab dich g’liebt aus Narretbei, 
Ohn dich fa ich Schu Leben, 
Ohn dich ka ich Schu fein! 
Willitzgrün.) 
Mein Schatz ſieht kreideweiß, 
Ich lieb ihn mit allem Fleiß; 
Auf ſeinem Grabe wird liegen ein 
Stein, 
Da wird mein Nam drin ſein. 
Reichenbach.) 


— 299 — 


10. Ich weiß 'ne ſchöne Müllerin, Sprach ſie, die Müllerin fein, 
Ein wunderſchönes Weib, „Ich hab die ganze Nacht gemahlen 
Möchte gerne bei ihr mahlen, Für Bäder und für Knaben, 
Meine Körnlein zu ihr trageır, Daß ich nicht aufſtehn mag.“ 
Möchte jelbft ihr Mahlgaft fein. Stehſt dur nicht auf, läßt mich nicht 
„Guten Abend, guten Abend, Frau rein,“ 
Müllerin, Sprach er, der Müller fein, 
Wo ſetz' ich hin meinen Sack?“ „hu ich die Mühl verkaufen 
„Setz' ihn hin an jene Ecke, Das Geld thu ich verſaufen 
Wo andre Bauerſäcke, In Bier und kühlem Wein, 
Kannſt mahlen, wenn du willſt, Wo ſchöne Damen ſein.“ 
ja willſt, „Thuſt du die Mühl verkaufen 


Kannft mahlen, wenn du willſt.“ Und thuft das Geld verfaufen 
Und als der Müller vom Holze kam, Im Bier und fühlen Wein, 
Dom Regen war er naf. Wo Ihöne Damen jein, 
„Steh auf, Frau Müllerin, ſtolze, Thu ich mir ein’ andre bauen 
Mach mir ein enter von Holze, Drüben auf jenen Auen, 


Vom Regen bin ich na.“ Wo friſches Waſſer quillt, 
„Ich ſteh nicht auf, laß dich nicht Ja quillt.“ 
ei Reichenbach.) 


11. Es jtand eine Yind in jenem Thal, 
War oben breit und unten ſchmal 
Darunter zwei Fiebelent ſaßen, 

Bor Leid fie Alles vergaßen. 

Sie jagten zu einander: 

Sieben Jahr müfjen wir auseinander. 
Und als die fteben Jahr um waren, 
Feins Liebelein nicht wiederfam. 

Da ging fie naus in Garten, 

Ihr feins Liebchen zu erwarten, 

Da ging fie in das grüne Holz, 

Da fam ein Reiter geritten ftolz. 
„Bas juchft du, du Hübjche, du Feine, 
Was machſt dur bier jo alleine? 

Iſt dir dein Vater oder Mutter gram, 
Oder haft du heimlich einen Mann?“ 


„Mir find Vater und Mutter nicht gran, 
Sch hab’ auch heimlich feinen Mann; 
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Nächten iſts geweſen ſieben Jahr, 
Da mein feins Liebchen gewandert war.“ 


„Geſtern bin ich geritten durch eine Stadt, 
Da dein fein's Liebchen Hochzeit hatt', 

Was läßt du ihm wünſchen vor großer Freud, 
Wenn ich gleich wieder zurücke reit'?“ 


„Ich laſſe ihm wünſchen gute Zeit, 

So viel als Sand am Meere leit; 

Ich laſſe ihm wünſchen das Beſte, 

So viel der Wald trägt Aeſte; 

Ich laſſe ihm wünſchen eine ſchöne gute Nacht, 
Daß er nicht wieder an mich gedacht.“ 


Was zog er von feinem Fingerlein? 
Bon Gold und Silber ein Ringelein, — 
Er warf das Ninglein auf ihren Schoß ; 
Site weint, daß ihr das Ringlein floß. 
Was zog er aus feiner Tafchen ? 

Ein Tuch, ſchneeweiß gewaſchen. 


„Trock'n ab, trock'n ab dein Aeugelein, 

Du ſollſt fürwahr mein Eigen ſein; 

Ich that dich nur verſuchen, 

Ob du thätſt ſchwören oder fluchen. 

Hättſt du einen Schwur oder Fluch gethan, 

Bon Stund an wär ich geritten davon. Reichenbach.) 
Etwas abweichend wird daſſelbe Lied von Kriebitzſch in der 
Euterpe, 1865 Nr. 4 mitgetheilt; und ebenſo lauten auch die 
von Heinrich Wuttke im Album fürs Erzgebirge ©. 81 ange: 
führten erften Verſe theilweife anders. 

12. Do hinter mein Voter fei Ochſenſtall, 
Do fribbelt und frabbelt ä Hof’, — 


Ko iS mer denn Käne von Gott bejcheert, 
Ei, thun je denn Olle fu groß? 


Dort hinter mei Voter feiner Gartenthür, 

Do ho ih mei Madel gefah, 

Do reicht fe ihr Liebes Handel mir, 

Do wußt ich net, wie mer geſchah!“ Reichenbach.) 


J 





13. 


14. 


16. 
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Sis ne wahre Freid, 

Wenn früh de Sunn affgiht, 
Wenn im Frühgohr Olles 
Wieder grü doftiht, 


Mei Schoß, den ich met mog, 
Den jeb ich olle Tog, 

Der mir mei Herz erfreit, 
Der is jur weit. 


. Heute jcheint der Mond jo ſchö, 


Wulln mer net zum Dirndel geb, 

Wulln mer net zum Dirndel geb, 

Weils is ju ſchö bei der Nacht? 

Ols ich vor's Fenſter kam, 

Dreht ſich mei Schatz gleich um, 

Fragt: „wo gehſt rum bei der 
Nacht?“ 


„Wo ſull ich ruma geb, — 
Dos ſullſt du längſt verſteh!“ 
Ich fo net aufſteh, 

Mer thut mei Kopf ſo weh.“ 


Dreimal, dreimal um das Haus, 
Mädel, biſt de drinne? 

Lang mer deinen Rocken raus, 
Ich will der helfen jpinne. 


„AL mei Werg und all mei Flachs, 
Hob ich wohl geipomte: 


17. Dos oberloſner Milchmädel, 
Se hot ſchon oft g’jogt, mei 


Und de Tauben girren, 

Und de Bienen ihmwirren, 

Do ſuch ich ä holdes Liebehen mir. 
Reichenbach.) 


Wär er net ju weit von mir, 

Käm' er & Biſſel rei zu mir, — 
Is ober jur weit, ſu weit, 

Hot au fane Zeit! Reichenbach.) 


„Hoſt de an Annern drin, 
Sog mer’s fei geſchwind.“ 


„Und dos wär a net racht; 

Wenn ih an Aunern möcht', 

So heißt es raus mit dir, 

Du kommſt herein bei der Nacht.“ 


Wer hat das Lied erdacht? 
Grenzjäger auf der Jagd, 
Die habens erdacht 
Bei der Nadıt. 
Reichenbach.) 


Mutter, gieb mer a än Moh, 
Ich taug zu kaner Nonne. 


Zu kaner Nonne taug ich net, 

Dos werd't ihr auch wohl wiſſen, 

Und wenn ich ämol verheir'th't bi, 

So loſſt's euch net verdrießen.“ 
Reichenbach.) 


dos hot mich oa gern, 
Weib'l will je wer'n: 


Ihre Mutter will hoben än reihen Schwiegerioh, — 
Und do ich fee Geld hob, fumm ic) oa net dozu! 


Sch weeß äne ihöne Wittfrau, ihr Mob wor ä Schmied, 


Die hot äne ſchene Werkitatt 


und va noch Crediet; 


Se bot & jhön's Häufel, je konn halten a Kuh: — 
Und do ich fee Schmied bi, kumm ich oa net derzu! 
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Und do ich nu emol zum Unglüd bi bejtimmt, 
Und dos Molär fe End mit mer nimmt, 
So thu ich mich erichießen, — ihr werd’ts jeb, doß ich's thu: — 
Und do ich fee Flint hob’, kumm ich oa net derzu! (Reichenbad.) 
18. Bi ich net ä ſchö gebirgiiches Muadel, 
Bi hübſch, bi hübſch, bi munter und a gut; 
Wie dreh ich mei Klippel und mei Fuadel, 
: Sua arm ich bi, bob ih doch Muth. :| 
Erdäpfel, die hob ich auf mei Tifchel, 
Kua Schminfele Butter dobei, 
Do leb ich geſund wie a Fiſchel 
: Und brauche fün Docter dabei. :| 
Dozu hob ih a ei naus Haubel, 
Dos is noch ganz neumodiſch un ſchü, 
Dos Hemmel, Karſchettel und Leibel, 
Dos hob ich gemangelt erſcht früh : | 
Den Sunntog, do thu ich mich putzen, 
Koch hör ich die Predigt mit a, 
Danır geh ih zum Schoßele hußen 
: Und jhau mer änander jchö a. |: 
Kua ic gleich net ſinge und beten, 
Wies halter im Predigbuch ſtieht, 
Ss kua ich doch ſinge und beten 
: So mennig gebirgiiches Lied. : 
Den Sunntog do gehn mer ſpazieren 
Und drehen uns muthig hinaus, 
Do thun mer änanner ſchö führen — 
|: Nur dumme Leut laden uns aus. : 


Es jcheint diejes Lied urjprünglich dem Erzgebirge anzugehören ; 
doch wird es volljtäntig in Planſchwitz und zwarin obigem Dia- 
lefte, und bruchſtückweiſe auch in der Auerbacher Gegend gejungen. 


19. Mädel, heiz ei, Mädel, beiz ei, 
Koch Milhbrei, Milchbrei ! Bad Röggele, Röggele ! 
Hoft de fee Holz, Hoſt de fee Holz, 
Kriech jelber nei, jelber nei! Nimm Klöppele, tlöppele,! (Klöp- 
pel=Xefte). 


Schnarrtanne und Schönheide.) 





20. 





Weil ich früh von der Freit kam, 

Hadt mei Boter Strah, (Streu, 
Reißig) 

Do kriegt mei Voter än Reißigaſt 
har 

Un haut mich na an de Bah (Beine). 
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Ach guter Voter, zanke net, 
Ich breng äne reiche Fra, 
Se hot ka Hem, ſe hot ka Bett, 
Ach guter Voter, zank ner net, 
Ich breng äne reiche Fra. 
Pauſaer Gegend.) 


In der Oelsnitzer Gegend heißt das Lied: 
Wenn iech früh vom Frei heimkomm', Do ſog iech: Voter, zank nehr net, 
Hackt mei Voter Streu, 
Hackt er ſich ä Knittele, 
Wirft mirs a mei Bei. 


21. 


22. 


23. 


Setzt fein mer all' beiſamm' 

Bis auf den Bruder Fritz; 

Er jagt, er könnt nicht kommen, 

Er hätt’ noch feine Mütz. 

Greifih an mein Schibel-Scha- 
bel, (= Kopf) 

Suche, Juchhe, 

Tanz’-ich mit der Judenſchickſel, 

(= Judenmädden) 

Achhe, Achhe, 

J nu, bleibe Du — 

Ei, da mach’ mer mal an Hulalala, 
Hulalala ıc. 


Wos nutzt mich & Schöner Aepfel, 
Der inne ift faul? 

Wos nutzt mich äſchön's Mädel, 
Wenn's hot ä los Maul? 


Es wollt ein Mädchen früb auf: 
ſtehn, 

Wollt gehen in den Wald, 

Wollt gehen in den grünen Wald, 

Wo Brombeerſträuchlein ſtehn. 

Und als ſie in den Wald nein kam, 

Da kam des Jägers Knecht. 

Feins Liebchen, mach dich aus dem 
Wald, 


Jech breng A reiche Frau, 
Aen Kammerwog'n, ä Federbett 
Un taujend Thaler au. 


Wenn Bruder Fritz nur käm' 

Und Antheil mit uns nahm’, 

Da wollt mer ihm Eins fingen, 
Ein Hulala daneben. 

Greifich an mein Schibel-Schabel ac. 


Setzt kommt der Bruder Sri 

Mit feiner grünen Mütz', 

Bon Schnaps ift er noch leer, 

Ei holt ihır gleich hierher. 

Greif ih an mein Schiebel- Scha- 

bel xc. 

Waltersdorf b. Greiz.) 

Wos nutzt nich & Ichöner Aepfel, 

Der hoch am Baum hängt? 

Wos nutzt mich äſchöns Mädel, 

Dos net an mich denkt? 


Oelsnitzer u. Reichenbacher Gegend.) 


Mein Herrn iſts heut nicht recht.“ 
Und als ſie weiter ging im Wald, 
Da kam der Jäger ſelbſt. 

„Feins Liebchen ſetz' dich nieder, 
Pflück dir dein Körbchen voll.“ 
„Ein Körbchen voll gebrand) ich nicht, 
Ein Handvoll hab ich genug ; 

In meines Vaters Garten, 

Da ftehen Brombeere genug.“ 


25. Wenn ich gleich fein Schat mehr 


26. 
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Und als dreiviertel Sabr um war'n, 
Da war die Brombeer groß, 

Ein Kindlein batte fie in Schooß. 
Sie rüttelte es, fie ſchüttelte es 
Und ſah's jo traurig an. 

Ei, jollte Dies Die Brombeer fein, 


24. 


Die ich gegefien hab? 

Und wer ein ſchönes Kind will hab’ır, 

Die gebe in den Wald: 

Da draußen ift die Jägerei, 

Berführt die Mädchen bald. 
Oelsnitz.) 


Es war'n der Schweſtern drei, ja drei, 


Die kleinſte und die ſchönſte, die ließ den Freier nei; 
Sie ſteckt ihn hinter die Thür, ja Thür, 

Bis Vater und Mutter zu Bette ſein, 

Dann zog ſie ihn wieder herfür, 

Zur Treppe führt ſie'n hinauf, hinauf. 

Er denkt, ſie will ihn ſchlafen führ'n: 

Zum Fenſter ſchmiß ſie'n hinaus, hinaus. 

Er fiel nur auf einen Stein, ja Stein, 

Schlug ſich zwei Riem (Rippen) im den Leib hinein, 


Und brach das linke Betr. 


Auf einem butjcht er beim, ja beim. 
„Ach Mutter mach’ geihwind ein Licht, 


Ich fomm auf einen Bein.“ 


‚Dein Sohn, dir geichieht ſchon recht, Schon recht, 
Wärſt du geblieben zu Hauf', 


Wie andre Bauersfnecht.” 


hab’, 
Wird ſich ſchon einer finden, 
Ich ging das Gäßlein auf und ab, 
Bis ich fam zur Yinden. 
Als ich zu der Linde fan, 
Stand mein Schatz darneben. 
„Grüß dic) Gott, berztaujender 
Schatz, 


Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
Saßen einſt zwei Haſen, 

Die fraßen ab das grüne Gras 
Bis auf den nackten Raſen. 

Da kam der Jäger mit der Flint 


Oelsnitz.) 


Wo biſt dur geweſen?“ 

„Bin geweſen im fremden Land, 
Und babe was erfahren, — 
Hab’ erfahren, was Lieben heißt, 

Lieben heißt, 
Eine Nacht bei dir zur ſchlafen.“ 
„Bei mir Schlafen darfſt dur wohl, 
Aber nur in Ehren.“ 

Oelsnitz.) 


Und ſchoß ſie gleich darnieder. 

Zwiſchen Berg und tiefem Thal 

Saßen einſt zwei Tauben, — 

Wenn ich eine lieben ſoll, — 

Die mit ſchwarzbraun Augen. 
Oelsnitz.) 


— 505 





27. Bih ih net a ſchöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net an ſchöns Mützel auf 
Und an ſchöns Tröllerle drauf? 
Alto, bih ich net a Schöner Rußbuttenbub? 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net a Schöner Rußbuttenbub? 
Hob ih net & Ihöns Röckel a 
Und äſſchöns Knöpfel dra? 
Ae Röckel hob ich a, ä Knöpfel hob ich dra — 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net ä Ichöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net äſſchöns Weſtel a 
Und äſſchöns Schnälle dra? 
Ae Weſtel hob ich a, ä Schnälle hob ich dra — 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net ä Schöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net ä ſchöns Paar Hösle a 
Und & ſchöns Schlitel dra? 
Hösle hob ih a, ä Schlitel hob ich dra — 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net ä Schöner Rußbuttenbub 
Hob ich net äſſchöns Paar Stiefel a? 
Ober ich bob feine Sohlen dra! 
Stiefel hob ich a, ober ich hob feine Sohlen dra! 
Schauts mich emol a! Lauterbach. Schleizer Gegend.) 


3 


Wahriheinlich hat man fich uriprünglich diejes Liedes in den 
Rodenjtuben bevient, um den Wetteifer anzuregen. In der Zeit, 
welche zum Vortrage einer Neimzeile erforderlich ift, mußte ein 
Baden abgejponnen werden, und die Fäden wurden dann nach 
den NReimzeilen abgezählt. Das angeführte Lied ift dem ſchwä— 
biihen: „Ei, wie bin i a luftiger Bua!“ ähnlich. (Kriebitzſch in 
der Euterpe, 1865. Wr. 5.) 


83. D du mei liebes Dirndel, Heut mußt du mol zohl'n, 
Ich will dirs nur ſog'n, Wie andre junge Herrn, 
Ich hob dir ſchu ollmol Und leckſt mich bei Tog am A.., 
Gethon den Gefoll'n. So brauchſt kan Latern. 


Köbler, Volksbrauch d. Voigtländer. 20 
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Du dentft, dur bift ſchö, Du thuft ä biſſel Schiegeln ſchielen) 
's ift ober net wohr, Und trägst ä roths Hoar. 


Waltersdorf, zum Theil in Reichenbach und Delsniß.) 


29. Zwei kohlſchwarze Rappen 's ift Aner geweſen, 
Und zwei weiße Schimmel, Der hot's Mädel net g'liebt, 
Wers Mädel net liebt, Drum is er gefturben 
Der fimmt net in Simmel. Und hot'n Himmel net kriegt. 


Reichenbach.) 


Das Lied: „Zum heiling Ohmd“, welches Dr. Mori 
Spieß in feiner Arbeit: „Ueber Aberglauben, Sitten und Ge— 
bränche des fächfiichen Dbererzgebirges“ anführt, fand ich im 
Boigtlande nur bruchſtückweiſe und zum Theil verändert; es 
fehlt ihm auch in unferer Provinz ein eigentlicher Schluß. 


30.,Heut hob'n mer heilig Obend, Wer war denn übern Schwamme— 


Ihr Mädel kummt ner zei, topf? 
Geht naus und fogts der Hanne- Gewiß die Heine Gett; 
Ehrift, Ei wos, mir wull'ns dem Vater 

Se full bei Zeiten rei. ſog'n, 

:| Zra, Drideldiderum dei dei |: Do mußt de gleich ze Bett. 
Mir hob’n den Leuchter ogebrannt, Do drob’n in Eurer Feuereſſ', 
's ift doch ä wohre Pracht, Do fanns net richtig Tei, 
Do drüb'n bei Euch is au recht ſchö, Do zanfen fi) de Leberwürſt 
Wir hob'n ne Sau geſchlacht. Und kimmt doch kane rei. 

:| Zra, Drideldiderum dei dei |: Berfluchter Gung, der Schiebod 
Mir hob'n uns & Licht gefoft ichreit, 
Für zweiunzwanzig Pfeng, Er is ja net gefchmiert, 
Mir hob'ns in den Topf geftedt, Und wenn uns der Förfter Freit, 
Der Leuchter war ze eng. (kriegt) 
Mir hob'n fieben Butterftol'n, So wer'n mer rei geführt. 
Sp lang wie de Ofenbanf, Ei, Chriftel mach den Thorweg zu, 
Ihr Kinder, eft mer net ze viel, Do draußen fteht ä Kirecht, 
Ihr werd’t mer olle franf. Ei laßt mer doc) den Karl net rei, 
Wos krabbelt aff dem Feuerheerd? De Welt is gar ze ſchlecht. ® 
Es prägelt gar ſu jehr, Wos macht Ihr mit dem Tanne— 
Der Brädelflos i8 angebrannt, baum? 


Des is ne gute Schmär. Ihr bringt mern’n ſchö herei, 


31. 


33. 
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Shr ftoßt mer'n a mei Bogelhaus 
Und macht mer'n Krienit jcheu. 
Am beil’gen Ohmd um Mitternacht, 


Do fließt ftatt Wafjer Wein. 

Und wenn ich mid) net fürchten thät, 

Da holt ich mer an Topf vull rein. 
. (Waltersdorf bei Greiz.) 


Im Obererzgebirge folgen noch drei Verſe, vie ich nach 
Dr. Spieß im dortigen Dialekte anfüge: 


Denn drühm an Nachbar'ſch Wai- 
ſertrug 

Do ſtieht ägrußer Mah, 

Und wär nett rächte Tohzen hat, 

Dän läßt er gar nett na. 

Lob hul derweil ben Hanne Lieb 

'n Voter A Kännel Bier, 

Schöſrund is mei Hut, 

Schö gung is mei Blut, 

Koraſch, wie ä Teifel, 

Drei Federn aff'n Hut, 


Noch), wenn de kümmſt, do finge mer: 
Ich freue mich im Dir.“ 

Ihr Kinner, giebt ins Bett nu nuff, 
Der Seeger zeigt ſchu ens. 

Ob mer ä Weihnacht wieder erle'm? 
Wie Gutt will, ſu geſcheh's. 


Drei Federn aff'n Hut, 

Zwei blaue brumter, 

Mei Schäßel ſchläft ei, — 

Wird wieder munter. Cunsdorf.) 


32. Es wor mol Aner mit än großen runden Hut, 
Er docht', er hätt’ dos Rittergut, 
Und dozu ä filberne Pfeif; 
Er docht', er hätt' dos Königreich: 


Die Welt is lauter Wind, Wind, Wind. 


Es ging ein Jäger jagen 
Dreiviertel Stund vor Tagen, 
Wol in den grünen Wald, ja ja, 
Wol in den grünen Wald. 


Was begegnet ihm auf der Haide? 
Ein Mädchen im weißen Kleide ; 
Sie war jo wunderihön, ja ja, 
Sie war fo wunderſchön. 


Er thate das Mädchen wol fra- 
gen, 

Ob fie nit wollt helfen mit ja- 
gen 

Ein Hirfchlein oder ein Reh, ja ja, 

Ein Hirichlein oder ein Reh. 


Kunsdorf.) 


Sie jagte: „Das Jagen verftehe id) 


nicht, 
Ein andres Bergnügen verſage ich 
nicht, 


Es jei aud), was es jei, ja ja, 
Es fei auch, was es fei. 


Sie jeßten fich beide zufammten 
Mit ausgeftredten Armen, 
Bis daß der Tag anbrach, ja ja, 
Bis daß der Tag anbrad). 


„Steb auf, du fauler Jäger, 

Die Sonne fcheint über Die Berge, 

Eine Jungfrau bin id) ja noch, ja ja, 

Eine Jungfrau bin id) ja od). 
20* 
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Dies tbate den Jäger verdriegen, 
Und wollte das Mädchen erichießen, 
Wol um das einz'ge Wort, ja ja, 
Wol um das einz'ge Wort. 


34. Ich ging emol noch Yichtena, 


or 


Tunketi und tunfeta, 

Begegnet mir äne olte Fra, 
Tunketi und ta. 

He olte Fra, wo wollt ir hi? 
Tunketi und tunketa, 

Ich will heut no aff Ruppertsgrü, 
Tunketi und ta. 

He olte Fra, geht jo net no, 

Es is ä jcharfer Wächter do. 

De olte Fra horcht gar net hi, 
Se ging den Tag aff Ruppertsgrü. 


So herzig wie mei Liejel 
Giebts halt nix auf der Welt, 
Vom Köpfel bis zum Füßel 
Sit fie gar wohl beſtellt. 

Ihr Wänglein weiß und roth, 
Ihr Mund wie Zuderbrot. 


Er thate fich aber bedenken, 

Er wollte das Yeben ihr ſchenken 

Bis auf ein ander Mal, ja ja, 

Bis auf ein ander Mal. 
Reichenbach.) 


Und als je fam ins Mittel, (Mittel- 
dorf) 

Do kam er unten rogenittelt (lang- 
jam entgegen). 


„Se, olte Fra, wo's macht ir do?“ 
Er reift ir'n Korb vom Budel ro. 


He, Dlter, ftedt mer'n Spieß in 
O ſch, 

Tunketi und tunketa, 

De olte Fra von Nenne worſch, 

Tunketi und ta. Reichenbach.) 


So herzig wie mei Liejel 

Giebts halt nir auf der Welt; 

Im Winter dreht ſie's Rädel, : 

Im Sommer beitellt ſie's Feld. 

So herzig wie mei Lieſel 

Giebts balt nir auf der Welt. 
Oelsnitz.) 


36. Wenns draußen regnen thut, 
Gehts Graſen a net gut, 
Wirds Madel tropfenaß 
Und bringt fei Gras 


Bei der Nacht, 


Tralala, tralala ac. 


Reichenbach. Waltersdorf. 


Mit geringen Veränderungen auch in Zaulsdorf und Würſchnitz. 


. Wenn id Abends zu Bett geb, 
Diteldeidum, 
Klopft was an die Hausthür, 
Diteldeididum ; 
Und weil ih aufgemadt, 
Diteldeidum, 


Wars mei ihöner Schat 
Diveldeididum. 

Er bot mir än gut'n Abend, 
Nahm mich in jeinen Arm; 
„Komm rein mit in die Stub', 

Sch bin dir jo gut.“ (Waltersdorf.) 


38. Inn der Sorg hob’ ich mei Nieder: 
lag, 
Und in Roderih Rodewiſch) mei 
Freit, 
Und in Lengefeld mei Schatzel. 
Und in Waltersdorf mei Weib. 


39. 
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Und ich thu ſo gern tanzen, 

Und mei Strümpf hob'n Franzen, 

Und meine Stiefel hob'n ä Loch, 

Und derwegen tanz' ich doch. 
Waltersdorf.) 


Blaue Augen, ſchwarze Haare 


Haben mich verliebt gemacht, 
Sie haben mich um mein Alles, 


Sogar um mein Herze gebracht. 


40. Mei Frau, die is von guter Art, 
Sie is net gar zu fleißig; 

Wenn ſie Kaffee kochen will, 
Gieht ſe erſt nach Reißig. 

Wenn ich hämm kumm, 

Gieh ig ums Haus "rum, 

Bei dem hintern Thürle klopf ig a, 
Und wenn mei Frau fredt, 


41. Alle weil ſenn die Bauern luſtig, 
Alle weil ſenn fie toll und voll, 
Aber wen fie ſolln Steuer geb'n, 
Danfen fie fürs Bauerleb’n. 


Planſchwitz.) 


Reichenbach.) 


Wer draußen is, 

Sag ig: Lumpentourl dei Moa. 

Ste gieb ig häm zu meiner Alten, 

Bügel ihr die Falken, (Falten) 

Bügele recht aus, — 

Ho ig Ruh in män Haus! 
Planſchwitz.) 


42. Lang und ſchlank 
Iſt Edelmanns Gang, 
Kurz und dick 
Iſt Bauern Geſchick. 
Reußiſches Voigtland.) 


Im Mecklenburgiſchen findet ſich ein ähnliches Lied: 
Lang und ſchmall 


Hat keen Gefall, 


Kort und dick 


Giwt keenen Schick. 
Aewer ſo van meiner Maat 
Ach, das ziert de ganze Straat, 
(13. Jahresb. v. Hohenleuben ©. 19.) 
43. Wenn ich ämol heirathen thu, muß Eine ſei, 
Sie darf net viel eſſen und trinken kein Wei — 


Riettie, rättie, ritti run, 


Vor Bier muß ihrs grauſen, 
Brav Geld muß ſie hohm und ä Haus, 
Sonſt wird aus der Heirath nichts draus. 
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Wenn ic) ein Rauſch bo’, muß fie mir entgeg'n gieh, 
Der Stiefelknecht muß im der Bereitichaft Schon ſtieh, 
Riettie, rättte, ritti vum, 

Sie muß mich nebmen bei der Hand, 

Muß mir ausziehn mei Gewand; 

Ei, lieber Mann, muß fie zu mir ſog'n, 

Ich will Dich ins Bett eintrog'n. 


Und wenn ich ihr Ichaffe nach der Mode ein Gewand, 
Dafür mup fie nehmen den Bejen in die Hand, 

Auf die Wirtbichaft muß fie ſchauen, 

Das gebört für die Frauen, 

Denn dadurch fommt Geld in das Haus, — 

Dur den Mann kommts ſogleich wieder naus. 


Kaffee, wenn fie tränf, ich ſchlüg fie gleich tuadt, — 
Dafür muß fie eſſen a Schwarz Stüdel Bruad; 

Das Geld ſtehlen aus den Taſchen, 

Im Zucker vernaſchen, 

Suä wenn mirs thät machen mei Weib, 

Die ſchlüg ich gleich tuadt mit än Scheit. 


Von Mitnehmen do is gleich gar keine Red, 

Sie fiel wol unterwegens gar in die Spreed; 

Thät ich ſie mitnähme, 

So müßt ich mich ja ſchäme, 

Thät ſie ämol ſog'n: woll'n wir gehn heim, — 

Viel lieber da geh ich allein! Planſchwitz. Reichenbach.) 


44. Und wie jetzt die Mode und ſo der Welt Lauf, 
So richten die modiſchen Weiber ſich auf; 
Ihre Kleider ſoll'n weiß ſein, das Hemd iſt nicht rein, 
Das muß ein verteufeltes Putzwerk wol ſein. 


Sie ſchnür'n ſich beengt und ſchö blanf woll'n fie fein, 

Keine Haken (Ferien in Strümpfen, die Schuh kurz und klein; 
Do ruft der Nachbar: „Ach ſchaut amol ber, 

Was fommen fer ſchmuzige Weiber doher. 


Die Weiber, fie thuen und gehen To ftolz 

Den Sunntag jpazieren, den Montag ins Holz, 
Sie zieben die modiſchſten Kleider oft an 

Und haben einen ſchmuzigen Unterrod an. 
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Ein modiſches Weib iſt ein komiſches Ding, 
Zum Tanz iſt fie fertig, zur Arbeit net flink, 
Und wenn halt der Beutel mit Geld ftets voll wär, 
Sp fümen fie noch öfter und geputster Dober. 


Ein modiiches Weib ift ein fomiiches Ding, 

Zum Bettgehn ift fie hurtig, zum Aufſtehn net flinf 
Und kann fie net jchlafen, jo quält jie den Mann, 
Er muß mit zu Bett geb, obgleich er net kann. 


Ah Süngling, jo merk es und nimm dic in Acht, 
Heiratbe fein Weibchen, die Mode mitmacht, 
Erjt prüfe fie innig und foriche fie aus; — 


Hiermit ijt der modiiche Weibertanz aus. 


Je 


Planſchwitz. 


5. Weil ich von mein Schotzel ho Obſchied genumme, 


Do ſenn mir die Zähr'n von Augen gedrunge, 
Die Zährle von Aug'n, die Seufzer von Mund. 
Adieu, mei lieb's Schotsel, leb taufendmol g’jund. 
G'ſund ſollſt du leh'm und wohl jolls dir geb, 


Sp oft du mich g’liebt hoſt, bedank ich mich ſchön. 


46. Ei des is ober wörklich ſchlimm, 


Wenn die Lieb ine kränkt 
Und der Schoß net fimmt; 
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‚Mein Schat is ſchwarzäuget, 
Het rotbe Baden, 
Den tbu ih mir pflanzen 
In'n Rojengarten. 


Schönbrunn b. Oelsnitz.) 


49. Abends, wenns finjter is, 
Madeln die Tannebüſch, 
Daß du mei Yiebeben bift, 
Das ijt gewiß. 


(Reichenbach. 


51.Wos bilft mir mei Grafen, 
Wenn die Sichel net ſchneid't; 


50. 


Zaulsdorf.) 


Wenn mer Tog und Nocht 

Net ſchlofen ka, 

Das greift innewendig zu ſehr a. 
Zaulsdorf.) 


48. Dort drüben aufm Bäumel 


Sitzt a Bogel auf'n Aſt, 

Hat a Blätt'l im Schnabel 

Und an Gruß von mein Schab. 
Schönbrunn.) 


Traute liebe Lehne, 
Hob'n mers Häuſ'l verkauft, 
Derf'n mer nimmer fröhne, 
Hob'n mer freien Lauft. 
Schönbrunn.) 
Wos hilft mir mei Schotzel, 
Wenns net bei mir bleibt? 
Zaulsdorf.) 


56. 


58. 


60. 


. Du liederlichs Luder, 
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52. Fahr ih hüh'm naus, fahr ich 


drüh'm maus, 
Aufs Wirthshaus fahr ich zu; 
Is es gleich mit mei Geld aus, 
Bi ih doch ä luſt'ger Bub. 
Delsniger Gegend.) 


. Mädchen, glaube mir, 


Was ich jage dir: 
Glaube, liebes Kind, 
Daß die Burſchen find 


. Spielt auf, ibr Mufifanten, 


Macht mir an ſchön Walzer! 
Ich möcht noch Eins tanzen 
Mit dieſer Neufalzer. 


Drei Dutzend alte Weiber — 5 
Gott verzeih mir die Sind! — 
Zum Arbeiten ei fie langiam, 
Zum Freſſen ober geihwind. 
(Zaulsdorf.) 
Ich bo mei Tog net gut gethon, 5 
Ho's anoch net im Sinn, im Sinn, 
Ma ſieht mer'ſch gleich an Federn 
on, 

Wos ich für ä Vogel bin. 

(Gegend von Reichenbach. 


Traut Schätzele um danetwillen 
Is 's noch net aus, net aus, 
Du biſt de ſchönſte net, 
Hoſt a kei Haus! 
Gegend von Reichenbach.) 


6 
Du mußt Dich befehren, 
Aus liederlihen Leuten 
Kann a noch was wer'n. 
‚Ber Reichenbad).) 


53. Fahr ich hüben naus, fahr ich drü— 
ben maus, 
Fahr ih auf der Chauſſee, 
Und die ſchlechten Wirthshäuſer 
Laß ich linker Hand fteb ! 
Reichenbach.) 


Auf der ganzen Erd 
Keinen Batzen werth, 
Daß ſie untreu ſind 


Wie der Wind. Zaulsdorf.) 


Spielt auf, ihr Muſikanten, 

Ich zahl' euch baar aus! 

Ich gieb euch mein'n Beutel 

Unds Geld thu ich raus. 
Zaulsdorf.) 


7. Drei rüber, drei nüber, 
Drei Federn auf'n Hut, 
Sei unner drei Brüder, 
Thut keiner kei gut. 
Zaulsdorf.) 
9. Schöne Kügle muß ma gießen, 
Wenn ma Vögle will ſchießen; 
Schöne Kügle ho ich goſſen, 
Und ſchöne Vögle ho ich ſchoſſen. 
Gegend von Reichenbad).} 


61. Alles, was das Herz erfreut, 
Hat der Wirth im Keller, 
Schenkt er uns fei Bier mehr ei, 
Hol'n mer unſer jelber. 
Bei Reichenbad).) 


3. Wos jull'n mer denn traurig fei? 
Sein ja net franf, net franf; 
Unfer paar leding Gohr 
Dauern net long! 

Waldkirchen.) 
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64. Ei, wenn doch mei Schotel 
Ae Rofenftod wär’, 
So jest ich'n vors Fenfter, 
Bis er aufgeblübt wär’ ! Cunsdorf.) 
Vergleiche damit: 
„Wenn mein Schatz ein Nelkenſtock wär', 
Setzt ich ihn vor's Fenſter, daß ihn Jedermann ſäh!“ 
Nork, Sitten und Gebräuche, S. 285.) 
65. Uebermorgen, übermorgen 
Geht der Haſ' ins Kraut, 
Zupft die ſchönſten Blättel ab, 
Giebt ſe ſeiner Braut. Reichenbach.) 
66. Mei Schot is mer lieber als Rosmari, 
Bor taujend Ducaten gieb ich ihn a net bi, 
Tauſend Ducaten is ü jchenes Geld, — 
Mei Schoßel iS mer lieber ols wos andres af der Welt. 
Cunsdorf.) 
67. Bi halt mei Lebtag net traurig geweſt, 
Bi allzeit ä luſtiger Bu, 
Und ho halt mei Lebtag ſchöne Mädel geliebt, 
Und große und klene darzu. 
Auerbacher und Schöneder Gegend.) 
In mehrern kleinen Städten des Boigtlandes und des angren- 
zenden Orlgaues erijtirt unter dem Volke ein Spottreim, der 
alſo lautet: 
68. Dur Adams Fall iſt Tript's ver- Fur Ziegenrüd ift große Notb, 


derbt, In Ranis iſt fein Biſſen Brot, 
Und Auma liegt daneben, Und Pauſa iſt die Schweſter: 


In Weida iſt kein Heller Geld, Sind das nicht leere Neſter? 
Und Neuſtadt kann nichts geben. 
Gräfe, ver Sagenſchatz d. K. Sachſen. ©. 415.) 


Hierhin gehören auch: 
69. Myle, Netzſchge, Alſterberg 
Sein drei klane Neſter, 
Graz, dos is de Reſidenz 
Und Liebe is de Schweſter. Liebe = Schloß Liebau 
an der Eliter.) Reichenbach.) 
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70. In Yengenfeld 


— 


ty 


Ha'n je gor kei Geld, 

Koch'n je Yumpen aus, 

Machen Kaffee draus, 

Kimmt der Schwefelmah, 

Setzt fih a mit dra, 

Will ä Schälchen Kaffee ha'n. 
Reichenbach.) 


. Da droben im der Juchhe 


Da koch'n je Kaffee, 
Da thunne je wos nei, 
Sell zuderfieß ſei. 


71. Weißt du dem, wo Plauen liegt? 
Blauen liegt im Grunde, 
Wo die hübſchen Mädchen Ipielen, 
Spielen wie die Hunde. 
Abends, wenn zu Bett fie gehn, 
Bleib’n fie auf der Treppe ſtehn, 
Marten bis ihr Liebſter fimmt, 
Der fie mit zu Bette nimmt. 

Oelsnitz.) 

Mädchen muß laufen, 
Muß Strähnle verkaufen, 
Muß ſchreien: O weh, 


Kei Geld zu Kaffee! Oelsnitz.) 


Folgendes Lied nennt Orte, welche gleichzeitig Kirmeß haben: 


73. Oeber-Neumark, 
Inter-Neumark, 


Schinbach und Brunn 


„Brunn, Brunn, 


Rotzdorf und Erlmühl, 


Dos is ä Kirchſpiel. 


Reichenbach.) 


. Rewünzele, Rewünzele, 
Sei Sommer und Winter grü, 
Und wenn die Madel Weiber wer'n, 


Do jein je nimmer johie. (Reihenbad.) 


Oder: 


Rawinzele, Rawinzele, 
Die wachſen unterm Schnee, 
Und wenn die Madle Börſchle krieg'n, 


Noch ſenn ſe nimmer ſche. 


75. Weil ich bi ledig g'weſt, 


— 


Is mer'ſch am liebſten g'weſt, 
Geht mer'ſch mei Lebelang 
Nimmer ſo wohl! 

(Reichenbad).) 


. Du Grürod, du Saupflod, 


Du Ejeltreiwar, 

Du denfit, de icheen Madle 

Sein deine Weibar. 
Waldkirchen.) 


Plauen.) 
76. Uebern Teich, untern Teich, 
Wer net freit, wird net reich, 
Die net recht tanzen ka, 
Die kriegt fan’ Mah. 
Reichenbach u. Würſchnitz.) 
78. Ich wäß ä ſchee Madel, — 
Wenns net ſu weit wär'; — 
Se bot äſſcheen's Häuſel, — 
Wenns ausgebaut wär! 
(Reichenbad).) 
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79. Hob manches Beet geadert, 80. Dreimol um de Scheu herum, 
Hob manches Beet gelät, Dreimol ums Haus, ums Haus, 
Und manches jcheene Madel Dreimol um 'nm Fliederbuſch, — 
Af'n Tanzbod'n rimgedreht. Schwarze, guck raus! 

Reichenbach.) Waldkirchen.) 

81. Drei Roſen im Garten, Oder: Drei Roſen im Garten, 

Drei Lilien im Wald, Drei Lilien im Wald, 

Mei allerliebſt Schotzel Der Sommer iſt hitzig, 

Is zwanzig Gohr alt. Der Winter iſt kalt. 

Waldkirchen.) Reichenbach.) 

82. Wenn ich ausfohren thu, 83. Alles, was de Leut verdreußt, 

Bi ich ä luſtiger Bu, Treib ich; 

Hob ich Stroh oder Heu, Wo ſe mich net gerne ſeh', 

Bi ich luſtig Dabei. ' Bleib ich ; 


Waldkirchen.) Heißen je mich föder geb, 
Bleib ich deſto länger fteh ! 
Reichenbach.) 
54. Wenn die Hühner gagen (gaderm) 
Und die Kälber ſchmatzen, 
Und der Kufuf jchreit, 
Hat der Bauer gute Zeit. Reichenbach.) 


(Die Kälber ſchmatzen, wenn fie abgewöhnt werden, alſo die 
Kuh neumelfend ift und wieder viel Milch giebt. Wenn ver 
Kukuk jchreit, find die Wieſen wieder grün.) 


55. Wer beim Heu nit gabelt 

Und in der Ernt nit zabelt, 

Und im Herbft nit früh aufſteht, 

Der mag fehn, wie's ihm im Winter gebt. 

(Schwarzenbach a/S.) 

86. Mei Schots hot de Gänſ' austrieben, 

Iſt über Nacht draußen geblieben ; 

Wenn ich nur mei Gänſ' wieder hätt‘, 

S Madel mog ich net. Reichenbach.) 
87. Ach traute liebe Lene, 

Was ſull'n mer denn weene (weinen) ® 

Dos Häuſel hob'n mer verfauft, 

Die Buben bob’n freien Lauft. (Waldfircheit.) 


88. 


9% 


Diver: 


— 316 — 


Unter dem Birlebaum (Birnbaum) 

Mad) mer’s net aus, net aus, 

Sei fo viel Birle dron, 

Die reden mer’s aus. Waldkirchen.) 


. Mädte, puts dich, kämm Dich, waich dich ſchö, 


Woll'n a Biſſel af de Kirbe, Kirbe (Kirmeß), 

Woll'n ä Biſſel af de Kirbe geh. Waldkirchen.) 
Reit mer net über mei Aederle, 

Reit mer net über mei Wieſ', 

Geh mer net na zu mei Schoßele, 

Dos thut mer a io bis (böfe). (Cunsdorf.) 
Meine Lieb und deine Lieb 

Is wie ä Bündel Heu, juchhei! 

Und wenn Dos von anander fahrt, 

So is de Lieb vorbei ! Cunsdorf.) 


= — Meine Lieb und deine Lieb, 
— — De g'mahnt mich grad wie Zunder, 


Und wenn der Wind vorüber gebt, Und kommt & Biſſel Feuer dazu, 
So ift die Lieb vorbei. Sp brennt der ganze Plunder. 


Yauterbach.) Schwarzbach a/S.) 


92. Du hoſt geſogt, dur mögft mich net 


Dur jollft mich a net kriegen, net kriegen; 
Du fiehft mer a net ho genug, 


Ich fa noch ſchönre friegen. (Cunsdorf.) 
93. Solches Bürjchel, wie dur bift, 94. Drüben af der Spitzen, 
Giebts noch wiel mehr, Wo Krieniße figen, 
Sie wadien in Sachſen Wo Krienige ber fliegen, 
Wie Mift wor der Hausthür. Wer ich a noch Aene kriegen. 
Cunsdorf.) Cunsdorf. Oelsnitz.) 
95. Sauerkraut, Süßkraut, Soll ich mer än Wittmoah nehme? 
Schöne rothe Ruben; Es giebt ja gunge Buben. 
Cunsdorf.) 
96. Ich ho mer's ſcho längft geredt, Oder: Heirathen thu ich net, 
Heirathen thu ich net, Dos ho ich längſt verredt; 
Weil ich Kän' leiden koa Ich fa das Kinderg'ſchrei 
Drin in mei Bett. Net leiden in mei Bett. 
Cunsdorf.) Reichenbach.) 


97.Sch und mei Voter 98. 
Sei ordlichs Paar Narr'n, 
Fahr'n Sommer mit Schlieten 
Und im Winter mit Kur'n. 
(Eunsdorf.) 


Mei Boter hot g’jogt, 

Sch joll mich net jo plog'n, 

Soll's Häuſel verkaufen, 

Soll Rußbutten trog'n. 
Cunsdorf.) 


99. Wenn ich gleich kä Haus net ho, 100. Mei Vater ſei Häusle 


Gogt mer der Wind ka Schindel ro, 
Ho ich käne nauf geſchlog'n, 
Konn'r mer käne runter gog'n. 
Cunsdorf. 
101. Dos ho ich net geſogt, 
Dos ich dich gor net mog; 
Ober zu dir ins Bett 
Leg ich mich net. 


102. Ich ho mer's oft docht, 103. 


Sch bo mer’3 oft denkt: 
Wenn de Lieb zu groß wird, 
Sp nimmt je in End’. 
. (Cunsdorf.) 


Gehört ämol met, 

Sis hinten und vorn zerriffen, 

Geht der Wind aus und ei. 

Reichenbach.) 

Kimmſt hime reigeftiegen, 

Steig ich dri'm naus, dri'm maus; 

Kimmſt du mer wieder ins Haus, 

Lach ich Dih aus. Cunsdorf.) 

Wie böber der Thurm, 

Wie ichöner 's Geläut, 

Se weiter mei Schotel, 

Je größer die Freud. (Wenn er 
beimfommt.) (Cunsdorf.) 


104. Im untern Buſch, im öbern Buſch, 


Do ſchreit de Wachtel 


raus: 


Ho ich kan Schatz, hoſt du kan Schatz, 
So lachen mer änan'er aus. (Cunsdorf.) 


Der: 


Hinterm Buſch, vor dem Buſch, 


Do gudt die Wachtel 


raus, 


Hob ich fein Schoß, hoſt du fein Schoß, 
So lach’ mer einander aus. Schwarzenbach a/S.) 
105. Es bot net längſt geregn't, 106. Schotzele, Schotzele bi gut, 


Die Baume tropfen immer noch, — 
Ich ho ämol in Schoß gebo't, 
Der reu't mid immer noch. 
(Cunsdorf.) 
107. Ae ſchön's Mädel bi ich, Dder: 
Schön tanzen Foa ich, 
Koa waichen, fon baden, 
Koa melfen mei Zieg. 
(Cunsdorf.) 


Ich kauf dir in Hut 

Und än Federbuſch drauf, 

Den je’ ich dir auf. 

Cunsdorf.) 

A ihien’s Madle bi ich, 

Rothe Bäckle hob' ich, 

Ko' waſchen, ko' backen, 

Ko’ melken mei Zieg'. 
Schwarzenbach a/S.) 


108. 


109, Du olbers dummes Luder, 
Thu ner net jo groß, 
Hoft au ner ä Röckel 
Und au ner d Hol. 


110. 
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Olles, Olles poaret ſich 

Und ich olleen blieb überig; 

Was nutzt mer meine Ungeduld? 

Ich bi on Ollen ſalber ſchuld! Reichenbach.) 
Du olbers dummes Luder, 

Thu ner net ſo g'ſchei, (geſcheit) 
Hoſt au ner ä Röckel, — 

Is net ämol dei! Reichenbach.) 
Wenn ich an den Polka denk, 

Wackeln alle Tiſch' und Bänk', 

Wackeln alle Fenſterſcheiben, 

Wo mag denn mei Schätzel bleiben? 

Da kommt ſe ja, da kommt ſe ja, 


Nun tanzen wir den Polka. 
112. 


111. Friſch rüber, friſch nüber, 
Zum Bauerhof nei, 
Der Hof is dem Bauer, 
S Mädel is mei! 
Reichenbach.) 
3. Sis mer Alles ei Ding, Dder: 
Ob ich pfeif oder ob ich fing’, 
Ob ich lutheriſch, katholiſch, 
Oder gor ä Jud bin! 
Reichenbach. 
Wenn d' Leut von mir reden 
Und reißen mich vo, 
Da ſchüttlei mei Röckl, 
Fallt Alles wieder vo. 
Der: 
Do drüb'n is & Häuſel, 
Do 18 e8 ſu hell, 
Do tanzt der Herr Paſtor 
Mit feiner Mamfell. 
Waldkirchen.) 


114. 


Adorf.) 


115. 


(Reichenbad).) 
Der König fteeit’t ums Yandel 
Und der Bauer ums Geld, 
Und der Bub um ſei Dirndel, 
So gehts in der Welt. 

(Reichenbad).) 
Sis mir Alles ei Ding, 
Ob ich pfeif oder fing’, 
Ob ich luftig, wergnügt, 
Oder aufgebeitert bi. 

(Eichigt.) 

Dort üben ufm Bergl 
Wo der Fink a jo fingt, 
Da tanzt der Herr Pfarrer, 
Doß's Käppel ro Ipringt. 
(Schönbrunn b. Oelsnitz.) 


Do drin um do draußen, 

Do fteht ä Kapell, 

Do tanzt der Herr Paftor 

Mit feiner Mamſell. 
Reichenbach.) 


116. Maurer und Zimmerleut 


Eſſen viel Brot, — 


Mutter «thus Lab'l weg, 


Eſſen fid) todt. 


Schönbrunn.) 
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117. Sam joll ich gieh, 
Da Soll ich bleib’n, 
Soll meiner Mutter 
Die Erdäpfel reib’n. 


Ham gieh ich net, 
Da bleib ich net, 
Meiner Mutter reib ich 


Die Erdäpfel net. 


Schönbrunn.) 


118. Wirthshaus is ä los Haus, 
Wer Geld bat, der fommt draus, 
Wer keins bat, muß derheim bleib’n 


Muß Spinnräd'l treib’'n. 


119. Sch und du und noch ä Bu 
Und der Vetter Seidel, 
Hab’n zerrifine Hojen a 
Und fei Geld im Beutel. 


(Delsnit. Reichenbach.) 


Schönbrunn.) 


120. Mei Schöz is im Himmel 


Und ich auf der Welt, 

Der fünnt mer wos ſchicken, 

Sch brauchet wos Geld. 
Oelsnitz. Würſchnitz.) 


121. Ho alleweil denkt, ich kreg än Student, 
Itze hot mi der Teufel an Wirkſtuhl na g'hängt; 
Muß alle Tog laufen, muß Strähnle verkaufen, 
Muß ſchreie: Juchhe, gebt mer Geld zu Kaffee! Adorf.) 


122. Wos muß mer denn machen, 
Dep d' Mädle ſchö blei'm? 
Mit Milch owaſchen, 


Mit Zucker orei'm. 


Oelsnitz.) 


123. Heut iß ich net, heut trink ich net, 
Heut freu ich mich auf die Nacht, 
Heut freu ich mich auf den neue Schatz, 


Der alte wird ausgelacht. 


Oder: 


Oelsnitz.) 


Heut iß ich net, heut trink ich net, 
Heut freu ich mich auf die Nacht, 
Und wenn ich zu mein Schätzel komm, 


So iſt das Bett gemacht. 
124. Luischen, haſt du's Bett ge— 


macht? 
Nein, ich habs vergeſſen. 
Biſt gewiß die ganze Nacht 
Bei dein Schatz geſeſſen. 


Oelsnitz. 


Reichenbach.) 


Wenn du einen Schatz willſt 

hab'n, 
Mußt du blaue Bänder trag'n, — 
Blaue Bänder, Schnallenſchuh, 
Juchſaſa Tyrolersbu! 


Die vier letzten Zeilen werden auch 
häufig im Reichenbach geſungen.) 
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125. Madel, ſteh' auf, 's wird Lichter Tag, lichter Tag, 
's fiimmt der Ha Bu mit 'n Dudelfad, Dudeliad, 
's fiimmt der Ha Bu mit 'n Dudellad. > Oelsnitz.) 
126. In Lauterbach hob ich mei Strumpf verlor'n, 
Ahne Strumpf gieh ich net heim; 
Gieh ich halt wieder nach Lauterbach, 
Hul mir den Strumpf zu mein Ein’. 
(Yauterbacher Bauern verfichern , dieſes Lied vühre won einem 
ſächſiſchen Sergeanten her und beziehe fich auf einen Vorfall in 
einem Dorfe ver Nheingegenden im Jahre 1816 ungefähr, 
als jächjiiche Krieger Dort ſtanden. Zurückkehrende Soldaten 
hätten das Yied mitgebracht.) 
127. In Lauterbach hahm je an Pummer (Stier) geichlacht, 
Das Pummerfleiſch iß tech jo gern; 
Sieh iech halt wieder noch Yauterbach, 
Löß mir ä Stüd Pummerfleiich geh'm. 
(Erzählt wird, daß ein Yauterbacher Bauer, welcher jolches 
Fleiſch gern af, durch obiges Verschen geärgert werden jollte.) 
128. In Yauterbach hah'm je fein Pfarrer mehr, 
Der Schulmeifter i8 geftor'm, 
Der Nachtwächter bläft a net ſchö, 
Er bot in frumme Orm. 


129. Heirathen thu ich net, 130. Heirathen thät ich gern, 
Drauf geh ich net ei; Kann nehr net Meiſter wer’, 
Mei Herz ſoll länger fort Und mei Schotzel hot kei Geld — 
Ae Lockvogel ſei. Weiß ſcho, wu's feblt. 
Zaulsdorf.) (Zaulsdorf.) 


131. Mei Hansadel hat & Zieg kaft, 
Möcht ner wiſſe, was er Damit wet: (will) 
Führt fie aufn Buden, laßt fie runter gucken, 


Is des net äſſchöne Rarität? Schönbrunn b. Oelsnit.) 
132. Sch bi ver (von) Waldſachſen, 133. Bade, bade Kichele, 
Berm (von) ſchwarzen Papier, Thun mer's Mehl ing Tiegele, 
Geht weg ihr ſchön Mädle, Thum mer’s Mehl ins Topfele, 
Werd rußig von mir. Haun mern Bub’ an's Kopfele. 


Planſchwitz, Eichigt, Reichenbach.) Reichenbach. 
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134. Da drin und da draußen, Kommt der Alte und macht ſich ä 
Da geht e8 jo zu: Pfeifel draus, 
Da tanzen die Bauern, Pfeift er alle Morgen 'nein in's 
Da flappern die Schub; Niederland, 
Da pfeift Die Maus, Niederland iS weggebrannt; 
Da tanzt die Laus, ” Schneits nei, rengts nei, 


Hupftder Floh zum Fenfter 'naus, Morg'n ſoll ſchön's Wetter fei. 
Hupft er ſich ä Bännel aus, 
Reichenbach. Die erſten vier Zeilen auch in Würſchnitz.) 
135. O, du liebe Faſſen du, 
Kimmſt de denn ſcho wieder? 
Vor'm Gohr wor ich überlei, 
Heuer betriffts mich wieder! 


So ſagt das Mädchen, welches im Laufe des Jahres noch keinen 


Mann bekommen hat. Reichenbach.) 
136. Gieb mer & Kufjel 137. Mei Boter hots g’jogt, 
Auf mei Badel, Und mei Mutter jogts a, 
Daß mei Herze Sch ſoll noch net freien, 
Lachen thut. Ich wär noch zu Fa. 
(Reichenbach. Reichenbach. Würſchnitz.) 
138. Drei ſchneeweiße Gäns 139. Heh auf! hot's Dirndel g'ſogt, 
Und ä bäurisches Menſch, Heh auf, ins Bett, ins Bett, 
Und ä Beutel vuller Geld Und wer net recht Hehauf kann, 
38 mei Leben af der Welt. Den mog ich net. 
Reichenbach.) Reichenbach.) 
140. Mädchen, nur zum Zeitvertreib, 141. Alleweil Iuftig, alleweil frifch, 
Mädchen, lieb’ ich Dich ; Weil mei Schotel bayriſch is; 
Eh’ ih nehme dich zum Weib, Bayriſch Schoßel muß ich hob'n, 
Lieber häng’ ich mid). Sollt' ichs ausder Erde grob’, — 


Reichenbach.) Aus der Erde grob ichs net, 
Lieber mag ichs Schotel net. 
Reichenbach.) 


142. Mei Herz is verjchloffen, 143. Traut Schatel, ftoß Dich net, 
Sis ä Doppelichloß droa, Dort liegt ä Stab, — (Stein) 
Mei Schatz hot in Schlüffel, Doß du fei Annern liebſt, 
Ders aufſchließen koa. Als mich allah! 
Reichenbach.) Reichenbach.) 


Köbler, Volksbrauch d. Voigtländer. >1 
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144. Drüben auf dem grünen Platz, 145. Schoßel, daner Schenbit holber 


146. 


149. 


Da fitst Die ſchneeweiß Kat’, — 

Darf ich denn gar nicht jagen: 

Du bift mei Schaß? 
(Reichenbach. 


Schogel, dane Muden 
Hob’ ich lange weg, — 
Thuft nach Annern guden, 
Schier dich wo mer weg. (Schier 
dich weg = Hebe Dich weg.) 
Reichenbach.) 


Dorfft de mer gor net gefoll'n; 

er dei Shen Tanz'n holber 

Thuft de mer g'foll'n! 
Reichenbach.) 


147. Mei Schotsel is bös mit mir, 


Waß net, wofür, wofür; — 

Wird ſich ſcho wieder 

Veranigen (vereinigen) mit mir. 
Reichenbach.) 


148. Es wird geſpielt zum Zeitvertreib „Solo“, 
Und wenn der liebe Sonntag kommt, 


Sein alle Spieler froh; 
Berfaufen fie das Federbett 
Und legen ſich aufs Stroh. 


Sch muß fort bei der Nacht, 

Sch muß gehn bei der Nacht, 

Denn heut laß ich Alles wieder 
liegen und ſtehen 

Bei der Nadıt. 

Ueberm Herentanz bin ich 

Auch ſchon öfters gefallen 

Bei der Nadıt, 

Und die Schimmel hob'n 

Die Trommel dort verlor'n, 

Bei der Nadıt. 

Und ich gehe bei der Nacht 

Ya jo gerne bei der Nacht 

Und jo leucht't der ganze Himmel 

Boller Sterne bei der Nadıt. 


Mir wird wohl bei der Nacht, 

Mir wird weh bei der Nacht, 

Und ich thät gleich nad) meinem 
Beutel ſeh'n 


Reichenbach.) 


Jedenfalls blos Bruchſtück.) 


Bei der Nacht; 

Und da ſah es halt 

Ganz miſerabel aus 

Bei der Nacht; 

Und da kam der Wirth 

Und ſchmiß mich haltig naus 
Bei der Nacht. 

Und ich gehe bei der Nacht 
Ja ſo gerne bei der Nacht 
Und ſo leucht't der ganze Himmel 
Voller Sterne bei der Nacht. 


Freut's dich net bei der Nacht, 

Wenn ich komm' bei der Nacht; 

Wenn dirs net recht iſt, da kehr 
ich wieder um 

Bei der Nacht. 

Und ſie ließ mich auch 

Nein bei der Thüre 

Bei der Nacht, 
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Und auf einmal ftund Ja fo gerite bei der Nacht, 
Der Bauer hinter mir Und jo leucht't der ganze Simmel 
Bei der Nadıt. Boller Sterne bei der Nacht. 
Und ich gebe bei der Nacht Neihenbad).) 
150. Mädel, dei Heirathsgut 151. Denkſt du denn, du Naſenweiſ', 
Gebt nei in'n Fingerbut, Dat ich mich um Dich zerreiß? 
Nir hoſt mer mietgebract, Dreh mi um und lad) did aus 
Als äne Iuftige Nacht. Und juch’ mer & anders Dirndel 
Plauenſche Gegend. ) aus. (Reichenbad.) 
152. Droh'm af dent Hübele 153. Drei Wochen vor Oſtern, 
Wibelt mei Zwibele, Do geht der Schnee weg, 
Rief ich: Butt bei, Butt bei, Do heirath’ mei Schätel, 
Wo wird mei Zwibele ſei? Noch bo ih au Dred. 
Waldkirchen.) (Cumsdorf.) 
154. Luftig bei Branntewei, 155. Staf das Mädel hinterm Buch, 
Luftig bei Bier, bei Bier, Soget immer: Huſch, huſch, 
Luftig jein ledig Yeut, huſch! 
Luſtig ſein mir. Sogt der Alte: Daß Gott erborm, 
Cunsdorf. Wirds denn heuer gor net worm? 


Cunsdorf.) 
Ein Wiegenlied, welches ich in Reichenbach hörte, heißt: 
156. 1, 2, 3, 4, 5, 6, ſieben, 
Muß ich an dem Schiebbock ſchieben, 
Muß ich ſinge: Huſch, huſch, huſch, 
Kleiner Würgel, halt' de Guſch! 
Von den Mädchen wird geſungen: 


157. Do drüb'n und do drunten, Der Erſt' is ä Müller, 
Do ſtieht ä weiß Haus, ' Der Anrä is ä Bäck, 
Do guden drei Bürichlä Der Dritt’ is mei Schogel, 
Zum Fenfter hinaus. Der führt mich ze Bett. 


Würſchnitz.) 
158. Drei Schuſter, drei Schneider, drei Leinweber, 
Die geb'n alle Neune kän Todtengräber. Würſchnitz.) 
159. Dreimol ums Kämmerle, 
Dreimol ums Haus, 
Drei ruothe Nägele (Nelken) 
Geb'n än ſchiön Strauß. Würſchnitz.) 
21* 
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Von den Burſchen wird geſungen: 
160. Af'n Frei bin i gengä den ganzen Summä, (Sommer) 
Von Aener zer Annern, ho Käne g'nummä, 
Zu ſetten muß mer gieh, die's net verſtennä, 
Von der Aen zu der Annern, darf Käne nemmä. 
161. Biſt äſſchiö Mädel, biſt & fei Mädel, 
Ober mei Mädel biſt de net; 
J wer's & ju machen, wer’ dich auslachen, 
Ober ham führ'n thu ich dich net. Würſchnitz.) 
162. Af'n Frei bin ich gangä, Do ruckt ich mei Hüt'l, 


Würſchnitz.) 


164. 


166 


167. 


Ho ne Weg vergeſſ'n; 
Do ſei de ſchiön Mädle 
Af'n Zau geſeſſ'n. 


Gieh ſtaatlich vorbei, 

Do ſog'n de ſchiön Mädle: 

Kumm rei af'n Frei! 
Würſchnitz.) 


163. Nix Schänners im Wald, 
As wenn de Dad a jue knallt, 
Wenn de Sög a ſue Flingt, 


Und der Zimmerma fingt. 


Ich und mei Friße 

Sen ä luſtig Boar Leut, 
Han de Suppen ausgeſſen 
Und de Schüfjel zamfäut. 


Würſchnitz.) 


Af der Welt 

Uohne Geld 

Is mer net wohl; 

Wenn mer när ämol wär, 
Wie mer Set ſoll. 


Yen Schot ho id g’hatt—ı, 
Ka'n net vergefi—n, 

Der fallt mer oft ei, 

Uebern Suppenefi—ı, 


Würſchnitz.) 
165. Ich ho allemol g’adert 
Mit män Voter ſän Pflug; 
Itze muß ich aufſetzen 
Ne König ſän Hut. 
Würſchnitz.) 
Af der Welt 
Uohne Geld 
Hot mer's net g'fiehlt; 
Itz in män alten Tong Tagen) 
Muß ich mich ſue plong (plagen). 
Würſchnitz.) 
Uebern Suppenefi—n, 
Uebern Kaffeekoch —n; 
Wos giehts de Yeut a, 
S hot mid betroff—n. 
Würſchnitz.) 


168. Schmätzle geb'n, Schmätzle geb'n 


Is doch kä Sünd; 


nt mer mei Mutter geb’n 


As A fläs Kind. 


Würſchnitz. 


169. 


170. 


71% 


172. 


173. 


174. Du dentft, du bift ſchiö, 
Du bildft dirs ner ei; 
Do käf dir in Spiegel 
Und red de Nos nei! 


175. 


176. Wer in Himmel, Saft er, 
Will nei kumme, akt er, 
Der muß Händſchich, fakt er, 
Mit nei nemme, jakt er; 
Denn in Himmel, ſakt er, 
Do is falt, Saft er, 

Weil der Schnee, ſakt er, 


Runter fallt. 
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Schiös Bierle, guts Bierle 

Gieh rei in man Mong'n Magen), 
Dur fast mer nix ſchoden, 

Dich fa ich vertrong'n (vertragen). 


Schwarzäugete, ruothbadete, 
Wie glatt is dei Geficht! 

Sch Fa dir net feid jei, 

Wenn d' gleich ſuo falſch biſt. 


Ich bo mei Tog fü gut getha, 

Und thu ä noch Fü gut; 

Wenn mich mei Voter betteln ſchickt, 
Berfäf ih Sad und Bruod. 


De Leut, de hob'n ſchu oft gefredt, 
Ei wos ich denn fer ä Schogel hätt’? 
Sch ſchier mich im de Leut net viel, 
Ka lieb’n, wen ich will. 


Ei Alles is veränderlich, 

Ei Alles is verfebrt; 

Ei fehr dur ner vor deiner Thür, 
Bor meiner is gefehrt. 


Würſchnitz.) 


Würſchnitz.) 


Würſchnitz.) 


Würſchnitz.) 


Würſchnitz.) 


Du denkſt, du biſt ſchiö, 
Wi'ſt mich veracht'n; 

Du därfſt ner dei 'Schiöheit 
Ben Tog betracht'n! 


Würſchnitz.) 
Mei Schatz is bies mit mir, 
Ich weiß ſchu worum, worum; 
I' ſollt hob'm än andern g'liebt, 
Iſchier mi nix drum. Eichigt bei Oelsnitz.) 


Spiel'n dazu. 


In Wien, ſakt er, 

War a Spaß, ſakt er, 
Kam a Schneider, ſakt er, 
Auf der Geis, ſakt er, 
Und a Schufter, ſakt er, 
Auf der Kuh, ſakt er, 
Mufifanten, ſakt er, 


180. 


152. 


184. 
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Und in Wien, jaft er, 
Is a Haus, ſakt er, 
Gucken Mädel, jakt er, 
$mmer raus, ſakt er, 


Und die woll'n balt, ſakt er, 


Immer jehn, ſakt er, 
Ei auch werdens, ſakt er, 
Wohl verftehn. 


Eichigt bei Oelsnitz. 


177. 'S Bier is gut, 's Bier is gut, 
Wenns der Wirth niat fälſcheln thut. 
Wenn der Wirth das Bier thut fälſcheln, 
Soll'n der Teufel in der Höll rum wälzeln, 
S Bier is gut, 's Bier ig gut, 


Wenns der Wirth niat fäliheln thut. 


Friſch nüber, friſch rüber, 


Wo's failerlich is, 


9. Meine Mühle jtebt jtill 


Und fein Mobler is drauf, 
Ei berzigs trauts Dernderl, 


Der jei luſt'ge Yeut, 

Und mer jei voller Fax'n, 

Und mer lofje uns die Schnurr- 
bart ſtehn, 

Wenn je ung wad'n. 
Böfenbrunn. 


Seit daß ich g'heiert ho, 

Und bo äft Ma, an Ma, 

Schaut mich fa einzigs 

Schö's Börſch'l mehr a. 
Böſenbrunn.) 


Mei Schatz is von der Zwote, 
Hot Zwickelſtrümpf a, 


185. 


wu 


(Eichigt.) 
Und mei Schatz is mer lieber, 
Als Geld auf dem Tiſch. 
(Eichigt.) 

Komm, jhütt mir amol auf, 
Ei berzigs trauts Dernderl, 
Schütt mir amol auf! 

Eichigt bei Delsnit.) 


Mei Bater tbut zanken, 


Mer Mutter brumme, 

s werd je ir nutzen, 

Se werd genumme. 
Böſenbrunn.) 


3. Ich bo mei Schatz ſchötreu g'liebt, 


Sch bo g'dacht, ich hätt 'ne ſcha, 

Und ite giebt 'r auf und derva 

Und ſchaut mich nimmer a. 
Böſenbrunn.) 


Er gieht net noch der Mode, 
Er ſtieht mer net a. 
Böſenbrunn.) 


Ich ho mei Wirthſchaft gut beſtellt, 


Ho alle meine Feller zu geſät, 
Anerthalbs Nieſel uffs grüßte Stück, 
Wenns geröth, is au mei Glück. 


Nu bat ich & Haus, dos hat kanne Giebel, 
Und wenn ichs a'ſah, do wur’ merich übel; 
Sch dacht‘, es wollt mer geleich einfall'n, 
Do ließ ich mir holt ä paar Seiln na mal'n. 
(Bruchftüi eines alten Liedes aus dem obern ſächſiſchen Voigtlande.) 


186. Ae Häus'l ba i baut, Wenn i 's Mädel net frieg, 

Mit Haberftroh dedt, Reiß i's Häus'l wieder weg. 

Adorf.) 
187 Do ih'm (da hüben, drüben) af Do fängt era ze ſtreiten und ſogt, 
derer Yeiten Er will mich wieder hob'n, 

Do geihtmei Schotzerl hei und her, Er fa fü Ann're leiden, 

Ich ſieh'r ne ſcho won Weiten, Er mog fü Ann're hob'n. 

Ich mog ne nimmermehr; Adorf.) 


188. Af'n Frei bi ich gange, 
Bi der Yäter (Leiter) ma g'ſtieg'n, 
Is ä Sprißel zerbrochen, 
Bi hänge geblieb’n. Würſchnitz; Neichenbach.) 


189. Drei-, viermol ging ich um das Haus: 
„Ei, Schoterl, bift du drin?“ 
Zum Kammerfenfter ſchaut je raus: 
„Dit mir und dir ift Alles aus, 
Darfjt net mehr’ rei’ zu mir, zu mir, 
Darfſt net mehr’ rei’ zu mir!“ 
Do ging ih ä mol af Buch, Buch, Buch Name eines Dorfes) 
Und wollt das Bierl’ verſuch'; 
Do ſauf' ich vierzehn Seidel aus, 
Do zieht mer d'r Wirth mei Röckle aus; 
Do Schrei ich immer: „Such, Such, Sud ! 


Mei Röckle hängt in Buch!” Schwarzenbach a/S.) 
190. Wenns regnet und wenns jchneit, Und wenns regnet, jo iſt's naß, 
Und wenns glübeifen thut, Und wenns jchneit, jo iſt's weiß, 
Sp geh’ ich zu mein Dirndel Und was andre Leut ärgert, 
Und ſetz' affi mein Hut. Das thu ich mit Fleiß. 
Schwarzenbach a/S.) 
191. Wenn ich erzählen müßte, In meinen zwölften Sabre 
Wie oft ich herzt' und küßte, Liebt' ich die ſchönſte Waare, 


D, jo wird mir der Oden ſchwer, Und mit der Lieb hott' ich mei 
Bis ih mit Zählen fertig wär.’ Plog’! Schwarzenbach a/S.) 
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192. Ich tanze jo gern 
Und tanz’ auch nit ichlecht, 
Und fee meine Füße 
Nach Regel und Recht; 


193. 


Und wenn mid fo Aner 

Beim Tanzen ließ ſteh', 

So müßt’ ih vor Scham 

Und Herzeleid geb’. 
(Schwarzenbah a/S.) 


Wenn's meine Leut' nit leiden woll'n, 


Und deine woll’'n’s nit hoben, 
So trägt dei Bett in'n Boden 'nauf, 


Und ichlofen balt dort Droben. 
195. Wenn mei Boter ä Stieglit wär, 


194. Mei Mutter is ä Wiesle, 
Mei Boter is ä Bar: 
Da hupft der Bär vom Ofen ro, 
Und übers Wiejele ber. 
Schwarzenbach a/S.) 
196. Hab’ die ganze Nacht 
Bor deiner Hütten g'wacht, 
Hab’ d' Sterne alle a’zählt, 
197. |: Geb mit der Durnl, 
Zanz mit der Durnl : 


: Bis auf Schweinau, Schweinau; : 


Schwarzenbach a/S.) 


Und mei Mutter & Zeisle, 
So möcht' ih den Speftafel jeh’ 
In dem Bogelbäusle. 
Schwarzenbach a/S.) 
Hat mer net Aner g’feblt, 
Als die Aeuglein dein 
Ganz allein. 
Schwarzenbach a /S.) 


ein Ort bei Nürnberg) 


Wie mer nah Schweinau fin fumme, 
Hob'n je mer mei Durnl weggenumme ; 


Geb mit der Durnl, 
Zanz mit der Durnl 


Bis auf Schweinau, Schmweinau; — 


Und fie will net, 
Und fie mog net, — 
Und fie muß. 


198. Der Pfarrer von Dittelboch, 
(Dittelbach) 
Der hot vom Teufel Blog, 
Weil er af Weibersleut 
Hot jo ä Schneid. 
Münchberg.) 


Schwarzenberg a/S.) 


199. Herzig Schätsele, 


Gieb mir ä Schmätsele, 

Rück dei Schnäbele ber zu mir; 

Drüd das Herzele 

An mei Herzele, 

Nachher meinft Du’s gut mit mir. 
Schwarzenbach a/S.) 


Die Erinnerung an das Treiben der Schweden im 30jährigen 


Kriege ipricht das Volkslied aus: 


Zr di 


200. Der Schwed is fomma, 
Hat Alles mitg'nomma, 
Hat Fenfter nei g'ſchlag'n, 
Unds Blei davon getrag'n, 
Hat Kugeln draus gofjen; 
Und Bauern todt g'ſchoſſen. 
Hübſch, Gefchichte d. Stadt u. des Bezirks Naila. Helmbrechts 
1863. ©. 121.) 
Nürnberg und einige mit ihm verbundene Neichsjtädte führ- 
ten im Jahre 1444 eine blutige Fehde mit den Brüdern Hanns 
und Fris von Walvdenfels, weil viejelben auf ver durch das Yich- 
tenbergifche nach Zobenftein führenden Straße Kaufleute geplüns 
dert hatten. Im diejer Fehde hatten auch Naila, Steben und an- 
dere Drte der Umgegend, weil fie die Raubritter unterjtütt haben 
ſollten, hart zu leiven. Die Bundestruppen mußten aber end- 
lich abziehen und noch ven Spott hinnehmen, als ob die Nürn— 
berger vor Lichtenberg ihren halben Adler eingebüßt hätten. 
Folgendes, leider nur zum Theil erhaltene Volkslied bezieht fich 
auf jene Fehde. 
201 . Als taufendvierhundert, vierzig und vier Jahr 
Nah Ehrifti Geburt man jchreibend war, 
Da jhlofjen die Herrn von Nürnberg rund, 
Mit etlichen Städten zu machen einen Bund. 
Sie nahmen auf fiebentaufend Mann, 
Und thäten die Sach bald greifen an, 
Sie ſchlugen viel der ſchönen Gezelt 
Bor Lichtenberg ins weite Feld. 
Auch ſchoſſen fie heftig ing werthe Schloß 
Bei 590 der Kugeln groß, 
Doch konnten fie erichreden jobald 
Keinen Menſchen mit ihres Geſchützes Gewalt. 
Der große rund Thurm ftund ihnen im Licht, 
Ließ ihres Geichütes bewegen fich nicht, 
Schickt ihnen wieder viel Kugeln zum Lohn, 
Daß gelleten Manchem die Ohren davon. 
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Herr Hanns von Waldenfels der Ritter fo veft 
Tröftet in dem Schloß feine wertben Gäft, 
Bom Adel einundzwarzig Mann, 

Und ſonſt noch hundertundfünfzig Berion. 


Zu feinem Bruder Fritz eilend er ſandt' 
Sollt wohl ziehen in das Böhmerland, 
Der eilet, nahm redliches Kriegsvolf an 
Zu Roß und Fuß mand fühnen Dann. 


Indeſſen fielen etliche Mal tapfer vom Haus 
Die Lichtenberger in die Schanz hinaus ; 
Sie grüßten manchen Nürnberger Kıraben, 
Er möchts ihnen übel gebanfet haben. 


Bald ftund, fieh da ein fühner Held *), 
Als die Nürnberger nun hatteır geftellt 
Ihr grobes Gefhoß auf einen Kirchthurm, 
Daß fie mit Schießen ihr Glüd erfuhr’. 


Der nagelt ihnen das große Stüd zu 
Und ſchlug auch ab das Haupt darzu 
Dem Bichjenmeifter hart und geihwind, 
Das war ein unverzagtes Kind. 


Bald jah man auf dem Kirchthurm ftahn 

Der Waldenfeljer bebende Fahn 

Der halbe Adler mußt weichen zurüd, 

Das Einhorn erhielt den Sieg und das Glüd. 


Der Frit von Waldenfels der — Herr — 
Bracht auch aus Böhmen ein großes Heer 
Und lagerte fih vor Eger die Stadt, 

Welches er dem Bruder Hanfen zu willen that. 


Hübſch, Geſch. der Stadt und des Bezirks Naila, ©. 79.) 


*) Soll der Hammermeifter Dittmar gewejen fein, deſſen Nachkommen 
auf Oberflingenjporn ſitzen umd in ihrem Siegel den halben Adler und eine 
Roſe führer. 
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Nachtrag von Kinderliedern und Reimen. 


1. Sechs mal jechs ift ſechsunddreißig, 
Sft die Mutter noch jo fleigig. 
Sft der Vater liederlich, 
Geht die Wirthichaft hinter fich. 


Wenn ein Kind geichimpft wird, fo jagt es: 
2. Schimpfen thut nicht weh, 
Wer mic) jhimpft kriegt Yauf' und Flöh! 
3. Die erfte Banf darf gehn, 
Die zweite Bank muß ſtehn, 
Die dritte Bank kann gar nicht leſen, 
Sie iſt gewiß recht faul geweſen; 
Die vierte Bank kann gar nicht ſchreiben, 
Drum muß ſie in der Schule bleiben. 
4. Heia Puppeia, Eia popeia) 
Was raſchelt im Stroh? 
Die jungen Gänsle laufen barfuß 
Und haben keine Schuh; 
Der Schuſter hat Leder und keine Leiſten dazu, 
Drum laufen die Gänsle barfuß und haben keine Schuh. 


Etwas verändert findet ſich dieſes Lied in: Alte und neue Lieder 
mit Bildern und Singweiſen von F. Pocci und K. v. Raumer. 
— Iſt heia vielleicht von dem ſlaviſchen hajati = ſchlafen ab— 
zuleiten? Puppeia ijt das dem Reime nachgebilvete pupe, ein 
Schmeichelwort für Eleine Kinder. Lauſ. Mag. 42.8. ©. 315.) 
Zu heia auch) das in der Kinveriprache gebräuchliche heizen = 
ſchlafen. 
5. Liebe Mutter, 's wird Winter, 
Mach's Stübchen jhön warın, 
Komm jet’ dich hinter'n Ofen 
Und nimm mid in’n Arm. 
6. Ich ging einmal nach Engeland, Kuh mir Milch gab, 
Begegnete mir ein Elephant; Milch ich der Mutter gab, 
Elephant mir Gras gab, Mutter mir 'nen Dreier gab 
Gras ich der Kuh gab, Dreier ih dem Bäder gab, 
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Bäder mir ein Brötchen gab, 
Brötchen ich dem Fleischer gab, 
Fleiſcher mir ein Würſtel gab, 


Hundel mir Pfötel gab, 
Pfötel ich der Magd gab, 
Magd mir einen Klitich gab. 


Würſtel ih dem Hundel gab, 


7. (Hans, Hans, Hans, 
Was haft in deinem Köberlein ?) 
Nichts, nichts, nichts, 
Als ein gebratnes Täubelein 
Hab ich im meinen Köberlein, 
Und weiter nichts. 
Ach du armer Hans, du armer Hans!) 


Das Eingeklammerte wird im Chor, das Uebrige aber nur von 
Einem gefungen. — Das Yied iſt einem andern jehr ähnlich, 
welches in: Alte und neue Kinderlieder von Pocci und v. Rau- 
mer mitgetheilt wird und alfo lautet: 


Mann, Mann, Mann, 
Was haft in deinem Köberchen ! 
Nichts, nichts, nichts, 
As ein'n gebadnen Fiſch! 
. Wenn Kirmeß ift, 
Wenn Kirmeß tft, 
Da ſchlacht't mein Vater ein'n Bock; 
Da tanzt meine Mutter, 
Da tanzt meine Mutter, 
Und wackelt ihr der Rock! 


11. Bauer häng dein Pudel a, 
Daß er mich net beißen fa; 
Beißt er mich, verflag ich Dich, 
Tauſend Thaler foftets dich. 
Tauſend Thaler ift fa Geld, 
Wenn mir när mei Pudel g’fällt. 


Wenn ein Kind weint, fo fingen die andern: 
13. Xeiere, leiere, zick, zick, zick, 
Morgen werd'n die Trauben gepflüdt, 
Uebermorgen die Hühner, — 
Gehorſamer Diener! 


9.4, 6, c, Die Katze läuft im Schnee, 
Der Hund hinterdrei, 
Fall'n alle beede 
Hein in'n Erdäppelbrei. 
10. So rum 
Rührt meine Mutter die Klöſ' um. 
12. Efienfehrer, ſchwarzer Ma, 
Hoft mei Tog net gut getha; 
Wenn mer denkt, er ift zu Haus, 
Gudt er oben zum Schornftein 
"maus. 
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14. Eins, 2, 3, 4, 5, 6, fieben, 15. Kinfelefanf, 
Muß ichan dem Schiebbodihieben; Mein Frit ift krank; 
Wo denn hin? Wo liegt er denn? 
Nach Berlin, Auf der Ofenbanf. 
Wo die ſchönen Mädchen blühn. Was fehlt ibm denn? — 
Mädchen tragen goldne Kränze, “Er ijt verbramnt. 


Buben tragen Rattenſchwänze. 
16. Enige, denige Tintenfaß, 
Geb in die Schul’ und lerne was, 
Wenn du beimfommit, jag mir auf, 
Kannjt du nichts, jo ſchlag ich drauf! 


17. Buſche, Buſche, Benne, Schwieg ich wieder jtille 
Der Fuchs, der frag de Henne, Und ſetzt mich’ af mei Stelle, 
Gab er mir den Magen, Da fam de Kat’, wollt nafchen, 
Sollt’ ichs Niemand ſagen, Soit ih: Kat aus! 
Soit (jagt) ichs, ſchlug er mich, Da ſprang de Kab zum Fenfter 
Grinn' ich; (weinte ich) 'naus, 
Ging er naus in jei Kimmerle, Sprang je nauf in Birnbaum, 
Holt er mir ä Semmele; ing der Birnbaum a zu brenne. 


(Hierzu fehlt jedenfalls ver Schluß.) 
Sämmtliche angeführte Kinderreime und Liedchen wurden in 
Reichenbach gefammelt. Unter ihnen ift mir nur von Nr. 1 und 
11 befannt, daß fie auch in Delsnig vorkommen. 
Aus Würfchnit erhielt ich folgendes Kinderlied: 
18. Ringe, ringe, reibe, 
Morgen früh um dreie, 
Wirds id Schneele jehneie, 
Steig’n mer nauf'n Hollabuich, 
Singe mer Alle: huſch, huſch, bufch ! 
Es ijt beveutfam , dag das Steigen auf ven Hollabuſch in Ver— 
bindung mit dem Schneien gebracht wird. Frau Holle ift die 
Frigga, welche am Seit ver Winterfonnenwende umherzog. Wenn 
Frau Holle die Bettferern ſchüttelt, jchneit es, jo erzählt uns das 
deutjche Volksmärchen. Vergl. damit: 
Ringa, ringa raje, Schrei m’r alle, kusch, kusch, 
Sai m’r unser traje, kusch. 
Sitzt m’r alla uf te hollerbusch (Sm temejchen Banat.) 
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Ringle Ringla Reiha, Schreia alla: husch, husch, 
Semmer kinnerli dreia — — husch. 
Steig’n mer afm hollerbusch, Windsheimer Dialect.) 


Lauſ. Mag. 42. B. ©. 334.) Auch in Reichenbah kommt 
das Lied ohne die Worte: „Wirds ein Schneele jchnete* in Ver- 
bindung mit einem Ningeltanze Feiner Mädchen vor. 
Im Orlagau rufen die Kinder, wenn fih Zank unter ihnen 
entjpinnt, einander zu: 
19. „Schimpft mic) immer wie ihr wollt, 
Schimpft mich num nicht Heringsnafe !” 
W. Börner Volksjagen aus dem Orlagau ©. 156) weiſt dabei 
darauf hin, daß die Heringe (fowie vie Klöfe) ehedem als Faſten— 
ipeife gegolten haben, und daß die Thüringer „ welche eher Ehri- 
jten wurden als die Bewohner des Orlagaus, von diejen deshalb 
gehaft waren und, da das Heringejjen ihnen fremdartig und 
lächerlich vorfam, „Heringsnafen“ geſchimpft wurden. Diejes 
Schimpfzeichen, die Heringsnafe , joll noch an der Norbfeite der 
alten Stadtkirche zu Saalfeld nach Thüringen zu in Stein ge- 
hauen zu jehen fein. — 
20. Bibele, Babele, Gänjeichnabele, 
Wenn ih dih im Himmel habe, 
Reiß ich Dir ä Beinel 'raus, 
Dach’ ih mir ä Pfeifel draus, 
Kommen die jungen Staaren, 
Fliegen 'nein ins Wirthshaus, 
Trinken än Krug Bier aus, 
Werfen 'n Krug zum Fenfter 'naus. Reichenbach.) 
Vergl. Nr. 134, das vielleicht auch den Kinderliedern beizuzäh— 
fen iſt.) 
Den Maikäfern wird zugerufen, wenn ſie fortfliegen ſollen: 
21. „Maifäfer flieg! 
Dein Bater ift im Krieg, 
Dein’ Mutter ift in Bommerland, 
Pommerland ift abgebrannt: 
Maifäfer flieg!” Reichenbach.) 
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(Hierzu auch die ſchon mitgetheilten Liedchen unter den Kinder— 
ipielen.) 

Anmerf. In Baugen, fo erinnere ich mich noch aus mei- 
ner Jugendzeit, fangen wir Kinder: 


Maifäfer Mai, 

Deine Mutter Lei, 

Dein Bater ift in Bommerland, 
Pommerland ift abgebrannt, 
Deine Brüder weinen, 

Siten hinter'n Steinen, 
Haben feine Meſſer und Gabel, 
Sreffen mit dem Schnabel. 


Ein Heidelbeerlied ver Kinder lautet: 
22. Zuderfüße ſchwarze Beer ! 
Wer kann mir denn das Ding verwehren, 
Wenn ich ſchreie: Schwarze Beeren, 
Zuckerſüße Schwarze Beer ! Reichenbach.) 
(Hierher auch das Heivelbeerlied unter ven Kindervergnügungen.) 


23. Dne, done, didmadam 
Wollte fünf Kaninchen ha'm, (haben) 
Fünf Kaninchen, Bädenbrot, 
Schießt die alten Bauern todt, 
Weht der Wind, 
Wo die alte Here fpinnt. Reichenbach.) 
24. Es regnet auf der Brücke und iſt ſehr naß, 
Kommt Jedermann, kommt rein zu mir, 
Ich hab' ein ſchönes Kleid bei mir, ja ja, — 
Freilich, wo ich bin, da bleib ich, — 
Bleib ich, wo ich bin, 
Adieu mein Schatz, leb' wohl! Reichenbach.) 
Es ſcheint auch dieſes Lied bei einem Spiele geſungen zu werden, 
wenigſtens erhielt ich daſſelbe aus Waldkirchen etwas abgeändert 
mit dem Bemerken, daß dabei ein Ringeltanz um einen in der 
Mitte Stehenden aufgeführt werde. Das waldkirchner Lied 
lautet: 


[5 
or 


Es regnet auf der Brüde 

Und e8 war ein Naß, 

Ich hatte was vergeſſen 

Und weiß doch nicht mehr was: 
Schönfter Schaß, fommreinzu mir, 


.Shr Diener, meine Herren, 


Aepfel find feine Bern, 

Bern find feine Apfel, 

Die Wurſt bat zwei Zepfel, 
Zwei Zepfel hat die Wurft, 
Der Bauer bat viel Durft, 
Biel Durft hat der Bauer, 
Sein Leben wird ihm jauer, 
Sauer wird ibm jein Yeben, 
Der Weinftod bat viel Neben, 
Biel Reben hat der Weinftod, 
Ein Kalb ift fein Ziegenbod, 
Ein Ziegenbod ift fein Kalb, 
Meine Predigt ift halb, 


Sein keine Schöner Leut als wir, — 
Sa, ja, freilich, 

Wer ich bin, der bleib’ ich, 

Bleib’ ich, wer ich bin, 

Adieun mein Kind! 


Halb ift meine Predigt, 

Der Brotſchrank ſteht ledig, 
Ledig fteht der Brotichranf, 
Ein Tiſch ift feine Ofenbanf, 
Eine Ofenbank ift fein Tiſch, 
In der See leben viel Fiſch, 
Biel Fiich leben in der See, 
Der Hund bat viel Flöh', 
Biel Flöh hat der Hund, 
Eine Yaus ift kein Pfund, 
Ein Pfund ift feine Yaus, 
Meine Predigt ift aus. 


(Reichenbach. — Auch in der Laufit.) 





2 


Bauernregeln, Sprichwörter und ſprichwörtliche 
Redensarten, Räthſel. 


„Was die Leute in ihrer Jugend, etwa von 
ihrer Großmutter gehört haben, dabei blei— 
ben fie, e8 mag wahr oder faljch fein, und 
was fie nicht mit den Händen greifen 
fönnen, das glauben fie auch nicht, ſobald 
es vernünftig ift.“ 

(Steinbek, Der aufrichtige Kalendermann II. ©. 2.) 


A. Bauernregeln. 


Ich ſchließe mich hierbei der bereits früher genannten Schrift 
von Dr. Spieß über das ſächſiſche Obererzgebirge an, und ſtelle 
deshalb zunächſt die Bauernregeln, welche ſich auf eine beſtimmte 
Zeit beziehen, zuſammen. Es beziehen ſich auf die Monate und 
beſtimmte Tage und zwar auf den 

Januar: Ein ſchöner Januar bringt ein gutes Jahr Oels— 
nitz, Schwarzenbach a/S.). — Wächſt das Gras im Januar, 
jo wächſt es ſchlecht im ganzen Jahr (Delsnit). — Wenn der 
Januar gelind iſt, jo folgt ein rauher Frühling und ein heißer 
Sommer (Delsnis). — 

Februar mit Lichtmeß, Faſtnachten u. ſ. w.: Wie 
der Februar, jo der Auguſt Oelsnitz). — Spielen die Mücken 
im Februar, friert Schaf und Bien durchs ganze Jahr (Oels- 
nis, Schwarzenbad a/S.). — Wenn im Hornung die Mücken 
ihwärmen, muß man im März den Ofen wärmen (Delsnit, 
Schwarzenbach a/S.). — Wenndie Müden spielen im Horn,müfjen 
die Bauern das Heu zuſammenkehren wie das Korn (Reichenbach, 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 22 
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Raſchau bei Delsnig). — Wenn im Februar die Lerchen fingen, 
wirdsung Froſt und Kälte bringen Oelsnitz, Schwarzenbach a/S.). 
— Die weiße Gans (d.h. der Schnee) im Februar, brütet Segen 
fürs ganze Jahr (Delsnig). — Der Keine Horn fagt zum großen 
Horn: Wenn ich die Macht hätte wie dur, ich ließ das Kalb er- 
frieren in der Kuh (Neichenbach). — Strenge Herrn (d. h. kalte 
Tage) regieren nicht lange (Schwarzenbach a/S.). — Dunkle 
Lichtmefjen bringt reichlich Eſſen; Lichtmeß helle, bringt Mangel 
zur Stelle (Delsnis). — Wenn an Lichtmeß die Sonne fcheint, 
dauert der Winter noch lang Oelsnitz), oder e8 kommt noch vier 
Wochen Kälte Rafchau bei Delsnis). — Wenn die Sonne an 
Lichtmeß fcheint, jo fieht der Bär feinen Schatten und Friecht 
wieder in feine Höhle (Reichenbach), oder er geht noch auf vier 
Wochen in jeine Hütte (Planfchwis). Das Zeichen für einen 
Nachwinter. In Schwarzenbach an der Saale hat man diefelbe 
Kegel, nur fagt man ftatt Bär: Dachs. — Lichtmeß hell und 
klar, bringt ein gutes Kornjahr Irchwitz). — Der Schäfer fieht 
zu Lichtmeß Lieber den Wolf (d. h. den Hauch bei der Kälte) 
in den Stall fommen, als die liebe Sonne (Reichenbach , Irch- 
wis). — Wenn 68 zu Lichtmeß trüb ift, fo kann ver Schäfer 
vier Wochen eher austreiben ; jcheint aber vie Sonne, fo muß er vier 
Wochen länger zu Haufe bleiben (Delsnis, Schwarzenbach a/S.). 
— Iſt es an Petri Stuhlfeier falt, fo bleibt e8 noch vierzig 
Tage lang kalt; dieje falten Tage müſſen aber nicht unmittelbar 
auf einander folgen (Delsnis). — Mattheis brichts Eis Rei— 
henbach) ; hater feins, fo macht er eins (Schwarzenbach a/S.). — 
Trockne Faſten, gutes Jahr Oelsnitz, Schwarzenbach a /S.). — 
Wenn zu Faſtnacht die Sonne am Vormittage ſcheint, ſo ſät 
man den Flachs zeitig, ſcheint ſie aber am Nachmittage, ſpäter 
DOelsnitz). — Wenn zu Faſtnacht die Sonne ſcheint, jo geräth 
der Flachs nicht Reichenbach, Münchberg). 

Märzund Frühling: Märzenjchnee thut der Saat weh, 
d. h. wenn er von der Sonne wieder weggejchmolzen wird 
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(allgemein). — Kann man im März pflügen, fo muß man im 
April wieder aufhören (Delsnis). — Wenns zu „40 Ritter“ 
(im März) Ealt, jo bleibt e8 vierzig Tage lang falt (Schwarzen- 
bad) a/S.). — Giebts im März viel Nebel, fo giebt es im Sommer 
viel Gewitter (Mühlhaufen, Gegend von Hof). — Jeder März- 
nebel fommt nach 100 Tagen als Regen wieder (Neichenbach, 
Hof, Delsnig). — Märzgru (= grün) ift nicht gut für die Kuh 
(Reichenbah). — Märzenftaub bringt Gras und Laub (Delsnis, 
Schwarzenbach a/S.). — Jedes Körnchen Märzenjtaub ift einen 
Ducaten werth (Münchberg). — Wer im Frühling den Pflug 
troden hinausfährt, bringt ihn naß im Herbite herein Oelsnitz). 

April und Ditern ꝛc.: Sei ver April auch noch fo gut, 
er ſchickt dem Schäfer den Schnee auf den Hut (Delsnis, Hof). 
— Naſſer Charfreitag und Dfterregen jtehlen weg den Ernte- 
jegen (Delönig). — Wenn zu Walpurgis der Schleevorn 
blüht, wird zu Jacobi ver Kornfchnitt (Reichenbach). — Regnet 
e8 zu Mariä Berfündigung, jo regnet es vier Wochen lang 
Oelsnitz, Schwarzenbad a/S.). — Scheint Aſchermittwoch 
die Sonne, fo gehtder Schnee von der Sonne; iſts trübe, jo geht 
der Schnee vom Regen (Selbit). 

Mai und Pfingiten ꝛc.: So lange der Froſch vor dem 
eriten Mai jchreit, fo lange jchweigt er nach demfelben, d. h. jo 
lange dauert nach demjelben die Kälte (Neichenbah). — Mai 
falt und naß, füllt dem Bauer Scheune und Faß (Oelsnit, Rei— 
chenbach). — Bejorg dein Holz zu rechter Zeit, im Mai, wenn 
ver Kukuk jchreit (Reichenbach). — Hau dein Hof, wenn ver 
Kukuk jchreit, jo haft du im Winter dürre Scheit (Schwarzen- 
bach a/S.). — Säit man den Lein zu Betronelle, jo wächit 
er schnelle (Hohenleuben,. — Nah Pankraz und Servaz 
ſchaden die Nachtfröfte ven Früchten nicht mehr (allgemein). — 
Pfingjtregen bringt reichen Erntefegen (Delsnit). — Wenn 
es am erjten Pfingitfeiertage regnet, jo regnet es Vogel- 
widen, d. 5. auf dem Ader wachjen dann viel Bogelwiden 
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Reudnitz bei Greiz). — Pfingitregen kommt ungelegen , bringt 
Bogelwiden Schwarzenbach aS.). 

Juni, Sommer ꝛc.: Juni naß, leert Scheun und Faß 
Oelsnitz, Schwarzenbach aSS.). — Wenn kalt und naß der Juni 
war, verdirbt er meiſt das ganze Jahr Oelsnitz). — Wenns 
unter der Sichel aufjchlägt, To jchlägts nach der Sichel wieder 
ab (Heichenbach). — Wenns unter der Sichel abſchlägt, fo 
jchlägt es unter der Drifchel auf (Schwarzenbach a/S.). — Wenn 
im Juni der Nordwind weht, das Korn zur Ernte trefflich jteht 
Schwarzenbah a/S.). — Wenn e8 am Tage ver Sieben- 
ihläfer regnet, fo hat man 7 Wochen (oder vier Wochen — 
Planſchwitz) lang Negen zu erwarten (allgemein). — Das Kraut 
muß man vor Johanni pflanzen (allgemein). — Peter Paul 
bricht dem Korn die Wurzel, da ift in vier Wochen die Ernte 
(Reichenbach). 

Juli, Hundstagen. f. w.: Hundstage hell und Ear, 
zeugen ein gutes Jahr (Delsnig, Schwarzenbach a/S.). — Treten 
die Hundstage gut ein, jo wird vier Wochen lang gutes, treten fie 
aber jchlecht ein, ebenjo lange fchlechtes Wetter (Delsnit). — 
Oder: Wenn e8 beim Anfange der Hundstage vegnet, fo vegnet 
es 14 Tage lang (Reichenbach). — Wenn e8 zu Jacobi regnet, 
jo regnet e8 den Weibern in den Badtrog Planſchwitz, Mark— 
Neukirchen). — Am Jacobitage blüht ver Schnee, giebts an 
dieſem Tage viel Wolfen, namentlich weigliche, To folgtein fchnee- 
reicher Winter (Reichenbach, Delsnit). — St. Paulus Klar, 
ein gutes Jahr (Delsnit). 

August ꝛc.: Giebts im Auguft Sonnenfchein , jo wird die 
Ernte bejjer fein (Delsniß). — Zu Yaurentius müfjen die 
eriten Kartoffeln gegeffen werden (Schöned, Markneukirchen); 
dafielbe thut man auch am Jacobitage (Reichenbach). — Bar- 
tholomäi Bauer füe, und wenn du Grummet haft, jo mähe 
Reichenbach, Oelsnitz, Markneukirchen). — Wenn e8 am Os— 
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wald (5. Aug.) regnet, und alle Zäume voll Getreide hängen, fo 
wird das Getreide doch theuer (Schwarzenbach a/S.). 

September und Herbſt: Septemberregen ift der Saat 
gelegen (Delsnik). Fallen die Blätter im Herbite jpät ab, fo 
folgt ein ftrenger Winter (allgemein). — Egide Sonnenschein, 
tritt ein fchöner Herbit ein (Delsnit). — Wenn es zu Michae- 
lis regnet, jo ſoll der Bauer ven Rod verkaufen, um Samen 
faufen zu Eönnen (Reichenbach). — Die fchönften Kornfaaten 
find 14 Tage vor und 14 Tage nach Michaeli (Schwarzenbach 
a /S.). — Wenn der Michaelistag in den zunehmenden Mond 
fallt, jo wächſt im nächjten Jahre viel Futter (Delsnit). — 
Denn der Holzapfel im Herbſte wieder blüht, jo tritt Negen- 
wetter ein (Schöne). 

Detober: Biele Nebel im Detober geben viel Schnee im 
Winter Oelsnitz). — Im Detober find die Pferde pober (Dels- 
nig). — Urſchel (Urfula, 21. October) fei, hockts Kraut vei 
Delsnit). 

November: Wenn die Gans zu Martini auf dem Eife 
geht, jo geht fie zu Weihnachten auf vem Dreck (Reichenbach, 
Oelsnitz, Planſchwitz). — Geht die Gans zu Martini auf Dred, 
jo geht fie zu Weihnachten auf Eis (Delsniß). 

December, Weihnachten: Grüne Weihnachten, weiße 
Oſtern; weiße Weihnachten, grüne Oftern (allgemein). — Wenn 
der Wind in den Weihnachtsfeiertagen die Bäume recht fchüttelt, 
jo giebt e8 viel Obſt (Briefen bei Reichenbach). Eine Erinne- 
rung an die Friggafage. 

Auf andere Zeitbeitimmungen beziehen fich folgende Bauern- 
regeln: 

Wie das Wetter am Quatember tft, fo bleibt es in dem 
folgenden Vierteljahre (Delsnis). — Oder: Wenn 3 Tage lang 
vom Quatember an Trodenheit herricht, jo fommt ein trockenes 
und im Gegentheile ein nafjes Vierteljahr (Lauterbach). — Wenn 
am Quatember Morgenluft weht, fo befommt man einen Nach— 
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winter Frieſen). — Wie das Wetter am Freitage, ſo iſt es 
auch am Sonntage (Reichenbach). — Wenn Sonntags die 
Kirchleute naß werden, jo vegnetes die ganze Woche (Reichenbach). 
— Wenn es in der Mitte des Vormittags zu regnen anfängt, 
jo regnet es den ganzen Tag (Neichenbach). — Meorgenvoth 
bringt Wind oder Koth (Delsnit) . — Bilvet ſich bei Sonnen- 
untergang im Weiten eine Wolfenwand, fo tritt den nächften 
Tag Ichlecht Wetter ein (Reichenbach). 

Bauernregeln, welche fih auf Erfheinungen an Natur- 
dingen beziehen, find: 

Wenn die Sonne Waffer zieht, fo kommt am folgenven 
Tage Regen (allgemein). — Scheint vie Sonne auf den naffen 
Buſch, jo fommt bald ein andrer Huſch, d. h. Negenfchauer 
Delsnit). — Bilden die auf Waffer fallenden Negentropfen 
Dlafen, jo regnet e8 eine Zeit lang fort (Delsnit). — Der 
Regen, welcher bei Sonnenschein fällt, ſchadet ven Blüthen 
(Delsnit). — Hat es in der Nacht ſtark gethaut, jo wird ſchönes 
Wetter Oelsnit).. — Wenn der Nebel Häufele baut, wird troden 
Wetter (Hohenleuben). — Wan giebt Acht, woher das erſte Ge- 
witter kommt und prophezeit darnach die Stärke der Gewitter im 
Jahre. Kommt 68 3. B. von Böhmen her, fo giebt es viel 
ichwere Gewitter (Reichenbach). — Wenn e8 in die leeren Stau- 
ven (in den leeren Busch) donnert, fo wird Theuerung (Nei- 
chenbach) , oder e8 kommen viel Gewitter (Delsnit). — Wenn 
es in den fahlen Bufch donnert, fchneit es in ven grünen Hohen— 
leuben). — Wenns Korn unter ver Sichel aufichlägt, To ſchlägts 
nad) der Sichel wieder ab (Neichenbach). — Blühen die Bäume 
im zunehmenden Monde, fo ift ein gutes Obftjahr zu erwarten, 
und umgefehrt Oelsnitz). — Wenn ver Schleedorn zeitig 
blüht, fo wird eine zeitige Ernte (Reichenbach). — Wenn viel 
Rauchfroſt an den Bäumen ift, fo wird viel Obſt Plauen). 
— Wenn das Heidefraut bis oben ausblüht, fo folgt ein 
jtrenger Winter (Reichenbach), aber ein guter Herbit (Yauterbach) . 
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— Wenn die Erlen jpiten wie die Mäufeöhrlein, ſäe Gerite , 
wenn deren Triebe aber find wie bie Sauohren, iſt es zu jpät 
(Hohenleuben). — Wenn die Buchen ausjchlagen und die Erlen 
Blättle haben wie die Mausohren, dann ſäe man Gerſte (Schwar- 
zenbah /S.). — Wenn die Pflaumenbäume langitielig 
blühn, jo hat man für das Jahr wenig Pflaumen zu erwarten 
(Reupnig). — Wenn die Haſelnüſſe da, wo fie in ven Hül- 
jen ſtecken, weiß ausjehen, dann halten fie fich jahrelang (Schöned)) . 
— Wenn der Hund oder die Kae Gras frißt, wird jchlechtes 
Wetter (Delsnit). — Wenn e8 regnet und die Hühner treten 
unter, fo regnet e8 fort; bleiben fie aber im Freien, jo hört e8 
bald wieder auf (Delsnit). — Wenn die Hähne oft krähen, jo 
wird jchönes oder Negenwetter (Delsnis). — Ein jcherzhafter 
Spruch lautet: Wenn der Hahn kräht auf dem Meift, jo Ändert 
fichs Wetter, oder es bleibt wie es ift (Reichenbach). — Wenn 
fih die Tauben baden, wird jchlechtes Wetter (Delsnit). — 
Wenn die Schwalbe hoch fliegt, wird gutes Wettes, fliegt fie 
aber niedrig, fo tritt jchlechtes Wetter ein (allgemein). — Wenn 
die Krähen in die Dörfer, over überhaupt in die Nähe ver 
Wohnungen fommen, jo hat man bald Regen zu erwarten Rei— 
chenbach, Delsnit). — Wenn die Hühner hoch fliegen, jo be- 
hält man jchönes Wetter (Reichenbach). — Wenn die Müden 
ipielen, jo wird fchönes Wetter (allgemein). — Wenn die Hüh- 
ner ihr Futter auffreſſen, jo kommt theure Zeit (Reichenbach). 
— Wenn fich die Sperlinge im Staube baden, wird jchlech- 
tes Wetter (Delsnis). — Steigt der gefangene Laubfroſch im 
Glaſe auf, jo wird ſchönes Wetter, und es tritt jchlechtes Wetter 
ein, wenn er im Grafe fitst (Neichenbach). — Wenn die Fröſche 
naß find, regnet es nicht; find fie aber troden, jo kommt Regen 
Delsnis). — Wern die Spinne in ihr Net geht, jo wird 
ſchönes Wetter , zieht fie fich aber in ihren Schlupfwinfel zurüd, 
jo wird fchlechtes Wetter (Delsnit). — Wenn die Hafen viel 
Fett haben, fo wird ein ftrenger Winter (Reichenbach). — Wenn 
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die Schneegänfe tief fliegen oder bald fommen, fo wird bald 
Winter Reichenbach). — Wenn der Kater miaut, wird ein 
heißer Sommer (Plauen). 


B. Spridwörter und ſprichwörtliche Redensarten. 


Die Zahl derjelben ift natürlich nicht groß, da ich nur folche 
anführe, welche augenscheinlich local over mir aus gedruckten all- 
gemeinen Sammlungen nicht befannt geworden jind. 

Wenn von Jemandem, dem viel Uebles widerfahren ift, ge— 
iprochen wird, jo jagt man: „Es ift ihm noch lange nicht fo 
ichlecht gegangen, wie Pfütznern.“ Geraiſche Gegend.) Michael 
Pfützner war nämlich ein Verbrecher, der in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts mit einer Räuberbande bei Gera fein Unweſen 
trieb. (Hahn, Gejchichte won Gera IH. ©. 974 ꝛc.) 

Kund macht Pfund, heißt es beim Schweinefauf (Planfchwis). 

Wer mit Hinkenden umgeht, lernt Hinken Planſchwitz). 

„Eine Fuge Maus hat mehr als Ein Loch“ (Planjchwiß). 
Es ijt dies eine Abänderung des Sprichwortes: Es ijt eine arme 
Maus, die nur Ein Loch hat. 

„Er ſtellt fich wie der Ejel zum Lautenſchlagen“ Planſchwitz). 

„Wenn der Pfarrer gejtorben it, hat der Schulmeifter Feier: 
tag“ Planſchwitz). 

„er dem Pfarrer nach dem Maul red't, befommt eine gute 
Leichenpredigt“ Planſchwitz). 

„Sie bleiben aus wie's Röhrwaſſer“ (nämlich Freunde in 
der Noth. Planſchwitz). 

„Da ſitzen die Muſikanten!“ oder: „Da liegt der Hund 
begraben!“ ſagt man allgemein, wenn man an eine kritiſche 
Stelle kommt. 

„Hier gehts wie bei Kindermanns Pudel“ Marienei). Die 
Erklärung dieſes Localſprichwortes ergiebt ſich aus der Veran— 
laſſung ſeiner Entſtehung. Der Schullehrer Kindermann hatte 
einen abgerichteten Pudel, welcher öfters vom Rathswirthe in 
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Schöned Fleifch holte. Es war ihm dazu allemal ein Tuch mit 
einem Zettel um den Hals gebunden worven, und jehr oft brachte 
er das Fleiſch glücklich nach Haufe. Als er aber eines Tages mit 
ein paar großen Jagdhunden zuſammenkam, fielen diejelben über 
ihn her und zerriffen ihm das Tuch. Er wehrte fich mit allen 
Kräften; als er aber Nichts ausrichten fonnte, und die Gegner 
ſchon begierig über das Fleiſch herfielen, jo fraß er auch jo lange 
mit, bis Alles aufgezehrt war. 

Aus der Zeit, oder in Erinnerung an die Zeit, da das Voigt— 
land von italieniſchen Glüdsrittern nach Gold durchjucht wurde, 
ichreibt fich wahrjcheinlich das Sprichwort her: „Es wirft ein 
voigtländifcher Hirte oft einen Stein nach der Kuh, der mehr 
als die Kuh jelbjt werth tft.“ 

„Es ijt nur ein Kleiner Uebergang, hat der Fuchs gejagt“, 
jo jpricht man, wenn nach einem heftigen Regenguffe noch ein 
Kleiner Nachregen fommt Cunsdorf). 

Wenn eine unangenehme Arbeit gemacht werden muß, ge- 
braucht man die Redensart: „Da hilft fein Zittern gegen ven 
Froſt“ (Reichenbach). 

„Die läßt ſichs Stühlchen polftern“ (Neichenbach) jagt man 
bon einer alten Jungfer, wenn man meint, daß jie noch einen 
Wittwer heirathen werde. Es wird ihr dann das Stühlchen von 
der erjten Frau gepolitert; d. h. die erjte Frau muß arbeiten und 
die zweite macht ſich dann gute Tage., 

„Der Geber hat den Hals gebrochen, ver Schenker iſt gejtor- 
ben!“ jagt man, wenn man nicht gewillt ift, Jemanvdem Etwas 
zu geben (Reichenbach. — Auch in der Yaufit). 

Wenn man in Reichenbach die Butter als Tchlechte bezeichnen 
will, jo jagt man: „Das ift Weißbächer.“ 

Wenn ein Kind elend ausfieht, jo jpricht man: „Es liegt va 
wie ein Jeſusel“ (Reichenbach). 

„Zwei Weiber vor einem Dfenloch taugt nicht“ (Gegend von 
Hohenleuben) . 
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Ich bin ein Mann bei der Stadt, ich fchlacht” alle Jahr’ 
einen Ztegenbod (Schwarzenbadh /S.). 

„Es iſt ein Weg zum Blutjpeien“ jagt man von einem jtei- 
(en und fteinigen Wege (Gegend von Hohenleuben). 

Borwitige Leute beichwichtigt man damit, daß man ihnen 
jagt: „Ihr ſeid noch Lange nicht fo alt wie der Kühnberg“ (ein 
altes verfrüppeltes Ho) (Gegend von Hohenleuben).. 

Wer auf dem Anger war und fah fein Kind, und in der 
Herrengafje und jpürte feinen Wind, der darf nicht jagen, er fei 
in Hohenlenben gewejen. 

Wenn den Kühjungen in Dörtendorf und Hohenleuben durch 
die Näffe ver Hut von den Köpfen fault, jo ift es für dieſe Orte 
(die jehr troden liegen) ein fruchtbar Jahr. 

Märzengrume ſollte man mit Knüppeln erjchlagen oder mit 
Stednaveln ausgraben (Hohenleuben). 

Lange Haare, kurzer Berjtand (Reichenbach). Auch in der 
Zaufis bei den Wenden. Guſtav Klemm führt in „Vor fünfzig 
Sahren“ I. ©. 60 ein ruffiiches Sprichwort an, das auch in 
Deutjchland bereits im 14. Jahrhunderte vorkommt; es heißt: 
Die Weiber haben langes Haar und kurzen Berftand. 


C. Räthſel. 


Bon Göhren jagt man: es fei daſelbſt ein Bauer, welcher 
fih nur zweimal des Jahres rafiren laſſe, und deſſen Bart un- 
geachtet nicht lang genug wachſe; er jei auch niemals in bie 
Schule over Kirche gegangen. Der Berg, worauf das Dorfliegt, 
heit nämlich ver Bauer. 

„Es rumpelt und pumpelt mit eiſernen Ketten, Soldaten, Kroa— 
ten, die könnens nicht räthen.“ (Die Wäfchmangel. Nah An: 
deren die Mühle). 

Borne Fleiſch und Hinten Fleisch, und in der Mitte ein Eifen 
(Der Aderpflug). 

Erjt zwei Stangen, dann ein Käftel und wieder zwei Stangen, 
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dann ein Weg und ein Teich, und zuletzt ein Wald, in dem lau- 
fen Hirfche und Nehe herum. (Der menfchliche Körper.) 

Erft weiß, dann grün, dann roth wie Blut, — fo ſchmeckt es 
gut. (Die Kirfche.) 

Wenn fie hinunter geht, lacht fie, wenn fie hinauf geht, weint 
ſie. (Die Wafferfanne.) 

Wenn ift der Himmel vwieredet? (Wenn man zur Feuereſſe 
hinausguckt.) 

Wenn iſt der Müller ohne Kopf in der Mühl'? Wenn er 
zum Fenſter hinausſieht. 

Warum wackelt der Hund mit dem Schwanze? (Weil ver 
Schwanz Heiner ift als der Hund; wäre ver Schwanz größer, 
jo würde er mit dem Hunde wackeln.) 

Warum ſchabt man den Käſ'? Wenn er Federn hätte, rupfte 
man ihn.) 

Was geht über vie Weisheit? (Die Yaus geht oben auf dem 
Haupte, die Weisheit ſteckt im Haupte.) 

Was geht richtiger als die Sonne? (Die Yaus, — die geht 
aufs Haar.) 

Wann hat ver Fuchs Zahnfchmerzen? (Wenn ihn ver Hund 
gebiffen hat.) 

Auf welche Seite Fällt ver Haaſe? (Auf die rauhe.) 

Es hängt Etwas an der Wand und flingt wie Mariä Ge- 
fang. (Die Geige.) 

Warum drüdt der Hahn die Augen zu, wenn er kräht? (Daß 
die Hühner denken follen, er kanns auswendig.) 

Wie Schreibt man 101 mit zwei Strihen? (Wenn man ven 
Mund aufjperrt und macht an jeder Seite einen Strich.) 

Wie Ichreibt man gefrornes Waſſer und dürres Gras mit 
drei Buchjtaben. (Eis. Heu.) 

Wie 3 von 4 aufgeht? (Mean jchreibt auf ven Dedel des 
Bierglaſes eine 3, auf das Glas die 4, und macht den Dedel auf.) 

Was ift weniger als Nichts? (Noch einmal fo viel.) 
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Was hat man in feinem Leben noch nicht gefehen? (Man 
ipaltet ein Holz und läßt die Spaltflächen anjehen.) 
Wenn Einer bat Die ganze Welt, 
Geſundheit, Glück und alles Geld, 
Und die Ewigfeit ganz gewiß, 
Sp weiß ich doch, was beſſer ift. 
Wenn dies Alle haben; esijtnicht gut, wenn es nur Einer.hat.) 


XI. 


Volksheilmittel. 


„Hilft's nichts, fo ſchadet's nicht”. 
Sprichwort. 


Ge⸗ kommt noch häufig vor, daß man bei Krankheiten erſt 
dann die Hülfe des Arztes in Anſpruch nimmt, wenn alle Haus— 
mittel, deren Anwendung ſich von den Aeltern auf die Kinder 
forterbte, ohne Erfolg erſchöpft worden ſind. Da die Urſachen 
vieler Krankheiten in der Hexerei geſucht werden, ſo greift das 
Volk gern zu ſympathetiſchen Mitteln und wendet ſich, zuver— 
ſichtlich Hülfe erwartend, an die Pröpelfrauen. Doch führt es 
auch rationelle Kuren durch, und beſonders legt es, wenn die 
Krankheit noch nicht vollſtändig zum Ausbruche gekommen iſt, 
einen großen Werth aufs Schwitzen. Als ſchweißtreibendes Mit— 
tel wird allgemein die Blüthe des ſchwarzen Hollunders ange— 
wendet. — Ich theile in dem Folgenden eine Anzahl von Haus— 
mitteln, die zum Theil jedoch auch in außervoigtländiſchen Ge— 
genden vorkommen mögen, mit. 

1. Gegen offene Wunden: Der Saft aus den Blättern 
vom Spitz-Wegerich (Plantago lanceolata) (Reichenbach, Greiz); 
ferner Ohrenſchmalz (Cunsdorf) und Tauſendgüldenkraut (Heins- 
dorf). Eine alte handſchriftliche Ueberlieferung jagt, daß letzteres 
Kraut ſogar die kleinen Fleiſchſtücken, mit denen es in einem Topfe 
gekocht wird, in ein Stück zuſammenbringen ſoll. — Man macht 
auch eine Salbe von Wegerichſaft und Gerſtenmehl, oder legt all— 


— 350 — 


gemein eine Verdünnung von Arnifatinftur auf. — Aeußere 
Schäden werden aud mit einer Abfochung Des Yabfrautes (Ga- 
lium) geheilt. 

2. As blutftillend wird das Taufendgüldenfraut ange= 
jehen. Gegen ftarfes Nafenbluten wendet man ziemlidy allge 
mein Waffer mit Effig an, oder man unterbinvdet mit einem 
Zwirnsfaden den kleinen Singer der linfen Hand (Neichenbad)). 

3. Aeußere Entzündungen follen dadurch gehoben wer— 
den, daß man Ejfig und Lehm auflegt (Pflege Keichenfels). 

4. Gegen Grinder auf der Haut wird Lilienöl gebraucht 
Reichenbach). 

5. Den Anfprung, eine Art Ausſchlag bei kleinen Kindern, 
will man dadurd) heben, daß man die Kinder ın Ofterwaffer badet 
Reichenbach). 

6. Blutreinigende und zum Theil zugleich Mit- 
tel gegen Ausſchlag find: Wienerbalfam (zugleich eine Art 
Univerfalmittele — Reichenbach); „Prinzdeputat“, d. i. rothes 
Queckſilberpräcipitat, mit Terpentin und Roſenpomade vermiſcht, 
als Einreibungsmittel (Reichenbach); Merkurialſpiritus (Ol. lign. 
junip.), blutreinigend und gegen Hautausſchläge Reichenbach). 
Brunnenkreffe (Nasturtium off.); diefelbe wird auc gegen Au— 
gengeſchwüre und Augenentzündungen gebraucht (Reichenbach). Als 
Präfervativ gegen Hautausichläge wird Nießwurzel (Rad. Helleb. 
albi) an einem Bande auf dem Yeibe getragen. 


7. Gegen Brandpwunden wird „Katzenfett“ angewendet 
(Reichenbad)) . 

8. Bon Froft aufgefprungene Hände heilen von Hirſch— 
talg; erfrorne Glieder, 3. B. Ohren, werden, wenn der Schaden 
nicht alt ift , mit Gänfefett beftrichen (allgemein). Sroftballen 
heilt man hier wie in der Lauſitz mit Steinöl. 


9. Gegen Befhädigungen, z. B. Gefhmwulft und 
Duetfhungen, wendet man „Altöl“, „Petriöl”, „Regenwür— 
meröl“, „Sohannisöl", „Durchwachsöl“, Terpentin, Tannenzapfenöl, 
Ziegelöl“, „Spiköl“, Wachholderöl und Kampferſpiritus in ver— 
ſchiedenen Zuſammenſtellungen an. Als heilſam werden auch Sal— 
miakgeiſt, blaue Salviate und weiße Arkebuſade angeſehen Reichen— 
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bach). — Man räuchert ferner gegen die Geſchwulſt mit Schwefel. 
Befonders wird dies Mittel bei der Gefichtsgeihmulft, ver ſoge— 
nannten „Roſe“ angewendet (Reichenbach). Allgemein herrſcht der 
Glaube, daß die Roſe neun Tage dauere. Bei den Wenden in der 
Lauſitz glaubt man, daß diefe Geſchwulſt zweimal neun Tage bleibe, 
wenn man fo unbedachtſam fer, ein vothes Tuch über das Geficht 
zu binden. 


10. Zu beilfamen Umſchlägen verwendet man in ber 
Gegend von Meerane Kalkfinter. 


11. Gegen Leberflede auf der Haut werden Abkochungen 
von Nießmurzelpulver angewendet. 

12. Warzen beftreiht man mit dem Milchſafte des Schöll- 
krautes (Chelidonium majus) (allgemein), oder mit dent Regen— 
waſſer, das ſich auf Grabfteinen ſammelt (Heinsdorf). Gebraudt 
wird auch „Spießglanzbutter“ oder Spir. vitri (Reichenbach). 


13. Hühneraugen fuht man durch dickgekochtes Bier 
(Gegend von Hohenleuben) oder durch Fichtenharz zu vertreiben ; 
e8 werden auch die fleifchigen Zwiebelfchalen aufgelegt (Neichenbad)) . 

14. As Milhverzehrendes Pflafter wird das ‚Minu— 
tenpflafter" (Empl. Meliloti) angewendet Meerane). 


15. Gegen die fogenannten Miteffer (in der Kegel erkrankte 
Haarbälge) bei Kleinen Kindern werden Pflafter von Roggenmehl 
und Hefen angewendet (allgemein). 


. 16. Gegen dicke Hälfeund den Kropf giebt man „Kropf 
jtein“ und Kropfſchwamm (Spongia marina) (Reichenbach). 


17. Slüffe fucht man dadurd zu heilen, daß man in der 
Wohnftube Kreuzſchnäbel oder Meerſchweinchen hält (verbreitet) ; 
aud) wendet man „Meerbohnen“ (Umbilici marini) an (Reichenbach). 


18. Gegen Rheumatismus, Gliederreifßen und 
Zahnſchmerz werden Kampfer, Schwarzfümmel und „Elephan= 
tenläufe" gebraucht (Reichenbach) ; ebenjo räuchert man ſpeciell bet 
Kheumatismus mit Bernftein (Meerane). Die Blätter der ſchwar— 
zen Johannisbeere, als Thee getrunken, follen gut gegen die Gicht 
jein (Reichenbach). Gegen Zahnſchmerz wendet man allgeme 
Iharfe Sachen, 3. B. mit Kreofot getränfte Watte in den hohlen 
Zahn geſteckt, ferner ein Pflafter von Senf hinter die Ohren 
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gelegt, an. Auch veibt man auf den kranken Zahn und das Zahn- 
fleifch etwas Kochſalz (Reichenbach), oder man ſteckt die Wurzel des 
Spitzwegerich ins Ohr (Grenz). 

19. Gegen befhwerlides Zahnen bei fleinen Kindern 
jellen umgehängte „Zahnperlen“ over Pädonienkörner helfen 
Reichenbach). 

20. Bei Magenbeſchwerden wird „Goldtinktur“ oder 
Essentia duleis (Reichenbach) oder Welttinftur (Tet. amara) ge- 
braudt (Meerane). 


21. Als Univerfalmittel gegen Unterleibsfranfheiten, 
insbejondere Hämorrhoiden, gilt folgendes: Aloe, Diyrrhen, Rha— 
barber, Jalappen, Safran und Lärchenſchwamm werden in Korn— 
branntwein aufgejegt und eingenommen (Reichenbady). Gegen 
Unterleibsbejchwerven hilft auch Kümmelthee (Thymus serpyllum) 
(allgemein). 


22. Ein Univerfalmittel überhaupt ift die Wurzel der Tor- 
mentille (Tormentilla erecta), auf Branntwein gejest (Neichenbadh) . 


23. Brühe und Berrenfungen ſucht man durch, Bruch— 
pflafter“, Terpentin, „Ochfenrucius Ricinus ?)pflafter“ und Dra— 
chenblut zu heilen (Reichenbach). 


24. Gegen Yungenleiden wird ‚Lungenmoos“ gebraudt 
(Reichenbach). 


25. Gegen „Herzgefpann", woerunter man eine Auftreibung 
des Unterleibs fleiner Kinder over eine Art Geſchwulſt in ver 
Magengegend verfteht, wird „Haſenfett“ gebraucht. Man zieht und 
drüdt auch mit ven Daumen gegen die Bruft abwärts (Reihenbad)). 


26. Don Kopfſchmerz befreit das Wafchen mit Oſterwaſſer 
(allgemein); man legt auch Eſſig (Hohenleubener Gegend) oder 
Scheiben von rohen Kartoffeln, oder Kraufemünze und Safran 
auf (Reichenbach). 


27. Heijerfeit wird durch Crocus und Eidotter gehoben 
(allgemein) ; oder man trinft Rum, welcher längere Zeit in einem 
ausgehöhlten Kettige eingeſchloſſen war (Reichenfelfer Pflege). 

28. Bei Halsentzündungen gurgelt man mit Brunellen- 
thee (Meerane). | 
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29. Bei Augenfranfheiten wird „Augenftein“ (Cuprum 
aluminatum) oder „Nichts“, „Augennichts“ (Zinforyd) angewendet. 
In Bezug des letztern Mittels gilt auch im Voigtlande die Nevens- 
art: „Nichts ift gut für Die Augen“. Ein Augenwafjer jest man 
fih aus Roſenwaſſer, Herzfarfunfelwaffer, Yinvdenblüthen- und 
Fenchelwaſſer nebſt Mutternelfen und Zinkoitriol zufammen Rei— 
henbad). Ein Augenmittel iſt auch Aalraupenfett (Leberthran) 
(Meerane) . 


30. Ber Schnupfen trinft man heißes Zuckerbier oder ißt 
faure Gurken; aud bindet man ſich einen wollenen Stumpf um 
den Hals (Reichenbach). 


31. Gegen faltes Fieber werden die gedörrten und zur 
Pulver zerriebenen Blätter des Spiswegerich eingegeben Heinsdorf). 


32. Bei Durhfall nimmt man die Wurzel der Tormen- 
tille ein (Reichenbach), oder man ift getrodnete Heidelbeeren ziem— 
(ich verbreitet) ; ein Mittel Dagegen iſt auch „Stopsloch“ (Herb. 
Trifol. arvense) (Meerane). Bei Kolif wird mit Bibergeil oder 
mit Pech geräuchert, auch von Erſterem etwas eingenonunen (Heins- 
dorf). Es wird jogar das Waſſer aus „Pferdeäpfeln“ geprüdt und 
eingenommen; ferner werden Ohrenſchmalz, Pfeifenfchmergel over 
eine fleine Menge Mefjingipähne eingegeben. Endlich kocht man 
gebadene Pflaumen und giebt fie zugleih mit dem Urinfteine aus 
Nachtgeſchirren dem Kranfen ein Cunsdorf). 


33. Als gelindes Abführungsmittel gilt die Ackerwinde 
(Convolvulus arv.) als Thee; es werden gebackene und gekochte 
Pflaumen gegeſſen ziemlich allgemein). Die Rinde des Faulbaums 
(Rhamnus frangula) wird gebraucht, um abzuführen oder Er— 
brechen hervorzurufen. Man glaubt, daß die abwärts gefchabte 
Rinde nad) dem Einnehmen Durchfall, die aufwärts geſchabte da- 
gegen Erbrechen hervorrufe Reichenbach. Diefe Meinung ift aud) 
bei den Wenden in der Yaufit verbreitet). Wie in der Yaufis wird 
auch die Aloe gegen Berftopfung gebraucht (Meerane). Ein Ab- 
führmittel ift Stodvumm (Elix. proprietat. acid.) (Meerane). 


34. Um ven Harn fortzutreiben, trinkt man Brunnen- 
frefie ald Thee over thut fie in die Suppe Heinsdorf). Als harn— 
treibende Mittel werden aud die „Heilandsdiſtel“ Mariendiſtel, 
Silybum marianum) und das Hirtentäfchelfraut angewendet 
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Reihendbad). Man gebraucht ferner Allermannsharniſch, weiblich 
(Rad. victorial. rotund.) (Meerane). 

35. Bei anhaltendem Schlucken wird gewöhnlich ein Stüd 
Zuder gegeffen (verbreitet). 

36. Gegen die fogenannte englifhe Krankheit der Kinder 
ift Folgendes empfohlen worden: Man hole auf dem Schindanger 
einen Pferdefopf, koche denjelben, und in dem Waſſer bade man 
das Kind zwei- bis dreimal (Reichenbach). 

37. Gegen Schlaflofigfeit fleiner Kinder wird „Neuner- 
leiluft“ (Syrup. rhei) eingegeben Reichenbach). Dafjelbe Mittel ſoll 
auch gegen die Krämpfe der Kinder helfen, und es findet fich der 
Glaube, daß ein neugebornes Kind vor „Zufällen“ bewahrt bleibe, 
menn man ihm davon eingebe Reichenbach). 


38. Gegen Krämpfe giebt man den Kindern Das Waffer 
ein, von dem ein Kreuzſchnabel getrunfen hat Reichenbach). Auch 
thut man den fleinen Kindern einige zervrüdte Blätter vom Haus- 
laub (Sempervivum tectorum) in den Zulp. Dem Hauslaub 
werden überhaupt jehr heilfame Kräfte zugefchrieben; es gilt 3. 2. 
auch als Mittel gegen Leibſchneiden Reichenbachj. Gegen 
Epilepfie werden „Elensflauen“ (ungulae aleis) gebraudt 

Keichenbad)) . 

39. Haben die fleinen Kinder Magenfrämpfe, jo wendet 
man „Hirſchhorn“ (Cornu cervi ustum) an Reichenbach). Als 
Mittel gegen die Magenfrämpfe gelten ferner Judenkirſchen Bac- 
cae Alkekengi) (Meerane). 

40. Mittel gegen den Huften find: „Fuchslungenſaft“ (Syrup. 
althaeae) , „Sottvergefien“ (Scabiosa als Thee), Raps- und Huf- 
fattigblüthen und ebenfo der Spitwegerih Reichenbach). Sehr 
verbreitet ift au) der Gebrauh, Syrup oder eine dicke Auflöfung 
von Zuder in einem Blechlöffel zu fochen und dem Kinde, weldes 
ven Huften hat, fo heiß wie möglid einzugeben. Volksheilmittel 
gegen den Huften find auh: Weißer Andorn (Hb. Marrub. albi), 
Jungfernleder (Past. Althaeae) und Bielgut (Herb. Oreoselini, 
Bergpeterfilie) (Meerane). Gegen Keuchhuften wird in der 
Gegend von Schleiz ein gewiſſer Quarz glühend gemacht und in 
die Milch, welche man dem Kinde zu trinfen geben will, gehalten. 
(7. Jahresber. d. Gefellfchaft von Freunden der Naturwiſſ. in 
Gera, ©. 12.) 
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41. Gegen Schwindſucht joll eine Abfohung ver Weiß— 
dornblüthen helfen (Reichenbach). 

42. Gegen Waſſerſucht trinft man Thee vom Befenginfter 
(Spartium scoparium) in der Oelsnitzer Gegend. 

43. Gegen epidemifd auftretende Kranfheitenim 
Allgemeinen gelten als heilfam: Alant, Angelica, Betonte, Biber- 
nell, Baldrian, Diptam, Ehrenpreis, Enzian, Tormentille, Scabiofe, 
Sauerampfer, Wermuth, Wachholder, Ofterluzei und Schafgarbe. 
Die meiften verjelben müſſen als Thee getrunfen werden, mit 
anderen, z. B. mit Wacholder, wird geräuchert (NReichenbadh). Be— 
merft mag werden, dag der Wachholderſaft als bejonders heilfam 
gilt; es gehen deshalb nicht jelten Händler damit von Haus zu 
Haus, um ihn feil zu bieten. 

44. Gegen die Anftedung ſchützt man ſich au, wenn man 
früh, noch ehe die Sonne aufgeht, Knoblauch ißt (Heinsdorf). Auch 
hilft das Kauen ver „Wolfswurzel“ (?) Reichenbach). 

45. Gegen das Bejhreien gebraucht man bei fleinen Kin- 
dern „Schredfteine‘ (Serpentin), oder es werden „Meerbehnen" ein- 
gegeben (Reichenbad)). 

Unter den Mitteln gegen Krankheiten des Viehs mögen 
folgende genannt werden: 

46, Bei Augenübeln wird „Aſchenfett“ Leberthran) an— 
gewendet (Reichenbach). 

47. Als Aphrodisiaca gebraudt man „Stänzemarien”, 
d. i. der Stinz oder Meerhecht, Stincus marinus (Reichenbach). 

48. Auc, wird als gleiches Neizmittel insbefondere bet Schafen 
die „Hirſchbrunſt“, ein, wie es fcheint, mit den Boviften verwandter 
Pilz, welcher in Fichtenwaldungen unter dem Mooſe wächſt, ange- 
wendet (Ebendafelbft). 

49. Gegen das Beheren des Viehs wird „Allermannshar= 
niih“ (Rad. vietor. long.) gegeben, oder man räuchert in den 
heiligen 12 Nächten mit „Teufelspred“ (Asa foetida) , Ehrenpreis, 
Kampfer, weißem Andern und Doften (Reichenbach, Hohenleuben) . 

50. Als ein univerjelles Mittel gilt die Schafgarbe. 
Sie ſoll befonders ven Pferden, melche fie aud gern freien, jehr 
heilfam jein Netzſchkau). Gute Biehmittel find ferner die Sumpf- 
garbe (Achillea Ptarmica), Dorant und Doften (Reichenbach). 
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XI. 


a 


„Ich glaube, es würde eine artige Unter: 
fuhung jein, wenn Jemand eine anſehn— 
liche Sammlung von allerlei Aberglauben 
machen und zeigen wollte, woher jeder 
zuerſt entſprungen ſei.“ 
(Linne's Reife durch Deland und Gothland, 
deutſch von Schreber, S. 331.) 


Gin Theil des Aberglaubens iſt mit beſtimmten Zeiten und 
Zeichen verknüpft, an denen und durch welche das künftige 
Schickſal zu erkennen iſt; ein anderer giebt die Mittel an, durch 
welche Schaden und Unglück ferne gehalten wird, oder durch 
welche gewiſſe Glücksgüter erworben werden können. Wir unter— 
ſcheiden demnach in dem Abſchnitte, welcher von dem Erkennen 
des Zukünftigen handelt, Schickſalszeiten und Schickſalszeichen. 
Die Angabe der Mittel aber, durch welche Unglück vermieden 
und Glück auf übernatürliche Weiſe erworben werden kann, läßt 
ſich in dem Abſchnitte über Zauberei vereinigen. Dr. Moritz 
Spieß, Aberglaube, Sitten u. Gebräuche des ſächſ. Obererz- 
gebirges.) Um die Darftellung der abergläubiichen Meinungen 
nicht zu zerreißen, wird unter den Schieffalszeiten Manches auf- 
genommen werden, was in den Abjchnitt über Wahrjagungs- 
kunſt gehört, an letterm Orte wird e8 demnach nur kurz be- 
rührt werben. 

Es wäre intereffant, wenn gleichzeitig mit daranf hingewieſen 
werven könnte, welche Art des Aberglaubens auch anderwärts 
zu finden ift. Dazır gehört aber eine umfaſſende Kenntniß ver 
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dahin einſchlagenden Literatur, die zu erwerben mir die Zeit 
mangelt. Nur hin und wieder habe ich mir eine kurze Bemer- 
fung gejtattet, und ganz befonders wurben die abergläubifchen 
Meinungen, welche fich auch in der Lauſitz vorfinden, durch ein 
bezeichnet. Es muß fchlieglich noch darauf hingewiefen wer— 
den, daß der Aberglaube im Boigtlande faft durchgängig nur ale 
ein VBermächtniß fejtgehalten wird und daß man nur vereinzelt 
an die Bedeutſamkeit der Schidfaßeiten und Zeichen, ſowie an 
alles das, was zur Zauberei gehört, wirklich glaubt. 


1. Bom Erkennen des fünftigen Schickſals. 


A. Schidjalszeiten. 

Auf Grund der abergläubifchen Vorſtellungen dürfen gewiffe 
Berrichtungen nur zu beftimmten Zeiten ftattfinden ; dieſe Zet- 
ten, feien es nun Tagesjtunden oder Wochentage, oder gewiſſe 
Sahrestage und Teftzeiten, bezeichnen wir als Schidfalszeiten. 

Hinfihtlich der einzelnen Tageszeiten fcheint ver Mor- 
gen und Bormittag eine gute Vorbedeutung zu haben, nach 
dem Ausfpruhe: Wenn man früh nüchtern vreimal nießt, jo 
befommt man an diefem Tage Etwas geſchenkt (F Reichenbach), 
oder man erfährt etwas Neues (Schwarzenbach a/S.) ; und eine 
Spinne am Morgen und VBormittage bedeutet Glück (T Reichen: 
bach). Jedoch findet man auch das Entgegengejegte: „Niejen 
(oder Spinne) am Morgen, viel Unglüd und Sorgen“. Es jcheint 
ſich diefer Spruch urſprünglich nur auf das Niefen bezogen zu 
haben, da es weiter heift: „Niefen am Abend, beglückend und 
labend“ (Reichenbach). Trüh beim Aufftehen muß man den rechten 
Fuß zuerjt befleiven, ſonſt begegnet Einem am Tage lauter Un- 
angenehmes (Delsnit). — Als eine beveutfame Zeit gilt wol 
auch die Mittagsjtunde. Beim erften Lauten mittags eilf 
Uhr kehrt man Hinterrücks die Stube aus und wirft das Kehricht 
in den Zaun; dies foll gegen die Flöhe helfen (Pflege Reichen— 
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fels). — Die Nacht ift Niemandes Freund in ihr herrichen ge— 
heimnißvolle Kräfte. Mean darf über Nacht feine Wäſche imFreien 
liegen laſſen; denn wer folche Wäfche anzieht, befommt den „Nacht: 
ichatten“, d. h. er kann des Abends bei Yicht nicht jehen Oelsnitz). 

Ein Theil ver Wochentage befteht aus Unglüde-, ver 
andere aus Glüdstagen. Es herricht jedoch darin feine vollitän- 
dige Uebereinftimmung, indem 3. B. ver Sonnabend un- 
heil- und auch heilbringend auf den Menjchen einwirft. Sonn— 
abends zieht fein Mädchen zu Dienfte, weil es dann ein Jahr 
iiber viel zerbricht (Neichenbadh). Ber Schwarzenbach an ver 
Saale zieht fein Dienftbote gern des Freitags an, weil er glaubt, 
er bleibe dann nicht lange. — Dagegen hebt man am liebjten 
Sonnabends ein neugebautes Haus (Reichenbach) . — Als Glücks— 
tage gelten im Allgemeinen Dinftag, Donnerstag umd 
Sonnabend, auh ver Sonntag, die Sonntagsfinder, 
d. 5. die an einem Sonntage gebornen Kinder, haben Glüd 
(Reichenbach). Am Dinjtage und Donnerstage läßt man 
jich im Altenburgifchen am liebjten trauen. Diejelbe Sitte findet 
ſich auch in der Altmark. — Im Erzgebirge und der Yaufit gilt 
der Donnerstag tagegen als Unglüdstag (Spieß, Sitten ze. 
5. 6. — Haupt, Sagenbuch d. Lauſitz ©. 65) ; in der Yaufit 
wird Niemand am Donnerstage Hochzeit machen. Der Donners- 
tag war dem Thor geheiligt; der Thor, als die Gewittergottheit, 
war der bejcheerende und verheerende; am Donnerstage find auch 
die Elfen und Zwerge am thätigften. Im Voigtlande wird am 
(tebften Montag, Donnerstag und Sonnabend ausgezogen 
Reihenbah). — Mittwoch und Freitag find Unglüds- 
tage, und jedenfalls liegt bei tem letztern vie chriftliche An— 
ihauung, nach welcher er ver Todestag Jeſu ift, zu Grunde. 
Im Erzgebirge tft ver Freitag auch zumeilen Glückstag, wobei 
die Erinnerung an die germaniſche Freyja, Die erfreuende, gnä— 
dige Göttin unbewußt feftgehalten wurde. Am Freitage unter- 
nimmt man im Voigtlande nichts Wichtiges, 3. B. feinen Ein- 
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zug; es würde mißlingen (Delsnit). Man ſchneidet fich auch 
Freitags in bejtimmter Weile die Nägel ab, um von Zahn- 
ſchmerz frei zu bleiben (Delsnis). Am liebſten wird auch an 
diefem Tage nicht gebaden (Dberpferd). — Am Freitage darf 
man das Heumachen oder Getreivemähen nicht beginnen (Dörfer 
bei Delsnis). Ebenjo fängt man Mittwochs feine neue Ar- 
beit an (Reichenbach) ; an diefem Tage pflanzt man auch fein 
Kraut, weil fih dann an ven Wurzeln „Heine Knötel“ bilden 
würden (Cunsdorf, Hohenleuben). Beim Pflanzen des Krautes 
aß man früher allgemein Semmelmilch und bejpritte fich mit 
Waſſer. Als bejonvdere Unglüdstage gelten Aſchermittwoch 
(Reichenbach), verCharfreitag und erſte April Heinsdorf). 

Der Montag it für die ganze Woche vorbevdeutend. Am 
Montage darf man fein neugewafchenes Kleid anziehen, ſonſt 
geht einem Die ganze Woche hindurch Alles verkehrt Oelsnitz). 
Es wird auch aus der Viehwirthichaft an diefem Tage ohne Geld 
nichts weggegeben, weil man von der Kuh dann nur wenig 
Milch erhalten würde (Dörfer bei Adorf). 

Außer diefen Wochentagen , welche auf Grund der abergläu- 
bijchen Ueberlieferungen von Einfluß auf den Ausgang einer 
Sache find, werden ganz befonders Feftzeiten und eine Reihe 
von bejtimmten Tagen des Jahres für beveutjam gehalten 
und es wird ihnen in Folge deſſen eine bejondere Wichtigkeit 
beigelegt. Der Ursprung diefer abergläubifchen, an gewiſſe Sahres- 
tage gefnüpften Meinungen ift wie bei ven Wochentagen in der 
Regel in dem germanifchen oder ſlaviſchen Heidenthume zu ſuchen. 

An die Stelle des altgermaniichen Feſtes der Winter- 
jonnenwende, welches vom 6. December bis zum 6. Ja— 
nuar, dem heiligen Dreifönigstage dauerte, verlegten die Chri- 
ften ihr Weihnachtsfeft. Wie letzteres als das fröhlichite Feſt 
gefeiert wird, da an ihm der Gottmenjch niever auf die Erde 
fam, jo zog auch beim Herannahen der Winterfonnenwende 
Freude und Hoffnung in das Leben der germaniſchen, unter dem 
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rauhen nordischen Himmel wohnenden Völker ein. Wuotan und 
Frigga, die höchften Gottheiten, welche das Menschenleben und 
das Yeben der Natur regierten, ftiegen nieder auf die Erde; und 
bejonders war es der Zug der Frigga, welcher in die genannte 
Zeit verlegt wurde, durch den der Feſtjubel bei ven Germanen 
hervorgerufen ward. Wenn die Göttin kam, da war das Haus 
fejtlich gerüftet, der Flachs war abgeſponnen und alle Arbeit 
ruhte. Es ift früher Schon darauf hingewiefen worden, fo daß 
ich mit Bezug auf diefe germantjch - heidnifchen Gebräuche den 
Aberglauben, welches in ver Weihnachtszeit, d. h. wäh- 
rend der Tage vom Heiligenabende des Ehrifttags bis zum Drei- 
fönigstage herrichend tft, folgen lafie. Was die Speifen an- 
belangt, jo wurde fchon bemerkt, daß am Weihnachts-Heiligen- 
abende amt Liebjten neun Gerichte und darunter Hering (all- 
gemein), aber feine Suppe (weil davon im neuen Jahre die 
Naſe tropft — Reichenbach) aufgetragen werden, Sauerkraut 
und Hirfebrei und ganz befonders Semmelmilch find für Klingen: 
thal harakteriftiih. Am Neujahrstage fommt Hirfe auf den 
Tiſch, damit man veich werde Reichenbach, Delsnit u. |. w.) ; 
überhaupt eſſen die, welche ven Drachen haben, Hirje; der 
Drache wird mit Hirjebrei gefüttert Oelsnitzer Gegend). Im 
andern Orten fehlt die Suppe nicht, die Mahlzeit befteht dann 
aus folgenden neun Speifen: Suppe, Hering, Fleiſch, Wurft, 
Sauerkraut, Klöfe, Brot, Kuchen und Stockfiſche (Eichigt, Ber: 
gen). Nach dem Abendeſſen, als der Hauptmahlzeit des Tages, 
wird ein Gejangbuchlied gefungen (ebenpajelbjt). Die jogenannte 
Seele des Herings wirft man überall wie in der Yaufis am bie 
Dede, wobei in Reichenbach der Vers gefprochen wird: „Die 
Seele ſchwingt ſich in die Höh, der Yeib bleibt auf dem Ka- 
napee.“ Nach Hundert Jahren wird aus den aufgeworfenen 
Heringsfeelen ein Pferd (4 Reichenbach) ; es ift dies vielleicht 
eine Hindentung auf Wuotans geheiligte Roſſe. Die Herings- 
feele fällt herunter, wenn man am Tage gefündigt hatte (Reichen 


— 361 — 


bach). Die Heringsföpfe werden durch die Augen an ver Dede 
aufgefpießt und fpäter bet Krankheiten des Viehs demjelben zu 
frefjen gegeben (allgemein). — Menfchen und Thiere müſſen 
fih an jedem ver drei heiligen Abende während der Weihnachts- 
zeit ſatt eſſen; es wird deshalb für dieſe Zeit viel gekocht (Reichen- 
bach); auch vas Vieh befommt neunerlei Futter (Adorfer Ge- 
gend). Mean fett auch am Weihnachtsheiligenabende den Hund 
auf den Tiſch und giebt ihm hier zu freſſen Cunsdorf). 

Auf’ die germantjch - heidnifche Sitte, dag mit Eintritt des 
Feſtes der Winterfonnenwenve alle Arbeit vollendet wurde, 
weiſt der Brauch, an den heiligen Abenden der Weihnachtszeit 
Nichts zu verkaufen, Hin (allgemein). Während der zwölf 
heiligen oder jogenannten „Unternächte“, d. h. der Zeit von 
Weihnachten bis zum hohen Neujahr, darf auch zu Haufe nicht 
Brot gebaden werden; lieber, als daß fie dieſes thun, Faufen 
die Leute Brot (Reichenbach, Delsnik) ; fie würden ſonſt Un- 
glük haben. Die Kühe werden am Weihnachtsheiligenabende 
jehr zeitig gefüttert ; gefagt wird, daß man fein Licht in den 
Stall bringen dürfe, um die Hexen nicht anzuloden (Reichen- 
bach) ; doch hängt diefer Brauch jedenfalls mit dem alten Ge— 
bote der Ruhezeit, die eintrat, wenn die Götter nieder auf die 
Erde jtiegen, zufammen. — Während der Unternächte darf 
Nichts, am Wenigiten aber Bettwäſche, gewaſchen werden 
(Plauen) ; wer Wäſche auf ven Boden hängt, den trifft im 
Laufe des Jahres Unglück Oelsnitzz. Mean darf auch nicht 
mangeln (manveln) , weil es jonft an Allem mangeln würde 
(ein Wortwiß) ; Kleiver und Wäfche pürfen nicht aufgehangen 
werden, denn das bringt Gelvverlegenheit (Schönbrunn). — 
Am Weihnachtsheiligenabende darf man fein Waſſer in die 
Goſſe oder Traufe ſchütten (Reichenbach). — Auf die heidniſche 
Borjtellung von ver Götternähe während ver Winterfonnen- 
wende find die verichtedenen Vorkehrungen, Vorbedeu— 
tungen und die Anzeigen der Jufunft zurüdzuführen. — 
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Wer am Sylveſter Etwas zerbricht, zerbricht das ganze Jahr 
viel Oelsnitze. Wer aus Verjehen das Licht auslöfcht, jtirbt, 
oder e8 jtirbt wenigjtens Jemand in der Familie (Reichenbach). 
— Drei Yichter zufällig auf ven Tifch gefett, zeigen eine Braut 
im Haufe an; dies gilt auch allgemein von jedem Tage (Reichen: 
bach). — Amt erften Weihnachtsfeiertage früh dürfen die Kohlen 
vom letsten Abende her noch nicht ausgegangen fein es werden 
deshalb Enorrige Stöde verbrannt) ; der Ofentopf darf nicht leer 
und der Tifch nicht unabgeräumt bleiben; auch joll man fein 
ihmusiges Waffer die Chriftnacht über ftehen laſſen, da dies 
mancherlei Unglüd bringt (Chamer). — Auf dem Chriftbaume 
darf Feine ungerade Zahl Lichter brennen (Zwidau). — Die 
Holzaiche ver zwölf Unternächte wird aufgejpart und feiner Zeit 
zur Bertilgung ſchädlicher Inſecten auf die Pflanzen geftreut 
(Ebersbach). — Wenn man am Weihnachtsheiltigenabende mit 
einem Lichte zur Stubenthüre hinausgeht und daſſelbe verlöfcht 
dabei, jo muß man im neuen Jahre fterben (Delsnig). — 
Ebenso ftirbt ver Hausvater im nächjten Jahre, wenn der Teig 
zum Weihnachtsftollen nicht „geht“, d. h. in der Gährung zurüd- 
bleibt (Reichenbach). 

Was Einem während der zwölf Unternächte träumt, muß 
man jich merfen ; e8 trifft dies im Yaufe des Jahres ein, und 
zwar entfprechen die zwölf Nächte den zwölf Monaten (Reichen: 
bah, Delsnis). — Sind während der zwölf Nächte große 
Stürme, fo bedeutet diefes Krieg im folgenden Jahre (Reichen: 
bach). — Man bindet am erſten Weihnachtsfeiertage Strohjeile 
um die Obftbäume, damit fie viel Frucht tragen (allgemein ; 
auch in der Zaufit, in Hinterpommern und Schweden). Manche 
umbinden auch die Bäume ſchon am Tage vor den Feiertagen 
und zwar mit den noch nicht abgewafchenen Händen, mit denen 
fie den Kuchenteig zurecht machten (Cunsdorf). — Zu Weih- 
nachten und Neujahr werden Obftbäume befchenft, d. h. man 
gräbt an ihrer Wurzel ein Loch, im welches ein Stüd Geld 
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geworfen wird; die Bäume tragen dann viel (Reichenbach). 
Diefer Brauch erinnert an den innigen geiftigen Zuſammen— 
bang, in welchen jich unſere germaniichen und ſlaviſchen Vor— 
fahren mit der Natur, hauptjächlich mit ver Pflanzenwelt, ge- 
fühlt haben. — Hühner werden am Neujahrstage mit Hirje ge- 
füttert, daß fie gut Eier legen (Delsnit) ; am Sylveſterabende 
verbrennt man auch Die Halme verichiedener Getreivearten, um 
pie Afche bei Krankheiten vem Vieh zu geben (Hohenleuben). — 
Wenn Jemand am Abente vor Neujahr im Stalle horcht, fo 
hört er die Rinder mit einander ſprechen; aber fie erzählen nie— 
mals vom Glück, jondern nur vom Unglüd, welches im näch- 
jten Sahre bevorfteht (Hof). (Ein Beiſpiel dazu in „Kloſter“ 
VI, ©. 765.) — In den böhmischen Grenzbezirken bei Klin— 
genthal macht man am heiligen Dreifönigstage gegen das Be— 
hexen des Viehs drei Kreuze über die Stallthüre, fügt auch wol 
die Buchjtaben C. M. B. (Caspar, Melchior, Balthafar , nach 
der Legende die Namen der heiligen drei Könige) Hinzu. — 
An den drei heiligen Abenden zu Weihnachten, Neujahr 
und hohes Neujahr wird nach dem Abendeſſen bei vielen Yand- 
leuten der Dfentopf fo voll Waſſer getragen, daß nur noch 
ungefähr zwei Zoll an ver wollitändigen Füllung fehlen. Ant 
folgenden Morgen iſt das Waſſer entweder einen bis zwei Zoll 
geftiegen oder gefallen. Man fieht daraus, ob der Getreivepreis 
im Laufe ver folgenden Vierteljahre fteigen oder fallen wird. 
Es bezieht fich nämlich der Weihnachtsheiligenabend auf das 
erſte, der Sylveſter auf das zweite und der Abend vor dem hohen 
Neujahr auf das dritte und letzte Vierteljahr (Ebersbach). Der 
Zauberfejjel ijt hier zum Dfentopfe geworven, ebenjo wie in 
ven Fällen, wo fih Mädchen nadend ausziehen, um an ihm am 
Weihnachtsabente auf ein Drafel zu lauſchen. In Gera und 
Umgegend jtecten früher Mädchen in ver Sylveſternacht (bei 
Kirchenlamit in der Chriftnacht) den Kopf in die Ofenblafe, um 
die Zukunft zu erfahren. — In und bei Zwickau fett das Mäd— 
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hen am Chriſtabende neunerlei auf ven Tiſch: helles Waſſer, 
trübes Waffer, eine Trauerjchleife, Brot, Geld, einen King, 
eine Puppe, einen Blumenftrauß und einen Gevatterbrief. Dann 
geht e8 dreimal mit verbundenen Augen um den Tiſch und greift 
nach einem der Gegenftände. Durch) das, was ergriffen wird, 
wird angedeutet, was im nächiten Jahre geichieht. Spieß, a. 
a. O. S. 24.) Helles Waffer beveutet Freude, trübes Waffer : 
Verdruß, die Trauerjchleife einen Todesfall in der Familie, der 
King: Verlobung, dev Blumenftrauf: Trauung, die Puppe: 
ein Kind, der Gewatterbrief eine Gevatterfchaft, und Brot und 
Geld find ſelbſtverſtändlich. — Am Weihnachtsheiligenabende fauft 
der Burſche, ohne zu handeln, einen Apfel und trägt ihn bis 
zum nächjten Morgen bei fih. Wenn er dann zur Frühmette 
geht, ißt er ihn vor der Kirchthüre. Das erſte Mädchen, welches 
kommt, iſt jeine künftige Srau (Neichenbach). (Der Apfel iſt das 
heidniſche Symbol der finnlichen Yiebe, und es werden deshalb 
auch die Yiebesgöttinnen mit einem Apfel in der Hand abgebil- 
vet; einen goldenen Apfel trägt auch vie ſlaviſche Siba, die 
Göttin des Yebens und ver Fruchtbarkeit. Haupt im lauf. Wing. 
41. B. ©. 75. — Vielleicht galt der Apfel als Zauber, der 
ummiderjtehlich zur Liebe veizte. Deshalb wird bei den Slavo— 
niern der Braut nach dem Ringewechſeln ein Apfel überreicht, 
und nach einer jchlefiichen Volksſage warf der Nix einen Apfel 
in den Schooß eines Weibes, damit dafjelbe zu ihm zurüdfehre. 
Nork, Sitten u. Gebräuche, ©. 198.) — Wenn das Mädchen 
am Nenjahrstage Meilchhirfe gekocht hat, fo tritt es mit dem 
Duirl und Rührlöffel vor die Thür und fieht zu, weh’ Standes 
der zufünftige Mann fein wird. Kommt nämlich zuerjt ein 
Tiſchler oder Schneider u. ſ. w. vorbei, jo wird fein zukünftiger 
Mann ein Tifchler, Schneider u. ſ. w. jein (Reichenbach). — 
Am Weihnachtsheiligenabende wird von den Mädchen mit einer 
Stange in den Hühnerftall geitogen und Acht gegeben, ob der 
Hahn oder eine Henne Töne hören laffen: „Gackert ver Hoah, 


krieg ich in Moa; gadert die Henn’, frieg ich kenn'!“ (Cuns- 
dorf. — Derjelbe Reim auch in der Yaufis. Yauf. Mag. 41.2. 
1.9. ©. 76.) — (Wahricheinlich ftanden der Hahn und die 
Henne in Beziehung zu den Gottheiten der Ehe und Fruchtbar- 
feit. Bei einigen ſſaviſchen Stämmen läßt die Mutter der Braut, 
während dieſe in der Kirche ift, eine Henne in den Hof des 
Bräutigams fliegen. Nork, Sitten u. Gebräude, ©. 201.) 
An demjelben Abende vaffen auch die Mädchen im Schuppen 
Holzicheite zufanımen und tragen fie in die Stube. Paaren fich 
die Scheite, jo befommt das Mädchen im nächiten Jahre einen 
Mann; paaren fie fih nicht, fo bleibt es ledig (Cunsdorf). — 
Am Sylveſterabende feten fich die jungen Leute mit dem Rücken 
gegen die Stubenthüre auf die Diehlen, um „Schüchel“ zu wer- 
fen, d. h. fie werfen einen Schuh mit dem Fuße über den Kopf. 
Wenn dann der Schuh mit der Spite gegen die Stubenthüre 
zu liegt, jo fommt der Betreffende im nächſten Jahre aus dem 
Haufe, das Mädchen werheirathet fich. Steht ver Schuh mit 
dem Abfate gegen die Stubenthüre gekehrt, fo findet das Gegen- 
theil jtatt. Dabet wird der Vers gefprochen: „Schüchel aus, 
Schüchel ei, wo werd’ ich übers Jahr ſei?“ (Allgemein 7) — 
Im Landgerichtsbezirfe Kirchenlamig, wo man in der Chrijt- 
nacht Schüchel wirft, wird gejagt, daß derjenige, deſſen Schuh 
mit der Spite nach der Thür zu jtehen fommt, im folgenven 
Sahre fterben muß. (Spengler, a.a.D. ©. 24.) — Der Ge- 
brauch des Schuhmerfens findet ich auch bei ven Krainern, aber 
dort bei ven Hochzeitsfejten. Der Schuh muß dem Bräutigam 
angehören; jteht er mit ver Spite gegen die Wand des Schlaf- 
gemachs, jo ftirbt der Mann zuerſt; hat aber die Spike die 
Richtung gegen das Bett, jo jtirbt die Frau. (Steinhard, Deutjchl. 
u. jein Bolt, 2.2. ©. 616.) — Am Shylveſter gieft man 
Dei. Man muß dazu einen Erbſchlüſſel, eine Erbſchüſſel und 
einen Erblöffel, Gegenjtände, die von der Familie geerbt worden 
find, haben. Es wird dann das Blei in vem Erblöffel geihmoßen 
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und durch den Griff des Erbichlüffels in die mit Waſſer gefüllte 
Erbichüffel gegofjen. Aus ven fich bildenden Bleifiguren wird 
gewahriagt (Reichenbadh 7). In Olsnitz nimmt man dieſes 
Bleigießen am Andreasabende vor, und das Mädchen erfährt 
daber auch, welchem Stande fein fünftiger Mann angehören 
wird. — Am Sylvejter ebenjo wie am Andreasabende werden 
mitteljt eines Singerhutes jo viel Salzhäufchen auf den Tiſch 
gefett, als die Kamilie Glieder zählt; hierauf wird jeder Perjon 
unter Beifügung des Namens ein jolches Häufchen zugetheilt. 
Diejenige Perſon nun, deren Häufchen am eriten Januar ein- 
gefallen iſt, muß im neuen Jahre jterben. Die Hausfrau ver- 
ichweigt natürlich, wenn irgend möglich, der betreffenden Per- 
jon das böjfe Omen (Delsnit. Reichenbach ; hier am Andreas- 
abente. +) — Das Salz galt im Altertfume als jinnbilvliches 
Gegenmittel für den geiftigen Tod, daher es von Homer „gütt- 
ih“, und „ven Göttern lieb“ von Plato genannt wird, als 
Bild ver Reinheit gebrauchen es Ovid und Catull (Norf, die 
©itten u. Gebräuche d. Deutihen, ©. 137). — Zwiſchen 11 
und 12 Uhr geht man an einem der drei heiligen Abende in der 
Weihnachtszeit, oder auch nur in der Nacht zum erjten Januar 
auf einen Kreuzweg horchen, d. h. man jtellt ſich an diefem Plate 
nach geichehener Bekreuzung und Anrufung der heiligen Drei- 
einigfeit auf, um irgend einen Ton, der dann gedeutet wird, zu 
vernehmen (allgemein, 7) oder um irgend Etwas zu jehen. Mean 
erfährt 3. B. ven Tod gewiſſer Perſonen, indem man einen Yei- 
chenzug aus dem Haufe des DBetreffenden fommen ſieht; ferner 
erhält man Kenntniß eintretender Verheirathungen, Kriegeu. ſ. w. 
(Delsniß). — Am Chrift- und Neujahrheiligenabende jtellt man 
verſchiedene Schüfjeln mit Wafjer auf; jede wird mit einer Ge— 
treiveart bezeichnet. Man jieht dann nah, in welcher Schüfjel 
ſich die meisten Yuftperlen gebildet haben. Die Getreiveart, welche 
zur Bezeichnung dieſer Schüfjel gewählt wurde, geräth im näch- 
jten Sahre amslbeiten. (Selbig.) — Wenn man am Sylvejter 
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ein Licht anzündet und der Kopf wirft feinen Schatten an die 
Wand, fo ftirbt der Betreffende im neuen Jahre (Delsnig). — 
Am Weihnachtsheiligenabende werden auch fo viel Bündel Heu 
auf den Düngerhaufen gelegt, als man Stüd Vieh im Stalle 
hat. Diefe Bündel bleiben bis zum Morgen des erjten Feier: 
tages liegen und werden dann dem Viehe vorgelegt. Die Rinder 
oder Pferde, welche davon freſſen, bleiben das ganze Jahr hin- 
durch geſund (Reichenbach). 

Während in dem Feſte der Winterfonnenwende die Rückkehr 
der jegnenden Gottheiten Odhin und Frigga gefetert wurde, be- 
gann im Februar die Vorfeier des altgermanifchen Frühlings- 
feftes. Diefelbe wurde theils In ver erſten, theils in der zweiten 
Hälfte des genannten Wionats, je nach der ſüdlichern oder nörd— 
licheren Lage ver Orte abgehalten. Hertha, die nordiiche Jörth, 
kam aus der Umgebung ihres heiligen See's, um unter der Be- 
gleitung ihrer Priefter in einem von weißen Kühen gezogenen 
und verdedten Wagen die Yande zu durchziehen. Von ihr wurde 
Segen für Früchte und Vieh erbeten, und in ihrer Nähe herrichte 
Freude und Yuft und aller Kampf hatte ein Ende. Aus diefem 
Feſte der Hertha entjtand purch das Chriftenthum die Faſtnacht. 
Geblieben ift verjelben die Ausgelafjenheit, die Vorliebe für ge- 
wife Speifen, welche an das Weihnachtsfeit erinnert, geblieben 
find auch noch die Umzüge in mancherlet Verkleidungen als eine 
Hindeutung auf jene Priefterzüge, denen von dem Volke mancher- 
let Gaben als Opfer entgegengetragen wurden. An das Sonnen 
vad mit den Radjpeichen erinnern ung die Bretzeln; die Sonnen- 
icheibe kann vielleicht durch die Pfannkuchen gedeutet werden, 
obſchon die hriftliche Symbolik diefe Gegenftände zur der Feſſel, 
womit Ehriftus gebunden wurde und dem Schwamme, womit 
man ihn am Kreuze tränkte, macht. (Spieß, a. a. O. ©. 9.) 
An jenes altgermanijche Feſt der Segen ſpendenden Hertha, viel- 
leicht auch der jlavifchen Ziwa, der Göttin des Yebens und der 
Bruchtbarfeit, erinnert ung endlich mancher Aberglaube, der fich 
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auf Glück und Segen in Haus- und Felpwirthichaft bezieht, und 
ven wir hier bejonvers ins Auge zu fafjen haben. 

Wie an dem Weihnachtsfefte bejteht auch an der Faſtnacht 
der Gebrauch, vielerlei, fieben- bis neunerlei Speifen zu ge— 
nießen, unter denen Sauerkraut Unterwürſchnitz, Pflege Rei: 
&enfels) nicht fehlen darf. Glück verheißend jcheint es auch an 
viejem Fejte, wie zu Weihnachten, zu jein, wenn Hering, oder 
im Allgemeinen Sich, Hirjebrei oder auch Neis auf den Tiſch 
fommt. (Unterwürjchnig.) Beſonders gilt ver Hirſe bei allen 
flaviichen Nationen für Glück bringend , die in Mähren anſeßigen 
Podluzaken bejchließen ihr Hochzeitsmahl mit Hirje; den Braut- 
leuten bringt Hirſe Wohlftand und der Genuß deſſelben am Faſt— 
nachtstage galt ſchon in ältejten Zeiten als Borbedingung eines 
guten Jahres. Nork, a. a. D. ©. 187 u. 206.) — Am Fajt- 
nachtsabende (oderauch am Weihnachts» oder Neujahrs-Heiligen- 
abende) werden neun verſchiedene Dinge von den Speijen in Die 
Ede des Tijchtuches gewidelt. Jemand nimmt das Tuch unter 
den Arm und geht zum Nachbarhaufe, klopft an den Yaden und 
horcht, was eben in ver Stube gefprochen wird; was er hört, 
it oder wird wahr (Unterwürjchnig). Auch legen die Mädchen 
Leinſamen unter das Kopfkiſſen; darauf fommt des Nachts im 
Traume ihr; Schag. Zwei Mädchen haben das gemacht; da jah 
das eine im Traume, wie ein Soldat mit Elapperndem Seitenge- 
wehre und Sporen die Treppe herauf und in die Kammer fam; 
das andere Mädchen jah ein graues Männchen mit betrübter 
Miene zu fih fommen. Die Eine heirathete einen ehemaligen 
Solvaten, die Andere ftarb in demſelben Jahre (Unterwürjchnig.) 
— Die Hausfrau muß des Nachts 12 Uhr, oder früh vor Son— 
nenaufgang Unterwürſchnitz nadend vom Tische ſpringen. Thut 
fie einen recht weiten Sprung, jo macht der Flachs auf dem Felde, 
jobald die blaue Blüthe an ver Spitse fich zeigt, bis zum Erjchei= 
nen der „Rnotten“ oder der Samenfapieln, auch einen weiten 
Sprung, d. 5. er wird recht lang. Springt die Frau aber nicht 
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weit, jo bleibt ver Flachs kurz. (Planjchwit.) Vor Sonnenauf- 
gang muß man auch den Hühnern die Schwänze abjchneiven, 
dann legen fie viel Eier (Delsnit, Würſchnitz, Planſchwitz, Wohl- 
bach) und brüten nicht (Eichigt). Auch legt man ihnen die ab- 
gejehnittenen Schwanzfedern ins Net, dann Fünnen fie die Eier 
blos in diejes Neit legen (Cunsdorf). — Die Tauben find in 
einem durch die Hemmkette gebilveten Kreije zu füttern, damit 
jie ver Habicht nicht wegfängt (Eichigt, Unterwürſchnitz). — 
Die Hausfrau muß auch früh vor Sonnenaufgang einige Faden 
Garn ſpinnen und ein wenig Flachs hecheln (Unterwürjchnit) ; 
fie darf am Tage Nichts nähen, font flickt ſie den Hühner die 
Löcher zu, d. h. diefelben legen jchlecht oder gar nicht (Unter- 
würjchnig). — Die Frau oder Magd kehrt, ehe die Sonne auf- 
geht, die Stube und das ganze Haus nadend aus und jchüttet 
das Kehricht wor die Thür eines Andern. Dadurch werden alle 
Flöhe ausgefehrt und derjenige, vor deſſen Thür das Kehricht 
gejchüttet wird, befommt fie Cunsdorf, Eichigt, Delsnit, Planſch— 
wis, Würſchnitz, Hof). (Ein ähnliches Uebertragen eines Uebels 
in das Gehöfte eines Andern fand fich in Smaland. Daſelbſt 
gruben die Leute, wenn das Sterben unter das Vieh fam, ein 
todtes Stück in ihres Nachbars Ader oder Mifthaufen ein, damit 
die Seuche von ihrer Heerde in die des Nachbars weichen möchte. 
Linne, Reife durch Deland und Gothland, deutſch v. Schreber, 
©. 53). Es wird am Faftnachtstage nicht geiponnen, jonjt miß— 
väth der Flachs; dagegen muß Wäſche gewaſchen werden (Pflege 
Reichenfels). — Die jungen Ochjen müſſen aus dem Stalle ge- 
laſſen werden, daß fie gut ziehen levnen (Planfchwit). — Auf 
den Dörfern bindet man Strohjeile für die nächite Ernte, damit 
vie Garben gegen den Mäuſefraß gejchütst bleiben. Die Arbeit 
beginnt ſchon in den früheſten Morgenjtunden, und Alle, jelbit 
feine Kinder, müfjen dabei thätig jein (Reichenbach, Neichenfelfer 
Pflege, Planſchwitz, Eichigt, Unterwürfchnig). Damit die Mäufe 
dem Korn keinen Schaden thun, muß man an Faftnacht vor Sonnen 
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aufgang Fleiſch Eochen und die Knochen davon in Die Scheune werfen ; 
davor fliehen fie. (Kirchenlamit. ©. Spengler a. a.D. ©. 24.) 

An der auf den Faftnachtsdinjtag folgenden Afchermitt- 
woc darf durchaus Fein Vieh aus dem Stalle, wenn es nicht 
unglücdlich werden joll, denn an diefem Tage wurde ver Teufel 
aus dem Himmel geworfen Planſchwitz). Afchermittwoch ift 
überhaupt ein Unglüdstag Reichenbach). 

Die von germanijchen Bölfern verehrte Göttin des aufjtei- 
genden, zur Herrichaft gelangenden Lichtes und des ftrahlenden 
Morgens war die Dftara over Eajtre. Ihr Hauptfeft, an 
deſſen Stelle das chriftlihe Oſterfeſt getreten ift, wurde im 
April gefeiert, und von mancherlei Gebräuchen, welche ich erhalten 
haben, ift derſUrſprung in dem germanijchen Heidenthume zu ſuchen. 

Die Dftereier, mit den Farben der Sonne roth und gelb be- 
mahlt, find die Sinnbilder der Fruchtbarkeit. Das Oſterwaſſer 
hat bejondere Kraft und Wirkung, wenn man e8 in worgejchrie- 
bener Zeit und Weije, vor Sonnenaufgang am Charfreitage oder 
eriten Difterfeiertage, aus fliegendem Waſſer (das fich in der 
Nähe eines Kreuzweges befindet — fett man bei Hof dazu) und 
ohne dabei zu jprechen, holt. Es geht nicht in Fäulniß über (alf- 
gemein), heilt Augenfrankheiten Eichigt), vertreibt ven Kopf- 
ſchmerz (Cunsdorf), hilft dem Vieh, welches daſſelbe trinkt (eben- 
pajelbjt), und wenn fich Jemand am Charfreitage früh vor Son- 
nenaufgang damit wäjcht, fo befommt er feinen Ausschlag (Hof, 
Eichigt). Mean wäſcht fich auch mit dem Oſterwaſſer zur Ver— 
ichönerung des Angefichts (Delsnis). Kinder, welche ven „An— 
Iprung“, eine Art von Ausfchlag haben, werben darin gebadet, 
indem man dabei Geremonien beobachtet und gewiſſe Worte 
ipricht (Reichenbach). Es iſt bemerfenswerth, daß die von allem 
Böſen reinigende Kraft des Waffers auch won den Indern feſt— 
gehalten wird, und in Griechenland fchrieb man dem Elemente 
jogar die Macht zu, umwillfürlihen Mord abzumafchen Mork, 
a. a. O. S. 131). 
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Die Oſtara hatte einen verbreiteten Duellenfultus, und 
darauf find jedenfalls die Gebräuche mit dem Oſterwaſſer bet uns 
zurüdzuführen. Vielleicht war es auch eine Conceſſion an das 
Heidenthum, dag man ven allgemeinen Tauftermin auf das Djter- 
fejt verlegte, und weiter mag fich daraus ergeben, daß man in 
jpäterer Zeit die Confirmatton, d. h. die Beftätigung des Tauf— 
actes auf dieſelbe Zeit anſetzte. Im Weittelalter wuſch man in 
den Fatholifchen Kirchen zu Dftern, am grünen Donnerstage die 
Altäre, und ebenſo goffen an dem mit Oſtern im Zuſammenhange 
jtehenden Himmelfahrtsfejte die Priejter Wafjer über die ver- 
fammelte Gemeinde. (Haupt, Sagenbuh, ©. 243.) 

Die Charwoche (vom altveutichen Kara, die Trauer, fo ge 
nannt) oder Marterwoche wurde für Unglüd vorbedeutend. 
In derjelben zieht man nicht um, weil man jonft in der neuen 
Wohnung das ganze Jahr hindurch Unglück hätte (Reichenbach) ; 
auch wird in dieſer Zeit nicht gern gewaſchen, weil diejenigen, 
welche jolches thun, im Laufe des Jahres Krankheit und Noth 
ertragen müſſen (ebendafelbit). 

Der Name des grünen Donnerstages rührt von der 
altveutjchen Sitte her, an dieſem Tage einen Muß aus neunerlei 
friichen Kräutern, nämlich aus Bachbungen (Veronica Becca- 
bunga) , Brunnenfrefje (Nasturtium officinale), Schlüfjel- 
blumen (Primula veris oder elatior) , Hollunderjproffen, (Sam- 
bucus nigra), Merk (Sium sisarum), Srauenmantel (Alche- 
milla vulgaris), Yauch (Allium), Neſſel (Urtica) und Sauer- 
Eee (Oxalis) zu ejjen. (Spieß a. a. D. ©. 12.) 

In der Nacht vom grünen Donnerstage zum Charfreitage 
werden von dem Schmied nadend eiferne Ringe aus Sargnägeln 
(„Krampfringe“) gegen Krämpfe, Fieber u. vergl. geſchmiedet 
(Reichenbah, Werdau, Eichigt). Dieje Ringe werden auch aus 
gefundenen Hufeiſen hergejtellt (Dörfer bet Adorf). — Am Char- 
freitage wird der Zweig von einem Baume, an welchen jich ein 
Bienenſchwarm angejetst hatte, abgejchnitten und aufgehoben. 
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Beim Markttreiben wird das Vieh damit gepeitſcht, dann ſtellen 
ſich viel Käufer ein (Eichigt, Bergen). Gegen Zahnſchmerz hilft, 
wenn man am Charfreitage früh ein Stück Raſen aus der Erde 
jchneidet, in das Loch haucht und daſſelbe ſchnell mit vem Raſen 
wieder zudeckt Markneukirchen). — Erlenzweige an diefem Tage 
abgejchnitten,, biegen ſich am Beſten zu Neifen (Cunsdorf). — 
In der Mittagsftunde ſammelt man die Wurzeln des Adlerfarren, 
um fie dem Viehe gegen das Beheren einzugeben (Cunsdorf). — 
Dean jchüttelt die Bäume, das hilft gegen die Raupen (Pflege 
Keichenfels). — Ein leinener Sad mit Futter wird am Char- 
freitage in die Erde vergraben und bis zum erſten Djterfeier- 
tage darin gelaffen. Bor Sonnenaufgang nimmt man ihn 
heraus und füttert mit den Körnern die Hühner, dann vermag 
jie fein Rauboogel zu fangen (Cunsdorf). — Am Charfveitage, 
jowte am erjten April, verkauft die Bäuerin feine Welch, thut 
jie e8, jo ftirbt die Kuh, won der die Milch verfauft wurde, oder 
e3 geſchieht fonft ein Unglüd Heinsdorf). 

Ein Ueberreft des altgermanischen Brühlingsfeftes ift auch 
die Feier ver Walpurgisnacht vor dem erften Mat. (Anz 
merk. Walpırgis, welche in der Mitte des achten Jahrhun— 
derts lebte, und eine Tochter des Königs Nichard von England 
war, wurde ſpäter heilig gejprochen und als Bejchüßerin gegen 
den Bosheitszauber verehrt.) Die angezündeten Feuer find die 
Opferflammen für die Srühlingsgöttin Oſtara; die Hexen, welche 
in diejer Nacht eine jo große Rolle jpielen, find die „weifen 
rauen“, welche Kräuter fochten und, mit dem Priefteramt be- 
Eleivet, als „Alrunen“ in dem germanifchen Götterkultus auf- 
treten. Sie verfammelten fich in ver eriten Mainacht auf dem 
Horjel- und Injelberge in Thüringen, auf dem Staffeljteine bei 
Bamberg und an vielen andern Orten, befonders aber auf dem 
Dlodsberge im Harz. In Schweden war ihr Sammelplatz die 
Kleine Feljeninjel Blafulla, zwiichen Deland und Smaland ge- 
legen; dorthin veiften fie am grünen Donnerstage Linne, Reiſe 
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durch Deland und Gothland. ©. 141). Blafulla, wörtlich über- 
jest: der Schwarze Berg, erinnert uns daran, daß vielleicht auch 
dem Namen Blodsberg , ‚welcher in Deutjchland vorzugsweife 
mit den Herentänzen in der Walpurgisnacht in Verbindung ge- 
bracht wird, dasenglifche black, d. h. ſchwarz, oder vielmehr ein 
ähnliches Wort ver ſächſiſchen Mundart zu Grunde liegt. (Norf, 
a. a. O. S. 568.) 

In der Walpurgisnacht horcht man auf dem grünen Korne 
nach einem Zeichen, um die Zukunft zu erfahren Pflege Reichen— 
fels). Es wird mit Peitſchen geknallt Unterwürſchnitz, Höfer 
Gegend); man ſagt dabei auch wol: Die Hexen werden ausge— 
klatſcht Oberpferd). — Die Kinder fpringen über die auf ven 
Höhen angezündeten Feuer, fie ſchwenken die brennenden Beſen 
oder werfen fie hoch in die Yuft (allgemein), und fo weit ver 
Schein des Feuers fich verbreitet, joll auch der Segen über die 
Felder kommen. Das Anzünden der Walpurgisfeuer nennt man 
das „Hexenaustreiben“ (Eichigt und an andern Orten 7). — 
Gegen die Hexen legt man Raſenſtücke vor die Stall- und Haus- 
thüre (Wohlbach) ; man macht Kreuzeszeichen an die Stallthüren 
(T allgemein), und ſteckt friiche Birkenreifer auf die Düngerftät- 
ten (TReichenbach), damit Vieh und Milch nicht behext werden ; 
behexte Kühe geben Blut jtatt Milch (Reichenbach). — Zum 
Schuße gegen den Bilmſchnitter wird freuzweife über vie 
Felder geihoffen (Reichenbach). Mean denkt fich unter dem 
Bilmjchnitter oder Binjenfchneider eine Berfon, welche auf den 
Erntefegen eines Nachbars neidiſch ift, fich deshalb Sicheln an 
die Füße bindet und damit am frühen Morgen durch die Getreide: 
felver geht. Was von dem Getreide abgejchnitten wird, das 
fommt dem Bilmfchnitter im nächiten Iahre zu Gute, dem 
Eigenthümer des Feldes aber geht es verloren. Anverwärts 
glaubte man, dag dem Bilmfchnitter die Hälfte des Ertrages 
zufalfe (Bflege Reichenfels), obwol er das abgejchnittene Getreide 
nicht mitnimmt Würſchnitz). In der Pfingftnacht geht er be- 
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ſonders durch die Winter- , in der Johannisnacht aber durch die 
Sommerfaat Würſchnitz). Kommt der Feldbeſitzer zufällig dazu, 
wenn der Bilmfchnitter durch fein Getreide geht, und bietet er 
ihm zuerft einen guten Morgen, jo muß der gefährliche Gaft 
verderben (Reichenbach). Wenn man Halme, die der Bilmfchnit- 
ter abgemäht hat, in die Ejje hängt, fo muß derjelbe verdorren 
(Hohenleuben). — In Thüringen jagt man: Wer ihn erblidt, 
muß ſogleich nach Haufe eilen, ohne fich von ihm fehen zu laſſen, 
dann holt ver Teufel den Zauberer noch an vdemjelben Tage. 
Wer aber von dem Bilmfchnitter zuerjt gejehen wird, muß jter- 
ben. Ein Mittel, um ſich vor dem Bilmfchnitter zu ſchützen, , ift 
in Thüringen folgendes: Wlan belegt die Terme mit jieben Rei— 
Bigbündeln und bearbeitet diefelben mit dem Flegel; die Perjon 
nun, welche während dieſes Drejchens an das Scheunenthor tritt, 
wird für ven Bilmfchnitter gehalten (B. Sigismund in „Aus 
der Heimath“, 1862 Nr. 13). Im bayrifchen Boigtlande denkt 
man fich den Bilmjchnitter („Billmetfchniver”) als einen Mann, 
der in Folge eines Bundes mit dem Teufel die Frucht des Feldes, 
das er umſchreitet, im feine Scheune zaubert (Mori Spieß, 
a. a. O. S. 15). — In Süddeutſchland heißt der Bilmfchnitter 
„Bilwitzſchneider“, und dieſer Name erinnert an den ſlaviſchen 
Pilwitz oder Plon, den Gott des Reichthums und zugleich Des 
Todes. Auch die „Pilweiſen“ der ſchleſiſchen und lauſitzer Sagen 
jind Kobolde over von Kobolden befefjene Menſchen, die Andern 
Schaden zufügen. In einer Sage von den Pilweifen zu Yauban 
tritt ein Schwarzer Bock auf; da derfelbe auf den Teufel hinweift, 
fo verbindet fich mit den weiblichen Pilweifen (und mit dem Bilm- 
ichnitter?) der Begriff ver Hexen. (Haupt, Sagenbuch der Yau- 
fit, ©. 25.) — Zu Walpurgis wird aus ver Wirthichaft nichts 
weggegeben, jonft fommt man zu Nichts Würſchnitz, , Eichigt). 
Nimmt man vom Mifthaufen eines Bauers etwas Kuhdünger 
heimlich mit, fo bringt es Glück im eigenen Stalfe; daher haben 
Heren von ihren Kühen viel Milch (ebenvafelbit). Fremde, 


— 375 — 


namentlich Frauen, werden unter allen Umſtänden nicht in ven 
Stall gelaſſen Unterwürſchnitzz. — Beſonders Frauen zeigen 
eine jtarfe Begierde, am Walpurgisabende Etwas aus fremder 
Wirthichaft, und wenn e8 auch nur eine Schürze voll Erde oder 
ein Hälmchen Stroh ijt, zu erlangen, in der Hoffnung, fie be- 
kämen dann auf übernatürliche Weife Antheil an dem Ertrage 
diefer Wirthichaft. Am Liebjten borgen fich jolche Frauen Salz, 
oder fie juchen fich in einer fremden Familie das Licht anzuzünden; 
letsteres thun fie auch an gewöhnlichen Abenden Unterwürſchnitz). 

Am Himmelfahrtstage joll man nicht an einem Kleive 
nähen, ſonſt ziehen demjenigen, ver das Kleid anhat, die Gewit- 
ter nach (Reichenbach, Delsnik). 

Am Morgen des erſten Pfingitfeiertages wird über die 
Saat geſchoſſen, damit ein fruchtbares Jahr werde (Gegend von 
Delsnis). — Am erjten Pfingitfetertage Fann man auch in der 
Kirche die Hexen mit Milchgelten auf den Köpfen jehen, wenn 
man ein Stücdchen Erde mitgenommen hat, das man aufhob, als 
man die erſte Schwalbe jah (Reichenbach). (Das Melken ift ein 
göttliches Geſchäft Lauſ. Mag. 41. B. ©. 90] ; die Hexen aber 
find urfprünglich Priefterinnen. In der Altmark fieht man die 
Heren mit Butterfäffern in der Kirche.) 

Der Sohannistag bezeichnet das Feſt der Sommerjon- 
nenwende. Im jener Zeit, da das veligiöfe Leben viel inniger als 
jetst von den großen periodifch wiederkehrenden Erſcheinungen des 
Naturlebens berührt wurde, mußte auch der Tag, von welchem 
an die Sonne Fürzere und Fürzere Bahnen am Himmelsbogen 
bejchreibt, ebenjo wie die Tage ver Winterfonnenwende von den 
germanijchen (und ſlaviſchen) Völkern ausgezeichnet werden. Die 
Ihöne Sitte, an dem Iohannistage die Todtenhügel mit frifchen 
Blumen, den Gaben des Sommers, zu fchmücen , ergänzt die 
Weihnachtsfitte, welche worfchreibt, die Lebenden mit Gaben zu 
erfreuen. Früher wurden auch am Johannistage allgemein auf 
den Höhen Feuer wie kur Zeit des alten Frühlingsfeftes ange- 
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zündet ; im Voigtlande ſcheint diefer Brauch, der fich in der ſüd— 
lichen Yaufis noch erhalten hat, verſchwunden zu jein. — Die 
Kinder, am Johannistage abgewöhnt, haben jpäter Glück Rei— 
chenbach), eine Meinung, die man auch bei ven Wenven in ver 
Yaufit findet, diefe jagen: das Abgewöhnen zu Johannis jei 
mehr wie taufend Thaler werty. — Am Johannistage jucht das 
Volk wie an feinem andern Tage in den verjchiedenjten Kräutern 
wirkſame Heilfräfte oder e8 erwartet von ihnen Zauberhilfe. — 
Die Iohannisblumen (Arnica montana) werden bejonders an 
dieſem Tage eingefammelt, oder die Wurzeln der Pflanzen werden 
auf Spiritus gejeßt, um eine heilfame Tinctur für offene Wun- 
den zu erhalten (allgemein). Die am Iohannisabende gepflücte 
Arnifa, auf die Felder geſteckt, unter das Dach gelegt, oder in 
der Stube aufgehängt, ſchützt gegen Blitz und Hagelichlag (Hof). 
— Mittags um 12 Uhr holt man jich einen Strauß von neumer- 
(ei Blumen; man darf denjelben aber nicht durch eine Thür ins 
Haus tragen, jondern muß ihn durchs Fenſter hineinjteden oder 
durch die Thüre werfen, wenn man in der Nacht den zufünftigen 
Bräutigam oder die Braut im Traume jehen will (Unterwürfch- 
ni). — Auch werden in der Mittagsjtunde von 11 bis 12 Uhr 
von den ledigen Frauenzimmern neunerlei Blumen gepflüdt ; 
darımter dürfen Werde, Storchichnabel und Feldraute nicht feh— 
(en. Dieje Blumen werden alsdann zu einem Kranze gewunden, 
wozu aber der Faden von der Binderin in verjelben Stunde ge- 
Iponnen jein muß. Sit ver Kranz vollendet, jo wird er noch in 
dieſer Stunde von der Berfertigerin rückwärts auf einen Baum 
geworfen; jo oft num dieſes Werfen ftattfindet, ohne daß der 
Kranz hängen bleibt, jo viele Jahre währt es bis zur Verhei— 
vathung. Alles dies muß jedoch ſtillſchweigend geſchehen. (Pflege 
Reichenfels. Dr. 3. Schmidt, Topographieꝛc. S. 119.) — In 
der Mittagsitunde wird auch die Wurzel des Adlerfarren gefammelt 
und dann dem Viehe unter das Futter gemengt; dies ſchützt gegen 
das Beheren (Cunsdorf). In Hinterpommern wird zu demjelben 
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Zwede die am Johannistage zwifchen 11 und 12 Uhr ausgegra- 
bene Farrenfrautwurzel unter die Schwelle ver Stallthüre gelegt 
(Die Natur, Zeitfehrift zc. von Ule und Müller, 1866 Nr. 2 
und 4), und Iacob Grimm fchreibt in feiner deutſchen Wiytho- 
logie unter dem Kräuteraberglauben von dem Samen des Tarren- 
frautes, daß derjenige, welcher ihn holen will, keck fein und den 
Teufel zwingen fünnen muß. „Man geht ihm auf Sohannis- 
naht nach, wor Tagesanbruch, zündet ein Feuer an und legt 
Zücher und breite Blätter unter das Farrenkraut, dann kann 
man feinen Samen aufheben.“ Ebenjo wie das Farrenkraut ift 
in befonverer Weife das Knabenkraut oder die Kufufsblume 
(Orchis maculata) bedeutſam. Ihrer gedenkt auch Jacob Grimm 
als Mittel gegen Bruchleiven der Kinder. Am Iohannistage 
zwijchen 11 und 12 Uhr oder am Abende jammelt man die 
Wurzelfnollen die „Händle“); doch dürfen fie nicht mit bloßen 
Fingern angegriffen werden (Hof); wer jte bei jich trägt, hat 
Glück beim Spiele und immer Geld im Beutel (Reichenbach, 
Raſchau, Unterwürihnis). In Hinterpommern findet man an 
dieſem Knabenfraute eine Gottes- und eine ZTeufelshand. — 
Mittags um 12 Uhr wird auch Feldkümmel (Ihymus ser- 
pyllum) gejammelt, um venfelben als Thee bei ver Nieverfunft 
der Frauen zu verwenden (Pflege Neichenfels). Der Gebrauch 
des Feldkümmels, abgejehen von dem am Iohannistage einge- 
tragenen, iſt zu dem angegebenen Zwede allgemein. — Bor Son— 
nenaufgang wird die Wurzel des Fünffingerkrautes (Potentilla) 
ausgegraben, man trägt jie bei ſich, da fie gegen Mancherlei 
hilft, Perſonen, die man liebt, können 3. B. nicht wirerjtehen 
(Pflege Reichenfels). — Am Sohannistage muß man auch um 
drei der geſteckten Krautpflanzen Yand aufhäufeln („Kraut haden“) ; 
dann befommt man viel Krauthäuptchen (Delsnit). 

Durch Aberglauben ausgezeichnet find noch folgende Kalen- 
dertage: 

Beim Tage der Siebenjhläfer (27. Juni) fagt man, 


* 


daß derjenige, welcher an ihm bis früh 7 Uhr jchläft, daffelbe 
das ganze Jahr hindurch thun werte (Zwickau). 

Am Tage Petronella fat man am liebjten Leinſamen aus, 
und zwar des Meittags bei Südwind. Zum Säetuche nimmt man 
ſchöne Leinwand; man läßt es auch lang Hängen, damit der 
Flachs recht lang werde (Gegend von Hohenleuben).. 

Am Bartholomäustage darf man nicht ins Kraut geben, 
weil da der „Barthel“ die Häuptchen einſetzt; geht ver Eigen- 
thümer hinein, jo geht Barthel hinaus und es entftehen Feine 
Häuptchen (Delsnit). 

An Petri Stuhlfeier muß geſät werden; dann Fann 
nichts erfrieren (Schönbrunn bei Delsnik). 

Am Burfarditage joll man nicht ſäen (Zwickau). 

Zahlveicher Aberglaube ift mit vem Andreastage ver: 
knüpft. Da fich diefer Aberglaube faft durchgängig auf die Er- 
forihung der Zukunft bezüglich zu ſchließender Ehebündnifje be- 
zieht, fo ift anzunehmen, daß die heidnifchen Germanen an dem: 
jelben Tage ein Feſt zu Ehren Frigga’s, der Göttin der Ehen 
und des häuslichen Yebens, feierten. Nach Anderen jollder Grund 
dafür, daß der Anpreastag der große Orakeltag aller Heiraths- 
(uftigen ift, in der Bedeutung des Namens liegen: Andreas 
ſtammt von dem griechifchen &v7o, ver Mann (Lauf. Mag. 
41.8. ©.78.). Unter dem bejonderen Schutze Frigga's jtanden 
die Bäume und Sträucher, welche in den Gärten, alfo innerhalb 
ber das Haus umgebenden Einfriedigung gepflanzt waren (Spieß, 
a. a. O. S. 15), und darauf ift dann vielleicht auch ver Ge— 
brauch, am Anpreastage Zweige von Kirſchbäumen einzutragen 
und im Waffer bis zum Weihnachtsfefte zum Blühen zu bringen 
(7 Neichenbach), zurüczuführen. Auch das Gebell des Hundes, 
der von den alten Deutjchen den Thieren beigezählt wurde, 
welche die Gabe ver Weiffagung befaßen, iſt beveutfam (Spieß, 
re D.). 

Wie am Splvefter wird am Andreasabende Blei gegofjen 
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(Delsnis). Ebenfo ift auch das „Schüchelwerfen“ im Gebrauche 
(Reichenbach) ; fteht die Spitze des Schuhes nach der Thüre, 
jo jtirbt die werfende Perfon im nächlten Jahre (Oelsnitz). — 
Die Mädchen nehmen einen Gänferich in ihren Kreis; das 
Mädchen, nach weichem fich der Gänſerich zuerjt dreht, befommt 
am erjten einen Mann (Pflege Neichenfels 7). In Delsnit ge- 
Ichieht Dies am Sylveſter Nachts 12 Uhr; diejenige, welche 
zuerft gebifjen wird, heivathet im laufenden Jahre. — Gänfe 
find weiffagende Vögel. Eine Gans, der winterliche Tettoogel, 
dem die Zeit angehört, wo das Nachtbewußtjein, die Traum: 
thätigkeit der Seele erhöht wird, war ein Attribut des Traum— 
und Schlafgottes Zeus Trophonius, und in Norddeutſchland 
wird aus dem hellen oder dunkeln Bruftbeine ver Martins (in 
England der Michaelis-)gans helles oder dunkles Winterwetter 
prophezeit. (Yauf. Mag. 41. B. 1. H. ©. 78.) — Vielleicht 
ijt auch die Gans wegen ihrer großen Fruchtbarkeit ein Symbol 
der finnlichen Liebe. — Das erwachfene Mäpchen füllt eine 
Schüſſel mit Waſſer und legt einen Keinen Stroh oder Wiyrthen- 
franz, einen Ring und eine Kleine Puppe hinein. Ergreift e8 bei 
weggewandten over gejchloffenen Augen ven Kranz, jo wird e8 
im nächiten Jahre Braut; ergreift es ven Ring, fo erfolgt die 
Trauung; ergreift es die Puppe, jo bekommt es ein umeheliches 
Kind; wird aber ins Waffer gegriffen, ohne einen Gegenftand 
zu erfafien, jo muß die Perfon im nächften Jahre fterben 
Oelsnitz). — Ein ähnliches Drafel war oder ift noch jest in 
der Hofer Gegend anzutreffen. Man trug neunerlei verjchiedene, 
mit irgend einer Thätigfeit des Menſchen in Beziehung ftehende 
Gegenftände zufammen, 3. B. einen Kranz, eine Neijetajche, 
Puppe u. dgl. Jedes der anmwejenden Mädchen mußte mit ver- 
bundenen Augen nach einem dieſer Gegenftände greifen, durfte 
ihn jedoch nicht wegnehmen. Man Schloß dann aus dem blind- 
(ings ausgewählten Gegenjtande auf die Zukunft der Betref— 
fenden. War der Kranz ergriffen worden, jo war baldige Hoch- 
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zeit zu erwarten; die Neifetafche beveutete, daß der Geltebte das 
Weite ſuchen müſſe; als das Unerfreulichjte.wurde das Ergrei- 
fen der Puppe angejehen. (Ernft, Gejch. v. Hof, ©. 39.) — 
Am Abende vor dem Andreastage wählten heirathsiuftige Mäd— 
chen in Hof auch das Semmelbeigen, um fich Gewißheit 
über die Stellung und die Berfünlichkeit ihres Fünftigen Mannes 
zu verichaffen. Man aß auf der Straße, und zwar noch in der 
Dämmerung, jo lange der Verkehr noch nicht ganz erjtorben 
war, auf drei Biſſen eine halbe Kreuzer-Semmel; dann ging 
man lautlos auf der Straße hin. Der erjte Mann, welchem das 
Mädchen num begegnete, mußte aufmerkſam betrachtet werden, 
denn ganz nach jeinen Verhältniſſen im bürgerlichen Leben ge- 
jtalteten fich auch die des fünftigen Ehemannes. Ernſt, a. a. O. 
©. 38.) — Mehr Ueberwindung foftete pas Heringsefjen, 
denn dabei mußte das Mädchen furz vor dem Schlafengehen 
einen Hering, wie er aus der Tonne kam, ejjen, ohme einen 
Schlud darauf zu trinken. Wenn dann in der Nacht der Durft 
recht heftig quälte, jo fam im Traume der Zukünftige, um einen 
Zrumf zu bieten. (Hof. — ©. Ernſt a. a. D. ©. 39.) — 
Mädchen, welche das Glück hatten, mehrere Freier zu befiten, 
ohne daß fie fich für Einen entjcheiden konnten, nahmen Papier- 
zettel und jchrieben darauf die Namen ihrer Anbeter. Dann 
ſteckten fie die Zettel in Eleine Thonkugeln und warfen diejelben 
in eine mit Waffer gefüllte Schüffel. Im dieſer platten bie 
Kügelchen gar bald, jo daß die Zettel aufjtiegen und oben 
ſchwammen. Der zuerjt auftauchende Zettel enthielt den Namen 
des zu wählenten Mannes. (Hof. — ©. Ernſt, a. a. O. 
©. 39.) — Man nimmt drei „Schwertpfengel“, d. h. alte 
jilberne Pfennige mit den ſächſiſchen Kurjchwertern, und wirft 
jie in eine Schüffel mit Waffer. Schwimmen die Pfennige zu- 
jammen, fo beveutet e8 eine Hochzeit; zwei Pfennige bedeuten 
nämlich die Eheleute, und ver dritte den Priefter (Reichenbach). 
In Delsniß werden von zwei Berjonen zwei Silberpfennige auf 
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das Wafjer in einer Schüffel gelegt; diejenige Perſon, deren 
Pfennig zuerjt unterfinkt, muß zuerſt jterben. In Hof fragt eine 
Perjon dies Drafel aud) für ſich allein, und die leichte Münze 
entjcheibet ebenfalls durch ihr jchnelleres oder werzögertes Unter— 
ſinken zwilchen Tod und Yeben. — Am Andreasabende wird 
auch Salz in Obertaffen gedrüct und die Tafjen werden dann 
umgeftürzt. Die Perjon, bei welcher das Salzhäufchen beim 
Abheben der Tafje auseinanderfällt (oder bei der es fich in Waſ— 
jer aufgelöft Hatte — Hof), jtirbt im nächſten Jahre (Neichen- 
bach). — Mean legt neimerlei Gegenftände auf den Tiſch und 
bedeckt fie mit neum Obertafjen. Unter einer der Obertaffen muß 
ih ein Salzhäufchen, das man folgendermaßen herftellt, befin- 
ven: Salz wird in eine Obertaſſe gedrückt und dieſelbe dann 
umgejtürzt und weggenommen. Hierauf fett man auf ven Salz— 
haufen einen Singerhut und fchneidet das Salz ringsum ab; der 
Singerhut wird dann weggenommen und das ftehengebliebene 
Salzhäufchen mit der Obertafje zugedeckt. Jedes der anweſenden 
Mädchen muß ich darauf, ohne daß es gejehen hat, wie die 
Gegenjtände liegen, eine Taſſe ausjuchen.: Sie wird weg- 
genommen. Lag unter ihr vielleicht ein Stückchen Werg, jo be- 
fommt das Mädchen einen Seiler, lag ein Stücchen Dünger 
darunter, einen Bauer, bei einem Tuchſtückchen einen Schneider, 
bet einem Nagel einen Nagelſchmied u. j. w. Bezeichnet das 
Mädchen aber die Taffe, unter welcher das Saßhäufchen Liegt, 
jo enticheidet dies zwijchen Yeben umd Sterben. Iſt das Salz— 
häufchen umgefallen, jo jtirbt die Betreffende im nächjten Sabre ; 
jteht es noch, jo bleibt fiean Yeben (Reichenbach). — Abends in 
der ſechſten Stunde ißt das Mädchen vor ver Hausthür einen Hering; 
der Burſche, welcher darauf zuerſt vorbeikommt, ift der fünftige 
Mann (Reichenbach). — Wenn ein Mädchen Freier befommen 
will, jo geht es am Andreasabenve an einen Bienenfto und 
jchneidet fi) von dem Gefichte, das man gewöhnlich am Bienen— 
ſtocke da, wo die Fluglöcher find, eingejchnitten findet, ein Spähnz 
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hen Holz ab. Diejes Spähnchen trägt das Mädchen dann immer 
bet jich, befonders beim Tanze, und die Freier fommen (Reichen: 
bach). Dean nennt das an den Bienenſtöcken eingejchnittene Ge— 
jicht gewöhnlich „Mühlgeficht“ , weil man e8 auch häufig in 
Mühlen an dem Mehlbeutel findet. 
Am Andreasabende jchüttelt das Mädchen einen Erbzaum, 

d. h. einen Zaun, der fih an einem geerbten Grundſtücke be- 
findet, und fpricht dazu: 

„Erbzaun, ich rüttle Dich, 

Feines Liebchen, ich bitte Dich, 

Du wolleft mir laffen ein Hündlein bein (bellen), 

Wo mein Herzallerliebiter wird fein!“ 
Der: 

„Erbzaun, ich ſchüttle Dich, 

Heiliger Andreas, dich bitt' ich, 

Laß meinem Herzallerliebften 

Sein Hündlein bellen.“ 


Dann horcht man auf Hundegebell,; in jene Gegend, woher 
dafjelbe erſchallt, heirathet das Mädchen (Lengenfeld, oberhalb 
Auerbach, Hof). In Delsnit heißt das Lied: 

„Erbzaun, ich Schüttle Dich, 

Lieber Andreas, ich bitte Dich, 

Laß mir ericheinen 

Den Herzallerliebften, meinen, 

Wie er geht, wie er fteht, 

Wie er mit mir zum Altar geht.“ 
Der zufünftige Mann ericheint dann. — Das Mädchen jehüttelt 
auch eine Wäſchſtange und ſpricht: 


„Des mes (d. i. Deus meus), 

Lieber San Andres, 

Sch wollte Dich bitten, 

Du wolleft mir laffen erfcheinen 

Den Herzallerliebften, meinen, 

Sn feiner Geftalt, in feinem Habit, 

Wie er Sonntags in Die Kirche gibt!” Reichenbach.) 
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Es wird erzählt, daß fich ein Knecht das Geficht ſchwarz ge- 
macht habe und jo vem Mädchen erfchienen jei. Das Mädchen 
itarb in Folge des Schreds. In der Yaufit heißt das Yied etwas 
anders (Haupt, Sagenbuh, ©. 196.). — Am Andreasabende 
geht man auch an einen Kreuzweg horchen. Wenn der Träger 
Deckenbalken) nach der Mitte der Stubenthüre oder nach einem 
Fenſterkreuze zuläuft, dann kann auch an der Stubenthüre oder 
an dem betreffenden Fenjter gehorcht werden (Reichenbadh). — 
In oder bei Zwickau jchließt fih das Mädchen in der zwölften 
Nachtitunde in ihre Kammer ein, kehrt dieſelbe aus, deckt den 
Tiſch, trägt dann verſchiedene (neunerlei) Speifen auf und ſtellt 
einen Stuhl an den Tiſch. Schlag 12 Uhr fpricht es folgenten 
Vers: 

„Deus meus, heiliger Andreas, 

Laß mir erfcheinen den Herzallerliebten, meinen, 
Sn feiner Geftalt, in meiner Gewalt, 

Wie er ftieht, wie er mit mir vor'n Altar niet. 
Soll er mit mir in Freuden fein, 

Sp laß ihn erfcheinen bei Bier und Wein. 

Soll er mit mir leiden Noth, 

Sp laß ihn ericheinen bei Waffer und Brot. 
Soll er mit mir ziehen über Yand, 

So gieb ihm den Stab in die rechte Hand.“ 


(Spieß, a. a. 0. ©. 16.) — In Hof war früher und ift viel- 
leicht noch jet das Betttreten üblih. Das Mädchen jtellte 
fich in der Mitternachtsftunde nackend auf die ſcharfe Kante ver 
ihmalen Bretterwand des Bettes und ſprach die Worte: 

„Bettbrett, ich tret’ Dich, 

Heiliger Andreas, dich bitt’ ich, 

Laß dieſe Nacht mir ericheinen 

Den Herz-Allerliebften, meinen.“ 


Darauf mußte fih das Mädchen zur Ruhe legen, und e8 jollte 
ihm dann der zufünftige Mann im Traume erjcheinen. Ernſt, 
0.0,D. ©. 38.) 
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Wie die Feftzeiten und verjchtevene andere Tage für das 
fünftige Schiefjal von Bedeutung find, fo ift dies auch bei ge- 
wiſſen HDimmelszeichen und ganz bejonvers bei vem Monv- 
wechſel der Fall. 

Bei der Geburt eines Kindes ſieht man in den Kalender, 
um zu ſehen, ob das Kind in einem guten oder ſchlechten Zeichen 
geboren worden iſt Oelsnitzer Gegend). Ein gutes Zeichen ſind 
die Fische, ein fchlechtes die Krebfe ; der Menſch, in dem einen 
geboren, hat Glüd in allen jeinen Unternehmungen; im andern 
geboren, geht es mit jeinen Berhältnifjen rückwärts (allgemein). 
— Auch für die Thiere find die Himmelszeichen won Einfluß. 
So darf man 3. B. ein im Schüßen geborenes Kalb nicht zur 
Zucht abjegen Oelsnitzz. — Der zunehmende Mond ift Glüd 
bringend. Es wird daher jehr Vieles in diefer Zeit gemacht; 
nur bei gewiſſen Krankheiten, 3. B. gegen die Würmer, wird im 
abnehmenvden Monde eingegeben (Reichenbach). — Wie in der 
Yaufit werden die Trauungen am Liebjten im zunehmenden 
Monde, kurz vor dem Vollmonde vorgenommen; eine Che, im 
abnehmenden Monde gejchlofjen, wird nicht glüclich (Reichen: 
bad, Delsnis). — Man füet und pflanzt gern bei zunehmen- 
dem und vollem Monde, doch ift hier wierer ein Unterjchied 
zwiſchen ven Früchten, welche über, und jolchen, welche umter 
der Erde wachlen. Erjtere werden nämlich im Neumonde, letstere 
im Vollmonde gejäet (Pflege Neichenfels). — Was man im ab- 
nehmenden Monde pflanzt, gedeiht nicht Delsnit). In der Zeit 
des abnehmenten Mondes wird auch nicht ausgezogen (Reichen: 
bach). Der Tod eines Familienvaters im abnehmenden Monde 
iſt für die Familie unheilbringend, wohlthätig im zunehmenden 
Monde (Pflege Reichenfels). 


B. Schidjalszeichen. 


Aus ihnen läht fih das Gejchie erkennen, und zwar bieten 
fie fich entweder von jelbjt im Natur» und Menfchenleben dar, 
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und brauchen blos gedeutet zu werden, „oder fie find durch An— 
wendung geheimer, angeblich überlieferter Weisheit zu erkennen 
und auszulegen.“ Das Letztere ift die Wahrjagefunjt (Dr. Spieß, 
0.0.08. ©. 17.) 


a. Bon ſelbſt ſich darbietende Schidjalszeicdhen. 


Diefelben find entweder zu jeder Zeit und unter allen Ver— 
hältnifjen, oder auch nur zu bejtimmten Zeiten und Umftänden 
von Bedeutung. 


1. Natureriheinungen. 


Ein Komet beveutet allgemein Unglüd, insbejondere Krieg 
und Thenrung. 

Nordlichter beveuten Krieg (Zwickau). Selbſt bei Ge- 
(ehrten des vorigen Jahrhunderts galten Kometen und Nord— 
lichter als Unglüdsboten. Ein Lehrer des geraifchen Gymna— 
ſiums jchrieb 3. B. bei Erwähnung der jtarfen Durchzüge der 
Ungarn und Kroaten, ferner bei der Einnahme von Yeipzig, 
Dresven und Meißen im November und December 1745 wört— 
(ih: „Und kurz worher ließen ſich, auch zu Leipzig, da ich gleich 
jtudirte, große Heere Kraniche in der Yuft jtreitend ſehen, die 
jehr fürchterlich jchrieen, und Abends wurde man, gegen Weitter- 
nacht zu, entjetslich krachende Feuerſtrahlen (jedenfalls ein 
Nordlicht) , ſchießend aufeinander, in den Wolfen gewahr.“ 
(Hahn, Geſch. v. Gera II. ©. 857.) 

Wer eine Sternſchnuppe fallen fieht, hat eine Lüge ge- 
macht (Reichenbach). 

Tritt der abnehmende Mond ins neue Jahr ein, 
jo jterben im neuen Jahre viele erwachjene Perjonen (Delsnit). 

Regnet es der Braut in den Kranz, jo iſt die Che gejegnet 
(Reichenbach). Der Regen tft eine Gabe Donars. — Regnet 
e8 bei einem Umzuge, jo werden die Leute veich (Reichenbach, 
Delsnis). — Trägt man ein Kind, welches noch nicht ein Jahr 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 35 


— 356 — 


alt ift, in den Sommerregen, jo befommt es Sommeriproj- 
jen (Reichenbach). — Stehen Kinder im Mairegen, fo wach— 
jen fie (allgemein). — Wenn e8 die Kirchleute anreguet, jo 
regnet es die ganze Woche Reichenbah +). — Wenn der Wind 
recht ſtark geht, e8 jei am Tage oder in der Nacht, jo jagt mean: 
Es hat ſich Einer gehängt (Reichenbach, Delsnig). Im der Lauſitz 
und in Schlefien meint man, daß der Teufel mit der Seele des 
Erhängten im Sturme davon fahre. — Wenn e8 am Hochzeit- 
tage jtürmifch ift, jo bedeutet dies eine unglüdliche Che; man 
jagt: Der Scorpion fommt ins Haus, d. h. es giebt Zanf und 
Streit (Reichenbadh). — Weftwind beim Säen hat man nicht 
gern (Heinsporf). 


2. Thiere und Pflanzen. 

Der Hund hat die Gabe der Weiffagung; er wurde der 
Frigga als Sinnbild der Häuslichkeit beigegeben. Wenn ver 
Hund mit emporgehobenem Kopfe heult, jo bricht Feuer aus; 
jenft er beim Heulen den Kopf, jo jtirbt Jemand, und zwar in 
dem Haufe, vor welchem er jteht (Reichenbach) ; ruft man ihn 
aber beim Namen, jo wird das Unglück abgewendet (Zwickau). 
— Benn Kettenhunde ungeftüm Löcher in die Erde ſcharren, jo 
werden dadurch Todesfälle angezeigt; die Zahl der Löcher giebt 
die Zahl der Todesfälle an Oelsnitz). 

Ebenfo wie der Hund galt auch das Pferd bei ven alten 
Deutichen als weiſſagendes Thier; weiße Roſſe werden dem 
Odhin, aber auch dem ſlaviſchen Swantewit geheiligt. — Wenn 
die Pferde jtehen (d. h. gejund bleiben) und die Frauen gehen 
d. h. fterben, natürlich wenn fie reich find), jo hat ver Mann 
Glück Reichenbach). — Kommt einem Yeichenzuge ein Fuhr— 
werf mit zwei Pferden entgegen, jo ftirbt in dem Orte oder in 
der Nachbarfchaft, woher die Leiche tft, ein Ehepaar (Reichenbach). 

Die Katze war der Frigga heilig; jie ijt zur Begleiterin 
und auch zur Yieblingsmasfe ver Hexen gewerven. Es läßt ſich 
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dies aus ihrem Verhältniffe zu ver Frigga, aber auch aus ver 
fichticheuen, nächtlichen Thätigfeit des Thieres und aus der elec- 
triijhen Natur des Balgs erklären. Nork, a. a. O. ©. 560.) 
— Wenn eine Kate, beſonders eine ſchwarze, Jemandem über 
ven Weg läuft, jo bedeutet dies Verdruß und Wiverwärtigfeit 
Reichenbach, Delsnis). — Wenn Hagen heulen, fo ftirbt bald 
eine Perjon in dent betreffenden Haufe Oelsnitz). — Street 
die Rate die Hinterpfoten aus, jo fommt Jemand mit einem 
Steden (von der Reiſe oder um zu Schlagen?) (Reichenbach). — 
Wenn fi) die Katze putst, jo kommt Bejuch (Delsnit). — Wenn 
die Rate mit ven Pfoten über ihre Ohren fährt, fo fommt was 
„Hochgejchornes“ (d. h. ein Bornehmer) ; man jagt: 

„Putz' dich, Kätzel, 

Kommt mein Schätzel, 

Fahr' über die Ohren, 

Kommt was Hochgeſchoren!“ 
und ſetzt hinzu: 

„Siehts Kätzel mich an, 

Gehts mich an.“ Reichenbach.) 


Auch der Hahn iſt ein Hexenthier. In der Lauſitz glaubt 
man, daß ein Hahn, der bei lichtem Tage durch das Dorf läuft, 
ſicher eine Hexe iſt. Haupt, a. a. O. ©. 190.) Der Hahn 
war dem Odhin geweiht Böniſch, die Götter Deutſchlands, 
S. 10). Unter den durch das moſaiſche Geſetz für unrein er— 
klärten Thieren befindet ſich außer Pferd, Eſel, Schwein u. ſ. w. 
auch der Haſe; und es iſt bemerkenswerth, daß dieſelben von 
den alten Aegyptern als weiſſagende oder die Zukunft anzeigende 
Thiere angeſehen wurden Nork, a. a. O. S. 561). — Be— 
gegnet Jemandem beim erſten Ausgange zuerſt ein Haſe, ſo iſt 
den Tag über viel Unangenehmes durchzumachen (Reichenbach). 

Schafe zur Rechten, verfieh dich was Schlechten; Schafe 
zur Yinfen, wird rende dir winken (Reichenbach). Auch bet 
Weimar. 
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Geben vie Kühe Blut, jo find fie behert (Reichenbach), 
oder der Bilmfchnitter geht durch eine Viehheerve (Pflege Rei— 
chenfels). 

Meerſchweinchen in der Stube ziehen die „Flüſſe“ an 
Reichenbach). 

Der Rabe war der Vogel Wuotans und in Folge deſſen 
bei den alten Deutſchen gar bedeutſam. An ſeine Stelle iſt die 
Krähe, hier und da auch die Dohle und überhaupt jeder Vogel 
mit ſchwarzem Gefieder getreten. — In dem Hauſe, auf das ſich 
eine Krähe ſetzt, ſtirbt bald Jemand (Reichenbach). — Das Ge— 
ſchrei des Raben gilt als Unglück, zeigt z. B. Tod an Reichen— 
bach). — Wenn auf dem Felde geſät wird und es zeigt ſich dabei 
auf demſelben ein ſchwarzer Vogel, ſo geräth das Getreide nicht 
Zaulsdorf). — In der Edda werden dem Odhin zwei kluge Ra— 
ben, Nuginn und Muninn beigelegt, die ſich auf ſeine Schultern 
niederlaſſen und ihm Meldungen ins Ohr ſagen. Jac. Grimm, 
deutſche Mythologie, ©. 108.) 

Alle in das Geſchlecht der Eulen gehörigen Vögel, beſon— 
ders der Uhu, galten bei den alten Deutſchen als Schickſals— 
vögel. Ein gefangener Deutſcher weiſſagt dem Herodes Agrippa, 
als derſelbe muthlos und traurig im Feſtanzuge und mit Ketten 
an Hand und Fuß im Burghofe des Kaiſers Tiberius zu Tus— 
culanum ſtand und ein Uhu ſich auf den Baum ſetzte, an dem 
Herodes lehnte: „Der du hier in der Nähe dieſes Schickſals— 
vogels ſtehſt, ſei getroſt, bald wirſt du befreit werden und zu den 
höchſten Ehren gelangen; aber merke wohl auf, wenn du dieſen 
Vogel wieder ſiehſt, wirſt du nach fünf Tagen ſterben.“ Gelzer, 
proteſt. Monatsblätter, 26. B. 2. H. ©. 104.) — Das Ge— 
ſchrei eines Käuzchens zeigt den innerhalb dreier Nächte erfolgen— 
den Tod eines Verwandten oder Freundes an Reichenbach, 
Zwickau). 

Der Kreuzſchnabel ſchützt gegen Gewitter Grimm, 
deutſche Miythologie). Ob man ihn aus dieſem Grunde im obe— 
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ven ſächſiſchen Voigtlande jo häufig hält? In der Stube ge- 
halten, joll er wie das Meerichweinchen „Slüffe“ anziehen Rei— 
henbach). Man fagt: Ein Kreuzfchnabel links, für die Frauen, 
rechts für die Männer. Derjenige, welcher das „Reifen“ hat, 
muß früh nüchtern, acht Tage nach einander in des Vogels 
Näpfchen ſpucken (Reichenbach). 

Die Schwalbe bringt Glück, wo fie niftet. Wo die Schwal- 
ben im Hans, kommt fein Feuer raus (Reichenbach). 

Wenn Hennen frähen, jo bedeutet es Unglück Reihenbach). 
Eine Frähende Henne war auch bereits bei den alten Römern 
Unglück weifjagend Nork, a. a. O. ©. 755), und wir finden 
dieſen Glauben noch bei vielen andern Volksſtämmen, z. DB. bei 
ven Wenden in der Oberlaufiß. — Zu den deutſchen Götter- 
vögeln, welche die Gabe ver Weifjagung bejaßen , gehörte auch 
der Kukuk. — Wenn man ven Kufuf das erfte Mal rufen hört, 
jo giebt die Zahl feiner Rufe die Jahre an, welche man noch zu 
leben hat (Reichenbach), oder wie lange man noch ledig bleibt. 
Die Frage im Munde des Volfs lautet: 

„Kufuf, Kufuf, gahre, 

Zahl mir meine Jahre, 

Zahl fie auf der Meſſerſpitz, 

Wie lang als ich noch ledig ſitz!“ 
(Zahn, Geſch. d. ſächſ. Voigtl. ©. 17.) — Hört Iemand den 
Kukuk das erſte Mal rufen, jo joll er das Geld in ver Tajche 
umwenden, da vermehrt fichs (Reichenbach). (Im Böhmerwalde 
thun das die Hochzeitsgäfte, wenn fie zum ersten Male ven Kufuf 
rufen hören, um jo den Wohljtand der jungen Hausfrau zu ver- 
mehren. (Work, a.a.D. ©. 186.) — Der erſte Kukukruf zeigt eine 
Berlobung an Roſchau). — Wer barfuf ift, wenn er den Kufuf 
das erſte Mal rufen hört, der befommt böfe Füße Reichenbach). 

Die Spinnen gehören als Hausbewohner zum Gefolge 
der Frigga (Spieß, a. a. D. ©. 19). Im Allgemeinen gilt, 
daß das Erjcheinen einer Spinne zur Nachtzeit oder im Momente 
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einer beionders wichtigen Handlung von übler Vorbedeutung tft 
MNork, a.a.D. ©.755.). Es wird jedoch auch gejagt: Spinne 
am Morgen: viel Kummer und Sorgen (Reichenbach). — 
Wenn am Vormittage eine Spume auf Jemanden zuläuft und 
jigen bleibt, wenn man ihr zuruft: „Bringſt du Glüd, bleib’ 
ſtehn; bringft du keins, lauf fort!“ fo ift dieſes ein gutes Zei— 
chen, das Glück bedeutet Reichenbach. — Bormittags joll man 
feine Spinne tödten, wol aber am Nachmittage, weil jie zu dieſer 
Zeit Unglüd bringt (Reichenbach) . — Spinnen, bejonvders Kreuz: 
ipinnen, früh in der fiebenten Stunde beveuten Glück; in der 
zehnten Bormittagsjtunde zeigen fie Unglück, wenigjtens Ver— 
druß an Zwickau. Spieß, a. a. O. ©. 19.). 

Wenn man im Frühlinge zuerit einen gelben Schmetter- 
ling fieht, jo bedeutet es Glück, oder man fteht bald Gevatter 
Reichenbach). (Der weiße Schmetterling gilt in ver Yaufit als 
Zodesvorbote, und viele were Schmetterlinge auf einmal be- 
deuten Theurung oder Seuchen. Haupt, a. a. DO. ©. 190.) 

Das Piden ver Todtenuhr oder des Klopffäfers (Ano- 
bium pertinax L. und striatum Olıv.) wird noch ziemlich 
allgemein als Anzeichen eines nahen Todesfalles im Haufe ans 
gejehen. — Man zählt die Punkte auf ven Flügeldecken des 
eriten Kugelkäfers (Coccinella), welchen man erblidt; fo 
viel Punkte, jo viel Thaler koſtet das Getreide nach der Ernte, 
jagt man, unbefannt damit, daß die verschiedenen Arten auch eine 
verichievene Zahl von Punkten haben Reichenbach 7). 

Wie einzelne Thiere, fo genoſſen auch verſchiedene Pflanzen 
bei den alten Deutjchen eine ausgezeichnete Verehrung; es hat 
dies nichts Befremdliches , da nach Anficht des Heidenthums die 
ganze Natur lebendig ift. Jacob Grimm fett dieſer Auffafjung 
noch hinzu, daß die Verehrung von Thieren und Bäumen nur 
dann roh geworden iſt, wenn im Bewußtjein ver Menjchen das 
höhere Weſen hinter der angenommenen Form ſchwand und dieje 
nun allein es zu vertreten hatte. (Deutjche Miythologie, ©. 371.) 
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Unter den Bäumen und Sträuchern wurde die Eiche und der 
Hollunder (Sambucus nigra) verehrt. Letzterer ftand wahr- 
iheinlich in Beziehung zu den Todten, weshalb man ihn auch 
im Boigtlande wie anderwärts häufig auf ven Kirchhöfen an- 
gepflanzt findet. (Spieß, a. a. DO. ©. 19.) — Der Name des 
Hollunders iſt vielleicht von der Todtenfrau Holle, in deren 
weihnächtlichem Gefolge fich die Seelen ver im letten Jahre 
Berjtorbenen befinden, abzuleiten. Unter den Elfen, welche be- 
kanntlich auf Friedhöfen ihre Meondicheintänze abhalten, wird 
auch ein Geift Holler genannt. In Verbindung mit diefer Be- 
deutjamfeit des Hollunders für den Tod und die Todesgöttin 
fteht jedenfalls auch der Gebrauch, daß im Hilvesheimifchen ver 
Zodtengräber das Maß der Yeiche mit einer Stange vom Hollun- 
der nimmt, und der Knecht, der fie zu Grabe fährt, bedient fich 
ihrer ftatt der gewöhnlichen Peitſche. Mork, Sitten und Ge- 
bräuche, ©. 288.) — Im Februar unterfucht man die Gall- 
äpfel der Eichen, findet man im ihnen eine "liege, jo be- 
deutet es Peſt; ijt ein Wurm darin, fo tritt Theurung, bei einer 
Spinne aber Krieg ein (Reichenbach). — Geheiligt war auch 
ven Göttern der alten Deutjchen überhaupt ver Haſelſtrauch, 
deſſen gabelig getheilten Aeſte jpäter von den Schatgräbern zu 
Wünfchelruthen verwendet wurden. Die Nuß, welche man den 
Todten mitgab, wie eine Ausgrabung bei Tuttlingen im Würtem- 
bergijchen beweift, war pas Symbol der Wiedergeburt, des wie- 
der erwachenden Lebens. Im Oeftalt einer Nuß war Iohuna, 
die Göttin der Iugend, aus der Gewalt der Froftriefen im Früh— 
linge den Göttern zurückgebracht worden. (Nork, a.a.D. ©. 197.) 
In ganz Deutjchland haben die Hafelnüffe, und die Nüffe über— 
haupt, eine bejondere Beziehung zur Xiebe und Che Wuttke, 
der deutſche Volksaberglaube). Für „liebeln“ fagt man hie und 
da: „in die Hajeln gehen“ ; auch den alten Römern, welche den 
Neuvermählten Nüſſe gaben, mochte dies Symbol befannt fein. 
nf, a.a.D. ©. 197.) In dem Jahre, in welchen viele 
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Hafelnüffe reifen, giebt e8 auch viel uneheliche Kinder (Neichen- 
bach). Doch zeigt die Nuß auch den bevorftehenden Tod an. 
Wenn die erite Nuß, die man im neuen Jahre aufmacht, ſchwarz 
ift, jo muß man im nächjten Jahre jterben (Reichenbach und 
Delsnit). — Auch der Baum überhaupt gilt als beveutungs- 
voll. Wenn ein Baum im Garten oder ein einzelner Aſt plötlich 
dürr wird, jo ftirbt bald Jemand in der Familie (Reichenbach). 
— Wenn im Winter viel Holz „ohne Köpfe liegt“, d. h. umgeknickte 
Wipfel hat, jo fommt im nächjten Iahre Krieg (Reichenbach). 

Daß der Genuß des Hirſe am Neujahrstage Geld bringe, 
wurde jchon gejagt. Der Hirfe muß als das Symbol des Segens 
und insbeſondere auch der Fruchtbarfeit angejehen werden. Da» 
her erflärt es ſich, daß bei einigen jlavifchen Stämmen ver Ge— 
brauch zu finden ift, den Hochzeitgäften Hirſe auszutheilen. 
Bielleicht beruht die Bedeutung des Hirjefornes auf feiner Aehn— 
lichkeit mit dem Thautropfen, welcher als eine Hauptbedingung 
zur Sruchtbarfeit anzufehen ift. Nork, a. a. DO. ©. 206.) 

Wie man die Punkte auf ven Flügelveden ver Coccinella 
zählt, jo zählt man auch die linfenähnlichen Sporenhüllchen des 
Schmelztiegelpilzes (Cyathus crucibulum) ; die Pilze 
müfjen aber noch gejchloffen jein. So viel Sporenhüllchen in 
dem Pilze („Brote in dem Brotkörbchen“, jagt man im Erz 
gebirge) liegen, jo viel Groſchen Eoftet nach ver Ernte das Ge— 
treide (Reichenbach). — Zu Fräftig und veichlich blühende Kar- 
toffeln bringen Unglüd (Reichenbach). 


3: Zeichen von Menschen. 


Wenn Jemand etwas jagt und er nieft darauf, jo kann man 
es glauben; das Niegen gilt als Bejtätigung ver Wahrheit Rei— 
chenbach). — Sagen zwei Menfchen in’ demjelben Augenblice 
dafjelbe, jo werden fie an diefem Tage etwas Neues erfahren 
(Reichenbach) ; in Zwidau jagt man: da fommt ein Schneider 
in den Himmel. — „Die Kinder gelten als befonders wichtige 
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Weiffagungsorgane“ (Spieß a. a. O. ©. 20). Wenn Heine 
Kinder in Gejellichaft im Haufe fingen, jo wird bald Jemand in 
diefem Haufe fterben; ebenjo auch, wenn jie „Begräbniß jpie- 
(en“ (Reichenbach +). — Wenn ein fleines Kind als erjtes Wort 
Papa jprechen lernt, jo wird das nachfolgende Kind in ver Fa— 
milie ein Knabe fein; jpricht es zuerft Mama aus, jo folgt ein 
Mädchen (Reichendach) . — Begegnet Jemandem bei jeinem erjten 
Ausgange eine alte Frau, jo hat er Unglück (allgemein) , das 
alte Weib vertritt hier die deutſche Alrune mit all ihren Zauber- 
fünften und Wahrjagereien. — Kommt eine Yeichenfrau in ein 
Haus, in das fie nicht gerufen wurde, fo jtirbt bald Jemand in 
diefem Haufe (Reichenbach und Zwickau). — Wohin die Wöch— 
nerin ihren erjten Ausgang macht, dorthin trägt fie das Neit, 
d. 5. dort wird im Laufe des nächſten Jahres Kindtaufe jein 
(Brunn bei Reichenbach). — Wenn einem Manne die Frau ge- 
jtorben ift, jo wird die Wittfrau oder das Mädchen, welches 
zuerjt fommt, um ihn zutröjten, jeine zweite Srau (Reichenbach). 
— Kommt der Säemann auf Jemanden zu, jo bedeutet es Glüd, 
oder man hat vollftändig Brot (Reichenbach). — Wenn Zwei 
an einem Tage einander öfter begegnen, jo jagen fie: Wir müj- 
jen einander etwas jchuldig jein (Neichenbah 7). — Begegnet 
Jemandem eine Frau mit leeren Händen, jo beveutet dies Unan- 
genehmes, man trifft 3. B. die zu bejuchende Perjon nicht zu 
Hauje an ; begegnet man einer Frau, die Etwas trägt, jo ift dies 
eine gute Vorbeveutung (Delsnis, Reichenbach). 


4. Zeichen ausdem Familien- und Geihäftsleben. 


Wenn Zimmerleute zu einem Haufe Balken behauen und es 
jpringt beim erjten Diebe Feuer aus dem Beile over Balken, jo 
wird das Haus abbrennen (Cunsporf). — Das Glas, welches 
beim Heben eines Haufes oder beim Einzuge der Braut in das 
Haus ihres angetrauten Gatten von ihr weggeworfen wird, muß 
zerbrechen,; bleibt e8 ganz, jo iſt dies eine üble Vorbeveutung 
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(Reichenbach, Oelsnitz, Planfchwis). — Bekommen die Ver- 
füufer an Markttagen zeitig Handgeld, d. 5. wird von ihnen 
bald Etwas verkauft, jo machen fie an demjelben Tage gute Ge- 
ſchäfte (allgemein). — Fängt irgend ein Unternehmen jchlecht 
an, jo hat es auch einen üblen Verlauf (Reichenbach). — Ein 
jtarfes Klivven in der Stube, als ob das Gejchirr herabfalle, 
zeigt einen plößlichen, ein Poltern, Klopfen und Sandwerfen im 
Haufe aber einen baldigen Todesfall an (Delsnis). — Wenn 
beim Zijchler eine Säge klirrt, fo wird ein Sarg beitellt (Dels- 
nis). — Wenn das Yicht „Roſen“, d. h. den Roſen ähnliche 
Gebilde, runde Schnuppen hat, fo nimmt man am folgenden Tage 
Geld ein Oelsnitz). — Wenn man ein Hufeifen findet, in wel- 
chem die acht Nägel ſtecken, fo bedeutet dies großes Glück Rei— 
henbach). Mean nagelt auch gefundene Hufeijen über die Stuben- 
thüre oder ans Scheunenthor. Es iſt dies jedenfalls ein Ueberreſt 
des Odhinsfultus. An der Thür des Haupteinganges der Kirche 
zu Sriefau waren früher große und Feine Hufeifen angenagelt. 
Diejer Gebrauch, Hufeifen an die Kirchthüren zu nageln, war 
nicht nur im Mittelalter an der Tagesordnung, jondern wird 
noch gegenwärtig in katholiſchen Yändern angetroffen. Es wird 
3. B. erzählt, daß zwifchen Ingoljtadt und Augsburg eine dem 
heil. Sebaftian gewidmete Kapelle jteht, welche bis zur Giebel- 
ſpitze mit einer Anzahl großer und Heiner Hufeilen benagelt war. 
Diejelben rührten von Yandleuten her, welche ſie dem genannten 
Heiligen aus Dankbarkeit für die an ihrem Franken Viehe ver- 
richteten Wunder nach deſſen Genejung widmeten. (14. Sahresb. 
d. alterthumsforſch. V. zu Hohenleuben ©. 98.) — Lernt ein 
Kind vor Erfüllung des erſten Jahres laufen, jo läuft es dem 
Tode entgegen (Delsnis). — Muß man bei einem Ausgange 
umfehren, jo bedeutet es etwas Unangenehmes; man jchießt viel« 
leicht Nichts, wenn man eben auf die Jagd geht (allgemein). 
Bejonvers beveutet e8 etwas Unangenehmes, wenn man Etwas 
vergeifen hat und deshalb umkehren muß (allgemein). — Läßt 
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fih ein Kind nicht waſchen, fo jagt man, jene Pathen müßten 
fih vor der Taufe auch nicht gern gewajchen haben (Reichen- 
bach +). — Tritt ein junger Mann unverſehens über einen Keh— 
richthaufen, jo jagt man von ihm, er werde feine Geliebte be- 
fommen (Reichenbach), over es begegnet ihm etwas Unangeneh- 
mes (Delsnis). In der Lauſitz jagt man in diefem Falle, er 
werde im Laufe des Tages ausgezanft werden. — Wenn Jemand 
viel Geld hat, fo jagt man von ihm, er habe ven Drachen, der 
ihm das Geld zuträgt. Unter dem Drachen aber denkt man fich 
gewöhnlich den Teufel (Reichenbach). — Siten dreizehn Per- 
jonen an einem Tifche, fo wird eine von ihnen in demfelben Jahre 
jterben (allgemein). Vielleicht ift dieſer Aberglaube darauf zurüd- 
zuführen, daß nach dem nordifchen Mythus Loki, der dreizehnte 
der Aſen, diefen werverblich wird, und weil die den Tod beftim- 
menden und bringenden Nornen und Walfyren, Odhins Diene- 
rinnen, dreizehn der Zahl nach find. Nork a. a. O. ©. 771.) 
— Es fommt Befuh, wenn man etwas Spitiges fallen läßt 
und e8 fpieft ich in den Boden ein (Reichenbach). — Wenn ein 
Teller zu viel auf den Tiſch geſetzt worden ift, jo befommt man 
einen Hungrigen, wenn man aber in Gedanken verjunfen aus 
einer leeren Tafje trinken will, einen durjtigen Saft (Reichenbach). 
— Wenn man Salz verfchüttet, jo giebts Verdruß (Reichenbach, 
Delsnis). — Wenn Semandem ein Stüd Brot auf die Erde 
fällt, jo jagt man: Es muß Einer in der Stube jein, der mirs 
nicht gönnt (Reichenbach +). — Wenn man gefochte Kartof- 
feln aus dem Topfe ſchüttet und es bleiben etliche in dem Topfe 
hängen, jo kommt Bejuch (Delsniß). — Läßt der Beſuch das 
vorgejette Eſſen ſtehen, jo wird jchlecht Wetter (Reichenbach, 
Delsnis). — Fährt das Mefjer aus vem Brote, jo hat man 
feinen Hunger (Reichenbach). — Wenn beim Brotabſchneiden 
eine Kerbe entjteht, jo hat man vorher eine Yüge gejagt (Reichen- 
bach). — Liegt ein Mefjer mit ver Schärfe nach oben, fo reitet 
ver Teufel darauf (Neichenbah +). — Wenn von einem 
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Baume die erjte Frucht gejtohlen wird, jo trägt der Baum fieben 
Jahre lang nicht (Pflege Neichenfels, +). — Eine Braut ift im 
Haufe, wenn zufällig drei Yichter auf dem Tiſche brennen Rei— 
chenbach). — Wer viel Suppe ift, lebt lange (Reichenbadh). — 
Wenn zwei Gejchwilter in einem Jahre heirathen, jo geht das 
eine von ihnen zu Grunde oder hat in der Ehe Unglüd (Reichen- 
bah, Delsnig 7). — Se ftärker am Polterabende an die 
Thüre geworfen wird, um fo glüdlicher wird die Ehe (Neichen- 
ba). — Wird Jemand für todt angefagt, fo lebt er deſto länger 
Reichenbach). 


5. Zeichen von kirchlichen Dingen. 


Wenn es auf zwei Thürmen zugleich ſchlägt, ſo bricht in der 
Stadt bald ein Feuer aus (Gera, Reichenbach +). — Schlägt 
die Uhr Viertel, während bei einer Beerdigung der Trauerzug 
auf dem Wege nach dem Gottesader ift, jo jterben im laufenden 
Sahre viele Kinder; jchlägt die Uhr in demfelben Falle die abge- 
laufene Stunde an, fo jterben viele Erwachlene (Delsnit). — 
Ein Kommunifant, bei welchem der Kelh von Neuem gefüllt 
wird, jteht bald Gevatter (Reichenbach, Zwickau). — Sit einem 
Kranken das heilige Abendmahl gereicht worden, jo giebt man 
Acht, wohin der Rauch der ausgelöfchten Lichter zieht. Zieht er 
zur Thüre hinaus, jo muß der Kranfe fterben; jenft er fich, fo 
bleibt er am Leben (Selbit). Die Wenden in der Yaufit jagen, 
daß nach dem Genufje des Abendmahls bei dem Kranken eine 
Aenderung eintritt, und jie find der Ueberzeugung, daß es der 
Geiſtliche an dem Kelche jehen fünne, ob der Kranke fterben werde 
oder nicht. — Regnet e8 am Sonntage auf die Kirchleute, jo 
folgt eine NRegenwoche (Reichenbach). — Zerreift einer Braut 
am Hochzeittage das Kleid, fo ift dies für die Ehe eine üble Vor- 
beveutung , ebenfo auch, wenn bei der Trauung der Ring her: 
unterfällt (Reichenbach). 
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6. Zeihen bei dem Menjchen jelbit, dem fie gelten. 

Wenn das Ohr Eingt, jo hängt in vemfelben ein Bluts- 
tropfen an einem Haare; fällt verjelbe herunter, jo trifft Einen 
ver Schlag; man muß deshalb beim Klingen des Ohres ein 
Baterunfer beten (Reichenbach). — (Blutstropfen find Sym- 
bole für die Seele. Drei friſche auf die Hand fallende Bluts- 
tropfen zeigen einer jüdischen Mutter ven Tod ihres gemordeten 
Kindes an. Grimm, Deutfche Sagen Nr. 353.) — Wem die 
Ohren Elingen, an den denkt (Reichenbach), oder von dem fpricht 
Jemand (Delsnit). Schon Plinius berichtet, daß das Klingen 
des linken Ohres üble Nachrede bedeutet Norf a.a.D.©.758). 
— Wenn die Nafe juct, jo erfährt man ’etwas Neues (Reichen: 
bach). Oder ein Jucken auf der linken Seite ver Nafe bedeutet etwas 
Unangenehmes, auf der rechten Seite etwas Angenehmes (Dels- 
nis). — Wenn man früh nüchtern dreimal nach einander nieft, 
jo befommt man an diefem Tage Etwas gejchenft (Neichenbach), 
oder man erfährt eine Neuigkeit (Zwidan). — „Nüchterne Nieß, 
jest Geld over Stieß“, d. h. Stöße (Zwidau). — Hat Jemand 
den Schluden, jo jpriht man Schlechtes von ihm (Reichen- 
ba). — Schauerts Einem, jo jagt man, es trete Jemand über 
des Betreffenden Grab (Reihenbah 7). — Wenn Jemandem 
die Zähne weit auseinander jtehen, jo fommt verjelbe weit fort 
(Reichenbach). — Macht ih ein Mädchen beim Wafchen vie 
Schürze naß, jo befommt es einen verjoffenen Mann (Neichen- 
bach). — Haben Fleine Kinder die fogenannte „Zodtenjcheibe”, 
d. h. bleibt beim Runzeln ver Stirn oben eine glatte Fläche, fo 
fterben fie bald (Reichenbach). — Wenn die Kinder Mitejjer 
(d. h. erkrankte Haarbälge) haben, jo werben ſie nicht über 
12 Jahre alt Reichenbach, Zwickau). — Bilden fich bei Heinen 
Kindern Haargewirre, jo werden diefelben glücklich. Jemehr 
folhe dem Kamm widerjtrebende Haarfnoten vorhanden find, 
dejto Lieber ift es ver Mutter (Reichenbach). (Aus den ein Jahr 
lang nicht gekämmten Haaren der Frau Holle fielen Perlen und 
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Ereljteine. Sonjt aber bringt das Kämmen Segen. Haupt, 
Sagenbuch der Yaufig ©. 49.) — Wenn ein Wochenfind im 
Schlafe ven Mund verzieht, jo daß es ausficht, als ob es lächele, 
jo jagt man: 's Hüttel ſpielt mit ihm (Reichenbach). Es erinnert 
dies an die jpäter mitgetheilte Sage vom „Gütel“ oder dem 
„Hütchen“, einem guten, hülfveichen Hausgeifte. (Deutfche Sa- 
gen der Brüder Grimm, I. Nr. 75.) — Wenn man während 
des Gejprächs vergißt, was man eben jagen wollte, jo war e8 
eine Yüge (Reichenbach). — Wer viel Salz it, ift verliebt (Rei— 
chenbach). — Sieht fih Eins von den Brautleuten auf dem 
Wege zur Kirche oder in der Kirche um, fo wird die Che gelöft 
(Reichenbach), oder die zu hoffenden Kinder befommen, wenn 
e8 die Braut thut, ſchiefe Hälſe (Zwidan). 


7. Träume. 

Die Träume während der zwölf Unternächte find bejonders 
bedeutungsvoll; doch achtet man auch auf die Träume in den ge- 
wöhnlichen Nächten. — Steht man im Traume helles Feuer, 
jo bedeutet dies Glüf, träumt man von Rauch, fo bedeutet e8 
Unglüd (Reichenbach, Oelsnitz, Zwidau). — Sieht Jemand im 
Traume trübes Waffer, jo erwartet ihn Mißgeſchick (Reichen- 
bach). — Träumt man von großen Fiſchen, fo erhält man Geld ; 
fleine Fifche oder auch Eier im Traume beveutet Zank Reichen— 
bach). — Verdruß und Zanf bedeuten auch kleine Läuſe und 
Geiſtlichkeit, Glück hat man, wenn man von großen Yäufen 
träumt (Reichenbach). — Wenn man von Geld träumt, jo er- 
hält man Schläge (Reichenbach). — Sieht Jemand im Traume 
Wäſche Hängen over liegen, jo wird er beklatſcht Oelsnitz). — 
Dean erzähle auch die Träume nicht nüchtern, weil ein guter 
Traum dann nicht in Erfüllung geht (Reichenbach). 

b. Bahrfagungsfunft. 

Es wird hierbei entweder durch das Loos eine bejahende over 

verneinende Antwort geholt, oder man jucht durch andere Mittel 
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und Vorkehrungen eine bejtimmte, ins Spezielle eingehende Ant- 
wort auf die Frage nach ver Zukunft zu erfahren. 

In der geraer Gegend machten früher die Frauen ungezählt 
eine Reihe Striche in die Aſche und zählten fie van. Kam eine 
gerade Zahl heraus, jo bedeutete es Glück, eine ungerade: Un— 
glück. Ebendaſelbſt wurden auch drei Stäbchen, von denen die 
eine Seite ſchwarz, die andere weiß war, gejchüttelt und dann 
aufgelegt. War bei ver Mehrzahl vie weiße Seite oben, jo galt 
es Glück, das Gegentheil: Unglüd. (Hahn, Geſch. v. Gera I. 
©. 65.) Diefe ſchwarz und weißen Stäbchen erinnern jedenfall® 
an die Runenſtäbe, d. h. die Stäbe, auf welche Odhins Diene- 
rinnen, die Nornen, die Beichlüffe des Schickſals jchnitten. 

Bei ven Petzeiten wurden das Schühelwerfen am 
Sylveſter- und Andreasabende, das Ergreifen und Abzäh— 
len von Holzſcheiten, das Drafelin dem Hühneritalle 
am Weihnachtsheiligenabende jchon beiprochen. Durch die ge- 
nannten abergläubijchen Gebräuche erhält das Mädchen darüber 
Aufihluß, ob es im Laufe des Jahres heirathen wird oder nicht. 
Der Gänjerich, welcher am Syivefterabende im einem Kreije 
von Mädchen dasjenige herausfucht, welches zuerjt heirathen 
wird, verfündigt einen gleichen Schickſalsſpruch. Hierher gehört 
auch das Drafel mit dem Gänſeblümchen oder der großen 
Wucherblume. Die Kinder zupfen die Strahlenblüthen ein- 
zeln ab}, ‚indem fie bei jedem jprechen: „Glück, Unglück!“ und 
die größern Mädchen jagen dafür: „Er liebt mich, er liebt mich 
nicht!“ Das Leste gilt. (Allgemein; auch in ver Yaufig und in 
Hinterpommern.) Das Gänfeblümchen (Bellis perennis) war 
der Dftara geweiht, die vielleicht an die Stelle der Frigga, der 
Göttin der Ehen, trat; möglicher Weife war es auch Sinnbild 
der Sonne. — Bei der Ernte werden die erjten drei Garben 
auf dem Felde niedergelegt, und wenn dann aufgeladen wird, 
nimmt man fie weg. Findet fich viel Ungeziefer darunter, jo 
tritt Theuerung ein (Selbiß). — Das Kranzwerfen am 
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Johannistage zeigt die Anzahl der Jahre an, welche das Mäd— 
chen bis zu feiner VBerheirathung noch warten muß, während 
das Straußwerfen an demjelben Tage den Anblick des Ge- 
liebten verſchafft. Das Letztere gefchieht auch durch das Schüt- 
teln des Erbzauns am Andreastage; oder das Mädchen fann 
dadurch doch wenigſtens Die Gegend erfahren, woher der Bräu- 
tigam fommen wird. — Ein baldiges Ehepaar wird unter den 
Berjammelten durch das Zufammenjchwimmen der ilbernen 
Schwertpfennige am Andreasabende angezeigt. — Beſtimm— 
tere Antwort darüber, wer Standes ver Zukünftige jein wird, 
erhält das Märchen am Andreasabenve durch das Drafel mit 
den neumerlei Gegenftänden unter ven Obertajjen. — Salz 
häufchen enticheiven über Tod und Yeben. — Verlobung, 
Trauung oder ein Fehltritt im nächjten Jahre wird dem Mäd— 
hen am Andreasabende durch das Ergreifen des Ringes, Kran- 
3e8 oder ver Puppe ineimer Schüfjel mit Waſſer ange- 
zeigt. — Ein weites Feld der Deutung eröffnet fich beim Kar— 
tenlegen und vem Bleigießen. Erſteres, jedenfalls aus 
dem Looſen mit Rumenjtäben entjtanden, hat noch gegenwärtig 
bei Hoch und Niedrig viele Anhänger, doch läßt man fich auch 
häufig nur zum Scherze die Bedeutung der gezogenen und neben 
einander gelegten Karten jagen. — Wie der Erbzaun am An— 
dreasabende zum Drafelfvagen nöthig ift, fo fpielen beim Blei— 
gießen am Sylveſterabende ver Erbjchlüfjel, die Erbſchüſ— 
jel und ein Erblöffel wichtige Rollen. Dr. Mori Spieß 
bemerft dazu (a. a. O. ©. 25), daß jolch ein Erbftüc nach dem 
deutichen Sinne, welcher diefem Aberglauben zu Grunde liegt, 
Intereſſe für das Haus habe, gleichjam Träger oder Organ ver 
das Haus ſchützenden Ahnengeifter jei. Wie der Erbzaun den 
Beſitz des ganzen Gehöftes, jo vertritt der Erbjchlüffel das Recht 
des Hausbefites. Der Erbichlüffel und das Erbbuch wer- 
den auch angewendet, um ven Namen eines Diebes zu erfahren. 
Sit nämlich Jemandem Etwas geftohlen worden, jo nimmt er 
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einen Erbichlüffel und jtect ihn mit dem Barte in ein Erbbuch, 
welches dann mit einer Schnure feit zufammen gebunden wird. 
Hierauf wird der Schlüffelgriff an ven Finger gehängt und ver 
ame der Perjon genannt, welche im Verdachte des Diebitahls 
jteht. Dreht ſich das Buch, fo ift der Genannte der Dieb Rei— 
chenbach). — Die Zukunft erfährt man auch, wenn man auf 
einem Kreuzwege, wo bejonvders die Heren ihre Zuſammen— 
fünfte halten, am Shylvefterabende horchen geht. Ebenſo horcht 
man am Fenſter oder an der Thüre, wenn der Träger an 
der Dede mit dem einen Ende darüber ruht, oder man horcht 
in der Walpurgisnacht auf dem grünen Korne. In der gerai— 
ichen Gegend gingen ſonſt Viele in Gefellfchaft horchen, nachdem 
jie fich vorher durch Singen und Beten darauf vorbereitet hatten. 
— Daſſelbe gefchah in der Hofer Gegend. Es vereinigten fich 
meijt mehrere Perjonen, weil man allein zu gehen nicht den 
Muth Hatte, und auf dem Kreuzwege angekommen, gingen te in 
einem Kreiſe herum und fielen dann innerhalb vefjelben auf die 
Kniee. In diefer Stellung verweilten fie, bis Mitternacht vor- 
über war, und horchten auf Peitichenfnall und Wagengeraffel, 
welches eine gute Ernte anzeigte, oder auf Hundegeheul und 
Slodenklang, was als Borbevdeutung für einen Sterbefall oder 
Feuersgefahr galt. Zumweilen konnte man auch Leichen- und 
Wagenzüge, Fußgänger, Viehheerden, Schavdenfeuer u. vergl. 
jehen, von welchen Ericheinungen die Auslegung freilich leichter 
fiel und zuverläffiger wurde. Sah fi Jemand noch wor dem 
Schlage der erjten Stunde um, oder unternahm er es, vor die— 
jem Zeitpunfte ven Kreis zu verlaffen, jo war er in der Gewalt 
des Teufels, der ihm den Hals umdrehte. (Ernft, Geſch. d. Be— 
zirks u. d. Stadt Hof, ©. 37.) — Schließlich mag noch daran 
erinnert werden, daß fich immer noch auf Sahrmärkten dann 
und wann Leute einfinden, welche durch ven Zauberfpiegel 
oder durch ven Carteſianiſchen Taucher leichtgläubigen 


Landleuten die Zukunft zu enthüllen — — Der Unfug mit 
Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 26 
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den Elopfenden Tiſchen it faft fo ſchnell verſchwunden, wie 
er Eingang fand. — Bereinzelt findet man noch ein Punktir— 
büchlein, mit deſſen Hülfe man durch das Punktiren ebenfalls 
die Zufunft zu erfahren fucht. 


2. Die Zauberei 


handelt von der übernatürlichen Einwirfung auf das eigene und 
fremde Geſchick. 


A. Die Zaubermittel, 


Sollen die Zaubermittel wirkſam fein, jo muß bei ihrer An- 
wendung die vechte Zeit (eine der Schiefalszeiten, der Mond- 
wechjel, die Mitternacht) und der rechte Ort (ein Kreuzweg, 
Öottesader u. vergl.) gewählt werden. Bon Wichtigkeit find 
auch bei ver Zauberei die Zahlen. Den ungeravden Zahlen 
3, 5, 7, 9 werden bejondere Kräfte vor den geraden zugejchrieben, 
und hierin iſt vielleicht der Urjprung des Aberglaubens, nach 
welchen gewiſſe Tage heilbringend,, andere aber von übler Bor» 
beveutung find, zu juchen. Auch in dem jüdiſchen Talmud fin- 
det fich durch verſchiedene Vorſchriften eine Scheu vor der ge— 
raden Zahl ausgejprochen, und jedenfalls ift auch ver Gebrauch, 
dag man jtatt 100 gewöhnlich 101 Kanonenſchüſſe abfeuert, auf 
die Bedeutung der ungeraden Zahlen zurüdzuführen. In dem 
Sprihworte: Aller guten, Dinge find drei, ift der Begriff ver 
Bollfommenheit, welcher der ungeraden 3 beigelegt wird, aus— 
geiprochen. Auch die 7 genoß ſchon im Alterthume bei werjchie- 
denen Bölferichaften des Orients eines bejondern Vorzugs; die— 
jen Vorzug hat fie im Abenplande beibehalten, wo auch die Re— 
densart: „Die böje Sieben“ gäng und gäbe ift. Mork, die 
Sitten und Gebräuche der Deutihen S. 759 ꝛc.) (Bergleiche 
auch die Gefänge mehrerer Bolfs- und vorzugsweiſe Kinderlieder.) 
— Die Mittel, durch welche die Zauberei gejchieht, find Worte, 
aufgeichriebene Formeln, Handlungen und Dinge, — Perjonen, 
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befonders Frauen, welche „pröpeln“, d. h. durch Zauberformeln 
oder zaubernde Handlungen heilen, giebt es noch hin und wieder. 
a. Zauberei durch Worte. 

Sie gefchieht durch „Beihwörungsformeln“, die mit leiſem, 
murmelndem Tone gejprochen werden. Auf ein hohes Alterthum 
weifen die Formeln hin, welche die Ausdrücke: „Gehen aufs 
Feld, über Land, in ven Wald und Garten“ enthalten. Jacob 
Grimm theilt eine Beiprechungsformel mit, welche nach dem 
Charakter der Sprache, ver aus althochveutfchen und altfächfi- 
ſchen Zügen gemifcht, alſo halb ober-, halb niederdeutſch ift, auf 
die Grenzſcheide der beiden Hälften unfers deutichen Vaterlands, 
als auf das dem DVoigtlande benachbarte Thüringen hinweiſt. 
Diejes Gedicht, welches im zehnten Jahrhundert nievergejchrieben 
zu jein jcheint und aus einer Merſeburger Handſchrift ftammt, 
lautet: 

„Phol und Wodan fuhren zu Holze, 
Da ward dem Füllen Balders fein Fuß verrenkt; 
Da beſprach ihn Sinthgunt, (und) Sunna, ihre Schwefter, 
Da beſprach ihn Frua, (und) Bolla, ihre Schwefter, 
Da befpradh ihn Wodan, jo gut ers wußte, 
. ©» (ob der) Beinverrenfung, als (ob der) Blutverrenfung, als (ob der) 


GSliederverrenfung ; 
Bein zu Beine, Blut zu Blute, 


Glied zu Gliedern, als ob fie geleimet ſeien.“ 
(Sahresbericht des voigtl. alterth. Vereins zu Hohenleuben, 
1852—1855 ©. 32.) 

In den jet noch gebräuchlichen Beichwörungsformeln iſt 
an die Stelle ver germaniichen Götter entweder Gott, Chrijtus, 
die Maria oder ver heilige Petrus getreten. — Folgende Be— 
Ihwörungsformeln ſcheinen nah dem oben angeführten Merk— 
male ein beveutendes Alter zu bejigen: 


Seuerjegen. 
Jeſus Chriftus ging über Land, begegnet ihm ein Feuer— 
brand; Brand, du ſollſt verlöfchen, jollft nicht weiter freſſen, 
26 * 
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das zähl' ich dir zu gute im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und heiligen Geiftes. (Nach mündlicher Mittheilung in 
Reichenbach.) 

Brandjegen. 

Maria, unſre liebe Frauen, ging über das Yand; was trug 
jie in ihrer Hand? Einen Feuerbrand, er brennt ung und brennt 
nicht, das zähl ich dir zur Bupe zc. (Nach mündlicher Meittheis 
lung in Reichenbach.) 

Dder: 

Gott der Herr ging übers Land, hat einen feurigen Brand 
in feiner Hand; Brand brenn’ aus und nicht ein, das joll mein 
Brand fein, ze. Mach der Ichriftlichen Aufzeichnung eines Be— 
wohners von Geilsdorf.) 


Gegen das Berbrennen. 


Petrus ging über Yand, hatte eine verbrannte Hand, das 
zähl' ich dir zu gute an deinem Fleiſch und Blute. In der 
Pflege Reichenfels. Sahresbericht des alterthumsforjch. Vereins 
zu Hohenleuben, 1852— 1855.) 

Gegen das Reifen. 

Gott der Herr ging über das Feld, da kam der Hoſti Hoftis. 
Gott der Herr ſprach: Wo willft du Hin? Ich will in dieſen 
Menichen und will in ihm reißen, wüthen und toben. Gott 
der Herr ſprach: Das follft du nicht thun und in ihm reißen, 
wüthen und toben, jondern gehe Hin in diefen wilden Wald, 
daſelbſt iſt ein Brünnlein mit Milch und Honig beflofjen, da 
jollft du hingehen und nicht wieder fommen. (Pflege Reichen- 
feld. Sahresbericht von Hohenleuben, 1852—1855.) 


Des Friejels Segen. 
Das Friefel ging über das Yand, begegnete ihm Chriftug 
der Heiland, und fprach: Frieſel, wo willjt vu hin? Ich (Name 


—— 1405 





des Verſprechenden) will hin veifen und des Herrn feine Werfe 
bejehen, dich zu vertreiben. Chriftus der Herr ſprach: Du follit 
den Herrn meiden, bis ich den Samen jelber thu abjchneiden, 
das fei dir zur Buße gezählt. (Nach der Handjchrift des als 
Wunderdoctor in der Volksſage fortlebenden Bauers Gocof 
(Sacobi) in Heinsoorf.) 


Blutjeger. 


Ich ging in meines Gottes Garten, darinnen ftunden drei 
ofen, die eine hieß Blutstropfen , die andere Blutjtopfen , die 
dritte Blutftilleftehn. Wenns der liebe Gott will haben. Das 
zähl ich dir zu gute ꝛc. (Nach einer Niederfchrift des Bauers 
Gocof in Heinsdorf.) 


Gegen den kalten Brand. 


Unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus ging übers Land, begegnet 
ihm ein Vieh, das hatte einen kalten hitzigen Brand. Brand 
du ſollſt dich legen und nicht mehr regen, du ſollſt ziehen in eine 
linkete Stadt oder legt man mich und dich ins Grab ꝛc. Auf— 
zeichnung eines Bewohners von Geilsdorf.) 


Gegen ein blindes Kalb. 


Es läuft ein Hirſch durch einen grünen Wald, da begegnet 
ihm ein blindes Kalb, das Kalb muß vertraften und die Kröt 
muß verihmachten, das zähl ich dir zu gut ꝛc. (Aufzeichnung 
eines Bewohners von Geilsvorf.) 


Gegen die Würmer, bejonders bei dem Vieh. 


Der Herr Chriftus ging in den Ader, er aderte vrei Wür- 
mer aus, der eine jah weiß, der andere ſchwarz, ver dritte rot, 
das zähl ich dir zu gute an deinem Fleisch und Blute. (Pflege 
Reichenfels. Jahresbericht des noigtl. alterthumsforſch. Vereins, 
1852-1855 ©. 30.) 
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Diebe feft zu maden. 


Die Mutter Gottes ging über das Yand. Was hat fie in 
ihrer Hand? Den König aller Könige, den Herrn aller Herren. 
Sie ſchrie: Petrus, Petrus, Petrus! Binde, binde, binde diefe 
drei Diebe, fie wollen mir mein liebes Kinplein jtehlen. Petrus 
ſprach: Ich habe gebunden dieſe drei Diebe mit eifernen Ketten 
und mit Gottes Beiftand, daß fie müfjen ftehen wie Stöde, 
blöfen wie die Böde, und fie nicht von dannen weichen, wanken 
noch zucken, fie haben venn gezählet die Sterne am Himmel, den 
Sand am Meere, das Laub an den Bäumen, das Gras auf dem 
Felde, die Bäume in dem Walde, und ihnen ver größte Baum 
müßte fein wie ein Sandförnlein und fie nicht fönnen von dannen 
bis ich komme und fie mit Gottes Bande wieder losbinde. 
(Pflege Reichenfels. Jahresbericht von Hohenleuben, 1852—55.) 
— Nah einer mündlichen Mittheilung aus Reichenbach lautet 
der Anfang diejer Beihwörungsformel auch: Maria ging übers 
Land, fie führet ihr liebes Kind bei ver Hand, da famen drei 
Diebe und wollten ftehlen ihr liebes Kind, da ſprach Maria zu 
Petro: Binde, binde, Binde ꝛc. 


Dder: 


Unfer Herr Chriftus ging in den Garten, wollte alloa die 
heiligen Engel erwarten und die Jungfrau Marta Wedna (?). 
Da fam ein Dieb und wollte das... . ftehlen, das wollten ihm 
die 72 heiligen Engel nicht geftehen. Ich gebiete dir durch des 
Baters Hand, daß du mußt ftehen wie ein Stod und mußt jehen 
wie ein Bock und mußt zählen alle Stüden, jo auf Erden liegen, 
und mußt zählen allen Sand am Meer, jo wenig magft du von 
diefer Stelle gehen, bis daß dich meine leiblichen Augen ſehen, 
dir meine leibliche Zunge wird Urlaub geben, das verhelfe Gott 
Vater. (Aufzeichnung des Bauers Gocof (Sacobt) in Heins- 
dorf.) 

Ich theile noch eine Anzahl Beihwörungsformeln, welche 
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nicht die Worte: „ging in den Wald, auf das veld u. f. w.“ 
enthalten, mit. Die meijten derjelben find Aufzeichnungen 
eines Bewohners von Geilsdorf, die andern erhielt ich aus Rei— 


TR Feuer zu löſchen. 

Teuer, du heißeft Flamme, dir gebietet Jeſus Chriftus, der 
werthe Mann, daß du ſollſt ſtille ftehn und nicht weiter gehn, 
im Namen Gottes des Vaters ꝛc. (Neichenbach.) 


Gegen Die Roje. 
Sprich, alle Gloden werden geflungen, alle Meſſen werden 
gefungen, alle Evangelien werden geleſen; damit jegne ich die 
Roje und das Weſen. (Reichenbach.) 


Gegen das Beichreien. 

Da drüben in dem Waffergrund hab ich verloren meine Ge— 
fundheit. Hat mirs gethan ein Knecht oder Dann, jo komm es 
ihn felber an; hat mirs gethan eine Magd oder Weib, komm es 
ihr felber an ven Leib. Das fei mir Name) zur Buß gezählt. 
Im Namen ꝛc. Dies muß dreimal mit drei Vaterunfern vor 
Sonnenaufgang gebetet werden. Geilsdorf.) 


Gegen Zahnſchmerz. 

Mond, du fpitjt dich, meine Zähne ſchwitzen mich, ſpitzſt du 
dich heut oder morgen, meine Zähne joll’'n nicht mehr Ichwigen ꝛc. 
(Geilsvorf.) 

Blut zu verfpreden. 

Herr Jeſus Chriftus, dir find drei Blumen gewachfen unter 
deinem Herzen; die erjte deine Gottheit, die andere deine Ge— 
rechtigkeit, die dritte dein göttlicher Wille, Blut ftehe jtille ꝛc. 
(Geilsvorf.) 

| Dder: 

Am Himmel ftehen drei Blumen, die eine heißt Wohlgemuth, 
die andere heißt Demuth, die dritte heißt Gottes Wille, Blut 
jtehe ftille. (Geilsdorf.) 
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Daß Jemanden fein Hund beißt. 
Hund beißt dein Maul im Zaum, unfre lieben Frau jchlug 
ihren rechten ein, das zähl ich dir zur Buß im ꝛc. (Geilsporf.) 


Gegen die Würmer im Meniden. 

Sch beſchwör dich Spedwurm, ich bejchwör dich Reitwurm, 
ich beſchwör dich Freß- und liegender Wurm, an diefen (Name), 
daß du mußt fterben und in deinem Lager ververben. Das zähl 
ich dir ꝛc. Geilsdorf.) 

Gegen bigige und blöde Augen. 


Die Roje und der Drache, die zogen mit einander zu Bache, 
Drache, Drache, Drade ; im Namen Gottes ꝛc. (Geilsporf.) 


Gegen Zahngeihmwüre. 

Der neue Mont am Himmel, der grüne Baum in der Erbe, 
Gott gebe, daß mir fein Zahn mehr jchwillt noch ſchwiert, jo 
lange bis fein neu Yicht mehr am Himmel werde, das zähl’ ich 
mir zur Buß ꝛc. (Geilsporf.) 

Gegen den Krampf. 

Ich greif dich an mit meiner rechten Hand, du reifender 
Krampfen, du Krampf, du jollt jtille jtehn, du ſollſt nicht wei- 
ter, du folljt vergehn ; geichwind wie der Rauch vom Wind, wie 
der Nebel von der Sonne ſollſt du gehn von dannen. (Geilsporf.) 


Das Herzgeblüt zu veripreden. 

Es ſtehen drei Roſen auf Chriſti Haupt, die erjte iſt roth, 
die zweite iſt tobt, die dritte heißt Sevilla, Herzgeblüt, ſteh' jtille. 
Geilsdorf.) 

Gegen den Feind. 

Frühmorgens ging ich über ein neu Grab, da begegneten mir 
drei Knaben; der eine hieß Gott der Vater, der andre hieß Gott 
der Sohn, der dritte hieß Gott der heilige Geiſt. Die bewahren 
mein Leib und Seel, für Hauen, Stechen, Schießen, vor Silber, 
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Zinn, Erz, Eifen und Blei, machen mich von fichtbaren und un— 
fichtbaren Feinden frei. Im Namen Gottes ꝛc. Geilsdorf.) 


Kriegsfegen. 

Durch Reiter und Zußfnecht, du kommeſt daher, wohl unter 
deinen Muth, vu bift losgerenft, mit Jeſu Chrifti Blut, mit den 
heiligen fünf Wunden, find deine Rohrflinten, und bift mit offe- 
nen gebauten Säbel, Degen, Meſſer verbunden. Im Namen 
Gottes ꝛc. (Wörtlich nach ver Geilsporfer Hanpichrift.) 

Gerichtsſegen. 

Ich gehe ins herrliche Haus, da ſehen drei todte Männer 
heraus; der erſte hat keinen Kopf, der zweite hat kein Herz, der 
dritte hat keine Zungen; helf Gott, daß alle, die wider mich ſein, 
verſtummen und verkrummen. Das zähl ich mir zur Buße ꝛc. 
Geilsdorf; ähnlich auch aus Reichenbach mitgetheilt.) 

Oder: 

Gott grüß dich mit deinem ſchwarzen Hut; damit nehm ich 
dir Herz, Sinn, Muth und Blut; unten durch ſeh ich dich, 
mitten durch bind ich dich, oben über münd' ich dich, das helf 
Gott ꝛc. Reichenbach.) 


b. Aufgeſchriebene Zauberformeln. 

Man ſchreibt dieſe Formeln entweder an Thüren und Haus— 
geräthe oder auf Papier und trägt ſie dann bei ſich. 

Hierher gehören zunächſt die Kreuze oder die Buchſtaben 
C. M. B. (vie ſchon früher angeführten Anfangsbuchſtaben der 
Namen der heiligen drei Könige), womit man das Vieh gegen 
das Beheren zu jhüten fucht. — Bon alten Yeuten wird auch, 
wenn ein Gewitter naht, folgender Teuerjegen zum Schuße gegen 
das Einſchlagen auf den Tiſch gejchrieben : 

E = d. h.: Ach Gott laß ab! 

consummatum est 5 


Es iſt vollbracht. Marieney.) 
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Andere Zauberformeln, welche ich drei handjchriftlichen Auf- 
zeichnungen, der ſchon angeführten aus Geilsporf, einer, welche 
im Befite des Bauers Gocof in Heinsvorf war, und einer Rei— 
chenbacher verbanfe, find: 

Gegen ven Schuß werden folgende Formeln auf Papier ge: 
ſchrieben und als Brief auf der Bruft getragen over dem Pferde, 
auf dem der ſich Schützende fitt, unter den Sattel gelegt: 


Af, Max, Marx (Heinsvorf.) 
Dder: 
Ale + Ariel, Aclıs + Cottui ur, 
Aareott. (Geilsdorf.) 
Dder: 


A,X,A,.X.G,0,X%,77xX771X5. - (Oelseen.) 
Um das Blut zu ftillen, ſchreibt man folgende Buchitaben 
auf ein Papier, und trägt dafjelbe am Halfe oder nimmt es in 
die Hand: 
Our BENu TV. (Heinsdorf.) 
Damit fich die Beinde vor Jemandem fürchten, trage er 
folgende auf Papier gejchriebene Formel bei ſich: 
A. b,e. Adonay. x. x. e. p. 
sal. n. mespis. in lis mesia. 
a.a.n.s.d. e. fendeanum. (Heinsporf.) 


Um immer viel Glüd zu haben, trage man folgende Buch— 
jtaben bei ſich: 

Kub Er 1X DEE Due 
0.,.&:.2..9. 8. 128.06 122 2.0. 

Damit die Leute Hinter dem Tiſche einjchlafen, muß man 
folgende Worte auf ein Mefjer jchreiben und daſſelbe unter das 
Tiſchtuch legen: 

Zeffat affeo, Kopp. _ (Geilsdorf.) 

Zum Schube gegen Zahnſchmerzen und Fieber muß 
man Folgendes auf einen Zettel jchreiben, venjelben 11 Tage 
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lang am bloßen Halſe tragen und den zwölften Tag ins Waſſer 
werfen: 
Amacha borum 
Amacha boru 
Amacha bor 
Amacha bo 
Amacha b 
Amacha 
Amach 
Ama 
Am 
A 
Sue (Reichenbach. 
St man bejtohlen worden und will man die entwendeten 
Gegenftände wieder haben, fo jchreibe man Folgendes auf einen 
Zettel und lege denſelben im Bett unter die rechte Seite. 


sos 
SE3 
ay zz. (Neichenbach.) 
Oder man jchreibe das Folgende auf ein Meffer und lege es im 
Bett unters Kopfkiſſen: 
XCBEBADM. Reichenbach.) 
Zuweilen ſind es keine Buchſtaben oder Worte, ſondern bloße 
Zeichen, welche, auf ein Stück Papier geſchrieben, ſchützen ſollen. 
Ein allgemeines Schutzamulett iſt z. B.: 


+Hx —— x Heinsdorf.) 


c. Zaubernde Handlungen. 


Hierher gehört der Schaden bringende „böſe Blick“ ge— 
wiſſer Perſonen und das „Ausſpucken“ und Ausſtrecken 
der Zunge, durch welches ein drohendes Uebel abgehalten wird. 


— ER 


Das Ausipuden und Zungausftreden zur Abwehr mißgünftigen 
Zaubers ift allen indogermantschen Völkern gemein ; e8 war ſchon 
ein alter Aberglaube, als der Grieche Phidias das Gorgonen- 
haupt auf den Bruftpanzer der Göttin Athene meifelte, e8 war 
viele Iahrtaufende alt, als über dem Thore des Grimmenfteins 
das Steinbild mit herausgeſtreckter Zunge eingefügt wurde, wel- 
ches man vor einigen Jahren zu Gotha unter altem Gerüll auf- 
fand. (Grenzboten, 1864 Nr. 19.) Die Heilkraft des Speichels 
als ein Bericheuchungsmittel der Dämonen, d. h. der Wirkun— 
gen des böſen Blicks, wird ſchon von Plinius erwähnt. (Nork, 
a. a. O. ©. 137.) Wirkſam gegen ſchädlichen Zauber ift auch 
das Herumgehen over Herumfahren um einen Gegenftand. 
Wenn im Frühjahre oder Herbfte der Acer beftellt worden ift, 
darf der Adersmann den Pflug nicht aus dem Felde heben, 
jondern muß erjt dreimal um daſſelbe herumpflügen ; geichieht 
dies nicht, fo fommt am Johannistage Mittag 12 Uhr der Bilm- 
ichnitter, welcher an der rechten großen Fußzehe eine Sichel hat, 
und zerfchneidet das Getreide (Reichenbach). 

Zaubernde Handlungen find ferner: Man nimmt ein Ei aus 
einem Schwalbennejte, kocht e8, legt es wieder ins Neſt, und 
dann kommt die Schwalbe und bringt ein Hölzchen. Wer vaffelbe 
im Beutel trägt, hat mehr Einnahmen als Ausgaben (NReichen- 
bach). — Legt man ein Stück Luder unter die Schwelle des 
Stalles, fo ift fein Pferd aus demſelben zu bringen (Reichenbach) . 
— Wenn einem Kinde ein Zahn ausgeriffen wurde, jo wirft 
das Kind denſelben hinter fich über den Kopf, indem es dazu 
ipriht: „Da Mäufel, haft du ein Beinel, gieb mir ein neues 
Zähnel! * (Reichenbach.) — Bon Zahnſchmerzen kann man fich 
befreien, wenn man beim Genuſſe des Abendmahls hinter dem 
Altare in eine mitgenommene Semmel beift Unterwürſchnitz). 
— Man jchlägt die Kuh, welche zum Verkaufe geführt wird, mit 
einem Neiße, an das fich ein Bienenſchwarm gejett hatte; es 
jtellen ich dann viele Käufer ein (Reichenbach). — Wenn man 
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die erften Schwalben jteht, jo hebt man etwas Erde auf, und am 
erjten Pfingjtfeiertage nimmt man diefelbe mit in die Kirche, 
dann fieht man die Hexen; jede Hexe hat eine Milchgelte auf 
dem Kopfe (Reichenbach). (In der Laufitz jagt man: Wenn man 
die erfte Schwalbe jieht, jo hebe man mit der großen Fußzehe 
etwas Erde auf; nimmt man diejelbe mit ins Bett, jo verlieren 
fich die Flöhe.) — Hat Jemand ein Leichenmaß (welches die Ver— 
wandten zum Tiſchler tragen) entwendet, jo kann er, wenn 
er e8 in der Nacht an Jemandes Hausthüre lehnt, die Bewohner 
bejtehlen, ohne daß viejelben aufwachen (Pflege Reichenfels) . — 
Reißt Jemand eine Donnerblume (Scabiosa arvensis) ab, jo 
fommt ein Gewitter (Reichenbach). — Wenn die Kinder Deiche 
bauen, um das Wafjer ver Gofje aufzufangen, jo fommt an 
dieſem Tage Regen (Reichenbach). 

Den zaubernden Handlungen find endlich vie ſympathe— 
tifhen Kuren beizuzählen, wobei durch das „Pröpeln“ Rei— 
chenbach) eine Krankheit auf einen andern Gegenjtand über- und 
jomit abgeleitet wird. Der fiebente Sohn einer Familie, wenn 
die Reihe durch Fein Mädchen unterbrochen worden ift, hat 
manche beſondere Eigenjchaften und kann insbejondere ſympathe— 
tiiche Kuren ausführen (Reichenbach). 

Warzen vertreibt marı für immer, wenn man fie mit einem 
Icharfen Meſſer abjchneivet und die blutende Stelle mit Sped 
oder einem Stück Apfel veibt; dieſe Gegenjtände vergräbt man 
unter die Traufe (Reichenbach). 

Ein Mittel gegen Hühneraugen befteht darin, daß man 
bei abnehmenven Monde auf einen Kreuzweg geht, ein Eleines 
Steinchen nimmt und es mit den Worten: „Im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes, des heiligen Geiftes! “ kreuzweiſe auf 
das Hühnerange drüdt (Reichenbach). 

Zahnſchmerz -und Brühe werden vernagelt. 
Man macht Holzitifte von Bäumen, in welche der Blitz einge- 
ſchlagen hat, und jchlägt dieſelben unter Beobachtung gewifjer 
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Formeln am liebjten an einem Charfreitage vor Sonnenaufgang 
in einen Baum. Gleichzeitig werden durch ven Holznagel auch 
Gegenjtände, welche von dem Kranken herrühren, 3. B. Haare, 
mit eingeflemmt (Reichenbach +). — Zahnfchmerzen ver- 
treibt man ferner dadurch, daß man hinaus ins Freie geht, ven 
Zweig von einem Baume, ohne ihn abzufchneiden, zufpitt und 
damit jo lange in dem Franken Zahne jtochert,, bis Blut herans- 
fommt. Das zugejpitste blutige Ende wird hierauf in die Rinde 
des Baumes feſtgeſteckt, ſo daß von dem Zweige ein Dehr ge- 
bildet wird. Sobald aber Jemand ven Zweig herauszieht, ſoll 
der Zahnjchmerz wiederfommen (Neichenbach). Man kann der- 
gleichen umgebogene Zweige, die zum Theil mit dem Stamme 
wieder verwachjen find, vielfach im der Ummgegend von Keichen- 
bach jehen. — Ein anderes Mittel gegen Zahnſchmerz be 
jteht darin, dag man in einen gelben Weivdenftrauch fünfmal 
ſpuckt und dann in eine ſchwache Nuthe fünf Knoten fnüpft, wenn 
die Ruthe verdorrt, hört aud) ver Zahnjchmerz auf (Planfchwis) . 
— Gegen das Reifen wird von den Pröpelfrauen ein Geheim- 
mittel gegeben. Daffelbe bejteht aus einem zufammengewidelten, 
hin und hergebogenen und fejt zufammengebundenen Papiere, 
das an einem Faden auf der bloßen Bruft getragen wird. Auf 
dem Papiere jteht irgend eine geheimnißvolle Formel, auch ift in 
dafjelbe ein ftarfriechender Stoff (jedenfalls Kampfer, der über- 
haupt als Volfsheilmittel gegen das Reißen gilt) eingewicelt 
worden. Niemand wagt, ein folches Papier aufzumachen, aus 
Furcht, er möchte blind werden (Neichenbach). 

Als Mittel gegen den jogenannten „Ziegenpeter“, eine 
bei den Kindern nicht jelten auftretende Drüfengefchwulit,, ge- 
braucht man den Strid von einer Ziege, der eine Nacht hindurch 
dem Yeidenden um den Hals gebunden und an welchen dann bie 
Ziege wieder befejtigt wird. (Reichenbach). 

Sunge Eichenſtämmchen werden gejpalten, auseinander ge- 
bogen, und Kinder, die einen Bruch haben, dreimal ftilljchwei« 
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gend burchgezogen. Der Bruch heilt, wenn die beiden Hälften 
des Stämmchens zufammengebunden worden find und wieder mit 
einander verwachlen (Reichenbach). Denjelben abergläubiichen 
Gebrauch, bei welchem man trog der Myſtik einen innigen Zu— 
fammenhang mit der Natur ahnt, trifft man auch in Hinter: 
pommern an. Pflanzenmyſtik in Hinterpommern in: die Natur, 
Zeitſchrift ꝛc. 1866 Nr. 2 u. 4.) — Ein gewiffer M... in 
Lauterbach begab fich in der Nacht des Charfreitags oder am 
Weihnachtsheiligenabende auf den Delsniger ottesader und 
holte Erde von den drei letzten oder friichejten Gräbern, oder er 
ſtach Rajen aus, legte Etwas auf die Fahle Stelle und fügte den 
ausgejtochenen Rafen wieder hinein. Dadurch heilte er Brüche 
und Epilepfie. Die Erde von den Gräbern wurde um den fran- 
fen Körper gebunden, und mehrere Bauern verficherten, daß der 
nun verftorbene M... Biele von Brüchen und von ver Epilepfie 
geheilt habe. 


d. Zauberdinge. 


Naturerfheinungen und Naturdinge. 

Mairegen befördert das Wachsthum ver Kinder (allge: 
mein). — Regnet es auf Kinder vor dem vollendeten erjten 
Lebensjahre, jo befommen fie Sommerjprofjen (Delsnit). — 
Das Wafjer, am Morgen des Charfreitags und erjten Oſter— 
feiertags geholt, hilft gegen verjchievene Uebel (ſ. Schidjals- 
zeiten). — Durch das Feuer in der Walpurgisnacht werden die 
Heren vertrieben. — Die glimmenden Kohlen vom Ehrift- 
abende bis zum Morgen des erjten Weihnachtsfeiertages halten 
vielleicht die feindlichen Mächte ab. — Ein Feuerzeug als 
Hochzeitsgefchent bringt Segen Markneukirchen). 

Kufufsblumen (Orchideen) im Haufe machen, daß die 
Kühe nicht mehr viel Milch geben (Gegend von Delsnis). — 
Die Wurzelfnollen des gefledten Knabenfrauts (Orchis 
maculata) zu Johanni ausgegraben und bei jich getragen, brin- 
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gen Glück im Spiele und machen, daß man immer Geld im Beutel 
bat (Reichenbach). — Ein Kränzchen von „Siebengezeug“, 
eigentlich „Siebengezeit“ (blauer Honigflee, Melilotus coerulea 
Lam.), das Frauen zuweilen auf den Markt und in die Häufer 
zum Berfauf bringen, über die Stubenthüre gehängt, hält die 
Heren und böfen Geifter ab (Reichenbach). — Dorant und 
Doften Hilft ven Wöchnerinnen, wenn fie eins der beiden 
Kräuter bei ſich tragen, gegen die böfen Geifter (allgemein). — 
Baſilhicum unter die Suppenfchüffel gelegt, iſt ein Mittel, 
um die Keufchheit zu erproben. Wenn die betreffende Perjon 
dann aus dem Teller ift, fo ift fie keuſch; wenn nicht, jo muß 
fie unfeufch jein (NReichenbah). — Die Kraft ver Adlers- 
wurzel (die Wurzel vom Adlerfarrn? jollte kalt gewordne Ge— 
liebte fejfeln (Hahn, Geſch. v. Gera II. 857). — Die Wurzel 
vom Bünffingerfraute am Morgen des Sohannistags ge— 
graben, vwerjchafft die Zuneigung der Perfonen, die man liebt 
(Pflege Neichenfels). — Ein vierblättriges Kleeblatt beveutet 
Glück (allgemein 7). (In Hinterpommern, wo der Glaube an 
vie Glück bringende Kraft des vierblättrigen Kleeblatts ebenfalls 
verbreitet ift, jetzt man noch Hinzu, daß ein fünfblättriges Klee— 
blatt Unglüd bedeute.) — Hauslaub (Sempervivum tec- 
torum) auf die Dächer gepflanzt, jchüßt gegen das Einfchla- 
gen des Blitzes. Es wurde aus demſelben Grunde fchon von 
Karl vem Großen zur Anpflanzung empfohlen. Früher hatten in 
der Reichenbacher Gegend viele Bauern in ihren Gehöften vie 
genannte Pflanze, da fie diefelbe zugleich bei Eleinen Kindern ge- 
gen Yeibjchmerzen und Krämpfe gebrauchten; jett ift fie nur 
jehr vereinzelt vajelbjt zu finden. — Schlafäpfel (eine Art 
Gallen) vom Roſenſtrauche werden den Kindern unters Kopf: 
fiffen gelegt, damit fie gut ſchlafen (Reichenbach). (Die Schlaf: 
äpfel jollen „Neſteln“, d. h. Geflechte ver Frau Holla fein, und 
in einigen Gegenden Deutſchlands jagt man, daß derjenige, 
welcher fie unter jein Kiffen lege, zu Hollas nächtlichen Gelagen 
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geholt, oder in die Arme der Liebhaberin geführt werde. Nork, 
a. a. O. ©. 620.) — Doppelähren, an den Stubenbalfen 
oder hinter den Spiegel geſteckt, jchüten das Haus gegen das 
Einjchlagen des Blitzes Reichenbach +). — Der erfte blühende 
Roggen, den man fieht, wird abgejtreift und die Staubgefäße 
werden als Schutzmittel gegen das Fieber gegefjen (Reichenbach 7). 
Diefer Gebrauch findet jih auch in Dinterpommern (Pflanzen: 
myſtik in: die Natur, 1866, Ar. 2 u. 4). Die eriten Roggen- 
bfüthen, im Namen ver heiligen Dreieinigfeit gegeſſen, follen 
überhaupt vor Schaden bewahren (Reichenbach). — Grüner 
Raſen auf vem Grabe des Vaters ift für deſſen Ruhe gut 
(Pflege Reichenfels). — Obſtpärchen werden von Schwan- 
geren nicht gegejjen, damit fie feine Zwillinge befommen (Pflege 
Keichenfels). — Das Holz von Bäumen, welche der Blitz 
zertrümmert hat, nehmen Holzhauer gern zu Keilen und vie 
nennen fie Donnerfeile (Reichenbach). Dies fcheint mit der Ver— 
ehrung des Donar in Verbindung zu jtehen. — Das Holz, 
woran fi ein Bienenſchwarm gejeßt hat, wird abgejchnitten 
und vertheilt. Die Mädchen nehmen Stüde davon mit auf den 
Tanzboden; fie glauben dann viele Tänzer zu finden (Neichen- 
bad). — Gewiſſe Blumen, zum Beiſpiel Fuchſien, an den 
Fenſtern gezogen, gelten zuweilen als Unglüdsblumen (Neichen- 
bach und an der obern voigtländijchen Grenze gegen das Erz- 
gebirge). — Die zaubernde Kraft des Hirſe, jowie Die Bedeu— 
tung, welche man dem Hollumpder beilegt, ift bereits früher 
angeführt worden. 

Wenn man ven Roſenkäfer (Cetonia aurata) bei fich 
trägt, jo hat man Glück. In Reichenbach fommt e8 zuweilen 
vor, daß Frauen diefen Käfer zum Verkaufe in die Häufer tra- 
gen. — Das getrodnete Herz der Fledermaus bei ſich ge- 
tragen, bringt ebenfalls Glück, bejonders im Spiele (Neichen- 
ba). — Wespennefter getragen, follen die Neigung der 
Frauen gewinnen helfen (Pflege Reichenfels). — Spinn- 
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weben im Stalle bringen Glück (Reichenbah 7). — Ein 
Schwalbennejt am Haufe jchüst diejes vor dem Einfchlagen 
des Blitses (allgemein 7). — Wenn das erite Fleiſch, welches 
ein Kind erhält, Lerchenfleiſch ift, jo lernt das Kind gut 
reden und fingen (Reihenbah). — Der Zahn von einem 
Todten in der Taſche hilft gegen Zahnſchmerz; man darf ihn 
aber nicht mit bloßen Händen angreifen (Delsnit). — Der die 
„Flüſſe“ wegziehenden Kraft ver Kreuzſchnäbel und Meer- 
ſchweinchen wurde gedacht; und ebenfo der wehrenden Kraft, 
welche ein unter eine Stallthürjchwelle gelegtes Stüd Pferde— 
fleiſch hat. Desgleichen hat das Salz übernatürliche Kräfte. 
— Auch Theile vom menfchlichen Körper befiten eine zaubernde 
Kraft. Haare dürfen 3. B. nicht weggeworfen werden, denn 
wenn die Vögel diefelben zum Nejte nehmen, befommt ver be- 
treffende Menſch Kopfichmerz (Reichenbach 7). 
Runftproducte. Der verfchtevenen Erbgegenjtände 
wurde ſchon gedacht. — Der Bejen, womit man die Stube, 
in welcher Jemand gejtorben tft, ausgefehrt hat, wird auf ven 
Sottesader geworfen (NReichenfels). Auf Bejen reiten auch die 
Heren. — Das Säetuch muß rein und lang jein. — Der 
Knoten in einem Strohſeile muß aufgefnüpft werden, er 
darf bejonvers nicht auf den Miſt geworfen werden (natürlicher 
Grund: weil er weniger ſchnell verfauft) ; knüpft Semand den 
Knoten auf und er fticht fich dabei, jo heilt die Wunde nicht 
(Reihenbadh). — Strohjeile am Faftnachtstage gefertigt, 
helfen auch gegen Mäuſefraß; zu Weihnachten um die Bäume 
gebunden, machen fie, daß die Bäume viel tragen. — Gejchenfte 
Stednadeln ziehen Tänzer herbei, die Mäpchen, welche die 
Nadeln hergeben, befommen feine Tänzer Reichenbach. — 
In der geraifchen Gegend wurden früher Wunderpulver 
(wozu?) aus den Knochen hingerichteter Verbrecher zubereitet. 
(Hahn, Geſch. v. Gera II. ©. 857.) Auch das Blut der Hin- 
gerichteten joll gegen die fallende Sucht helfen (allgemein). (Der 
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Glaube an die Heilkraft von Blut und Knochen ver Hingerichte- 
ten beruht vielleicht auf der heidniſchen Vorſtellung, dag em 
freiwilliger Tod werdienjtlich jet, ja ſogar den unmittelbaren 
Uebergang in den Zuftand der Seligen ermögliche. Später 
verſchob man die Hinrichtung von VBerbrechern bis zu einem 
Feſte, weil an ſolchem vorzugsweile ver Gottheit Sühnopfer 
dargebracht wurden. Bei den Kelten wurde der Verbrecher fünf 
Sahre lang zum Opfer aufgelpart. Mußte man da nicht auf den 
Gedanken fommen, daß den Ueberreiten eines jolchen Opfers eine 
bejondere m innewohne? ©. darüber Norf, Sitten u. 
Gebräuche, S. 318— 320.) — Ringe aus Sargnägeln, in 
ver Nacht vom — Donnerstage bis Charfreitage geſchmiedet, 
helfen gegen Krämpfe und Fieber Werdau, Adorf). — Huf— 
eijen, welche gefunden werden, bringen Glüd. Glück bringen 
auch die im Sahre 1777 geichlagenen ſächſiſchen Pfennige, von 
denen man jagt, daß jie Gold enthalten (allgemein). — Ein 
Lauskamm unter dem Butterfafie jchütt gegen das Beheren 
(Heinsporf). — Geld, von den Wöchnerinnen in den Brunnen 
geworfen, macht, daß das Waſſer nicht wegbleibt, ebenſo wer- 
den Bäume Weihnachten mit Geld beichenkt, daß fie viel tra- 
gen (Heinsdorf, Cunsdorf). — Die Wöchnerinnen tragen, wenn 
fie zum erſten Male in ven Keller gehen, neunerlei Band in ein 
Papier gewidelt bei jih, um vor dem Einfluffe böfer Geiſter 
geſchützt zu jein (Reichenbach). 

Shrijtlih-firhlihe Dinge. Man wäjcht jich mit 
Zaufwafjer, jo fommt man Gott näher (Marfneufirchen) . — 
Man ſucht ih Wachs von Altarferzen zu verichaffen, und 
bejtreicht damit die Schnäbel und Flügel junger Gänje, damit 
ſie bejjer gedeihen Mißlareuth). Auch in der Yaufit wurde das 
Wachs, welches am heiligen Chrijttage von den Altarferzen ab- 
tropft, als Zaubermittel benutt. (Haupt, Sagenbuch, ©. 195.) 
— Damit das zu badende Brot gejegnet werde, macht man mit 
dem Singer drei Kreuze auf den Teig; auch wird mit dem Mefjer 
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das Kreuzeszeichen dreimal auf die Unterjeite des Brotes ge- 
macht, wenn man dafjelbe anſchneiden will (Reichenbach +). 
Das dreifache Kremzeszeichen macht man ebenfalls einem Kinde 
über ven Mund, wenn es gähnt (Reichenbach, Delsnit 7). 


B. Arten der Zauberei. 
a. Die Bosheitszauberei. 


Die Bosheitszauberei, welche Böſes aus Yuft am Böfen 
anjtiftet, beruht auf einem Bündniſſe mit dem Teufel. Aus die- 
ſer Ueberzeugung von der Ausführung böfer Thaten mit Hülfe 
der Macht des Teufels entipringt aber der Glaube an Heren, 
Drachen, den Alp und Bilmjchnitter. 

Hörte man das Gefchrei der Bekaſſine, einer Schnepfen- 
gattung, jo meinte man, e8 jeien Hexen, welche durch die Luft 
ritten. (Dahn, Geſch. v. Gera, II. ©. 850.) Im die Häufer 
der Heren fuhr ver Teufel in feuriger Geftalt durch den Schorn- 
jtein und brachte ihnen Neichthümer. Mit ven Hexen aber mochte 
Niemand umgehen, da jeder von ihnen durch Kauf oder Handel 
erlangte Gegenftand von Geldeswerth wieder in ihre Hände zu— 
rüdging. Für thöricht hielt man es, das von einer Here em— 
pfangene Geld mit dem eigenen zu vermijchen, da letsteres zu— 
gleich mit dem Teufelsgelde wieder verſchwand. Ernſt, Geſch. 
u. Beichr. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 36.) Menfchen, 
denen die Augenbrauen auf ver Stirn zujammengewachjen find, 
find Heren (Reichenbach). Nach Prätorius jtogen die Augen- 
brauen des Alp in gleichen Yinien zufammen; und Andere er- 
zählen, daß Yeute, denen die Augenbrauen auf der Stirn zu: 
jammtengewachjen find, wenn fie Zorn oder Haß auf Jemanden 
haben, den Alp mit bloßen Gedanken zuſchicken fünnen. (Deutjche 
Sagen der Brüder Grimm, 1.8. ©. 114.) — Wem die 
Augenbrauen über der Najenwurzel verwachjen find, der fann 
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„beichreien“, aber nicht ſelbſt befchrieen werven (Reichenbach). 
Das „Beſchreien“ iſt nämlich die gewöhnlichite Art des Be— 
hexens, die darin befteht, daß man einen Menfchen oder ein 
Hausthier feines guten Ausjehns, feiner Geſundheit und anderer 
Eigenſchaften wegen lobt; e& wird dadurch aber das Entgegen- 
gejetste des Ausgefprochenen bewirkt. Auch braucht das Bejchreien 
nicht immer aus böfer Abficht zu gefchehen. Deshalb darf man 
fein Kind bewundern, ohne hinzuzufeßen: „&ott behüte es!“ 
ſonſt ſtirbt e8 oder e8 gedeiht nicht mehr (Reichenbach , Gera, 
Delsnit). Auch das Vieh darf man nur in diefer Weife bewun- 
dern over loben (Delsnit). — Sevenfalls gefchieht e8 auch zum 
Schutze gegen das Beichreien, daß man beim Nießen eines An— 
dern „Öott Helf dir!“ oder: „Zur Gefundheit! * fagt (allge- 
mein). Nach Hahn (Gejchichte von Gera I. ©. 287) kam da— 
gegen das Glückwünſchen beim Niefen im 6. Jahrhunderte durch 
eine Peſt, welche mit Niegen begann und bald darauf mit dem 
Tode endete, auf. Demjenigen, welcher zu nießen anfing, rief man 
daher zu: „Nun helf' dir Gott!” — Ob ein Kind bejchrieen 
worden ift, erkennt man an dem jalzigen Gejchmade, den man 
empfindet, wenn die Stirne des Kindes mit der Junge berührt 
wird (Delsnit). — Bon ven Schutmitteln gegen das Beheren 
ift bei den Schiejalgzeiten jchon geiprochen worden; andere 
Schutmittel werden jpäter folgen. Ebenjo wurde bei dem Pfingit- 
fejte angegeben, wie man Hexen erkennen kann. Hierzu noch der 
Ausipruch: „Wer ſich beim Segenfprechen in der Kirche umfieht, 
ijt entweder eine Here oder kann die Heren ſehen“, den man in 
der Reichenfeljer Pflege (wie in Mecklenburg) antrifft. — Auch 
das Alpdrücken wird den Hexen zur Yajt gelegt. Den Schla- 
fenden befällt ein untertrüdtes Athemholen, die Sinne find ge- 
lähmt und es wandelt ihn das Gefühl won Erftikung an. Es 
fommt ihm vor, als ob ſich Jemand über ihn lege und ihm ven 
Mund zuhielte, um das Auffchreien zu verhindern. Norf, Sitten 
u. Gebräuche der Deutichen, ©. 684.) Wenn man den Alp zum 
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Kaffee für den andern Morgen einladet, jo geht er fort (Zwidan). 
Dr. Adolph Wuttfe fügt noch hinzu, daß er dann meift in Ge- 
jtalt eines Bettlers oder Bettelweibes fomme, um das Verſpro— 
chene in Empfang zu nehmen (Dr. Spieß, a. a. D. ©. 30). 
— Unter dem Drachen jtellt man fich ven Teufel vor (Reichen- 
bach). Er trägt ven Yeuten Geld ins Haus. Das Hirfeejjen am 
Neujahrstage fteht damit im Zufammenhange, da e8 die Bedingung 
dazır ift, im nächſten Jahre reich zu werden; denn ver Drache 
wird mit Hirje gefüttert Spieß, a. a. DO. ©. 30). Der Drache 
trägt auch ven Meift fort und bringt ihn feinen Freunden (Pflege 
Reichenfels). — In feiner Gejchichte won Gera erzählt Hahn 
(II. ©. 855) , daß man das große Feuer in Schleiz, welches 
am 24. März 1637 außer Kirche, Schul- und Pfarrgebäupe, 
drei Gaſſen einäjcherte, vem Drachen Schuld gab. Bon zwei 
Weibern, die beide ven Drachen hatten, war die Eine von ver 
Andern beftohlen worden, worauf der Drache der Erjteren das 
Haus der Diebin in Brand fette und dadurch das weit um fich 
greifende Feuer veranlaßte. Mean war damals jo feit von ver 
Wahrheit des Gefagten überzeugt, daß die jtehen gebliebenen 
Mauern des erwähnten Haujes in der Abficht, an dieſer Stelle 
nie wieder aufzubauen, vollends niedergeriffen wurden. — Zur 
Bosheitszauberei gehört endlich die Sage von dem Bilm- 
Ichnitter, von dem bereits früher gefprochen wurde. 
b. Die Schutz- und Glüdszauberei. 

Es fteht diefelbe mit der Bosheitszaubereti infofern im Zu— 
jammenhange, als durch fie nicht blos irdiſche Glücksgüter zu- 
gewendet, ſondern auch mögliche oder ſchon vorhandene Uebel, 
welche durch das Behexen oder andere Zauberkünjte zugefügt 
wurden, abgewendet und vernichtet werden jollen. 


1. Der ſchützende Zauber gegen mögliche Uebel. 


Derjelbe bejteht entweder in dem Unterlaffen, oder in dem 
Zhun beftimmter Handlungen. 


oe u 


«. Das Unterlajjen beftimmter Handlungen. 


Dean darf Feine Schwalbe tödten oder ein Schwalbenneft 
zeritören, weil fonjt das Haus deſſen, ver dies thut, abbrennt 
(Reichenbach). — Wlan joll auch feine Spinne tödten, weil dies 
Unglüd bringt (Reichenbach). — Spinnweben bringt man nicht 
aus dem Stalle; fie bringen Glück (Reichenbach). — Mean darf 
an dem Kleive, welches man eben angezogen hat, nichts nähen, 
fonft bellen den Betreffenden die Hunde auf der Strafe an Rei— 
chenbach +). — Mean lafje ſich nicht malen, ſonſt muß man fter- 
ben (Zwidan). — Wenn Jemand die „Roſe“ im Geficht hat, 
jo darf er nicht in den Spiegel ſehen, ſonſt wird die Krankheit 
„Nüchtig“, d. h. wahrjcheinlich, fie Fehrt wieder, wird zu einem 
jtehenden Uebel (Reichenbach 7). — Ueber ein noch nicht ein- 
jähriges Kind darf man nicht wegſteigen, weil es fonjt nicht 
wachen würde (Reichenbach, Delsnig 7). — Ein noch nicht 
einjähriges Kind darf man nicht auf ven Abtritt tragen , weil e8 
einen übelriechenden Athem befommen würde (Delsnit). — 
Man darf nicht mit einem noch nicht einjährigen Kinde auf 
den Gottesader geben, weil es fonft fterben würde (Dels- 
nis). — Ein noch nicht einjähriges Kind darf nicht vothe 
Schuhe tragen, weil es in der Folge Fein Blut jehen Fünnte 
(Sonradsreuth). — Kinder dürfen nicht in der Zeit ver Baum— 
blüthe abgewöhnt werden, ſonſt erhalten fie bald graue Haare 
(Conradsreuth). Bei ven Wenden in der Yaufit darf dies aus 
demjelben Grunde nicht gejchehen, jo lange ver Schnee Liegt. — 
Ein in der Wiege liegendes Kind darf ſich mit dem Yeibe nicht 
ganz zurücbengen, fonjt befommt es Herzgejpann (eine Geſchwulſt 
oder Auftreibung über dem Magen) (Reichenbach). — Ein nicht 
einjähriges Kind darf man nicht in den Mond jehen laſſen, fonft 
wird es mondfüchtig (Delsnis). — Zwei noch nicht ein Jahr 
alte Kinder dürfen nicht miteinander fpielen und verkehren, fonft 
lernt eins von ihnen ſchwer reden (Delsnit). — Kinder unter 
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einem Jahre dürfen nicht Eier eſſen, weil ſie ſonſt geſchwätzig 
werden (Blanfchwis). — Kinder unter einem Jahre dürfen nicht 
Hirſe eſſen, weil fie jonjt Hirfeförner im Geficht und Gerjten- 
förner in die Augen befommen Planſchwitz). — Sie dürfen 
auch nicht vom Regen getroffen werden, jonjt befommen fie 
Sommerjprofjen (Blanfchwit). — Kinder darf man nicht, bevor 
jie ein Jahr alt find, in den Spiegel jehen lafien, fonft werden 
jie eitel (allgemein 7). — Man darf ihnen auch während des 
erjten Yebensjahres nicht die Fingernägel abſchneiden, fonft lernen 
jte jtehlen Conradsreuth, Planfhwit). Mean findet im Voigt: 
lande (wie in ver Lauſitz) häufig, daß den Eleinen Kindern die 
zu lang gewordenen Fingernägel von der Mutter abgebifjen wer- 
den. — Unter einem Jahre darf man einem Kinde Nichts ab- 
ichneiden, 3. B. auch feinen Heftel vom Kleide, jonft jchneivet 
man ihm von feinem Glüde etwas ab (Neihenbach). — Man 
darf auch dem Kinde unter einem Jahre fein Kleivchen anmeſſen 
(Reichenbach). — Wochenkinder dürfen vor der Taufe nicht allein 
gelajjen werben, ſonſt kommt der Wechjelbalg und taufcht jie um 
(Reichenbach). — Eine leere Wiege darf nicht gewiegt werden, 
jonjt hat das Kind feine Kuhe (Reichenbach +). — Kinder dür— 
nicht „gofeln“, d. h. mit Feuer jpielen, ſonſt näfjen fie das 
Dett (allgemein 7). — Kleivungsitüde laſſe man nicht über 
Nacht draußen, jonjt Eommt der Nachtichatten hinein , und wer 
fie anzieht, wird mondfüchtig (Reichenbach). — Man muß ſich 
hüten, früh ein Kleidungsſtück verkehrt anzuziehen, weil am 
Zage jonjt Alles verkehrt gehen würde Reichenbach). — Mit 
dem linfen Fuße darf man nicht zuerft aus dem Bette jteigen, 
weil man font den Tag über verdrieflich fein würde und alles, 
was man anfinge, verkehrt ginge Reichenbach 7). — Wenn ein 
Beſuch fich nicht niederſetzt, fo nimmt er die Ruhe mit (allge- 
mein 7). — Es hütet fich der Begleiter, zuerjt hinaus zu kommen, 
weil dann der Bejuch nicht wieder füme (Pflege Reichenfels). — 
Mit einem Lichte joll man nicht unter den Tiſch leuchten, ſonſt 
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entjteht an demſelben Abende noch Zank (Delsnig). — Mean 
darf nicht über einen Kehrichthaufen ſchreiten, weil dem Betref— 
fenden ſonſt Unangenehmes begegnet Oelsnitz, Reichenbach). — 
Man darf nicht das letzte Stück Brot aus dem Haufe ins Freie 
tragen, weil man fonft das Glüd mit forttragen würde Oels— 
ni). — Das Brot darf nicht verkehrt auf den Tiſch gelegt wer: 
den, weil böfe Leute dann über das Haus Macht haben würden 
(Reichenbach) ; auch darf man die angejchnittene Seite eines 
Brotes nicht der Thür zufehren, weil der Segen aus dem Haufe 
ginge (Reichenbach, Zwickau). — Bei der Mittags- und Abend- 
mahleit darf man Nichts übrig laſſen, ſonſt wird jchlechtes 
Wetter (Reichenbach). — Man darf ein Meſſer nicht mit der 
Schneide nach oben Liegen laſſen, weil dann der Teufel darauf 
reitet (Reichenbach) ; ebenfo darf man auch einen Nechen nicht 
jo hinlegen, daß die Zinfen nach oben ftehen (Reichenbach). — 
Ein Franenzimmer lafje fich Niemanden an feiner Schürze ab- 
trocknen, jonft wird ihm diefe Perfon gram (Conradsreuth). — 
Zwei Perfonen dürfen fich nicht gleichzeitig an einem Handtuche 
abtrodnen, fonft wird die Freundſchaft zeritört (Reichenbach) . — 
Auch dürfen ſich aus demſelben Grunde mehrere Perfonen beim 
Abſchiede nicht kreuzweiſe die Hände geben (Reichenbach, Dele- 
nis). — Zum Hausrathe darf man nicht Kaffeetaſſen ſchenken, 
weil dann die Frau Schläge befommen würde (Delsniß). — 
Ebenfo giebt man nicht Meffer, Gabeln und Löffel als Hausrath, 
weil diefe Gegenſtände eine fchlechte Che bewirken würden (Dels- 
nit). — Man darf feine Steine nach Haufe tragen, das bringt 
Unglück (Reichenbach). — Die beim Kämmen ausgehenden oder 
die abgejchnittenen Haare darf man nicht zum Fenſter hinaus- 
werfen; wenn fie die Vögel holen, befommt man Kopfichmerz 
(Reichenbach). — Findet man etwas Eingewickeltes, jo joll man 
es nicht aufheben, da in dem Eingewicelten eine Krankheit „ver: 
than“, d. h. durch Zauberei hineingebannt fein könnte, die dann 
auf den Finder übergehen würde (Zwickau). — Man joll durch 
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nichts riechen , ohne auf demſelben Wege zurücdzufriechen,, man 
würde font nicht mehr wachjen (Reichenbach). — Man verkauft 
vom erjten Buttern nach dem Kalben nichts, damit das Glüd 
nicht weggegeben werde (Dörfer bei Adorf). — Beim Säen wird 
fein Wort geiprochen , ſelbſt nicht gedankt, wenn Jemand grüßt 
(Reichenbach). — Es darf auch fein Beet beim Säen ausgela]- 
jen werden, ſonſt jtirbt Jemand in der Bamilie (Reichenbach) . — 
Der Baner läßt die Milch nicht gern zu fremder in einen und 
denſelben Krug jchütten, weil die Kühe dann wenig Milch liefern 
(Reichenbach). — An den heiligen Abenven darf man nichts ver- 
borgen oder verkaufen, weil der Nuten weggegeben wird (Rei- 
chenbach) ; auch darf man einem Bettler feine Gabe verabreichen, 
wenn an demjelben Tage ein Kalb geboren wurde (Neichenbach, 
Hohenleuben 7). — Kufufsblumen darf man nicht ins Haus 
bringen, wenn man es thut, jo geben die Kühe nicht mehr viel 
Milch (Delsnis). — Dan gebe nicht das erjte Stück, welches 
man bon einem Brote abgejchnitten hat, aus dem Haufe, weil 
dann der Segen mit weggegeben wird (Reichenbach). — An dem 
Tage, an welchem ein Kalb geboren wird, darf aus der Wirth- 
ichaft feine Milch weggegeben werden, fonft ftirbt das Kalb in 
furzer Zeit (Reichenbach). — Man darf Niemandem eine Sted- 
nadel jchenfen, weil dadurch Feindſchaft entjteht, es wird ge- 
jagt: das zerfticht die Sreundfchaft. Ohne üble Bedeutung ift 
das Geſchenk, wenn derjenige, welcher die Nadel befommt, den 
Andern anlacht (Reichenbach). — Auch darf Jemand nicht von 
einer Trucht eſſen, von der ein Anderer ſchon etwas abgebifjen 
hat, weil beide dann einander gram werben (Reichenbach). — ' 
Dan foll vas Bette nicht mit ven Füßen gegen die Thüre jtellen, 
weil auch die Todten mit den Fügen gegen die Thüre gelegt wer- 
ven (Reichenbach). — Geht Jemand in die Fremde, jo darf er 
fich nicht nach feiner Heimath umfehen ; er hat jonft Fein Glück 
und fommt bald wieder (Delsnit). — Man darf Jemandem, 
der auf die Jagd geht, nicht Glück wünschen, jonft trifft er nichts 


— 427 — 


(Delsnit). — Eine Jungfrau oder ein lediger Mann darf fein 
Stückchen Butter anjchneiven ; wenn fie es thun, jo können fie 
fich vor fieben Jahren nicht verheirathen (allgemein F). — Beim 
Schlachten darf man das Thier nicht bevauern, ſonſt ftirbt es 
Schwer (Reichenbach). — Während des Sommers darf man im 
Walde nicht Butter auf dem Brote haben, weil dem Betreffen- 
den ſonſt die Ottern nachziehen. 

Andere Handlungen, welche bei der Geburt eines Kindes, bei 
Trauungen und Begräbniffen vermieden werden müfjen, finden 
ſpäter eine Stelle. 


ß. Das Thun beftimmter Handlungen. 


Das Waſchen mit Ofterwalfer hilft gegen verjchiedene 
Krankheiten. Hit man die erften Kornblüthen, jo bleibt 
man vor Sieber verjchont. Gegen Zahnſchmerz ſchützt man 
fih, wenn man an jedem Freitage die Nägel verichneivet und 
zwar fo: das eine Mal die der linfen Hand und des rechten Fußes, 
das andre Mal die der rechten Hand und des linken Fußes (Dels- 
niß). Oder wenn man beim Beginnen des Wafchens mit dem 
rechten nafjen Daumen hinter das Ohr fährt und beim Abtrod- 
nen zuerjt die Hanpgelenfe abtrodnet (Delsnit). 

Gegen ven Bilmjchnitter hilft das kreuzweiſe Schießen 
über vie Felver am Walpurgisabende. Gegen die Heren werden 
zu derjelben Zeit rothe (over auch jchwarze) Kreuze über vie Stall- 
thüre gemalt (allgemein), oder vie Düngergruben mit Birken: 
reißen befteet (Reichenbach). — Wenn man ein Stüd Vieh 
fauft und dafjelbe in den Stall führt, jo muß es über eine an 
die Schwelle gelegte Dade, ein Beil oder einen Bejen gehen, daß 
es nicht beſchrien werde (Neichenbah, 7). Mork erzählt 
(Sitten und Gebräude ©. 343], daß man in andern Gegenden 
ein Beil mit einem rothen Weiberftrumpfe überzieht und das 
Kind an ver Stallthüre darüber jchreiten läßt, wenn man es 
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zuerst auf die Weide treibt). Es wird ihm auch gegen das Beichreien 
wie in der Yaufit ein rothes Bändchen an den Schwanz gebun- 
ven (allgemein). — Damit das Rindvieh nicht beichrien werde, 
was am leichtejten geichteht, wenn die Milch davon in fliefendes 
Waffer getragen wird, thut man drei Körnchen Salz hinein 
(Pflege Reichenfels). Beim Milchverkaufe wirft man etwas Sal 
in die Milch (Wohlbah). — Zum Schute gegen das Be- 
ihreien ver Kühe und damit fie recht gute Butter geben, 
legen die Bauersfrauen einen Lauskamm unters Butterfaß; 
fie thun dies befonders dann, wenn die Milch nicht zufammen- 
laufen will (Heinsdorf). — Dem neugebornen Kalbe jchneivet 
man oben an einem Wirbel ein Büſchel Haare ab und giebt 
diejelben ver alten Kuh mit dem gewöhnlichen Sutter zu freien, 
damit e8 ihr nicht „anthut“, d. h. nicht bange wird, wenn man 
vas Kalb verkauft (Reichenbach). — Ein Kalb muß beim Ber- 
faufe verfehrt aus dem Stalle getragen werden, wenn die Kuh 
nicht darnach ſchreien ſoll Wohlbadh). — Beim Kalben be- 
fommen die Kühe Butterfladen mit viel Sal und anderen 
Gewürzen, und die Frau trägt den Fladen unter dem Arme, 
wenn fie zur Ruh geht (Reichenbach). — Um die Schweine 
bald an ven Stall zu gewöhnen, braucht man nur bei ihrem erjt- 
maligen Auslafjen einige Borjten aus ihrem Rüden zu raufen, 
diejelben unter die Schwelle ver Stallthüre zu legen und dabei 
zu jagen: 

„Du Schwein, fomm’ wieder in deine Stell’, 

Als wie der Advofat in die Höll'!“ (Kirhenlamiß.) 


Um im nächften Jahre eine Wieje mit reichlichem Graswuchſe 
zu erhalten, ſetzt man fich nach Beendigung der Heuernte auf 
diejelbe. (Rirchenlamig. ©. Spengler a. a. D. ©. 24.) — 
Frauen, welche ſäen, ziehen ihre Sonntagskleiver an (Reichen- 
bach). — Beim Säen nimmt man lange Tücher und reinge- 
wajchenes Yeinenzeug Hohenleuben, Reichenbach). — Wenn das 
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Dienſtmädchen „anzieht“, jo muß es zuerit in den Ofen 
jehen, damit e8 fein Heimweh befomme (Neichenbach, 7); auch 
die junge Frau muß bei ver Ankunft in dem Haufe ihres Mannes 
zuerjt ins Dfenloch jehen (Heinsdorf) . — Die anziehenden Dienjt- 
boten fommen am Mittage zu ihrer neuen Herrichaft; fie er- 
halten dabei Klöſe, welche fie auf der Ofenbank verzehren. 
Sauerkraut wird ihnen dabei nicht vorgejett, damit ihnen die 
Arbeit nicht bejchwerlich falle (Pflege Neichenfels). Beim Ab- 
ziehen hütet fich das Gefinde, daß es nicht „überzogen“ wird, 
d. h. es ziehet ab, ehe das Neugemiethete einzieht, oder fchafft 
wenigſtens feine Sachen früher fort (Neichenfelfer Pflege). In 
eine neue Wohnung bringt man zuerjt Salz, Brot und einen 
neuen Bejen (in Reichenbach Brot und einen Tiſch), damit man 
darin Glück habe (Conradsreuth). — Che der Landmann aus: 
jät, wirft er gern eine Handvoll Samen jeitwärts, indem er 
dazu Spricht: „Sch werf den Samen aus meiner Hand ins veine 
Land ; Gott behüt’ ihn vor Roſt und Brand (Pflege Reichenfels).. 
— Wenn man verreijt, wird das Brot vom Tiſche genommen 
und in ven Schrank gelegt (Neichenbach). — Wlan nimmt ein 
Stüd Brot, trägt es eine Zeit lang unter ver Achjelhöhle auf 
dem bloßen Leibe und giebt e8 danıı dem Hunde, welchen man 
gekauft hat, zu frejlen ; das Thier bleibt dann treu (Reichenbach). 
— It Jemand von einem Hunde gebiffen worben, fo fchneidet 
man demjelben Haare ab und legt jie auf die Wunde; das hilft 
gegen den Schred (Cunsdorf). In der Lauſitz werden die Haare 
des Hundes verbrannt und die Ajche wird mit Waſſer gegen ven 
Schred eingegeben. — Bor einem Hunde, ver beißen will, 
ſchützt man ſich durch Einjchlagen des Daumens (Delsnit). — 
Kommt eine Fran mit einem leeren Tragkorbe in eine Stube, 
in welcher ein noch nicht 6 Wochen altes Kind liegt, jo muß man 
drei Spähne vom Tragforbe fchneiden und zu dem Kinde in 
die Wiege legen ; ſonſt trägt die Frau die Ruhe des Kindes trag- 
forbweije fort (DOelsnit und über Auerbach). — Kommt eine 
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ichwarzgekleivete Leichenfrau zufällig in eine Stube, in der 
ein Feines Kind liegt, jo nimmt fie pafjelbe aus der Wiege, drückt 
es an fich und herzt es. Dadurch wird verhütet, daß das Kind 
jich fpäter fürchtet (Delsnig). — Damit ein Kind bald laufen 
lerne, fett man e8 auf einen Ejel (Reichenbach). — Sobald ein 
neugebornes Kind eingebunden worden ift, hält man es in auf- 
rechter Stellung an die Stubenthüre und jchneivet unmittelbar 
über dem Kopfe in die Thüre drei Kreuzeszeichen ein. Sobald 
das Kind diefe Zeichen überwachjen hat, kann e8 nicht mehr be- 
jchrieen werden (Delsniß). — Iſt ein Kind eingebunden worden, 
jo macht man über vafjelbe drei Kreuze, indem man die Hände 
freuzförmig übereinander legt; dadurch wird das Kind vor Scha— 
den und Unglück bewahrt (Delsnit). — Auch wenn das Kind 
gahnt, macht man vor deffen Munde mit dem Finger drei Kreu— 
zeszeichen (Neichenbach, 7). Wenn ein Kind auf den Kopf fällt, 
jo drüdt man mit einem Meſſer kreuzweiſe auf die getroffene 
Stelle, damit feine Beule werde (Reichenbach, 7). In Richards 
„Licht und Schatten“, (S. 114) findet fich dazu folgende Notiz : 
Auf ven Sahrmärkten zu Meißen, Bilchofswerda und andern 
Drten hatte man (1546) viele „rothe, geweihte Meefferchen mit 
prei Kreuzen“, welche die jogenannten Antoniusbrüder herum: 
trugen; die Leute glaubten fteif und feit, daß die Kinder, wenn 
fie fielen und mit vergleichen Meſſern geprüct würden, feine 
Beulen befümen. — Das Eindrüden des Kreuzeszeichens in 
den Brotteig vor der Gährung verhindert das Umfchlagen des 
Brotes (Reichenbach, Delsni 7). — Wenn man ein Brot 
anſchneiden will, macht man auf der Unterfeite mit dem Meſſer 
drei Kreuze (Reichenbach, 7). — Ein gefundenes Hufeijen, 
in welchem acht Nägel fteden, muß man dem Kinde in die Wiege 
legen, dann befommt es feine Krämpfe (Reichenbach). Auch) 
nagelt man gefundene Hufeifen an die Stubenthüre und ans 
Scheunenthor (f. früher). — Die Köpfe der an heiligen Aben- 
ben gegefjenen Heringe fpießt man über der Stubenthüre auf, 
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um fie ven Kühen zu geben , wenn fie falben jollen, oder wenn 
fie nicht gut frefien (Reichenbah u. a. D.). — Bäume, die 
gut tragen jollen, werden am Weihnachtsheiligenabende mit 
Strobfeilen ummwunden. — Man muß zuerit ein Thier, 
zum Beifpiel eine Rate, over einen Hund in ein neues Haus 
laſſen, ehe man daſſelbe bezieht (Delsnit). — Am Som: 
abende muß das Mädchen zuerjt ven Bovden ver Böttcher- 
gefäße ſcheuern; dann bekommt fie beim Sonntagstanze viele 
Tänzer (Delsnig). — Hat Jemand einen neuen Rock an, jo 
wird er in den Aermel gezwict (Neichenbah, Plauen). — 
„Schneide das Brot gleich, jo wirst du reich“ (Reichenbach). — 
Wenn man Salz umgeftoßen hat, jo muß man, ehe man das- 
jelbe wieder ins Gefäß rafft, ein wenig davon zum Yenjter 
hinauswerfen,, jonjt entjteht in vem Haufe Zank (Delsnit). — 
Findet man auf dem Bette Gegenjtände von fremden Perjonen, 
ſo legt man fie jchnell weg, jonft wird Einem die Ruhe genommen 
(Reichenbach). — Bor Feuersgefahr jchütt man das Haus 
durch „Beiprechen“. Wie von Zwickau erzählt wird, daß dieje 
Stadt durch den Feuerjegen einer alten Zigeumerin ſo geſchützt 
werde, daß daſelbſt nie ein größerer Brand entjtehen könne 
(Spieß, a. a. D. ©. 32), jo erzählt man auch in Reichenbach, 
daß „Rothen Schmidts“ Haus auf dem Anger daſelbſt ebenfalls 
nicht vom Brandunglüd heimgejucht werden fünne, da in ihm 
einjt Zigeuner eine Herberge gefunden und aus Dankbarkeit den 
Veuerjegen über das Haus ausgejprochen hätten. — Steht ein 
Gewitter am Himmel, jo muß man geiftliche Lieder fingen, 
um e8 zu vertreiben. Zum Schute gegen das Gewitter wurden 
früher auch die Glocken geläutet. In der Reichenfeljer Pflege 
hatte fich das Gemwitterlauten bis in die neuere Zeit erhalten. 
Der Schullehrer befam dafür eine Wettergarbe. Auch in 
Hohendorf im Altenburgifchen bezog der Schullehrer ein foge- 
nanntes Wetterforn, und die Kirchner zu St. Nikolaus und 
St. Bartholomäus in Altenburg erhielten früher 10 Thaler zu 


u BB 


„vorträngfen“, weil jie ven Sommer über’gegen das Wetter ge- 
läutet hatten. (Fliegende Blätter von Dr. Bad. XXVI.) 


2. Der ſchützende Zauber gegen vorhandene Uebel. 


Es gehören hierher die Beifpiele, welche beim Verſprechen 
und den zaubernden Handlungen angeführt wurden. Durch Ver— 
Iprechen werden zum Beifpiel Krämpfe und Zahnſchmerzen 
geheilt. Zahnjchmerz vertreibt man auch durch Vernageln, 
oder indem man fünfmal in einen gelben Weidenftrauch ſpuckt 
und fünf Knoten in eine Ruthe vefjelben macht. Gegen Reigen 
helfen Pröpelfrauen durch Sympathie; um Brüche bei Kindern 
zu heilen, wird ein junges Eichenſtämmchen gejpalten und das 
Kind vreimal purchgezogen. Alle dieſe und noch andere Zauber- 
mittel find früher jchon eingehend beiprochen worden; daher 
mögen nur noch folgende Einzelheiten hier einen Platz finden: 

Warzen vertreibt man dadurch, daß man hinter einer Lei— 
chenbegleitung hergeht, mit der einen Hand die andere veibt und 
dabei jpricht: Leiche, nimm meine Warzen auch mit (Delsnik). 
Oder man reibt die Warzen mit Fleiſch und rohen Kartoffeln 
und legt dieje Gegenjtände dann in eine Rinne Markneukirchen). 
— Hat ein Kind Convulfionen, fo fehrt man eine Schinvel 
auf dem Dache um; hilft das noch nicht, jo wird eine ſeidene 
Brautſchürze genommen und dem Kinvde unter ven Kopf gelegt 
(Prlege Reichenfels). — Wenn ein Kind das Bett näßt, fo 
läßt man den Namen vejjelben an die Thurmglode fchreiben 
(Reichenbach). — Sit dem Kinde „die Ruhe genommen worden“, 
d. h. hat es feine Ruhe, jchreit es fortwährend, jo fehrt man in 
der Stube freuzförmig zufammen, jo daß das Kehricht in ver 
Mitte der Stube fich anhäuft; dann bringt man vafjelbe dem 
Kinde unter den Kopf (Delsnit). — Hat fich eine Mannsperſon 
verirrt, jo fehrt fie die Tafchen um; trifft daſſelbe Geſchick eine 
Frau, jo bindet fie ihre Schürze verkehrt um; dann finden fie 
den rechten Weg (Pflege Reichenfels). Auch ſoll man fich darauf 
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befinnen, mit wen man am letsten grünen Donnerstage harte 
Eier gegeſſen hat; gelingt dies, jo findet man auch ven vechten 
Weg (Neichenbah 7). — Hat Iemand ven Schluden, fo 
vente verjelbe an einen Schimmel (?), dann wird ver Schluden 
vergehen (Zwickau). — Negnet es zu ftark, jo daß Schaden 
für Feld und Flur vorauszujehen ift, jo ſpucke man dreimal aus, 
und der Regen wird aufhören Zwickau). — 


3. Der Zauber für Erwerbung von Glüdsgütern. 


Auch Hier kann ich zum größten Theile Vieles won dem zu- 
ſammenfaſſen, was früher bereit$ angegeben wurde. 

So wird das Wohlſein überhaupt durch das Genießen 
bejtimmter Speijen an gewiljen Feſttagen, z. B. durch das Eſſen 
der Ditereier, ferner durch das Waſchen mit Ofterwafjer und 
Anderem mehr erworben. Andere Mittel bewahren vor gewiſſen 
Krankheiten „. das Eſſen der erften Roggenblüthe ſchützt 3. B. 
gegen Fieber. Wieder andre Mittel, hauptjächlich das Unter- 
lajjen bejtimmter Handlungen, tragen zum Wohle des Kindes 
bei. Hierher gehört auch, daß man die Kinder ſchimmlig 
Brot eſſen läßt, damit fie helle Augen befommen (Reichenbach, 
Planihwis). — Ein langes Yeben erreicht der, welcher viel 
Suppe ißt. — Mairegen trägt zum Wachsthume des Kindes 
bei. — Hängt man ein neues Kleidzum erſten Male auf, jo thut man 
e8 jo hoch wie möglich; dann wird man in dieſem Kleide auch be- 
jonders geachtet werden (Delsnis). — Dadurch, daß vom 
Dräutigam oder der Braut das Kleid bei der Rückkehr von der 
Trauung zu oben aufgehängt wird, erlangt der Eine oder die 
Andere die Herrſchaft im Haufe. 

Geld glaubt man noch zumeilen dur das Schatgraben 
zu erlangen; hierbei mag hie und da die Wünfchelruthe eine 
Rolle jpielen. Da, wo der Regenbogen mit feinen beiden 
Enden aufzuruhen ſcheint, liegen Schäte (Reichenbach +). — 
Eine Schatgräbergefchichte,, welche fich vor einigen Jahrzehnten 
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zutrug, erzählt Hahn in feiner Gefchichte von Gera (TI. ©. 1116) ; 
fie fpielte an den Braupfannenteichen bei Roben, von denen man— 
cher Teufelsipuf erzählt wird und wo auch eine mit Gold gefüllte 
Braupfanne liegen joll. Noch 1792 beichäftigten fich im ſächſi— 
ſchen Boigtlande Edelleute (3. B. der Herr auf Mühltroff) an- 
gelegentlichjt mit Schatheben. Bemerkt mag auch werben, daß 
der Borzellanerfinder und Alchemift Ioh. Fr. Böttcher 1686 in 
Schleiz geboren wurde. — In der geraiſchen Gegend glaubte man an 
Zaubergelpbeutel aus Fledermaushäuten. Hahn a. a.O. II. 
857.) — Der Drache bringt Geld ins Haus; reich wird auch der 
Bilmſchnitter. Bedeutſam iſt der erſte Kukuksruf, weil man 
bei demſelben das Geld in der Taſche umdrehen muß, um immer 
genug davon zu haben. — Wenn man das Brot gleiche abſchnei— 
det, jo wird man reich (Reichenbach. — Ein Schwalbenei 
gekocht und wieder ins Neft gelegt, bringt in den Befit eines 
Hölzchens, durch das man reich wird (Reichenbach). — Das 
Geld, welches man vom „Handkaufe“, d. h. dem erjten Ver— 
faufe an einem Markttage, löft, wird angejpudt, daß es Glück 
bringe (Reichenbach). Wenn ein Rind zum Verkaufe auf den 
Markt getrieben wird, jo Schlägt man e8 vorher mit einem Reiß, 
an das fih ein Bienenſchwarm gejett hatte, dann ſollen fich 
viel Käufer finden (Reichenbach, 7). 

Eine große Menge von Zaubermitteln giebt e8, durch die 
man Glück in der Landwirthſchaft Haben will. Es wurde 
das Hauptfächlichfte davon unter den Feftzeiten angeführt. Man 
beſchenkt die Obſtbäume, umbindet fie mit Strohſeilen, giebt dem 
Viehe befonderes Futter, und ift befonders achtjam darauf, wie 
man das Beheren des Viehes und der Feldfrüchte verhüten kann, 
weil dadurch der Ertrag verloren gehen würde. Beſonders ver: 
ichafft das Schießen über den Samen an ven heiligen Abenden 
eine gute Ernte Raſchau). — Treibt in der Neichenfeljer 
Pflege der Hirt im Herbfte zum erjten Male die Heerde aus, jo 
begiegt man ihn gern mit Waffer, was jedenfalls ein Sinnbild 
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ver Bruchtbarfeit und des Segens iſt. — Da nach dem Sprich: 
worte Morgenjtunde Gold im Munde hat, jo wird das frühe 
Aufjtehen ebenfalls zum Glücke beitragen. Wenn man früh 
aufitehen will, jo ſtoße man vor dem Einfchlafen mit der großen 
Zehe des rechten Fußes jo viel mal an das Bettende, als die Uhr 
beim Erwachen zeigen ſoll (Reichenbach, 7); einen Strip mit 
der Zehe macht man, wenn eine halbe Stunde angedeutet werden 
jol (Zwidan). 


4, Der ſchützende Zauber in Bezug auf Geburt, Hochzeit 
und Tod des Meniden. 


@. Geburt und Taufe. Der Ölaube an das Ber- 
jehen macht ven Schwangeren große Angit (allgemein). Co 
barf 3. B. eine Frau, welche guter Hoffnung ift, feine Yeiche 
anjehen, weil ſonſt das Kind blaß bleibt (Neichenbadh, 7). — 
Eine ſchwangere Frau darf nicht zu Gevatter gebeten werden, 
ſonſt jftirbt entweder ihr over das Pathenfind (Hohenleuben, 
Würſchnitz); auch darf fie nicht durch einen Zaun over unter eine 
Wäſchleine Eriechen ; die Nabeljchnur verwirrt fih Würſchnitz). 
— Eine jhwangere Frau joll nicht eſſend vor dem Brotichranfe 
jtehen, ſonſt bekommt ihr Kind Miteſſer (Conradsreuth, Zwidan). 
— Sie darf ihren Zuftand nicht verleugnen, damit das Kind 
nicht ſchwer fprechen lerne (Reichenbach). — Einer Frau, die 
guter Hoffnung ift, darf man nicht eine Taſſe over Kanne vor— 
ſetzen, an der ein Stüd fehlt, denn wenn fie daraus trinkt, be- 
fommt das Kind eine Hafenjcharte (Cunsdorf, 7). — Eine 
ſchwangere Frau darf nicht allein in der Dämmerung over des 
Nachts umhergehen, — böje Geifter neden und jchreden fie; fie 
darf nicht Wäſche aufhängen, — das Kind überichlägt ſich oder 
wird nerfehrt geboren; fie darf nicht frevelhafte Reden, 3. B. 
böje Wünſche ausſprechen, denn das geht an ihr oder am Kine 
in Erfüllung; fie muß ſich von jeder Unehrlichkeit fern halten, 
damit das Kind nicht jtehlen lerne Würſchnitz). — Bei der Wie- 
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derkunft macht man alle Schlöffer im Haufe auf, reicht der Wöch— 
nerin Kümmel, welcher zu Johannis um die zwölfte Stunde ge- 
pflückt worden ift, räuchert mit Zwiebeln, pröpelt und legt ven 
Segen auf die Bruft ver Mutter (Pflege Neichenfels). — Unters 
Kopfkiſſen des neugebornen Kindes legt man ein Geſangbuch zum 
Schutze gegen böfe Geifter (Pflege Neichenfels). — Kommt ein 
Pathenbrief ins Haus, fo muß derſelbe zwijchen einen Balken 
und die Stubendede geſteckt werden, damit das Kind gut lerne 
(Reichenbach). — Im die Pathenbriefe legt man ungleiches Geld 
und auch verſchiedene Miünzjorten, weil dann das Kind Später 
immer Geld haben wird (Neichenbadh, 7). — Hat ein Pathe 
vor der Taufe Urfache abfeits zu gehen, jo darf er ven Pathen- 
brief nicht bei fich behalten, weil pas Kind ſpäter das Bett näffen 
würde Würſchnitz). — Findet an dem Tauftage auch eine Be— 
erdigung jtatt, jo geht man nicht eher zur Taufe, als bis das 
Grab zugefüllt iſt; ein offenes Grab wird dem Kinde den Tod 
bringen Würſchnitz). — Schlägt die Kirchenuhr, während zur 
Taufe gelauten wird, fo ftirbt das Kind bald wieder (Wiürjch- 
niß). — Neugeborne werden vor der Taufe nicht allein gelaſſen, 
damit fie nicht vom Wechjelbalge vertaufcht werden (allgemein, 7). 
Wenn man mit Kreide einen Strich auf der Fuge zwiſchen zwei 
Dielen vor dem Bette ver Wöchnerin zieht, jo kann der Wechjel- 
balg nicht darüber (Reichenbach). — Das Wochenbett darf nicht 
verrückt werden, jonft hat das Kind im Leben feine Ruhe Rei— 
chenbach). — Ehe man zur Taufe in die Kirche geht, lege man 
die Handſchuhe auf das Bett des Kindes, dann jteht ihm Alles 
gut; auch eſſe man ein Stüdchen Kuchen, damit das Kind den— 
jelben ebenfalls ejjen lerne (Zwidau). — Die Wöchnerin wird 
während der Taufe im Haufe herumgeführt, pamit fie fich wäh- 
vend ihrer Wochenzeit nicht fürchte oder Eranf werde (Delsniß, 
Planfchwit). — Die von der Taufe zurücgebrachten Kinder 
fugelt man auf vem Bette der Mutter zum Schuße gegen das 
Behexen (Delsnit) oder deshalb, damit das Kind ſpäter nicht 
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gefährlich falle Planſchwitz). — Der erjte Kuchen, welcher zum 
Kindtaufsſchmauſe gebaden wird, muß, wenn das neitgeborne 
Kind ein Mädchen ift, zerriffen werden, damit man fich fpäter 
im die Jungfrau auf dem Tanzboden reife (Planfchwig.) — 
Holt eine Wöchnerin zum erjten Male aus einem Brunnen Waf- 
fer, jo muß fie ven Brunnen verfilbern, d. h. ein Kleines Geld— 
ſtück hineinwerfen; thut fie dies nicht, jo bleibt das Waſſer aus 
(Heinsdorf). Sie muß auch, wenn fie zum erjten Male wieder 
in den Keller geht, in einem Papiere neunerlei Band oder Dorant 
und Doften zum Schute gegen Kobolde bei fich tragen (f. auch 
die deutfchen Sagen der Brüder Grimm, 1. B. Wr. 65). — 
Die Wöchnerin darf während ihrer Wochenzeit nicht allein auf 
den Boden over in ven Keller gehen ; ijt fie einmal ohne Beglet- 
tung, fo ſoll fie ein Tuch, oder noch beſſer das Tiſchtuch um ven 
Kopf binden Williggrün). — Es wird nicht gern gejehen, wenn 
die Wöchnerin fremden Boden betritt, weil fie denjelben unfrucht— 
bar macht (Willisgrün). — Die Wöchnerin foll fein Schwarzes 
Mieder tragen, ſonſt wird das Kind furchtſam; auch foll ſie im 
Garten nicht über die Beete treten, weil darauf nichts mehr 
wachen würde Zwickau). — Bei dem Stillen wird beobadh- 
tet, daß nicht Kinder verfchiedenen Gefchlechts und von zweierlei 
Aeltern von einer Berfon trinken; e8 würde Dies eine zufünftige 
Neigung bewirken (Pflege Reichenfels). — Der erjte Brei darf 
dem Rinde nicht geblafen werden, damit e8 fich nicht ſpäter den 
Mund mit heifer Suppe verbrenne Zwickau). — 

ß. Trauung und Hochzeit. Vielfacher Aberglaube 
wurde bereits bei ven Hochzeitsgebräuchen mitgetheilt. So dür— 
fen 3. B. Verlobte nicht mit dem Brautpaare an einem Tiſche 
figen, jonft hat das eine Paar ſpäter Unglüd. — Am Traualtare 
muß das Brautpaar eng beifammen ftehen, weil dann die Ber- 
bindung um jo fefter wird. (Die Wenden in der Yaufi jagen: 
Der Teufel drängt ſich dazwischen.) An andern Orten wird dagegen 
dem Brautpaare „auf die Seele gebunden“, fich wor dem Altare 
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nicht jo nahe an einander zu jtellen, jondern einen Heinen Zwi— 
ſchenraum zu laſſen, weil böſe Menjchen ſonſt ungetheilte, unge- 
bundene Gewalt über fie hätten. (Hahn, Gefch. v. Gera II. 
853.) — Bei der Trauung giebt man Acht, weſſen Fußtapfen 
in dem Staube, der auf den Steinplatten ver Kirche liegt, geſehen 
werden ; der Theildes Brautpaars muß zuerft jterben (Oberpferd). 
— Iſt während einer Trauung zufällig ein Grab auf dem Kirch— 
Hofe offen, fo muß Eins von dem Paare bald jterben Oberpferd). 
— Bor dem Altare ziehen die Brautleute die Handſchuhe aus; 
wen dies zuletst gelingt, ver muß zuerſt jterben (Selbit). — 
Braut und Bräutigam dürfen fich auf vem Gange zur Kirche 
und aus verfelben nicht umſehen, weil derjenige Theil bald fter- 
ben müßte, welcher fich nicht umfieht. Negnet es der Braut in 
den Kranz, fo wird das junge Paar reich. Das Hausrecht er- 
langt die Braut oder der Bräutigam, wenn e8 ihnen gelingt, 
nach ver Rückkehr von der Trauung die Kleider über diejenigen 
des Andern zu hängen. — Um Wiederholungen zu vermeiden, 
mögen die übrigen Beifpiele von Aberglauben in dem Abjchnitte 
iiber die Hochzeitgebräuche nachgelefen werben , nur Volgendes 
mag hier noch einen Plat finden: Brautlente jchneiven, wenn 
fie beifammen find, nicht gern Brot und Butter an, weil fie 
Zank fürchten (Zwickau). — Der Bräutigam darf der Braut 
fein Buch ſchenken, ſonſt wird die Yiebe verblättert. Giebt er 
ihr eine Scheere oder ein Meſſer, jo wird die Liebe zerichnitten 
Conradsreuth). — Vor der Trauung bindet fich die Braut 
nicht die Strumpfbänder, damit fie leicht gebären kann. Con— 
radsreuth.) — Eine Braut darf nur bei der Trauung Flache 
an den Schenkel binden, damit ihr derſelbe immer :gerathe. 
(Spengler, das ſociale und wirthich. Volksleben des Landge— 
richtsbezirkes Kirchenlamig, ©. 24.) — Gehen die Brautleute 
zur Trauung in die Kirche, fo legen fie Geld in ihre Schuhe, 
damit e8 ihnen fpäter nicht an Gelve fehle (Zwidau 7). — Auch 
fteefen die Pathen ven Brautleuten heimlich Geld in die Schuhe 
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und Stiefeln, wenn jte zur Trauung gehen, damit fie reich wer- 
den (Oberpferd). — Begegnet ven Brautleuten ein Leichenzug, 
jo muß Eins von ihnen bald jterben (Reichenbach, Delsnit). — 
Auf vem Wege zum Traualtare dürfen jih Braut und Bräu- 
tigam nicht umjehen, weil je jonjt leicht gegen das ſechſte Gebot 
fündigen könnten (Willisgrün). — Bor dem Altare tritt die 
Braut dem Bräutigam auf den Fuß oder fie fieht darauf, daß 
fie die Hand oben Hin bringt, damit fie das Regiment erhalte 
(Sonradsreuth). — Um fich die Herrichaft im Haufe zu fichern, 
darf die Neugetraute, wenn fie aus der Kirche fommt, nur unter 
die Thüre treten und, die beiden Füße an die Pfoften jteinmend, 
für ſich ſprechen: 

Ich ſtehe oben und unten an, 

Ich bin der Herr und nicht der Mann! 


Kirchenlamitz. S. Spengler a. a. O. S. 24.) — Wer von 
Braut und Bräutigam in der Kirche zuerſt aufſteht, um an den 
Traualtar zu treten, muß zuerſt ſterben Oelsnitz). — Wer bei 
der Rückkehr von der Trauung zuerſt ins Haus tritt, bekommt 
das Hausrecht (Delsnit). — Setzt die Braut vor dem Altare 
den Fuß etwas weiter vor, jo wird fie Herrin Zwickau +). — 
Am Trauungstage darf fich fein Unfall ereignen , fonft wird die 
Ehe unglüdlich (allgemein). — Sit e8 am Trauungstage fonnig 
und hell, jo wird die Che glücklich; ijt es ſtürmiſch, jo giebt es 
Zank und Streit (Reichenbach 7). 

y. Zod und Begräbniß. Auch Hierzu ift Manches 
unter ven Begräbnifgebräuchen mitgetheilt worden, weshalb es 
an diefer Stelle unberücjichtigt bleibt. — Den Tod ſucht man 
bisweilen durch Wegnehmen des Kopfkiſſen zu erleichtern, weil 
man fürchtet, e8 möchten Federn darin fein, die den Tod erjchwe- 
ren (Gegend von Hohenleuben 7). Denjelben Gebrauch findet 
man auch in Meflenburg. — Damit der Todeskampf Fürzer 
und leichter werde, legt man ven Sterbenven auf Stroh (Rei- 
chenbach 7). Das Stroh tft ein Todesſymbol. — Wenn der 
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Todeskampf zu lange dauert, jo geht ein Familienglied an den 
Kleiderſchrank, hängt ſämmtliche Kleivungsjtüde ab und läßt fie 
gerade niederfallen; dadurch wird pas Leiden verkürzt Raſchau, 
bei Delsnig). — Oder man rüdt das Bett in gleiche Richtung 
mit dem Dedenträger (Reichenbach) ; auch jtieg man früher auf 
das Dad und drehte dort eine Schinvel um (Gera). — Der 
Todte wird fogleich nach dem DBerjcheiden aus dem Bett genom- 
men und gewafchen. Der Yappen ‚' mit welchen der Verſtorbene 
abgewaschen wird, muß von einem Kleivungsjtüde deſſelben ab- 
geſchnitten und jpäter mit in den Sarg gelegt werden. Sit der 
Zappen von dem Kleidungsitüde eines noch Yebenden genommen 
worden, jo hat diejer zeitlebens feine Ruhe mehr Delsnit). Bon 
einem Lebenden darf überhaupt nichts in den Sarg kommen (all- 
gemein 7), ſonſt hat ver Lebende feine Freude mehr (Delsnig, 
Dberpferd) ; auch darf dem Verſtorbenen von feinen eigenen 
Kleidungsſtücken nichts in den Mund fallen, jonjt folgt ihm bald 
ein Glied der Familie nach (Neichenfels). Alle an dem Todten 
befindlichen Bänder werden aufgebunden und die Enden aus dem 
vorigen Grunde mit Nadeln feſtgeſteckt Würjchnis). Mean jagt 
auch, der Todte würde font in der Erde daran kauen und fönne 
nicht ruhen (Gera). Wenn Jemand in der Bamilte gejtorben ift, 
jo öffnet man die Fenjter, damit die Seele hinausfliegen kann 
(Delsnis, Planſchwitz, Würfchnit 7). Jedenfalls beruht diefer 
Aberglaube auf der alten Borftellung, nach welcher die menjch- 
liche Seele als ein Vogel gedacht wird. Im einem wendtjchen 
Liede klagt ein Fleines trauerndes Vögelein einem großen Vogel 
jein Leid, daß der Vater im Kriege geftorben und die Mutter 
entführt worden ſei u.j.w. In Grimms Kindermärchen (Nr. 47) 
fliegt das gejchlachtete Brüderchen als Vogel aus dem Wachhol- 
derbaum. Im Litthauen heit die Milchſtraße „Vogelſtraße“, 
weil auf ihr die Seelen der Berjtorbenen in Vogelgeftalt umher: 
flattern jolfen, und aus demjelben Grunde nennen die Finnen 
die Milchſtraße „ven Vogelweg“, denn auf ihr wandern die be- 
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freiten Geifter der Lichtheimath zu. Nork, Sitten und Gebräuche, 
©. 271. 272.) — — War ein Hausherr geftorben, fo zog man 
früher feine Pferde fchleunigft aus dem Stalle, und wenn fie 
fünf Stunden lang in einem andern Stalfe gejtanden hatten, 
wurden fie wieder in ven Stall zurücgebracht ; doch mußten fie, 
damit fie nicht frank wurden, jofort ihre Stände wechjeln. 
(Hahn, Geſch. v. Gera II. 852. ©. auch die Begräbnifige- 
bräuche.) — Iſt ein Menfch im Erdgeſchoſſe gejtorben, fo darf 
er nicht ins obere Stockwerk getragen werden, denn das hieße 
den Verſtorbenen dem lieben Gott entgegen tragen; der liebe 
Gott muß ihn felber holen Oelsnitz, Reichenbach). — Die Hin- 
terbliebenen jollen nicht zu ſehr weinen, ſonſt kann der Tode nicht 
ruhen (Delsnis). — Auf eine Yeiche darf man feine Thräne 
fallen lafjen, fonft hat ver Todte im Grabe feine Ruhe (allge: 
mein +). — Ein im erjten Lebensjahre verjtorbenes Kind fehrt 
unter der Schwelle um, d. h. es holt fich im Laufe des Jahres 
noch ein Familienglied nach (Reichenbach). — Wenn eine Leiche 
im Haufe ift, darf Nichts verborgt werden; auch darf man wäh: 
vend diefer Zeit Nichts verſchenken (Reichenbach F);, jelbit ven 
Bettler läßt man leer ausgehen (Pflege Reichenfels). Karl Haupt 
(Lauf. Magazin, 41. B. ©. 80) bemerkt zu diefem Aberglauben, 
daß man deshalb Nichts aus dem Haufe giebt, damit nicht mit 
folchen etwa mit dem Todten in Berührung gefommenen Gaben 
Zauberei getrieben werde. — Dem Berjtorbenen giebt man die 
Gegenftände mit in das Grab, welche er im Leben am liebften 
hatte; fo ift es gefchehen, daß man ſelbſt Regenſchirm und Gummi— 
ichuhe mitgab (Reichenbach 7). Dieje Sitte tritt jehr verbreitet 
auf; in Schweben hat man 3. B. dem Zodten Tabafspfeife, 
ZTabafsbeutel, Geld und Feuerzeug mitgegeben, damit er nicht 
fpufe (Linne, Reife durch Deland und Gothland, deutich von 
Schreber, ©. 330). — Früher muß man im Voigtlande den 
Zobten auch Münzen mitgegeben haben, denn in einem Grabe 
des Gottesaders zu Eljterberg wurde eine Anzahl Kupfermünzen 
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gefunden. (15. Sahresbericht d. voigtl. alterth. Vereins, ©. 98.) 
(In Norks Sitten und Gebräuchen der Deutihen (S. 248) 
wird das Mitgeben von Münzen in das Grab mit dem Odhins— 
fultus in Zufammenhang gebracht. Odhin ift „ver Todten Herr“, 
da alle Sterbende fich ihm zeichnen mußten; aljo muß er auch 
der Schatsgott fein, denn die Schäte und die Todten birgt die 
Erve. Die von jedem Todten geforderte Münze vertritt demnach 
die Stelle des dem Odhin Zeichnens, es ift die Weihe an dem 
ZTodtengott.) — Hat fich das Geficht eines Leichnams gegen 
dejjen Ausjehen bei jeinen Lebzeiten wenig geändert, jo holt ver 
Berftorbene aus jeiner Familie bald Iemanden nach Oelsnitz, 
Planihwis) ; dafjelbe gejchteht auch, wenn er im Sarge rothe 
Baden hat (Reichenbach). — Stürzt eine Perfon unverjeheng 
über ein Grab, fo ftirbt diejelbe bald (Delsnit). — Man läßt 
nicht gern ein Grab über Nacht offen, macht e8 demnach erjt am 
Begräbnißtage, damit fich nicht böfe Geifter darin verbergen fün- 
nen Wohlbach). — Damit man fich vor einem Todten nicht fürch- 
tet, greift man ihn an der rechten Tußzehe an Wohlbach 7). — 
Furchtſame Leute follen beherzt werden, wenn fie fich aufs Lei— 
henbrett oder auf ven Sarg ſetzen (Würfchnik). — So lange 
die Yeiche im Sterbehaufe liegt, brennt des Nachts ein Yicht bei 
ihr, damit die Seele nicht jo lange im Finſtern zu wandeln hat 
(Delsnis). — Wenn in der Stube, worin Jemand geftorben 
ist, ein Vogel gehalten wird, fo muß der Käfig mit dem Vogel 
alsbald an einen andern Pla gehangen werden, ſonſt jtirbt der 
Bogel auch (Gegend von Delsnis). — Wenn ein Vater im zu- 
nehmenden Monde ftirbt, jo werden feine Kinder reich; ftirbt er 
im abnehmenvden Monde, jo verarmen fie (Delsnit). — Wenn 
beim Forttragen der Leiche die Bahre ſchwankt, jo holt der Todte 
von feiner Familie bald Jemanden nah (Oelsnit). Dafjelbe 
gejchieht auch, wenn dem Todten nicht Mund und Augen ganz 
gejchloffen wurden, oder wenn man die Thüre nicht zumacht, 
jobald ver Sarg aus dem Haufe ift (Gera). — Eine Frau, die 
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Trauerfleivung trägt, hört e8 nicht gern ausiprechen, daß die- 
jelbe ihr gut ſtehe; es ftirbt ihr Mann, wenn dies gejagt wird 
(Reichenbah). — Wenn ein Sarg ins Trauerhaus getragen 
wird, fo fieht e8 ver Befiter eines andern Haufes nicht gern, 
wenn man den Sarg vor demjelben niederjett, um auszuruhen; 
e8 wird dann Jemand bald in dent betreffenden Haufe fterben 
(Reichenbach). — Das Wieverericheinen eines DVerftorbenen er- 
wartet man gewöhnlich am neunten Tage nach dem Tode. Gut 
its, wenn das Grab des Vaters berafet (Pflege Reichenfels). 

Nach einem Todesfalle wird das Vieh recht jatt gefüttert und 
jtehend erhalten ; das Waſſer in der Dfenblafe wird rein ausge- 
Ihöpft, die Stube und das Haus mit einem neuen Bejen gekehrt 
und diefer Bejen außer Gebrauch geſetzt und auf ven Boden hin- 
ter einen Dachiparren geſteckt Würſchnitzz. — Man bringt auch 
gerne Ungeziefer, als Kleiverläufe, Läufe am Vieh, Schaben, 
ferner Spedjchnittchen, womit Warzen, Hühneraugen oder Haut- 
ausjchläge bejtrichen worden find, mit in den Sarg oder wenig- 
ſtens ins Grab, um dieſe läftigen Dinge [08 zu werden Würſch— 
nis). — 

In manchem Aberglauben bei Tod und Begräbniß fpricht 
jich ein milder Bampyrismus aus. Der Vampyrismus tritt be- 
ſonders bei den ſlaviſchen Völkern auf, und eine Vergleichung 
diejer Seite des voigtländiichen Aberglaubens, nad) welchem vie 
Verſtorbenen Lebende an fich ziehen, mit den Beifpielen „ welche 
Haupt in feinen Nachträgen zum Sagenbuche ver Lauſitz (N. Lauf. 
Magazin, 41, B. ©. 79—82) mitteilt, zeigt uns eine voll- 
fommene Webereinftimmung. 


XII. 
Sagen. 


„Fern und vergeffen von der jogenannten 
gebildeten Welt wohnt die jhone Sage 
noch) unter den armen Kindern der Natur.” 

Wolfgang Menzel. 


Ginen Haupttheil der Volksüberlieferungen bilden die Sa— 
gen, zu denen ich auch die Märchen gezogen habe. „Das Mär— 
hen ift“, um mit den Worten der Brüder Grimm deutſche 
Sagen, in der Vorrede) zu |prechen, „poetijcher, die Sage hifto- 
riicher , jenes ftehet beinahe nur in fich felber feit, in feiner an- 
gebornen Blüthe und Vollendung; die Sage, von einer gerin- 
gern Mannichfaltigfeit der Farbe, hat noch das Beſondere, daß 
fie an etwas Bekannten und Bewußtem haftet, an einem Orte 
oder einem durch die Gefchichte geficherten Namen.“ Die Sage 
trägt den Charakter des Gejchichtlichen an ſich, ja die echte Sage 
iſt das Archiv der Urgefchichte eines Volks, jo lange, bis die 
Gejichichtsichreibung an ihre Stelle trat. Aber das natürliche 
Volk, welches fo gern auffällige Erfcheinungen mit dem geheim- 
nißvollen Schleier des Wunderbaren umgiebt, welches NRäthfel- 
haftes mit befonderer Liebe umfaßt, ließ auch in den Zeiten, da 
bereits die Geſchichtsforſchung und die Kritik die Kindlichkeit des 
Glaubens zu verdrängen anfingen, junge Sagen auffeimen. 

In der folgenden Zuſammenſtellung voigtländifcher Sagen 
habe ich jede Ausſchmückung vermieden und die Sage in ihrer 
Sclichtheit gegeben, wie fie vom Wolfe überliefert wurde. Wo 
ich bereits gedructe Sagenftoffe in einen nicht volfsthümlichen 
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Sprachſchmuck eingefleivet fand, juchte ich das einfache und na— 
türlihe Gewand wieder aufzufinden, und ich hoffe, daß fich das 
Kind des Volks trotzdem darin in feiner vollen Anmuth zeigen wird. 


j. Der Roder Schwand. 
(Pf. Süß im 15. Sahresber. d. Alterth. Ber. in Hohenleuben, ©. 49.) 


Südoſtwärts von dem Dorfe Rodau ijt eine Anhöhe auf der 
Zobertiger Flur neben einer Heinen Wieje. Dort ſieht man in 
einem Fichtenhaine eine Vertiefung mit etwas verfallenem und 
vergrabenem Gemäuer, und ein verwachjener Graben zieht fich 
nordwärts den Berg hinab. Das ift der Rover Schwand. Hier 
ſoll einjt ein wendifcher Göße (dev Swantewit) gejtanden haben. 
Später hatte man an der Stelle eine chriftliche Kapelle, in der 
fich ein berühmtes Heiligenbild befand, aufgebaut, und noch wird 
jener Pfad gezeigt, auf dem die Pilger vom Dorfe aus nach der 
Kapelle wanderten. — Die Sage bringt auch den genannten 
Graben mit dem Heiligthume in Verbindung, was für das Vor- 
handenjein eines alten Opferplates fpricht, da fließendes Waſſer 
an einem jolchen, wie andere Dertlichkeiten beweifen, nicht feb- 
len durfte. 

2. Der Sonnengott Juel. 
(Ed. Krenfel, Blicde in die Vergangenheit der Stadt Adorf, S. 10.) 

In Sugelsburg hatte Juel, der Sonnengott der Sorben, eine 
geweihte Stätte. Es jollen fich auch hier die Kefte dieſes Volks— 
ſtammes, gerade wie in Thoſſen bei Plauen, noch lange nach 
dem Jahre 1000 erhalten haben. Zum Unterjchteve von ver 
jegigen Iugelsburg weit man noch von einer alten Jugelsburg, die 
auf einer Höhe weiter nah Mühlhauſen zu jtand und von welcher 
noch zu Anfange diefes Jahrhunderts zerftreute Trümmer zu jehen 
waren. Man erzählt, daß die Ueberreſte viefer Burg zum mehr- 
maligen Aufbaue des neuern Schlofjes Jugelsburg verwendet 
worden jeien. 


3. Der Gott Thor in Thoſſen. 
(17. Sabresbericht d. Althertb. Ber. in Hohenleuben, S. 81—83.) 
Die Kirche zu Thofjen, welche Filial von Rodersdorf ift, 
wurde auf der Stelle eines; heidniichen Opferplages erbaut und 
ver Altar unmittelbar über_die heilige Quelle geſetzt. Um aber 
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die heidniſchen Slaven mit deſto beijerem Erfolge zu diejer Kirche 
zu befehren, erlaubte man fich den frommen Betrug, die auf dem 
Altare aufgeftellten Heiligenbilder mit ſlaviſchen Gottheiten zu 
verichmelzen. Mean jchrieb deshalb an das Gewand des heiligen 
Martin, welchem die Kirche geweiht war: ToR E WoR, d.h. 
Thor est woster, noster (er ijt euer und unfer Thor), und auf 
das Kleid der in der Mitte jtehenden Jungfrau Marta jchrieb 
man: MARIA OM WRA EYA NORA E WORRA, 
welches gelefen werden fünnte: Maria Om Wostra est, Yr 
nostra et wostra (die Marta iſt eure Om und unfre und eure 
Hira). 

Anmerf. Das Wort »Om« ift injofern merfwürdig, ala »Hom« zu 
den älteften Genien des Zend-Avefta im grauer Borzeit, lange vor Zo— 
roafter gehört, und »Om« nod) jetst der Buddheiſtiſche Begriff von der höch— 
ften und heiligften Intelligenz des Weltalls und über das Ortſchillang oder 
den Kreislauf der Seelenwanderung erhaben ift. (Bariscia, IV. ©. 57.) 








4. Der Gott Hain und der heilige Hain bei Hohenleuben. 

(Dr. Sul. Schmidt in der Bariscia, IV. ©. 23, und in der Topographie 
der Pflege Reichenfels, ©. 7 :c.) 

Der Name des Dorfes Hain bei Hohenleuben, anfangs zum 
Keuhain genannt, rührt davon her, daß diefe Gegend dem Gotte 
Hain gewidmet war. Der Glaube wird noch jegt gefunden, daß 
eben deswegen das Dorf Hain bis jegt vor allen beveutenden 
Unglüdsfällen geſchützt geblieben jet. 

In der Gegend lag ein heiliger Hain, deſſen Grenzen rechts 
die Elſter, links die Weida und im Hintergrumde die Hart und 
der geraiiche Pöllwitzer Wald bildeten. Der Bezirk wird von der 
Leube und Triebes durchfloſſen. Die im Munde des Volkes 
lebende Sage erzählt: Auf dem vieredigen, erhöhten Plage bei 
dem Dorfe Hain, welcher ver Tempel heit, jtand die heidniſche 
Gottheit, ver Hain, nah Manchen in einem rothen Thürmchen. 
Auf dem 60 Schritte davon ſüdweſtlich liegenden Plage loderten 
die Opferfeuer für die Gottheit. In Hainsberg und Kühdorf jtand 
das Opfervieh; in erfterem die Ochſen, welche damals Hains 
hießen, und in Kühdorf die Kühe. Yangenwegendorf lieferte den 
Dpferweizen, und in öttendorf, ſonſt Gößendorf genannt, wur— 
den die Gögen geſchnitzt. Im Wahlteiche ſtand ein heidniſches 
Schloß, im Hegeholze eine heidniſche Kapelle (2). Die Spite 
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des Felſenblockes auf dem Kauleichigt unfern des Hegeholzes zierte 
ein Götzenbild, deſſen Opferaltar auf dem Tempelplatze war. 
Auch in Hohenleuben auf der Hainreute ſtand früher ein Götzenbild. 

Anmerk. Die Ueberlieferung von einem „Gotte Hain“ enthält jeden— 
falls eine Tautologie, indem das Wort Hain auch einen Götzen oder doch 
ein Götzenbild bezeichnet. Auch der Tod heißt noch jetzt „Freund Hain.“ 
Hain iſt mit Hag, Hagen ſprachverwandt. Hegeholz drückt die Heiligkeit des 
Ortes noch beſtimmter aus, denn „hegen“ bedeutet abſchließen, abſondern, 
und alles Abgeſonderte unſerer heidniſchen Vorfahren galt als heilig. 


5. Das Herdabild bei Zwickau—. 
Mündlich.) 


Nach der Sage ſoll das Bild der Herda von Rügen in die 
Zwickauer Gegend gebracht worden ſein. In dem Schwanen— 
teiche wuſch man den Wagen der Göttin, und es ſoll ſich ihr 
Dienſt daſelbſt noch lange erhalten haben. 


6. Die Herda bei Marianei. 
(Mittheilung des Lehrers Schetelih in Willitzgrün und Tirſchendorf.) 
Am weitlichen Ende des Dorfes Marianei iſt ein herrichaft- 
liches Feldgrundſtück, die „Harth“ genannt. Hier foll früher die 
heidniſche Göttin Herda verehrt worden fein. 


7. Der Oelgötze bei Leumnig. 
(Hahn, Geſch. von Gera, 1.8. ©. 48 u. 49.) 


Unweit Leumnitz, am öftlichen Ende des fogenannten Zau— 
fensgrabens, liegt ein Stein, etwas über drei Ellen lang und fait 
ebenfo breit. Das Volk nennt ihn den Delgögen. Einige Schritte 
tiefer vinnt ein Kleiner Bach das Thal hinab. Der Stein wird 
von den Ummwohnenden für einen alten Opferftein gehalten, auf 
dem der Göttin Herda geopfert wurde, und man fieht noch auf 
jeiner Oberfläche Furchen, welche zum Ablaufen des Blutes be- 
jtimmt gemwejen find. Auch erzählt man von dem Steine, daß 
derjelbe einjt weiter oben auf ver Höhe gejtanden habe. Ein alter 
heidniſcher Priefter mit ſilberweißem Haare habe einft in heiligem 
Glaubenseifer, weil ſein Volk gegen ven Rathſchluß der Götter 
gehandelt, ven Opferftein von feinem urfprünglichen Standpunfte 
herabgejtürzt, worauf derjelbe, jo wie man ihn heute fieht, am 
Abhange des Hügels liegen geblieben fei. Im der meißnifchen 
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Landchronik von Albinus findet diefe Sage infofern Bejtätigung, 
als der Verfaſſer nachweiſt, daß die Germanen in der geratfchen 
Gegend vorzüglich der Herta geopfert haben. 


8. Die Göttin Hola Bopula. 
(Hahn, Geſch. v. Gera I. ©. 427 u. DI. ©. 1159 u. 1160.) 


In einer Meanernifche der Kirche zu Untermhaus wird noch 
hinter jtarfem Eifengitter ein altes Marienbild aufbewahrt, wel- 
ches vor der Reformation eine große Verehrung genoß, und noch 
heute im Munde des Volks die „Puppe“ over „Boppe“ genannt 
wird. Es joll den Bewohnern ver jegigen Wüftung Pottendorf 
bei ihrem Uebertritte zum Chriftenthume für ein früher von ihnen 
verehrtes Götenbild gegeben worpen fein. Nach ver Sage war 
es eine Göttin der Jagd, deren Bild in Pottendorf aufgeftellt 
war, und es war dafjelbe Wejen, welches bei ven Nömern unter 
dem Namen Diana verehrt wurde. Die Irländer nannten ihre 
Jagdgöttin Hella, die Gothen Yra, die Sranfen und Thüringer 
Veleda, jpäter Hira und Hera, bei uns wurde fie Holla und ihr 
in Bottendorf aufgeftelltes Bild Holla Popula genannt. (Siehe 
die Sage Wir. 283.) 


9. Der Götze Crodo bei Meerane. 
(Dr. Hein. Leopold, Chronik von Meerane, ©. 9.) 


Das Bolf bezeichnet ven Thalgrund, in welchem die Dörfer 
Götzenthal, Crotenlaide und Hainichen und Köthel niederſächſ. 
— Hüttchen) liegen, als einen Ort, wo der wendiſche Crodo ver— 
ehrt wurde. 


Anmerk. Abgebildet wurde Crodo als ein alter Mann mit entblöß- 
tem Haupte, barfuß auf einer Säule ſtehend und mit einem leinenen Schurze 
umgürtet; in der linken Hand hielt er ein Rad, in der rechten einen Waffer- 
eimer. In Gräßes Merkwürdigkeiten der Ober: und Niederlaufit wird der 
jragliche Göße Crodo etwas anders dargeftellt. Er erſcheint daſelbſt als be- 
Heideter Mann ohne Kopfbededung ; in der einen Hand trägt er einen Korb 
mit Früchten (?), im der andern erhobenen ein Rad. Er fteht auf einem 
Fiſche, der auf einer Säule liegt. Dafelbft (II. ©. 4) findet fich auch Die 
Bemerfung: „Crodo war jonderlich derjelben Slaven Göte, die fih in 
Sadjen, und jonderlich auf dem Harze eingeſetzt hatten, und ſchien den 
Saturnum fürzubilden.“ In Gichwends Eiſenbergiſcher Chronik (1758. 
©. 200) wird er fogar zu dem älteſten Abgotte der Sachen gemacht und von 
ihm das Schimpfwort „Kröte“, welches die Leute da umd dort im Munde 
führen, abgeleitet. — ©. auch Gräßes Sagenſchatz d. 8. Sachen Nr. 8. 
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Wenn „Krotti“ und „Crodo“ ein und dafjelbe Wejen bezeichnen, jo war 
Erodo nur ein Beiname des Wodan, nad einem Gebete der heidniſchen 
Sadien, das aljo anfing: Helli Krotti Wudana etc. (beiliger großer 
Wodan x.); Wodan wurde demnach „der Große” genannt. Mork, Sitten 
u. Gebräuche d. Deutihen, S. 615.) — Es ift jedenfalls erwähnenswertb, 
daß in der Nähe des Ortes, von welchem aus früher bis zum Anfange 
dieſes Jahrhunderts die jogenannten „fahrenden Aerzte“ ihre jährlichen, oft 
ſehr weiten Reifen, 3.B. nad Schlejien, Bolen und jelbft den Niederlanden 
machten, im der Slavenzeit ein Bild des Erodo, des Kranfenhelfers, ge— 
ftanden haben joll. — Bei Erotenleide wurden auch einige Alterthümer, 
nämlich zwei fteinerne Sammer und unter uralten Eichen ein Opfertiich, 
der jett im Wechielburger Parke fteben ſoll, ausgegraben. 


10. Das Götenbild Geud bei Gera. 
Hahn, Geich. v. Gera, II. ©. 1095.) 


Es geht eine dunkle Sage von einem Götenbilde „Geur“, 
das auf der vordern Höhe des Geyersberges bei Gera geſtanden 
haben joll. Es joll diefes Götzenbild als geharnifchter Mann 
dargeftellt gewejen und auch Irmenſäule genannt worden fein. 

Anmerf. Der Name Geud ift ſlaviſch und bezeichnet vielleicht eine 
der Localgottheiten, welche man im der Zeit, da der Kampf der Dentichen 
mit den Sorben bereits begonnen hatte, als eine gewappnete Berjönlichkeit 
verehrte. Noch trägt in Gera eine Straße, ſowie die ganze an der Oſtſeite 
der Stadt bis an das Greizergatter ſich ausdehnende Fläche den Namen 
„Geite“. 


11. Der Wahlteich bei Hohenleuben. 
(Schmidt, Topogr. d. Pflege Reichenfele, S. 15 ff.) 

Zwiſchen Langenwegendorf und Hohenleuben Liegt im Hege- 
hoße ver Wahlteih. Milan erzählt, es fteige zu gewiſſen Tagen 
um Mitternacht aus ihm ein bellerleuchtetes Schloß , Tas man 
ven Wahlhof nennt. Es ſtand auf einem Hügel und joll, jogar 
bis auf die Glode, von Holz gewejen jein. — Auch fteigt nicht 
jelten aus dem Teiche eine weiße Gans; ein weißes Frauen- 
zimmer wäjcht und trodnet daſelbſt ihre Wäjche, und zum Deftern 
fommt eine Kutjche mit vier Pferden angefahren und ſenkt ſich in 
die Sluthen des Teiches. — Zumweilen erhebt ſich das Waſſer 
dejjelben braujend und ſchäumend bis an die Wipfel der höchſten 
Bäume. Auch der wilde Jäger treibt dort am meijten fein Wefen 
und wendet jich nach ver Tumella, einem Hügel bei Brüdla, 
bin. Manchen Wanderer hat es in ver Nähe des Wahlteichs 
irre geführt. 


Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 29 
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Anmerk. Opferte man am Wablteiche vielleicht der Herda? An die— 
ſelbe könnte uns wenigitens die Kutſche mit den vier Pferden erinnern. Die 
Göttin fam zuweilen aus der Umgebung ihres heiligen Sees und wurde, 
von Prieftern begleitet, in einem verdedten Wagen durchs Land gefahren. 
— Bedeutiam ift auch die Gans, als germanticher Götterwogel. Heren zei— 
gen fih auch in Geftalt von Gänfen Norf, Sitten u. Gebräuche, ©. 562); 
zu Deren aber wurden in der Sage Die germaniichen Priefterinnen. — Das 
aus den Fluthen auffteigende bellerleuchtete Schloß könnte vielleicht als 
Symbol der aufftergenden Opferflamme gelten. 


12. Das Laneckhaus. 
(Bariscia, I. ©. 121.) 

Bei Weifchlig unweit Plauen liegt in dem Eljterthale auf 
einer bevdeutenten Anhöhe das jogenannte Yanedhaus. Ohn— 
jtreitig war bier ein Opferplat ver Heiden, auch joll jpäter da- 
jelbit ein Klofter geftanden haben. Biel Sagen find von dieſem 
Plate noh im Munde des Volks. 


13. Das Gefchleht der Zwerge und Holzweibel. 

Bariscia, IV. ©. 83. V. Schmidt, Topogr. d. Pl. Reichenfels.) 

Namentlich im reußiſchen Voigtlande haben die Zwerge und 
bejonders die Berg- oder Holzweibel eine bedeutende Rolle ge— 
ipielt. So jah man fie am Häfigholze unterhalb Loitſch oft über 
den Weg hüpfen. In der Gegend von Frieſau berichtet die Sage 
von Holzweibeln, welche ganz Klein und von Farbe grau geweſen 
find und die Yeute öfter beim Holzholen over auch bei der Heu- 
ernte geneckt haben jollen. In der Gegend von Grün bei Yengen- 
feld erjchtenen ebenfalls zuweilen Feine Männchen; alte Yeute, 
die jte vecht wohl fannten, hatten ihnen ven Namen „Lerer- 
männel“ gegeben. Bon den Holzweibeln, welche fich in ver Hart, 
einem Walde zwifchen Comlau und Yangenwesendorf aufgehalten 
haben, wird erzählt, fie jeien von der Größe dreijähriger Kinder 
geweien, hätten grau ausgefehen und ältliche Gefichter gehabt. 
Sie famen an die Fenſter der Häufer, meijtens in Göttengrün, 
und baten um Efjen. Am häufigjten famen fie zu ven Holzhanern ; 
fie brachten aber feinen Schaden, denn fie erjetsten das Erhaltene 
auf andere Art, nicht jelten durch Rathichläge und Yebensregeln. 
Eine ihrer Yebensregeln war: 

„Schneid’S Brot gleich, 
Sp wirft du reich!“ 
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Auch wird geſagt, die Männchen ſeien nicht fo gut wie die Wet- 
bei geweſen, hätten fich tiefer in ven Wäldern aufgehalten und 
ichwarze dreiecige Hüte aufgehabt, ihre Kleidung jet grüm mit 
rothen Aufjchlägen gewejen. — Bier Holzwerbel, welche im 
Rautenteiche fleißig Wäfche wuſchen und paneben trodneten, 
hatten feuerrothe Arme. Das ſah eine Kuhhirtin aus Hohen— 
leuben. — In Forſtwolfersdorf fütterten ſie das Vieh in den 
Ställen, ohne daß das Futter alle wurde. — Ueberhaupt zeigten 
ſich die Holzweibchen als thätige und hülfreiche Weſen; ſie ver— 
ſtanden gutes Bier zu brauen und liehen ven Menſchen oft ihre 
Draupfannen. Die eine Untugend aber hatten fie, daß ſie hie 
und da ein Kind raubten ; doch brachten fie es den Aeltern ſpäter 
wieder. Sonſt aber waren die Zwerge freundliche und gutmüthige 
Leutchen; wo fie Einfehr hielten, da war auch Segen. Sie ader- 
ten beim Mondenſcheine und vraichen im Winter. Wo aber in 
einem Haufe Unfriede herrichte, wo man fluchte und gottesläfter- 
liche Reden führte, wo man ven Sonntag durch Arbeit entweihte, 
wo man fich über jie luſtig machte, da hatten ſie nimmer ihr 
Dleibens. Zumweilen forderten fie Brot von ten Yeuten, und wer 
das jeinige mit ihnen theilte, der fonnte darauf rechnen, daß er 
den andern Tag auf einem Feldraine ein weißes Tuch ausge: 
breitet fand, auf dem ein weißer wohlichmedender Kuchen lag. 
Beſonders hatten fie die Bewohner des Dorfes Stublach jehr 
gern, und eine Familie daſelbſt, bei der jie beſonders verweilten, 
ijt heute noch in großem Wohljtande. — In der Schlee, einem 
großen Walde bei Teichwolframsporf lebte ebenfalls ein Holz— 
weibel und Männel in einen von Baummwurzeln erbauten Haufe ; 
jie nährten fich von Wurzeln, lebten in freundichaftlichem Um— 
gange mit den Menſchen, von denen jte jich blos durch ihre 
Kleinheit unterjchieven, und fprachen oft bei ihnen zu. 

Anmerf. Schon Preusker ipricht es aus (Blicke in die vaterländiiche 
Borzeit , I. ©. 54), daß man unter den Zwergen einen unterdrüdten, von 
der übrigen Bevölkerung größtentheils abgeichlofienen und an einjamen 
Plägen lebenden Bolfsftamın zu denfen habe. Die Querrxe in der Zittauer 
Gegend fieht er für Germanen, die Zwerge des Voigtlands aber für Slaven 
an. Doc möchte in Bezug der Lebteren, wenigftens theilweiſe, auch an Ger- 
manen gedacht werden fünnen. Auffallend ift die Uebereinſtimmung vieler 
voigtländiichen mit den laufisiihen Sagen. 

Grau ift die Erdfarbe; fie wird den Zwergen beigelegt, die ihre Woh- 
nungen hauptiächlich in der Erde hatten. Die Holzweibel am Kautenteiche 
haben etwas Nirartiges; wie anderwärts die Waſſerfrauen waſchen fie ihre 
Wäſche; fie haben rothe Arme (der Nir trägt gewöhnlich rothe Strümpfe). 
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Die Braupfannen der Zwerge, welche ſowol in den voigtländiſchen als 
auch lauſitziſchen Sagen genannt werden, ſind Erinnerungen an die Opfer— 
keſſel der heidniſchen Prieſter. 


14. Holzweibel beſchenken einen Holzhauer. 
(Schmidt, Topographie d. Pfl. Reichenfels. 

Einem Holzhauer nahmen Holzweibel unvermerkt Brot aus 
dem Sacke und ſteckten dafür Spähne hinein. Als er nun dieſe 
findet, ſo wirft er ſie verdrießlich weg. Aber wie er zu Hauſe 
angekommen iſt, findet er an einigen zurückgebliebenen Spähnen, 
daß ſie in Gold verwandelt ſind. Er eilt zurück, um die weg— 
geworfenen Spähne wieder aufzuleſen, allein ſie ſind ſämmtlich 
verſchwunden. 


15. Gin Holzweibchen ſteckt einem Hirtenmädchen Laub ins Brot. 
(Schmidt, Topogr. d. Pl. Reichenfels.) 

Bei Gefell Tiefen ſich die Holzweibel oft Brot von ven Vieh- 
hirten geben. Da geichah e8 auch, daß Eins von einem Mädchen 
ein ganzes Brot verlangte, es dann aushöhlte und mit Yaub 
füllte. Das Mädchen Ichüttelte pie Blätter wieder heraus; aber 
als es nah Haufe fam, fand es einige zurücgebliebene Blätter 
in Laubthaler verwandelt. Schnell ging es zurüd, aber die weg— 
geworfenen Blätter fand es nicht wieder. 


16. Der Zwirnfnaul ohne Ende. 
(Schmidt, a. a. D. S. 146. Zum Th. mitgetbeilt vom Mädchenlehrer 
Sammler in DOelsnit.) 

Es gejchahe einmal, daß ein Holzweibchen einem Märchen 
Brot abbettelte und ihm dafür einen Zwirnfnaul gab. Den 
Knaul jollte das Mädchen in jeine Lade legen und das Ende des 
Fadens zum Schlüffelloche heraushängen laſſen, jo würte es jein 
Leben lang Zwirn genug haben. Das Mädchen that alſo, und 
ver Zwirnfnaul nahm nicht ab. Einjtens bejuchte ein anderes 
Märchen die Beſchenkte, und letztere erzählte von dem ihr zu 
Theil gewordenen Glücke. Als darauf die Bejuchente etwas von 
dem Zwirne zu haben wünjchte, erlaubte ihr die Beſitzerin, fich 
jelbjt von dem Knaul abzuwideln, jo viel fie wollte, — und 
ſiehe, ta war auf einmal die Zwirnquelle erjchöpft und der 
Knaul alle, 
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Achnliches geſchah bei Oelsnitz. Eine arme alte Frau ging 
dafelbft ſpazieren, und wie fie von ungefähr an einen Strauch 
fam, an dem ein graues Männchen ſaß, ftieß fie, ohne daſſelbe 
gewahr zur werben, einen Klageton aus. Das Männchen fragte, 
warum fie venn fo jeufze? „Ach“, antwortete fie, „ich joll für 
Jemanden ein Paar Strümpfe ftriden und habe fein Garn dazu !“ 
Da gab ihr das Männchen einen Garnknaul, indem es dazu be- 
merkte, jo lange ſie von dem Knaul ſtricken werde, jolle der— 
felbe nicht alle werden; wenn fie venjelben aber einer andern 
Perſon gebe, werde das Garn bald aufgeitrict ſein. Yange Zeit 
hindurch ſtrickte nun die Frau von dem Knaul; endlich aber 
lief ſie doch eine andere Frau von demſelben ſtricken, um zu jehen, 
ob das Männchen wahr geredet habe, — umd ſiehe, jehr bald 
war das Garn verbraucht und neues quoll nicht mehr hervor. 

Anmerf Auch ein laufiser Holzweiblein beichenfte eine Frau mit 
einem Kraul Zwirn ohne Ende. „Widle davon“, ſprach das Weiblein, „jo 
fange du willft, er wird nie aufhören; aber bitte Dich wohl nachzuforſchen, 
ob er ein Ende habe.“ Eine andere Frau erhielt eine Spille voll Garn ge= ° 
ſchenkt, und das Ende defjelben kam nicht eher zum Borichein, bis die Frau 
ungeduldig ausrief: „Der Donner, das hat auch gar fein Ende!“ Karl 
Haupt macht darauf aufmerfjam, daß im dieſen Sagen das Holzweibdhen 
gerade jo eriheint, wie anderweitig Frau Holle. (Haupt, Sagenbuch der 
Yaufit, ©. 49.) 


17. Wie Holzweibchen einen Hirtenfnaben mit Gold bejchenfen. 
(Mitgetheilt vom Mäpdchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


Ein Iunge hütete Kühe auf dem Felde. Als er frühftückte, 
famen zweit Holzweibchen zu ihm und begehrten ein Stüd Brot. 
Und da der Knabe ihnen ein Stücl geben wollte, fragten fie ihn, 
ob in dem Brote Kümmel enthalten jet. Der Gefragte bejahete 
e8, und die Holzweibchen jagten darauf, er jolle, wenn er nach 
Haufe fomme, feine Mutter bitten, daß diejelbe für fie ein Brot 
ohne Kümmel baden möge. So geihah es auch: die Mutter 
buf ein Brot ohne Kümmel, und als ver Knabe mit den Kühen 
wieder auf die Weide zog, nahm er das Brot, legte e8 auf einen 
Stein und ließ es dort liegen. Am folgenden Tage fand er e8 
noch auf vemjelben Plate, und da er meinte, die Holzweibchen 
hätten deſſelben nicht mehr begehrt, nahm er es mit nach Haufe. 
Als aber jpäter das Brot von der Mutter aufgeichnitten wurde, 
war dafjelbe voll eitel Gold. 
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18. Holzweibchen können das Fluchen nicht vertragen, 
Mündlich vom Mädchenlebrer Sammler in Oelsnit.) 


In der Mühle zu Markneukirchen waren Holzweibchen lange 
Zeit hindurch beim Füttern des Viehes behülflich ; fie holten in 
ven bereit jtehenden Stüten auch Waſſer dazu herbei. Als aber 
einjtmals eine neue Magd, welche wader fluchte, die Fütterung 
bejorgte, blieben fie plößlich weg, und find auch nimmer wieder 
gekommen. 


19. Das gefangene Holzweibchen. 
(Schmidt, Topogr. d. Pflege NReichenfels.) 

Einjtmals fing man in Göttendorf ein Holzweibchen ein und 
behielt es einige Zeit. Da drohte es den Hausleuten: wenn e8 
nicht fortgelaffen würde, brächte es ihnen Nachtheil. Hierauf 
Ichenfte man ihm vie Freiheit. 


20. Die Klage der Holzweibchen. 
(Schmidt, Topographie d. Pflege Neichenfels, und mündlich.) 


Nachdem das Gefchlecht ver Holzweibchen lange Zeit in ver 
Gegend von Neichenfels gewohnt, fingen fie zuletst an zu Elagen, 
es jei feine gute Zeit mehr, denn „vie Yeute zählten die Klöſe in 
die Töpfe, das Brot in den Ofen und die Holzhauer hieben feine 
drei Kreuze mehr auf die Stöcke“. Damit hatte es folgende Be- 
wandtniß: Gezählte Sachen durften fie nicht nehmen, und nur 
auf jolhen Stämmen hatten fie vor dem wilden Jäger Ruhe, 
auf die während der Zeit, in welcher ver Schall des oben ab- 
gejügten, fallenden Baumes noch hörbar war, drei Kreuze in 
einem Zwidel gehauen wurden, wozu auch allemal zwei Men— 
ſchen erforderlich waren. Die Weibel jetten ſich nun in die 
Mitte des Stammes. Dft haben fie auch die Stockmacher ge- 
beten, jolche Stöde, worauf drei Kreuze gehauen waren, nicht 
heraus zu thun. 

In Cunsdorf bei Reichenbach wird erzählt, daß die „Wald- 
männel“ Eleine Yeute waren, die zu den Bewohnern ver Dörfer 
famen und ihnen die Klöfe wegaßen. Wenn Holzhaner fie aus 
ihrer Wohnung, welche fie in den Bäumen hatten, nicht ver- 
treiben wollten, da mußten fie, während der Baum fiel, in der 
Geſchwindigkeit drei Kreuze in den Stamm hauen. 
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Anmerf. Die Holzweibchen und Waldmännchen find mit den Kleinen 
Moosleuten identiih. Einige unzufammenhängende dunkle und unbeftimmte 
Sagen von „Moosfräulein“ leben noch im der Gegend von Zoppothen Va— 
riscialV. ©. 79.), und die Erinnerung an fie bat fich in Reihenbach in dem 
Brauche, zu Weihnachten Kleine Moosmänner auf den Tiich zu ſtellen, noch 
erhalten. — Auch die Heinen Moosweibchen werden von dem wilden Jäger 
nachmittags und nachts gejagt. (Deutiche Sagen der Brüder Grimm, 2. Aufl. 
I. Nr. 47 u. 48.) ©. folgende Sage. — Die Holzweibchen auf dem Heide- 
berge bei Königshain in der Lauſitz finden auf einem Stode Ruhe, „da der 
Holzhader hat gejagt: „Das walte Gott!“ ehe er den Baum umgebauten.” 
(Haupt, Sagenbuch, ©. 47.) 


21. Der wilde Jäger jagt die Moosleute. ' 
(Grimm, deutjche Sagen, Nr. 47 & eh Witzſchel, Sagen aus Thüringen, 
S. 207.) 

Ein Bauer aus ver Gegen? von Saalfeld hatte auf der Heide 
Holz gehauen und zwar nachmittags. Da trat zu ihm ein flein 
Moosweibchen und ſprach: „Bater, wenn Ihr wertet nachher 
aufhören und Feierabend machen oder den letzten Baum um- 
hauen, jo hauet ja in ven Stamm drei Kreuze, es wird Euch 
gut fein“. Und damit ging es wieder weg. Der Bauer aber 
hielt das für Quakelei und das Moosweibchen für ein Gefpenft 
und unterließ das Einhauen ver Kreuze, als er gegen Abend 
nach Haufe ging. Des andern Tages um diefelbe Zeit ging der 
Bauer wieder in den Wald, um feine Arbeit weiter zu thun. Das 
Weibchen kam wierer und fprah: „Ach, Ihr Mann, warım 
habt Ihr gejtern die drei Kreuze nicht hinein gehauen? Es follte 
Euch und mir geholfen haben. Wir werten fehr oft und fast 
ohne Unterlaß des Nachmittags, fonderlich aber des Nachts von 
dem wilden Jäger gejagt und haben Feine Ruhe, wo wir nicht 
auf vergleichen behanene Bäume fommen, venn davon Fann er 
uns nicht bringen und wir find ficher“. „Hohe“ , fprach der 
Bauer in jeiner gewohnten Grobheit, „was joll das fein und was 
fönnen die drei Kreuze helfen? Dir zu Gefallen will ich noch 
feine hinmachen.“ Darauf fiel das Moosweibchen über ven gro- 
ben Bauer her und zerdrückte ihn jo jehr, daß er frank davon 
wurde, obwol er von jtarfer Natur war. 

Nachher foll der Bauer niemals unterlaffen haben, die dret 
Kreuze einzubauen, auch ift ihm dann nichts Widerliches ges 
ichehen. 

Solche Weibchen und Männchen wohnen in jener Gegend 
auf der Heide oder im Hole an dunkeln Dertern und in Höhlen 
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unter der Erde. Sie liegen auf grünem Mooſe und find um und 
um mit Moos befleivet. Die Sache iſt allgemein befannt, Hand— 
werfer, bejonders Drechsler, bilden vergleichen Büppchen nach 
und jtellen fie zum Verkaufe aus. Die Moosleute werden aber 
von dem wilden Jäger oft gejagt, doch zu einer Zeit mehr als 
zur andern. Die umwohnenden Yeute hören es oft mit Verwun— 
derung und ſprechen dann Einer zu dem Anvern: „Der wilde 
Jäger hat jich ja nächjten wieder zugejagt, daß es immer kniſterte 
und fnajterte.“ 

Ein Bauer aus Arntichgereute nahe bei Saalfeld war aufs 
Gebirge gegangen zu hoßen, als eben ver wilte Jäger jagte, ven 
er zwar nicht ſah, aber jeine bellenten Hunte hörte. Da gab 
ihm fein Borwiß ein, daß er auch wollte mit jagen helfen und 
hub an zu jchreien wie ver wilde Jäger. Dabei verrichtete er 
jeine Arbeit und ging dann wierer heim. Des andern Tages 
will er früh in jeinen Pfervejtall gehen, va war vor der Thür 
ein Viertel von einem grünen Wald- oder Moosweibchen auf- 
gehängt, gleichjam als ein Theil over Yohn der Jagd. Darüber 
erihraf ver Bauer und lief geſchwinde nach Wirbach zum Edel— 
mann von Watzdorf und erzählte vie Sache. Der hat ihm ge- 
rathen, er jolle ja um ferner Wohlfahrt willen das Fleiſch nicht 
anrühren, ſondern hängen lajjen, ſonſt würte ihn der Jäger her- 
nach drum anfechten. Das hat ver Bauer auch gethan und dag 
Wildpret tft nachher won jelbjt wieter unerwartet weggefommen ; 
auch ijt ver Bauer ohne weitere Anfechtung geblieben. 


22. Der Hirt und das Moosweibchen. 
'Zhuringia. 1842. S. 271. Witichel,.a. a. O. ©. 234.) 


Der Hirt von Moderwitz hütete einmal in der Nähe eines 
Gehölzes feine Heerve. Während er jein Frühſtück verzehrte, 
fommt ein Moosweibchen zu ihm und bittet ihn um etwas Brot. 
Der Hirt jagt: „Wenn du mir ein Mittel für Franke Schafe leh— 
ren willſt, jolljt vu Brot befommen“. Bereitiillig theilte ihm 
das Moosweibchen eine Menge Heilmittel für krankes Schaf- 
vieh mit. Als der Hirt genug gehört zu haben glaubte, ſprach er: 
„Run tits gut, deine Heilmittel fenne ich, ſieh du nun zu, wer 
dir das Brot giebt“. Da fing das Moosweibchen an laut zu 
lachen und rief nach dem Gehölze zu laufend: „Das bejte weikt 
du noch nicht; was wider den Bettel hilft, iſt dir noch nicht be— 
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fannt“. Wenige Tage nachher erkrankten die ſämmtlichen Schafe 
des Hirten an jener Krankheit und jtarben. 


Anmerf. Der Bettel ift eine fcehnelltödtende Krankheit der Schafe, 
gegen welche e8 fein Mittel geben joll. 


23. Holzweibchen baden Kuchen. 
(Schmidt, Topogr. d. Pflege Reichenfels, ©. 144.) 


Einjtens jchnitten Loitſcher Korn; da hörten fie mit quäfen: 
der Stimme ein Holzweibel rufen: „Mäd zerrän!“ d.h. Magd, 
ebne die Kohlen im Badofen ; eine Magd rief: „Backt mir auch 
einen Kuchen mit!“ Als fie num fortgingen, fanden fie auf einem 
Kaine einen ordentlich in vier Theile zerfchnittenen Kuchen, wel- 
cher in eine weiße Serviette eingefchlagen war. Die Magd 
ftand an, davon zu genießen; jedoch meinten die Andern, fie 
habe gefrevelt und müfje daher auch davon eſſen. Sie that es 
endlich und fand den Kuchen jehr ſchmackhaft. Darauf ließen fie 
die Serviette liegen, und als fie wieder hinkamen, war fie weg. 

Anmerf. 1. ©. auch Nr. 38 in Haupts Sagenbuch der Yaufitz; bier 
finden wir dafjelbe: Ein Bauer aus Spitzkunnersdorf ſahe, als er aderte, 
Holzweibel mit Kuchenbaden beihäftigt,; auch er fand auf feine Bitte am 
nächften Morgen einen Schönen Kuchen auf dem Aderraine. Ein anderer 
Bauer mußte jpäter fein Gelüſt nach dem Kuchen der Bergmänncen am 
Stromberge mit dem Leben bezahlen. (Haupt, a. a. D. Nr. 34.) Alfo auch 
in der Laufi Die weniger janftmüthige Natur der männlichen Zwerge im 
Bergleiche zu den weiblichen, gerade wie dies im Voigtlande erzählt wird. 
— 2. Zwerge find Meifter im Baden, daher ihre Kuchen: und Brotge— 
fchenfe. Der Kuchen ift Symbol der Fruchtbarkeit. Die Zwerge find Freunde 
der Aderbaıter. 


24. Die Moosweibchen werden von dem Teufel gejagt. 
(Mitgetheilt vom Lehrer ©. Lange in Planſchwitz.) 


Seit der Zeit, da der Erzengel Michael ven Teufel aus dem 
Himmel geworfen, jagt letsterer die Eleinen guten Mioosweibchen 
umber, bis ſie ermüdet auf einem befreuzten umgefällten Stamme 
Ruhe finden. Vergißt aber ver Holzhader die fromme Sitte, 
drei Kreuze in den Stamm zu hauen, während er niederfällt, fo 
gehen die Weibchen mit bis in feine Wohnung und fegen fich auf 
eine Holzbank, wo fie mit ihren Kleinen freundlichen Augen dem 
Holzhader zu verjtehen geben, daß er es künftig nicht mehr ver- 
geſſen möge, ihnen draußen in dem Walde ein Ruhebänfchen zu 
bereiten. Sanft durch die Thüre ſtreichend, verlaffen fie die , 
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Wohnung und nicht jelten jollen fie einen Segen an Gold zurüd- 
gelaffen haben. 


25. Der wilde Jäger verfolgt ein Holzweibchen. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlebrer Sammler in DOelsniß.) 


Als einst in Breitenfeld Einer mit der Egge fein Feld bear- 
beitete, fam ein Holzweibchen zu ihm und bat, daß es ſich unter 
jeine Egge verfteden dürfe, weil es vom wilden Jäger verfolgt 
werde. Der Bauer hob die Egge auf und das Weibchen verbarg 
ſich darunter. Bald darauf fam der wilde Jäger und fragte den 
Bauer, ob er das Holzweibchen gejehen habe. Derjelbe ver- 
neinte es umd der wilde Jäger zog ab. Als darauf das Holzweib- 
chen wieder unter der Egge hervorfam , ſteckte eg dem Bauer vie 
Taſchen voll birkenes Laub, das fich jehr bald in goldene Blätter 
verwandelte. 

Anmerk. Das Holzweibhen ſucht bei einem Pflügenden Schuß, 
meil ſich ihr Geichlecht überhaupt zu den Pflügenden, Die ala Freunde er- 
ſcheinen, bingezogen fühlt. Die Holzweibchen erinnern dadurch an Die 
Heimchen im Orlagaue, die gern mit den Yandleuten verkehren. 


26. Das Holzweibchen im Schönecker Walde. 
Illuſtrirtes Familien-Journal VI. Wr. 151.) 


Da droben im Schöneder Walde lebte vor Zeiten ein Holz- 
bauer, ein braver, ſtämmiger Burſche, der aber troß rajtlojer 
Thätigkeit kaum jo viel verdienen fonnte, um eine alte franfe 
Mutter und ein paar Kleinere Gejchwijter zu ernähren. Es ging 
immer fnapp ber, und doch mußte hier und va noch ein Groſchen 
für ein rothes Band oder etwas dergleichen abfallen, womit der 
Burſche die Tochter des Nachbars bejchenkte. Die jungen Leute 
waren einander gut; aber ans Heirathen durften fie noch lange 
nicht denken, denn es fehlte ihnen ein eigenes Hüttchen, und die 
ver Aeltern hatten nicht Raum für einen neuen jungen Haus- 
ftand. Da entjchloß fich der Burfche jchweren Herzens, ein 
paar Jahre hinaus in die Welt zu wandern und fich irgenpwo zu 
vermiethen, bis er fich das Nöthige verdient haben würte. Als - 
er bald darauf durch den grünen Wald z0g und trübe Bilder ver 
nächſten Zufunft in feiner Seele auftauchten,, da ſprang plöglich 
vor ihm ein Kleines graues Mütterchen mit einem Körbchen Rei- 
fig aus dem Gebüfche, und wie gebett lief es auf ihn zu und bat 
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flehendlich, er möge jchnell in eine windgebrochene Fichte, die 
juft über ven Weg lag, drei Streuze ſchneiden, der wilde Jäger 
jei ihr auf dem Fuße und ver jei ihr Feind und werde fie töpten. 
Das Alles war das Werf eines Augenblids, und alsbald hatte 
der Burſche auch mit jeinem Meſſer die drei Kreuze in den Baum: 
ſtamm gefchnitten und war jelbjt mit dem fremden Weibchen 
darunter gekrochen, als auch ichon das wilde Heer ankam. An 
ben drei Kreuzen aber hatte die Macht des wilden Jägers eine 
Schranke, er zog fluchend und wetternd zurüd und das Holzweib- 
chen war gerettet. Sie gab ihrem Helfer einen grünen Zweig 
aus ihrem Körbchen, dankte gar geheimnißvoll und — war ver- 
jowunden. Dem Burjchen wars noch ganz wirblig und drehen 
im Kopfe vor all dem Spuf, aber jo viel war ihm doch Far, daß 
Das graue Mütterchen, wenn jie einmal etwas jchenfen wollte, 
ſich ſchon ein wenig mehr hätte angreifen können, Mißmuthig 
wollte er ven Zweig wegwerfen, beſann fich aber doch noch und 
jtedte ihn zum Andenken an das jonderbare Erlebnig auf feine 
Mütze. Wie er nun friſch weiter Schritt, da ward ihm fein Mütz— 
lein immer schwerer und jchwerer, und als er es endlich abnahm, 
da war der Zweig gewachlen, und was wars überhaupt für ein 
Zweig geworden? Gelbe gliternde Blätter waren dran, und 
wuchjen immer noch mehr, daß ihm jchier Sehen und Denfen 
und am Ende die Yuft, weiter zu wandern, verging. Er kehrte 
um, ohne eigentlich zu wiljen, warm, und war noch vor Abend 
wieder daheim. Was die alte Mutter jich wundern mochte! 
Der Tochter des Nachbars aber wars eben recht, denn: 


Wiederfommen bringt Freuden. 


Der wilde Jäger hatte wol Urjache, das Hoßweibchen zu ver- 
folgen, denn daſſelbe hatte in jeinem Garten von dem wunder- 
baren Goldbaume fich ein Körbchen der beiten Zweige geholt. 
Davon hatte denn der Burſche einen befommen und der trieb 
immer neue Blätter. Die Blätter jchüttelte unfer Holzhauer und 
verfaufte fie in den Städten, wo fie noch heute von ven fchönen 
Damen als Schmud getragen werden. Nun Eonnte er freilich 
fein Nachbarskind heirathen, und fie mögen ſich wol auch ein 
gar hübjches Haus gebaut haben. Das Golobäumchen aber ift 
mit ver Zeit eingegangen, vielleicht hat fichs auch das Holzweib- 
chen wieder geholt, vielleicht auch der wilde Jäger jelber. 
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27. Die Holzweibchen verabfcheuen Kümmelbrot. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels.) 

Bei Markendorf hielten fi) Holzweibel in dem nahen Schall- 
holze auf. Sie halfen den Yeuten Heu machen und Brot baden 
und nahmen auch Klöfe aus den Töpfen. Später wurden vie 
Leute unfreundlich gegen fie und bufen auch Kümmel ins Brot. 
Da zogen die Holzweibchen fort, indem fie jagten : 

„Kümmelbrot macht Angft und Noth!“ 
Oder: 

„Eſſet ihr euer Brot, 

Und tragt auch allein eure Noth!“ 
Nach Anderen: 

„Wir eſſen unſer Brot 

Und tragen unſre Noth!“ 
Auch an andern Orten hatten geizige Leute, welche die Holzweib— 
chen nicht gern bei ſich ſahen und ihnen noch viel unlieber Etwas 
zu eſſen gaben, Kümmel ins Brot gebacken. Die Holzweibchen 
bemerkten es, wendeten ſich weg und riefen jammernd: 

Kümmelbrot, unſer Tod!” 

Ein Holzweibel aß einem Holzhauer immer das Brot weg; 
dieſer klagte es ſeiner Frau und die äußerte: Dagegen will ich 
ſchon Rath ſchaffen. Sie buk Kümmel ins Brot. Als nun das 
Holzweibchen wieder miteſſen wollte, mundete ihm die neue 
Speiſe nicht und zornig ſprach es: 

„Ei, ei, Kümmelbrot, 

Das bringt dir Noth, 

Es wird dir ſauer werden !“ 
Bon diefer Zeit an wurde dem Holzhauer alle Arbeit blutfauer, 
und war er vorher arım geweien, jo wurde er e$ nun noch mehr. 


28. Zwerge auf der Bauernhochzeit in Stublach. 
(R. Fürbringer in der Bariscia V.) 


In dem Dorfe Stublach hatte ein Bauer Hochzeit, und zu 
derſelben fanden fich auch einige Zwerge ein, natürlich nicht ohne 
Geſchenke. Der Hochzeitgeber war an viefem Feſte ein wenig 
übermüthig und wollte fih mit den Heinen Gäften einen Spaß 
machen. Da er num wußte, daß fie einen Abfchen vor dem Küm— 
me! hatten, jetste er ihnen Kümmelbrot vor. Da fingen die 
Zwerglein an bitterlich zu weinen, e8 erhob fich ein Getöfe im 
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Haufe und beim Weggehen jagten fie, fie müßten num dieje 
ſchöne Gegend verlaffen und fie würden ferner nicht mehr bei 
ihm einfehren. Das geſchah aber in der Nacht, als ver Yangen- 
berger Fiſcher das Pochen um Mitternacht wernahm und er die 
Zwerge in jeinem Kahne über vie Elfter fahren mußte. 


29. Der Zwergkönig Coryllis, 
(Hahn, Gefchichte von Gera I. ©. 168 und 169.) 


Unterhalb Thieſchitz, der Yangenberger Mühle gegenüber, in 
der Felswand des Berges fieht man eine Höhle, die Zwerghöhle 
genannt, eine Kleinere und weniger befannte Zwerghöhle mit faft 
verdecktem Eingange liegt über Milbitz am Rubitzer Fußwege. 
Vor vielen Jahren lebte in dieſen Höhlen ein Volk ſehr kleiner 
Zwerge. Nur zuweilen erſchienen ſie den Bewohnern der Ge— 
gend, weil ſie die Kunſt verſtanden, ſich unſichtbar zu machen. 
Als Oberhaupt hatten die kleinen Weſen einen König, welcher 
Coryllis hieß, und unter dem ſie, ungeſtört von den Menſchen, 
in ihren dunklen Wohnungen lebten. Dieſer König aber be— 
ſaß viel Weisheit, und wer von den Bewohnern der Gegend 
eines Rathes bedurfte, wandte ſich an ihn. Doch nur ein Mit— 
tel gab es, zu ihm zu gelangen, und wer dies nicht kannte, dem 
erſchien er niemals. Es mußte der, welcher ſeinen Rath begehrte, 
drei platte Elſterkieſel nehmen, ſich dann mit dem Rücken gegen 
die Höhle unterhalb Thieſchitz ſtellen, und, indem er die Steine 
über ſich hineinwarf, ausrufen: „Coryllis! Coryllis! Coryllis, 
erſcheine!“ Alsdann erſchien Coryllis und der Rathſuchende 
kehrte niemals ohne Belehrung heim. So währte es lange Zeit. 
Das kleine Volk der Zwerge aber durchwanderte fleißig die Ge— 
gend und trug den Bewohnern, namentlich aber denen von Gera, 
ſehr oft friſchgebackene Brote und andere Lebensmittel fort. Hatte 
man auch anfangs dies willig geſchehen laſſen, ſo wurde es doch 
endlich zur Laſt und man gedachte daran, dieſe Gäſte zu vertrei— 
ben. Nach vielen Verſuchen fand ſich ein Mittel. Man hatte 
gehört, daß die Zwerge den Fenchel nicht vertragen konnten und 
begann nun ſofort dieſes Gewürz unter das Brot zu backen. — 
Bald nachher fuhr ein Fiſcher mit ſeinem Kahne auf der Elſter, 
und als er in die Nähe der Zwerghöhle kam, rief ihn Coryllis 
und bat, er möge ihn doch mit ſeinem Volke überfahren, ſie müß— 
ten dieſe Gegend nun verlaſſen, denn man habe Fenchel unter 
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das Brot gebaden, und: „Senchelbrot, unſer Tod!“ ſchloß er mit 
wehflagenver Stimme. Der Fiicher fuhr ans Ufer, jah aber 
außer Coryllis, dem Könige, feine Spur von ven Zwergen. Co— 
ryllis aber bedeutete den Fiicher, er ſolle feinen Hut vorn auf den 
Kahn ftellen, damit man das Fährgeld hinein legen könne. Es 
geſchah, und nun hörte der Fiſcher ein lange anhaltendes leijes 
Klappen oder Klingeln im Hute, gleich dem Klange hineingewor- 
fener Feiner Münzen. Doc jah er die Jwerge nicht, die, wie 
er wohl gewahrte, in jenen Kahn jtiegen. Denn bald jenfte der— 
ſelbe fich tiefer und tiefer und immer noch währte ver Klang im 
Hute fort. Endlich war der Rand des Kahnes nur noch zwei 
Singer breit über dem Waſſer, da ſtieg Coryllis jelbit ein und 
rief dem Fiſcher zu, er möge nun überfahren. Am jenjeitigen 
Ufer bemerkte der Fährmann, wie jein Kahn ſich langjam wieder 
bob und am Ende leer wurde. Sein Hut aber war beinahe voll 
von Eleinen Goloblehen, dem jogenannten Zwerggelve. Auf 
einen Blick waren ihm die Zwerge, als fie von ver Elſter hinweg— 
zogen, auch jichtbar geworden, und er hatte mit Staunen ihre 
unzählige Menge gefehen. Die Stelle aber, auf der fie bei ihrem 
Wegzuge ſich ausbreiteten, verödete und ijt unfruchtbar geblieben 
bis auf ven heutigen Tag. 
30. Das Zwergloh zwiichen Marlesreuth und Selbig. 

Hübſch, Geihichte der Stadt und des Bezirfs Naila 1863. ©. 101.) 

Dean erzählt ſich, daß zwiichen Marlesreuth und Selbig eine 
Höhle geweſen ſei, die von Bergmännchen bewohnt geweſen, 
aber von dieſen wieder verlaſſen worden ſei, weil ſie das Pochen 
der Hammerwerke und das Fluchen der Menſchen nicht vertragen 
konnten. Von dieſem „Zwergloch“, das Andere für einen ver— 
fallenen Stollen hielten, findet ſich heute keine Spur mehr. 


31. Der verſchmähte Kuchen. 
W. Börner, Volksſagen aus dem Orlagaue. S. 208. Witzſchel, Sagen 
aus Thüringen S. 213.) 

Der Fußſteig von Wilhelmsporf nach Dobian führt an einer 
einſam gelegenen Bergwand vorüber, „die Eiſengruben“ genannt. 
Dort ackerte ein Knecht aus Wilhelmsdorf, und mitten in ſeiner 
Arbeit vernahm er ganz in der Nähe, obwohl er Niemand ſah, 
ein Gemunkel von Stimmen. Als er recht aufmerkſam hinhorchte, 
konnte er Folgendes verſtehen: 


„Ra, Trude, flugs den Kehrbeien her!” 
„Geduld, was eilt es Euch denn ſehr?“ 
Will baden.” 
„Bad heut eben fe, 
im Ofen brennts ſchon lichterloh.“ 
„Kun gar, was badt ihr denn für Kuchen *“ 
„Borbaden“, — 
„and ich Käſekuchen.“ 
So weit hatte der Knecht das Zwiegeipräch mit angehört, da rief 
er vorlaut drein: 

„Ei! habt Ihr ausgebaden, bringt mir doch auch won Eurem 
Borbaden und von Eurem Käfefuchen.“ 

Bald darauf legt fich der Knecht zur Mittagsruhe nieder und 
als er erwacht und weiter adern will, liegen zwei große Kuchen: 
jtüde, das eine Vorbaden, das andere Käſekuchen, auf feinem 
Aderpfluge. Ihm graut vor der unheimlichen Mahlzeit und er 
wirft den Kuchen vom Pfluge herunter, doch fofort liegen beide 
Stüde wieder darauf. Seine Angit und fein Grauen wächit 
und zuletst jchleudert er den Kuchen jo weit von ſich, als ev nur 
vermag. Nun bleibt zwar die verjchmähte Gabe weg und ver 
Knecht eilt nach Haufe, — aber und ſtirbt. 

Anmerk. Börner (a. a. O. S. 210) findet in dem Ausgange dieſer 
Sage weniger eine Beftrafung des Vorwibes und der Lüſternheit des Gau— 
mens, — da ja nach andern Sagen die Zwerge Kuchen ohne üble Folgen 
für den Empfänger verſchenken, — als vielmehr eine Warnung vor Ver— 
letzung der Gaſtfreundſchaft. Der Knecht war gewiſſermaßen Gaſt der Dolg- 
weibchen; er verſchmähte Die angebotene Gabe und machte fich jo nach der 
Vorftellung unferer heidniſchen Vorfahren eines großen Vergehens ihuldig. 
— Dr. Schmidt erzählt im feiner eh der Pflege Reichenfels (©. 144) 
eine ähnliche Sage mit der ausdrüdlichen Angabe, daß es Holzweibchen 
waren, welche den Kuchen verſchenkten. 


32. Das Waldweibchen im Bauerhauſe zu Wilhelmsdorf. 
(Börner a. a. O. S. 188 ec. Witzſchel a. a. O. S. 213 ꝛc.) 


Eine geraume Zeit her hatte ſich ein Waldweibchen bei einer 
Bauersfrau zu Wilhelmsdorf eingethan. Die Frau ließ es ſich 
gefallen, denn das kleine Weſen war gar fleißig und arbeitſam, 
half überall, wo etwas zu thun war, ſo daß im Hauſe eine Magd 
erſpart wurde. 

Wenn des Morgens die Bäuerin aufſtand, war Alles in 
Stube und Küche gefegt und gekehrt, geſcheuert und gewaſchen 
und blank und rein in Ordnung geſtellt. Auf den Wieſen und 
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Feldern ging die Arbeit zur Erntezeit jo flinf won der Hand, daß 
Heu und Grummet und jede Felpfrucht gerade in diefer Wirth- 
ichaft zuerit in die Scheune fam. Hatte das Waldweibchen treu 
und fleifig fein Tagewerf verrichtet, jo nahm es des Abends ſei— 
nen Bla hinter dem Ofen ein und gab von da aus den Yenten 
im Haufe allerlei gute Yehren und Rathichläge. Am liebſten aber 
beihäftigte jih das feine Wefen vor dem Dfen. Gab es dort 
zu thun, fo trug es Brennholz zu, unterhielt das Feuer, jchob 
und hob die Töpfe, zog die Krüde, wenn es zum Brotbaden fam, 
und ltef und zeigte an, wenn Alles bereit und fertig war. Das 
Alles war der Bauersfrau ganz recht, nur Eins war ihr zumiber. 
Sobald fie nämlich den Rücken wendete, war ver Kochtopf, zumal 
wenn Klöfe gekocht wurden, wol bis auf die Hälfte ausgeleert, 
und wenn die gebadenen Brote aus dem Dfen genommen und 
an Ort und Stelle gebracht werden follten,, jo war das Wald— 
weibchen niemals zur Hand, es hodte dann in irgend einem Win- 
fel und ließ fich bereits ein frifchgebadenes Brot ſchmecken. Zwar 
hatte die Frau ſchon oft ihren vienftbaren Geift deshalb geſchol— 
ten und ausgezanft, aber es half nichts, die Klöfe und Brote 
wurden nach wie vor gezehntet. Da fam der Frau ein Sprüd- 
fein in den Sinn, das ihr das Waldweibchen oft als gute Yehre 
porgejagt hatte: 

„Bip fein Brot, 

Schäl feinen Baum, 

Erzähl feinen Traum, 

Bad feinen Kiimmel ins Brot, 

So bilft dir Gott in aller Noth.“ 
„Si“, dachte die Bäuerin, „hörft du nicht auf meine Worte, jo 
will ich auch von deinem Rath nichts wifjen“, und buf dem 
Walvweibchen zum Poſſen und Aerger das nächte Mal Kümmel 
in die Brote und pipte fie richtig von dem erſten an bis zur vollen 
Mandel fort. Beſſer wäre es gewefen, fie hätte das nicht ge- 
than. Denn als das Walpweibchen won dem neuen Brote ge- 
foftet hatte, Lief es unwillig aus dem Haufe fort zurüd in jeinen 
Wald, vaber ſchreiend: 

„Sie haben mir gebaden Kümmelbrot, 
Das bringt diefem Haufe lauter Noth!“ 

Und fo geſchah es. Die Familie fam feit jener Zeit fichtlich von 
ihrem Wohlſtande herab und es gebrach ihr zulett an Broten 
mit Kümmel und ohne Kümmel. 
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Die Leute in jener Gegend erzählen, daß tiefe Walpweibchen, 
die auch Moosweibchen genannt werden, wordem in dichten Wäl- 
dern wohnten, bejonders in den Holzungen an ver Saale. Sie 
waren in Moos gekleidet, von Anſehen alt und grau und gehör- 
ten zum Gejchlechte der Zwerge, obgleich jie die Heimchen an 
Größe noch übertrafen. Dft famen fie aus ihren Waldungen 
hervor und thaten fich ein in ven Häufern und Gehöften der 
Bauern, wurden als Gehülfen bei ven häuslichen Berrichtungen 
gern gejehen, zuweilen aber auch wegen ihrer Najchhaftigfeit 
läftig befunden. Rathend und helfend, dabei aber jchüchtern und 
reizbar, necdten fie gleichwohl gern ; fie bewiejen fich den Haus- 
leuten gutmüthig umd zugethan, jo lange man fie pflegte, ſich 
ihrer Hülfe bediente und ihren Rath befolgte, geriethen aber auch 
leicht in Zorn gegen Unvanfbare, die ihren Rath und ihre Ga— 
ben verichmähten und wußten diefelben zu bejtrafen. Sie konn— 
ten auch über Schäße verfügen, waren aber in fteter Yebens- 
‚gefahr, namentlich der Verfolgung des wilden Jägers fortwäh- 
rend ausgejeßt. 

Anmerf. Der Ausdruck, pipen“ bezeichnet das Einzeichnen der Brote mit 
den Fingerjpigen vor dem Einſchieben in den Dfen. Auch die Schweizer 
Zwerge verabſcheuten gepiptes und mit Anis beftrentes Brot (Haupt, Sagen- 
buch der Lauſitz ©. 36), weil das Pipen wol ein ängftliches Abzählen der 
Brote bezeichnete und die alte germaniiche Gaftfreundichaft verlette, Der 
Kümmel (jowie Anis) aber unter die Kräuter gehörte, mittelft deren man 
fih in früheren Zeiten vor der Einwirkung geifterartiger Wefen frei zu er- 
halten jurhte. (Börner a. a. O. 202.) 

Die Spuren einer ähnlichen Sage haben fi in der Gegend von 
Blauen erhalten; dort ertheilt das Holzweibchen den Rath: 

„Schäl fan Baum, 

Erzahl' kan Traum, 

Behm fa Brot, 

So hilft dir Gott aus aller Noth.“ 


(Das Brot „behm“ = e8 im Ofenrohr auflaufen laſſen.) 
33. Das Waldweibchen mit dem zerbrochenen Schubfarren. 
(Börner a. a. O. S. 205. Witzſchel a. a. ©. ©. 215.) 


Am fteilen Schmiedeberge, auf vem Wege, ver von Wil- 
helmsdorf hinab an die Saale in die Portenfchmiede führt, traf 
ein Bewohner jenes Dorfes ein Walpweibchen an, welches weh- 
flagte, daß auf dem böſen Wege fein Kleiner Schubfarren, ven e8 
vor fich hergejchoben hatte, zerbrochen war. Dringend bat das 
Weibchen den Bauer, ihm zu helfen und das zerbrochene Rad fo 

Köpleir, Volksbrauch d. Voigtländer. 30 
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aut als möglich auszubeſſern. Um das Weibchen los zu werden, 
hieb ver Bauer mit ver Art, die er zu feinem Gejchäfte bei fich 
führte, ein Bäumchen in dem Walde ab und ftellte das Eleine 
Fuhrwerk zum Gebrauche her. Während viefer Arbeit jtopfte 
das dankbare Waldweibchen alle abfallende Spähne dem Manne 
emfig in die Tafchen ſeines Wammſes. Doc ärgerlich über die 
Verſäumniß, die er iarob gehabt, riß der Mann all das unnüße 
Zeug, wie es ihm dünkte, wieder heraus und warf es verächtlich 
von jih. Ein einziger Spahn war unvermerkt in der Tafche ge: 
blieben, und als er des andern Tags das Wamms durchſuchte, 
war diefer zu einem harten Thaler geworven. Nun lief er zwar 
fpornitreichs in ven Wald zur Stelle, wo ihm des Tags vorher 
jo reichlicher Tagelohn ausgefallen war; vergeblich jedoch war 
jein Bemühen, die Spähne wierer aufzufinden, Die er jo ver— 
üchtlich weggeworfen hatte. 


34. Das Waldweibchen klagt um fein Männchen. 
(Börner a.a. O. ©. 222. Witzſchel a. a. D. ©. 216.) 


Ein Bauer in Wilhelmsdorf ſitzt mit feinen Yeuten an einem 
Winterabende um ven Tiſch herum, draußen aber ift jtocfinftre 
Nacht. Da macht Etwas die Thüre auf und ein Waldweibel 
tritt in die Stube; das ift ganz außer fich gewejen, hat jeine 
Hände über dem Kopfe gerungen und immer dabei gerufen: „Hu, 
hu! ver wilde Jäger hat jetst mein Männel todt gefchoffen,, Hu, 
bu!“ Der Bauer hat das Herz auf dem rechten Slede, er dreht 
ſich um und jpricht: „Das muß ja ein bitterböjer Kerl fein, der 
wilde Jäger; was hat dein armes Männel ihm denn gethan ge— 
habt?” „Ei, an Euch liegt die Schuld“, giebt das Weibel zur 
Antwort, „und über uns geht es hinaus. So oft ein Menſch 
ein Bäumchen auf dem Stamme driebt, jo oft muß Eins von 
uns jterben. Ums Himmels willen thut es nur nicht wieder!“ 
Und dazu hat es immerfort hu, Hu! gefchrieen und nicht geruht, 
bis Alle in ver Stube es ihm verfprochen und der Reihe nach 
die Hand darauf gegeben haben. Die Bauersfrau denft, das 
arme, abgejagte Ding wird Hunger haben und jet ihm eine 
Schüſſel voll Sauerkraut vor, da hat es gegeffen, aber immer 
dazwischen hu, Hu! gejammert und tft zulet hinter den Dfen ge: 
frochen. Als aber die Bauersfrau frühmorgens aufjteht und das 
Waldweibel rufen will, ift e8 ſchon über alle Berge fort gewejen. 
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Anmerf. Baumdrieben = Baumumpdrehen. Bei dem Baumſchälen 
und Baumbdrieben, das den Holzweibchen mißfällig ift, haben wir an eine 
Art heidnifcher Zauberei zu denfen. Vergl. damit den Abfchnitt über voigt- 
ländiſchen Aberglauben. 


35. Das Waldfind und die goldene Wiege. 
(Börner a. a. O. S. 231. Witzſchel a. a. O. ©. 216.) 


Eine Bauersfran aus Wilhelmsporf ging, Holz zu leſen, auf 
den Hungersberg. Durch das Wimmern eines Kindes wurde fie 
tiefer in ven Wald gelocdt, als ſie fonft zu gehen pflegte. Da 
fah jte in einer gerunteten Baumrinde ein jchreienves Kindlein 
liegen, und mitleivig, — fie hat ja jelbjt daheim einen Säug— 
fing, — Setzt fie fich nieder, nimmt das Waldkind auf und reicht 
ihm ihre Bruſt. Während vas Kind aber trinkt, kommt die 
Waldfrau, die Mutter des Kindes, zurüd, ſtaunt und ſpricht: 

Banernblut, 

Du bift gut ! 

Mach ich's quitt; 

Reuen ſoll dich heut kein Tritt. 

Gieb geſchwind 

Mir mein Kind 

Und zum Danke nimm die ſchöne Wiege mit. 
Bei diefen Worten reichte fie der Bauersfrau die Baumrinde, 
worin das Kind gelegen hatte. Diefe ſprach: „Es ift nur, daß 
ich Euch den Willen thue, ich habe ja fchon genug zu tragen“, 
nahm ihre Bürde auf und brach fich von der Baumrinde ein klei— 
nes Stüdchen ab, warf es über die Achjel auf das gejammelte 
Keifig und ging zufrieden ihres Wegs nach Haufe. Am andern 
Meorgen findet fie in ihrem Reiſig einen heliglänzenden Gold— 
ſplitter; e8 war das abgebrochene Stüd von dev Wiege, welche 
das Walpweibchen ihr dankbar hatte geben wollen. 


36. Das gezüchtigte Waldweibchen. 
(Börner a. a. D. ©. 227. Witzſchel a. a. DO. ©. 221.) 

Auf der Thalwiefe unter dem bei Bucha gelegenen Buchen- 
holze brachte ein Bauer aus jenem Dorfe fein Heu in Haufen 
oder Schober. Ein junges, muntres Waldweibchen ſprang aus 
dem Holze hervor, warf fich auf die Heufchober und zerftörte in 
jeiner Ausgelafjenheit des Landmanns mühenolle Arbeit. Diefer 
bat das Weibchen, abzulaffen von dergleichen Sinderftreichen ; 
aber das muthwillige Ding hörte nicht darauf, fondern erwiderte 
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mit Yachen feine Drohungen. Da ging aber dem Manne die 
Geduld zu Ende und er gab mit jeinem Nechenjtiele vem kleinen 
Wildfang einige empfindliche Schläge. Yaut auf jchrie das ge- 
ichlagene Holzweibchen und aus dem Holze hervor jprang fein 
Männchen und rief zornig: 
„Schau! ſchau! 
Bauer du, was haft du vor mit meiner Frau?" 
Der Bauer deutete auf den angerichteten Schaden und erzählte 
ruhig den Hergang der Sache, wie oft er das muthwillige Weib- 
chen abgemahnt und wie fruchtlos jede Borftellung geblieben jei ; 
da habe er zuletzt jich nicht anders helfen fünnen. Nach kurzem 
Beventen faßte das Waldmännchen fein Weibchen bei der Hand, 
ſprechend: 
„Wie du gethan, 
Nimm bin deinen Lohn! 
Hätt' er dich umſonſt geſchla'n, 
Wärs um ihn geſchehn;“ 
gab ihm auch noch Verweiſe über ſeine Unart und führte es in 
den Wald zurück. 


37. Das Waldweibchen auf der Wagendeichſel. 
(Börner a. a. O. S. 212. Witzſchel a. a. DO. S. 222.) 


In Wöhlsdorf war ein Schaffnecht, der trieb jeine Heerde 
gewöhnlich nach dem Brandhoße hin, das nicht weit von Ranis 
fiegt, und dort, wo der Pferch aufgejchlagen war, ftand auch der 
Heine Karren, darin der Knecht feine Mittagsraft hielt und zumei- 
fen übernachtete. Dem gejellte fich ein Holzweibel zu und Elngte 
ihm oft die Verfolgungen, die e8 mit jeinen Verwandten vom 
wilden Jäger zu erpulden habe, erzählte auch, wie nur vie Holze 
ftöde, darauf drei Kreuze in einem Zwidel eingehauen jeien, 
gegen diefe VBerfolgungen eine Zufluchtsftätte und Sicherheit ge— 
mwährten. Da fchnitt ver Schaffnecht aus Mitleid mit jeinem 
Taſchenmeſſer drei tiefe Kreuze in die Deichjel feiner Hütte ein, 
damit das fleine Weibchen darauf Ruhe finden möge. Das Mit- 
tel war gut. Denn fobald das Jagdgetöſe im nahen Walde fich 
erhub, flüchtete das Weibchen heraus auf die ſchützende Deichjel 
und war ficher vor den Nachitellungen des wilden Jägers. Dank— 
bar für dieſen Schub beſchenkte es den Knecht, den es immer 
fleißig ſtricken ſah, mit einem Garnfnaul, der — jo verficherte 
das Weib — nie ein Ende nehmen werde, auch wenn er jein 
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ganzes Leben lang daran ftride. Die Leute aus der Umgegend 
haben e8 oft gejehen und fich darüber gefreut, wie das Walp- 
weibchen auf ver befreuzten Deichjel ganz guter Dinge ſich ſchau— 
felte und mit dem Schäfer, der daneben jaß und fleigig jtridte, 
freundliches Gejpräch hielt. Endlich mochte aber doch der wilde 
Jäger dem Fleinen Weſen auf die Spur gefommen jein, und jo 
geſchah es, daß er eines Nachts mit dem ganzen wüthenden Heere 
beranbraußte und weil er das Waldweibchen von den drei Kreu— 
zen, darauf e8 ſich nach jeiner Gewohnheit geflüchtet hatte, nicht 
herunter bringen fonnte, die ganze Wagendeichjel abbrach und 
Deichjel und Weibchen mit fich fortführte. 

Bon vem gejchenkten Knaule ſtrickte der Knecht noch viele 
Jahre fort und erzählte Jedermann, wie er dazu gefommen war 
und was es für eine Bewandtniß damit hatte. Einft ftritt er 
darüber mit einem Bekannten, der die Sache nicht glauben wollte, 
und rief in feinem Eifer aus: „Et, jo wicle jelbjt davon [08 
und behalte für dich, fo viel du willft, ich weiß und jage dir, der 
Knaul nimmt fein Ende.“ Als aber jener dieſes that, hatte der 
Knaul alsbald fein Ende. 


38. Das Brot mit den harten TIhalern gefüllt. 
(Börner a. a. O. ©. 235. Witzſchel a. a. O. ©. 225.) 

Zwei Bauerweiber jchlenverten, die leeren Tragförbe auf 
den Rüden, von Steinsporf in die nahgelegene Waldung, und 
bejprachen ſich mit einander über ihre häuslichen Gejchäfte. 
Brot baden wollten beide am nächſten Morgen für die Menge 
brotzehrender Leute, die fie daheim zu beföftigen hatten. Da 
wurde auf einmal ein Waldweibchen ihnen zur Seite jichtbar, 
bat und jprach: 

Badt doch ein Brot 

Auch mir in meiner Noth, 

Groß oder Klein, 

Am beften wie ein halber Mühlſtein!“ 
„Ach, Liebe Frau! wir haben Mäuler ſelbſt genug zu füttern“, 
erging der Bäuerinnen Antwort — „ver Ofen langt kaum zu, 
um Brot genug für uns zu baden.“ „Darum wißt ihr auch wie 
Mangel thut und Armuth drückt“, erwiderte das Walpweibchen ; 
„erbarmt Euch deshalb und badt mir ein Brot und legt es mor- 
gen hierher auf diefen dreifach befreuzten Baumſtock.“ Nach 
diejer Rede war das Waldweibchen wieder verſchwunden. 
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Die Bauerweiber ſprachen hin und her, was zu thun ſei, 
zuletzt aber meinten ſie doch in ihrer Gutmüthigkeit, ſie dürften 
das arme Ding nicht vergeblich nach Brot ſuchen laſſen. Am 
andern Morgen buken ſie gemeinſchaftlich aus ihrem kleinen Mehl— 
vorrathe ein Brot, ſo groß wie die andern Brote, und trugen es 
ſelbander in den Wald an den bezeichneten Ort. 

Nach drei Tagen gingen dieſe Weiber wieder denſelben Weg 
ins Holz. „Ob wol das Waldweibchen ſein Brot geholt hat?“ 
ſprach die eine Frau zur andern, und ſie ſahen nach, fanden aber 
ihre Gabe noch auf demſelben Platze liegen, völlig unangerührt, 
wie es ſchien. Was ſollte das heißen? Sie wußten ſich nicht 
zu erklären, warum das Brot verſchmäht liegen geblieben war, 
hatten ſie es doch ſo gut gemeint. Unrecht aber ſchien es ihnen, 
das liebe Brot noch länger da liegen zu laſſen, ſie nahmen es 
alſo auf, aber gewaltig ſchwer war es unterdeſſen geworden. 
Das fonnte wieder nicht mit rechten Dingen zu gehen. Neugierig 
und verwundert fchneiven fie das Brot auf, und lauter blanfe 
Thaler rollen daraus hervor. So war ihre Gutthat auf lange 
Zeit hinaus reichlich belohnt worden. 


39. Die Zwerge ziehen fort. 
(Bariscia V. ©. 8 und 9.) 

ach einer Sage jollen die Zwerge um die Zeit des Drespner 
Friedens (1746) in einer mondhellen Nacht, etiwa gegen 12 Uhr, 
bei Langenberg über die Eljter geſetzt jein. Ein Sticher jetste fie 
über, hörte aber nur ein leifes Murmeln und ein Hin- und Her- 
gehen, und bemerkte, daß fich der Kahn mehr und mehr füllte. 
Er hatte Mühe, den jchweren Kahn durch die Wogen zur leiten, 
Als er am andern Ufer angelangt war, fprang eine jolche Menge 
Zwerglein aus dem Kahne, daß er fie nicht zu zählen vermochte. 
Was ver Fiſcher für jeine Mühe befommen, iſt nicht gejagt, 
jedenfalls aber ift e8 viel Geld geweſen, denn er hat fich ſeit der 
Zeit recht wohl befunden. Am andern Morgen jah man wol 
über zwei Stunden weit den Weg, den fie in gerader Linie durch 
Feld und Wald genommen hatten, und ift auf demſelben inner: 
halb 20 Iahren fein Gräslein gewachſen und hat alloa auch das 
Getreide nicht gedeihen wollen. Seit diejer Zeit find fie nicht 
mehr gejehen worven. (Philipp von Steinau jagt in feinen 
deutſchen Volksſagen: Trauernd und mit wehmüthigem Blicke 
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nahmen fie von ven Umwohnenden Abichied. Seit ihren Abzuge, 
jagt das Volk, jet für die Gegend die glückliche Zeit worüber.) 


Anmerf. Als es den Zwergen auf dem breiten Berge bei Zittau nicht 
mehr gefiel, weil jie das Glodengeläut nicht vertragen konnten, „preßten fte 
einen Bauer aus dem nahen Dorfe Haynewalde mit ein Paar Wagen und 
ließen fich über die böhmiſche Grenze fahren“. Auch fie belohnten den Mann, 
der fie aus ihrer bisherigen Heimath führte, ſehr reichlich. (Haupt, Sagen- 
buch der Lauſitz. ©. 43.) 

Auch die Wichtel oder Heinzelmännchen, welche ehemals im Spaten— 
berge wohnten, ließen fich bei ihrem Wegzuge über den Fluß (die Werra?) 
feßen und belobnten den Fährmann auf jeinen Wunſch mit einem Scheffel 
Salz. (Witichel, Sagen aus Thüringen ©. 107.) 

Die Zwerge, welche ehemals in den Hüttener Bergen, bejonders in dem 
Kindelberge und im Pläterberge bei Wittenfen wohnten, famen in der Nacht 
an die Hohner Fähre und ließen ſich überjegen. Am Ufer aber, vor feinem 
Haufe, fand der Fährmann feinen Hurt angefülltmit, ‚Heinen Goldpfennigen“, 
die von den Zwergen beim Einfteigen bineingemworfen worden waren. 

(Müllenhof, Schlesw.=holft. Volksſagen, Nr. 329.) 

Cs wird auch angenommen, daß Die Ziverge die Seelen Abgeſchiedener 
fund; das dem Fährmaun gejpendete Geld würde dann an das Fährgeld ber 
Seelen erinnern. (Norf, Sitten und Gebräude, ©. 264. 270.) 


40. Nireniteine an der Elſter. 


(Rothe im 16. Jahresbericht des voigtländiſchen alterthumsforſchenden 
Bereins zu Hohenleuben, ©. 77.) 


Der jogenannte Schafjtein,, eigentlich Nirenftein, am ver 
Elfter im jogenannten Edertsthale oberhalb Groß-Drachsdorf 
iſt merfwürdig aus der Heivdenzeit wegen der Volksſage, daß fich 
dort in der Eljtertiefe Niren aufgehalten und ihr Wejen getrieben 
hätten. Ebenſo befindet fich an ver Elfter bei dem Dorfe Wolfs- 
gefährt unweit Meili ein vergleichen Nixenftein, von welchen 
ebenfalls viel wunderliche Sagen in jener Gegend Statt finden. 


Anmerf. 1. Ueber das eigentliche Vaterland der Sagen von den 
we find die Forſcher nach Nork Sitten und Gebräuche der Deut— 
ſchen, ©. 62) ungewiß. In den indiſchen Sagen lebt der Glaube an die 
Apsaras, d. bh. die aus dem Wafjer Entiprojjenen. 

2. Dunkel ift auch der Urſprung des Wortes „Air“, ſchwediſch Necken, 
däniſch Niden und Nocken, engliſch Nick; man hat es vom damſchen 
nocken = erſticken, abgeleitet. Su Scandinavien war Necken der Gott 
des Meeres, aljo der Neptun; beide Wörter ſcheinen ſprachlich mit einander 
verwandt zu fein. Der Necken, Nicus oder Nichus war eine fcandina- 
* Perſonifikation des Sdbin, der allerdings urſprünglich Luftbeherr— 
ſcher war. 
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41. Der Nir und die Wochnerin. 
Mündlich in Neichenbad).) 


Eine Frau, Die eben das Kindbett verlafjen, ging in dem 
Keller, um Bier zu holen; fie hatte aber Dorant und Doſten bei 
jih. Da ſaß unten der Nix und fagte: 

„Hätteſt du nicht bei dir Dorant und Doſten, 

So wollt‘ ich dir dein Bier ſchon helfen koſten.“ 
Die Frau erichraf jehr und fam frank aus vem Keller. — Man 
jagt auch von den Wöchnerinnen, die in den Keller gehen und 
frank zurückkommen, e8 jet ihnen was angethan worden. 

Anmerf. Diejelbe Sage fteht auch unter den deutſchen Sagen ber 
Brüder Grimm, I. Nr 65. 

„Heb auf dein Gewand, 

Daß du nicht fallt in Doften und Dorant!“ 
jagt der Nix zur Frau, die er entfüihren wollte, als fie Durch den Garten 
gingen. Aber „fie fiel mit Fleiß ins Kräutich hinein, augenblicklich ver— 
ſchwand der Nir und konnte ihr nichts mehr annoch abgehaben.“ Bor den 
Niren hilft nach dem allgemeinen Glauben Dorant und Doften: Origa- 
num vulgare, Wohlgemuth — Marrubium vulgare, Helffraut, Gotteshülfe. 

Su einem alten Arzneibuche heißt e8: 

„Doft, Hartbeu und weiße Heid 
Thun dem Teufel viel Leid.“ 


42. Der Nir und die Wehfrau im Wahlteiche. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels, ©. 149.) 


Einjt fam ver Nir aus vem Wahlteiche nah Brüdla zur 
Wehfrau, um fie zur Entbinvung feines Weibes zu holen. Er 
führte jie hinab in jeine Wohnung; und als das Kind geboren 
war, fprach des Nixen Weib leife zur Wehfran: Wenn ihr der 
Dann Geld anbiete, jolle fie nicht mehr nehmen, als ihr gebühre, 
auch jolle jie nach drei Tagen wieder fommen ; ſähe fie dann auf 
dem Waſſer eine Spindel jhwimmen, dann ſei das Kind ermor- 
det, jähe fie aber ven Teich blutig, dann jet auch ihr daſſelbe 
Schidjal widerfahren. Als die Wehfran fortgehen wollte, kam 
der Nix, welcher fich entfernt hatte, wieder herein und brachte 
eine Schüffel voll Gel mit. Die Wehfrau aber äußerte, fie 
möge nicht mehr, als das ihr Gehörige, worauf er fagte, dieſe 
Genügjamfeit rette ihr das Yeben. Darauf führte er jie wieber 
aus der Wafferwohnung. Nach drei Tagen jah die Frau eine 
neue Spintel auf dem Teiche ſchwimmen. 
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43. Der Waſſermann bei Saalfeld. 


(Deutihe Sagen der Brüder Grimm I. Nr. 49. Witzſchel, Sagen aus 
Thüringen S. 201.) 


Gegen das Jahr 1630 erzählte eine alte Wehmutter in der 
Pfarrei zu Preilip bei Saalfeld in Gegenwart des Geijtlichen, 
was ihrer Mutter, die auch Kindfrau dafelbjt war, einmal wider: 
fahren fein jollte. 

Diefe Frau wurde des Nachts gerufen, ſchnell fich anzuziehen 
und zu einer freißenden Frau mit zu fommen. Es war finiter, 
doch machte fie fich auf und fand unten einen Mann warten, zu 
dem fagte fie, er möchte nur verziehen, bis fie jich eine Yeuchte 
genommen, dann wollte fie nachfolgen; er aber drang auf Eile, 
den Weg werde er jchon ohne Licht zeigen und jte jollten nicht 
irren. Ja er verband ihr noch dazu die Augen, daß die Frau er- 
ſchrak und ſchreien wollte, allein der Mann jprach ihr Troft ein: 
Leid werde ihr gar nicht widerfahren, jondern fie könne furchtlos 
mitgehen. Alfo gingen fie mit einander, die Frau merfte darauf, 
daß er mit einer Ruthe ins Waſſer ſchlug, und fie immer tiefer 
hinunter gingen, bis fie in eine Stube famen. Im ver Stube 
war Niemand als die Schwangere. Der Geführte that ihr nun— 
mehr das Band von den Augen, führte fte vors Bett und ging, 
nachdem er fie jeiner Frau anbefohlen, jelber hinaus, Hierauf 
half fie das Kindlein zur Welt befördern, brachte die Kindbette— 
rin zu Bett, bavete das Kindlein und verrichtete alle nothwen— 
digen Sachen dabei. Aus heimlicher Dankbarkeit warnungsweiſe 
bob die Wöchnerin an zur Wehmutter zu fprechen: „Sch bin 
jowohl als Ihrein Chriftenmenjch und entführt worden von einem 
Waffermanne, der mich ausgetauscht hat. Wenn ich num ein 
Kind zur Welt bringe, frißt er mirs allemal den dritten Tag; 
fommt nur am dritten Tag zu Eurem Teiche, da werdet Ihr 
Waſſer in Blut verwandelt jehen. Wenn mein Manu jett herein- 
fommt und Euch Geld bietet, jo nehmet ja nicht mehr Geld von 
ihm, als Ihr ſonſt zu kriegen pflegt, ſonſt dreht er Euch den Hals 
um, nehmt Euch ja in Acht.“ Indem fam der Mann, zornig 
und bös ausjehend, hinein, jah um fich und befand, daß Alles 
hübſch abgelaufen, lobete darum die Wehmutter. Hiernach warf 
er einen großen Haufen Geld auf ven Tiſch, mit den Worten: 
„Davon nehmt Euch, jo viel Ihr wollt.“ Sie aber, gefcheit, 
antwortete etliche Mal: „Sch begehre von Euch nicht mehr, 
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denn von Andern, welches dann ein geringes Geld gewejen, und 
gebt Ihr mir das, hab ich g'nug dran; oder ift Euch auch das zu 
viel, verlange ich gar nichts, außer daß Ihr mich nach Haufe 


bringet.“ Er hub an: „Das hieß Dich Gott Sprechen.” Zahlte- 


ihr jo viel Geld und geleitete fie richtig nach Haus. An den 
Teich zu gehen wagte fich aber ven bejtimmten Tag die Wehefrau 
nicht, aus Furcht. 

Anmerf. Sagen, in denen erzählt wird, daß die Wehmutter zur 
Wafjerfrau geholt wird, finden ſich auch in der Yaufit. S. Haupt, Sagen: 
buch Nr. 51 und 52. Die Niren zeigen bei Weitem nicht den Grad der 
Anbänglichkeit zu den Menſchen, wie die Zwerge; fie find nicht jelten bos— 
haft und launiſch, objchon fie im Ganzen gern mit den Menjchen verkehren. 


44. Bon den Niren bei Saalfeld. 
Deutſche Sagen der Brüder Grimm Nr. 60. Witichel a. a. D. 206.) 

Aus der Saale famen auch zuweilen die Nirfrauen in Die 
Stadt Saalfeld und fauften Fleifch auf ver Bank. Wlan unter- 
ſchied fie allein an den großen und gräßlichen Augen und an dem 
triefenden Schweife ihrer Nöde unten. Sie follen vertaufchte 
Menſchenkinder fein, ftatt deren die Nixen ihre Wechjelbälge 
oben gelafjen haben. 


Anmerf. Aud in Broterode und andern Orten des Thüringer Wald— 
gebirges erzählt man fih, daß die „Waſſermenſchen“ ihöne Kinder gegen 
ihre eigenen häßlichen eintaujchten. (Witichel a.a. D. ©. 153.) — 2. Auch 
die Töchter des Waſſermanns in der Lauſitz ſind daran kenntlich, daß ihr 
Rod einen naſſen Saum hat. Haupt a. a. O. ©. 53.) ; desgleichen kom— 
men Waſſerfrauen in Zittau und Rothenburg zu Fleiſchern, um ſich Fleiſch 
zu kaufen. Haupt a. a. O. ©. 62 und 63.) 


45. Die Nixe in der Saale bei Lobeda. 
Gitzſchel a. a. O. ©. 238.) 

Ein Seiler aus Lobeda fam von Jena nach Haufe. Als er 
auf der Brüde war, die von Lobeda über die Saale führt, jah 
er den Fluß abwärts ein wunderichönes nacdtes Weib mit langen 
gelben Haaren gegen die Brüde ſchwimmen. Singend und plät- 
Ichernd nahte fie vem Wehre, und als fie es erreicht hatte, ver- 
ſchwand fie. 

46. Die Saalnire will jedes Jahr ihr Opfer haben. 
Witzſchel a. a. D. ©. 239.) 

Es iſt eine allgemein befannte Sage, daß die Nixe der Saale 

jedes Jahr an einem beftimmten Tage ihr Opfer haben wolle. 


Darum vermeiden die Anwohner des Flufjes an diefem Tage zu 
baden ; namentlich unterlaffen es die Fiſcher zu derjelben Zeit, 
ihrem Gewerbe nachzugehen. Schon Mancher, der diejes nicht 
glauben wollte und darum nicht beachtet hat, mußte feinen Vor— 
wit mit dem Tode im Waſſer büßen. 

Anmerf. ch erinnere mich, auch von der Elſter bei Delanit gehört 
zu haben, daß dieje jedes Sahr ihr Opfer, d. h. ein Menfchenleben fordere. 
Dafjelbe erzählt man von der Donau, Oder, Spree und Neiße. In die 
Bode bei Quedlinburg warf man früher einen ſchwarzen Hahn; geichah 
dies nicht, jo forderte der Fluß ein Menfchenleben. Wenn auch nicht bei 
allen Ueberlieferungen von den jährlich ein Menſchenleben fordernden Flüſſen 
die Niren ausprücdlich genannt werden, jo ift doch immer dabei an heid— 
niſche Menjchenopfer, welche ven Wafjergeiftern gebracht wurden, zu denken. 
(Haupt a.a. D.©. 35.) Als man die Opfer nicht mehr freiwillig brachte, 
holte fich Dieje der Flußgeiſt jelbft. 


47. Die Doden im Dodenteiche. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels, ©. 149.) 

Im Docdenteiche bei ver Auenmühle bei Markendorf lebte 
einjt ein Vater mit zwei lieblichen Töchtern, die man in der Ge— 
gend Doden nannte. Diefelben kamen oft zu Tanze in das Dorf, 
und als fie eines Abends wieder nach Haufe gingen, wurden fie 
von zwei Burjchen bis an ven Teich zurückbegleitet. Auf injtän- 
diges Bitten nahmen fie diejelben mit in ihre Wohnung. Am 
Zeiche aber war eine Art von Thüre und Stufen führten hin- 
unter in das Haus. Als fie unten waren, mußten fich die Bur- 
ichen Hinter die Hausthüre verſtecken, indem die Töchter äußer— 
ten, der Vater müſſe erſt zur Ruhe, denn derſelbe fünne feine 
Chriften riechen. Da haben fie denn angehört wie der Vater 
ſprach: Entweder habt ihr Chriften bei euch, oder ihr jeid bei 
Chriſten gewejen. Als die Töchter das Yetstere bejahten, wurde 
der Vater ruhig. — Doch blieben einft die Docden weg und man 
jah fie nie wieder. — Aehnliches wird auch won einem Teiche, 
welcher jich einjt bei Loitſch befand, erzählt. 

Anmerf. Das niederfächfiihe Dode und das ſchwediſche Doda = 
Puppe. — Die Doden an den Seehäfen, d. b. die Wafjerbebälter, in denen 
die Schiffe ausgebeffert werden, vielleicht vomangellächfiihen diean = gra- 
ben, ebenjo wie die Wörter Dei und Teich abzuleiten. (Adelung.) Ent- 
hält das Wort „Dodenteich“ vielleicht eine Tautologie? 

Grimm vermuthet zwifchen weißen und ſchwarzen Elben noch dunkle 
(dokkr), aljo graue. (Haupt, Sagenbuh, ©. 45.) Grau ift allerdings 


Erdfarbe und wird bejonders den Zwergen und Bergmännchen beigelegt. 
Sollten auch Waffergeifter hierher zu rechnen fein? 
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Die Folgerung Haupts (a. a. D. ©. 57), daß die Waflergeifter halb 
und halb Chriſten ſeien, trifft, wie unsre Sage zeigt, nicht immer; der 
Bater der Doden iſt Chrijtenfeind. 

Die Nire (Wafjerfrauen) verfehren gern mit den Menſchen (und wer- 
den befonders auch von Mufif angezogen) ; fie erinnern dadurch an Die 
Zwerge, ſowie auch die Zwerge durch ihr Auftreten an die Niren erinnern. 
(S. Nr. 13. Anmerf.) Die Waffermänner verlieben fih in Frauen der 
Menſchen und juchen fie zu entführen (f. Nr. 41). Oder Waſſerfrauen ver- 
lieben fi in junge Burſchen, wie in unferer Sage. Vielleicht war die Frau 
des Wafjermanns im Wahlteiche eine geraubte Frau. 


48. Der Wafjermann bei Oelsnitz. 
(3. Schanz in Gräßes Sagenichats des Königreihs Sachen, Nr. 603.) 

Wie fait jever Fluß hat auch vie Eljter ihren Waffermann. 
Derjelbe joll eine Eleine Figur haben, grüne Augen und grüne 
Haare und öfters um die Mittagszeit in ver Nähe ver Zahnmühle 
zu jehen jein, wo er am Ufer ſitzt und ſich die Haare kämmt. 
Viele Kinder und auch Erwachfene rühmen ſich, ihm gefehen zu 
haben. Ihm foll es zuzujchreiben fein, daß die Elfter jedes Jahr 
einen Menſchen will. 


49. Frau Holla zieht umher. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels, ©. 152.) 

Frau Holla hält am heiligen Abende des hohen Neujahrs ge- 
naue Reviſion, ob auch alle Roden abgejponnen find ; wo diejes 
nicht der Kal, verunreinigt fie den Flache. Auch muß an die- 
jem Abende Polje, ein aus Mehl und Waſſer eigen zubereiteter 
dicker Brei, gegeflen werten; wer dies unterläßt, vem reift fie 
ven Bauch auf. 

Anmerf. ©. aud Nr. 5 der deutichen Sagen der Brüder Grimm. 
Holla ift Frigg; im Orlagaue ift an ihre Stelle wielleicht die Perchtha oder 
Prechtha als Schutsgottheit des Aderbaus getreten. (Börner, Bolksfagen 
des Orlagaues ©. 124.) 

50. Das Heugütel. 


Mündlich aus Reichenbach.) 


Gewiſſe Yeute hatten einmal jehr mageres Vieh, bis fie ein 
Heugütel befamen. Da wurde es mit vem Vieh bejjer. Das 
Heugütel aber ift ver Geift eines ungetauften Kindes. Ste wuß— 
ten, daß fie ein Heugütel im Haufe hatten, denn fte jtreuten 
Alche auf den Boden unter dem Dache, und da jahen fie jeine 
Fußtapfen. Als Weihnachten fam, fagten fie: „Nun wollen wir 
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doch auch dem Heugütel Etwas zum heiligen Chrift geben!” und 
fie gaben ihm ein Röckchen und ein Jäckchen. Da jngte das 
Heugütel: „Nun habt ihr mir ein Röckchen und ein Jäckchen ge- 
geben, das ift zu viel, nun muß ich ausziehen!“ Und das Heu- 
gütel 309 fort und das Vieh wurde wierer mager. — Alte Yeute 
glauben noch an das Heugütel und dringen darauf, daß neuge- 
borne Kinder jchnell getauft werten, damit fie nicht auch zu Heu- 
güteln werden. Wenn ein Feines Kind im Schlafe lächelt, fo jagt 
man: das Gütel jpielt mit ihm. Auch findet man die Revensart, 
wenn das Kind jeine Kleinen Fußtapfen hinterläßt: Du bift ja 
ein Heugütel. 

Anmerf. Das Heugütel (Göthe jpricht im Fauft von den „Frommen“ 
Gütchen) erinnert offenbar an „Hütchen“, einen guten, bülfreihen Haus— 
geift (j. deutiche Sagen der Brüder Grimm I. Nr. 75); auch bat e8 viel 
Achnliches mit den Kobolden, die in Geftalt Eleiner Kinder erichienen und 
die Seelen von Ermordeten fein follen. Dem Kobold, als einem hülfreichen 
Hausgeifte, mußte Efjen an einen beftimmten Platz gejetst werden (Grimm 
a.a. DO. 1. Nr. 72), was von dem Heugütel nicht erzählt wird. — Im Erz 
gebirge findet fich Die Sage von dem „Jüdel“, richtiger „Gütel“, von gut, — 
welches aber beichenft werden muß; wenigftens muß man ihm Bogen und 
Pfeile und Spieljachen in den Keller und die Scheune legen, damit «8 
damit jpiele und Glüd ins Haus bringe. Bon dem Jüdel des Erzgebirgs 
wird auch erzählt, daß es mit den Kindern in der Wiege jpiele. (Grüße, 
Sagenihat des Königreichs Sachſen, Nr. 619.) — Die Hausgeifter in 
DBroterode ſprachen, als man fie mit Jäckchen, Höschen und Hütchen be 
ſchenkt hatte: 

„Da liegt nun unfer Lohn, 

Jetzt müſſen wir auf und davon.“ 
(Witichel, Sagen aus Thüringen ©. 152.) Auch die Zwerge bei dem mei- 
ningiihen Marktfleden Wallendorf verſchmähen Kleidungsitüde als Chrift- 
geſchenk. (Witichel a. a. DO. ©. 192.) 

Bielleicht fteht auch „Gütel“ mit Gödchen (oberumgarifch), ein Pathen— 
find, oder mit Göd (oberöfterreihiih), das Tauffind, im Zuſammenhange. 


51. Das Schredgoferle. 
Mündlich in Reichenbach.) 

Ein Hausgeift, vor dem fich die Kinder fürchten, ift das 
Schreckgökerle. Man jagt den Kindern dadurch Furcht ein, daß 
man jagt: das Schredgöferle fommt! 

52. Der Kobold in der Rüßburg. 
(14. Sahresb. d. voigtl. altertbumsforich. Vereins zu Hohenleuben, ©. 94.) 

Dei Rüßdorf an ver Elſter lag die alte Küßburg. Auf dem 
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ehemaligen Schloßplate läßt das Volf einen Kobold, der nicht 
geftört werden darf, fein Unwejen treiben. 
Anmerf. Das Wort Kobold“ wird aus dem Arabiichen, wo alchoblo 


einen Spufgeift, einen böfen Dämon, bezeichnet, abgeleitet (Lauf. Mag. 
41.8. ©. 55.) 


93. Die Winfelmutter. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brodelt in Brunn und mündlich aus Reichenbach.) 


Wenn Iemand fterben wird, fommt vorher die Winfelmutter, 
und man fteht fie vor dem Haufe auf der Gaſſe. Sie hat die Ge- 
jtalt eines Kalbes mit vothen Augen. Wenn die Winfelmutter 
den Kopf hängt, fo ftirbt Jemand, trägt fie ihn aufwärts, fo be- 
deutet e8 Feuer. Ihre Wohnung foll fie in einer Scheune bei 
der Schule in Brunn und auch in den Scheunen an der Zwickauer 
Straße in Reichenbach haben. Auch ſieht man fie an „Schlade- 
bachs Bergel gegenüber der Gasanftalt in Reichenbach in Geftalt 
eines Schafes mit vothen Augen umgehen. 

Anmerk. Identiſch mit der Winfelmutter ift die Wehklage, die Klage— 
frau oder Klagemutter im Erzgebirge. Dieje geht vor dag Haus, wo ein 
Kranker liegt, und fängt an jammerlich zu heulen. Will man nun wiffen, 
ob derjelbe ftirbt oder nicht, ſo wirft man vor Die Thüre von oben ein Tuch 
herab, das demfelben gehört; nimmt jene, Die nun zu heulen aufhört, daf- 
ſelbe mit fort, fo ftirbt er, läßt fie es aber liegen, jo findet Das Gegentheil 
Statt. — Es wird auch gefagt, daß dafielbe Gef Ira im Boigtlande Die Ge- 
ftalt eines großen weißen Ballen habe, und ſich fo auf der Erde fortwälze. 
(Gräße, a. a. O. Nr. 526.) 


54. Die Klagemutter in Hof. 
(Ernft, Geſchichte u. Beichreibung des Bezirks ur. der Stadt Hof, 1866. ©. 36.) 


Winmann erzählt in feiner Höfer Chronik: die Klagemütter 
wählten bei ihrem Auftreten entlegene vüftere Pläte, an denen 
fie durch Wehflagen und Heulen fich Fund gaben. Ihre Stimme 
deutete auf einen nahen Trauerfall. Ste erichienen meiſt in einer 
unförmlichen, der menfchlichen nicht ähnlichen Geftalt, von 
Ihwarzer Farbe, und Niemand mochte ihnen zu nahe kommen, da fie 
aus der Ferne gar nicht, bei allzugroßer Annäherung aber dejto 
mehr Schaden machten. 

Anmerf. Auch in der geraifchen Gegend erzählte man von der Weh— 


lage und, glaubte, daß da, wo fie ſich hören laffe, ein Todesfall oder 
Brandunglüd eintrete. (Hahn, Geſch. v. Gera HI. ©. 850.) 
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55. Die Klagemutter in Bobenneufirchen. 
(Mitgetheilt vom Mäpdchenlehrer Sammler in Delsnig.) 


Zu der früheren Wohnung des‘ Diaconus in Bobenneufirchen 
führen außen einige Stufen hinan. Einmal ging der Tijchler- 
meister M. am Abende in der Nähe diefer Stufen worüber und 
fah auf einer verjelben Etwas ſitzen. Er warf einige Schneeballen 
darnach. Aber plötlich hörte er ein Klivren, als hätte er an eine 
alte Blechröhre geworfen, und faum war der Wurf gejchehen, 
fo ſaß die Klagemutter — denn dieje war jenes Etwas, — auf 
jeinen Schultern und er mußte fie etwa 200 Schritt weit tragen, 
ehe fie ihn wieder verließ. Unmittelbar darauf wurde der Geäng- 
jtigte jo franf, daß er 14 Tage lang das Bett hüten und den 
Tod fürchten mußte. Auf feinem bloßen Körper jah man da, wo 
die Klagemutter geſeſſen und fich angeflammert hatte, beſonders 
in der Gegend des Schlüſſelbeins, blaue Flecke. An einem an- 
dern Abende jah M. vie Klagemutter abermals auf jenen Stu— 
fen figen. Setzt ließ er fie in Ruhe, und ſie ihn. 


96. Die Schregelein. 
Nah Widmanns Höfer Chronik bei Ernft, a. a. 36.) 


Die Schretelein trieben in Hof in der — an hurtiger 
Thiere allerlei Unfug in den Ställen, bejonders beim Nindvieh, 
deſſen Futter fie verdarben, worauf es aufſtößig wurde und nicht 
fatt werten wollte. Wenn fie Fluchen, Schimpfen und Schelten 
hörten, überhaupt eine harte Behandlung des Viehes wahrnah- 
men, dann hinderten fie deſſen Gedeihen auf alle Weiſe. 

Anmerf. Die Schretelein find Kobolde und haben als jolche Zwerg⸗ 
natur. In den oberdeutſchen Mundarten find Schrätteli und Toggeli 


Zwergnamen. Wie verbreitet man ſich die koboldartigen Schregeln Dachte, 
ergiebt fih aus dem alten — — Jedes Haus hat fein Schretzlein 


- 


©. Haupt, Sagenbuch der —* . 68. 74.) 


. Die Druden. 
Nach mat bei Ernft, a. a. O. S. 37.) 


Mit ven Schregeln und Klagemüttern — ehedem in den 
unfreundlichen Häuſern Hofs auch die Druden ihren Spuk. Sie 
ſchlichen ſich bei Nacht in die Schlafkammern, in denen ſie die 
auf dem Rücken liegenden Schläfer aufſuchten, dieſen auf die 
Bruſt ſich ſetzten und derb drückten, ſo daß ſie ſich nicht rühren, 
noch einen Laut von ſich geben konnten. — Auch tauſchten ſie 
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neugeborne jchöngebilvete Kinder gegen ungeftaltete, jogenannte 
Wechielbälge aus, wenn die Wöchnerinnen jchliefen. Eine Wöch- 
nerin durfte deshalb nie, bejonvers des Nachts, allein bleiben. 
Gewöhnlich bezeichnete man die Hexen auch als Druden; häufig 
traf der Verdacht aber auch folche Weiber , in teren Gefichtsbil- 
dung eine Abnormität durch das Zufammenwachjen ver Augen- 
brauen über die Stirne zu finden war. 

Anmerk. Der Glaube an das Auswechleln neugeborner Kinder 
durch den Wechſelbalg ift im Voigtlande allgemein. S. Aberglauben. — 
Die Drude oder Trute, urſprünglich Druidin = weiſe Frau, Priefterin der 
Kelten, wurde zur Here. 

„Wurd etwan im binfend ein Pferd, 
Oder that ihm ein Kuh verſeyhen (die Milch verfagen) 
So that ers alla die Truten zeyhen (beichuldigen). 
(Hans Sachs in „das Unhulden Bannen“.) 
Drude und Alp, der das Alpdrüden im Schlafe herworbringt, aud im der 
Laufit gleichbedeutend. (Haupt, a. a. O. ©. 73.) 
58. Die Roggenmutter. 
(Grimm, deutſche Sagen, 2. Aufl. Nr. 90. Witihel, Sagen aus Thü- 
ringen, ©. 208.) 

Ein Edelmann bei Saalfeld hat einmal zur Erntezeit eine 
Schswöchnerin von jeinen Unterthanen gezwungen, auf dem 
Felde mit zu helfen und das Korn in Garben zu binden. Die 
Fran nimmt ihr Kleines Kind mit hinaus und legte es auf ven 
Ader, um mit den andern Leuten defto hurtiger binden zu können. 
Ueber eine Weile jah der Edelmann, ver bei feinen Yeuten auf 
dem Felde war, daß ein Erdweib mit einem andern Rinde fam, 
dafjelbe mit dem Hingelegten Kinde der Bäuerin vertanfchte und 
dann wieder wegging. Bald hub das fremde Kind an zu fchreien 
und die Mutter kam herbeigelaufen, ihr vermeintes Kind zu ftil- 
len. Da hat ihr der Edelmann gewehrt und fie zurücbleiben 
heißen, er wolle ihr jchon jagen, wenn e8 Zeit wäre. Die Frau 
fügte fich mit jchwerem Herzeleid, denn fie meinte, der Edelmann 
wolle e8 jo haben ver fleikigen Arbeit wegen. Das Kind jchrie 
unterdeß unaufhörlich fort, da fam die Roggenmutter wieder, 
nahm ihr weinendes Kind zu fich und legte das geftohlene wieder 
an jeinen Ort. 

Nachdem der Edelmann tas Alfes mit feinen Augen jelber 
gejehen hatte, rief er die Mutter herbei und hieß fie flugs nach 
Hauſe gehen. „Von nun an“, ſprach er, „will ich nimmermehr 
eine Kindbetterin hinausjagen und zu Dienften zwingen.“ 
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Anmerf. Die Roggenmutter ift eine Drude, ein dämoniſches Wefen. 
Das Kornfeld ift belebt; bier wohnt auch der Roggenwolf oder Roggen: 
hund, ein Korndämon, eine Perjonification von Naturgewalten, zunächit 
des Windes. Wenn der Wind das Getreide bewegt, fo jagt man in mans 
hen Gegenden: Der Wolf gebt durchs Korn. ©. darüber Wilb. Mann- 
hardt, Roggenwolf und Roggenhund. 1865. 

59. Der Wechjelbalg zu Goßwitz. 
(Ihuringia 1841 ©. 92. Witzſchel a. a. D. ©. 210.) 

Man hatte in der Rodenftube in Goßwitz zwijchen Saal- 
feld und Ziegenrüc Feierabend gemacht, denn die Meitternachts- 
jtunde hatte eben gejchlagen und die Burjchen und Mädchen 
dachten an ihre Heimkehr. „Wenn wir nur nicht an dem alten 
Keller vorüber müßten!“ Eagten verlegen und betreten einige 
Mädchen. Diefe Furcht rief unter den Burſchen lautes Gelächter 
hervor, obgleich fie jelber dem verrufenen Stellergeifte, der in dem 
alten Gemäuer wohnte, möglichit aus dem Wege gingen umd 
noch Keiner von ihnen ihm ins Geficht gejehen hatte; ja jie er- 
boten ſich jogar in ihrem Uebermuthe, demjenigen Mädchen auf 
gemeinjchaftliche Koften einen neuen Rock machen zu laſſen, 
welche noch) im diejer Nacht beweijen fünnte, daß fie den Geiſt 
bejucht habe. 

Alle Mädchen entjegten fich ob diefer Zumuthung. Im dem 
einen Winkel der Stube ſaß fern von den Spinnerinnen die 
Magd des Haufes, beſchäftigt mit dem mißgeftalteten Kinde ihrer 
Frau. „ES gilt“, rief die frifche muthige Dirne, indem fie zu 
den andern Mädchen herantrat, „es gilt! Ahr gebt mir den 
Rock und ich gehe zu dem Kellergeifte. Habt nur, bis ich wieder- 
fomme, einjtweilen auf vas Kind dort Acht.“ 

Schon gereute die Burfchen der Vorwitz und Scherz, den 
fie getrieben, und die umftehenden Mädchen juchten alle durch 
Bitten und Vorftellungen die kecke, vafche Dirne von ihrem Vor— 
haben abzubringen, doch umſonſt. Schnell war die furchtloje 
Magd zur Stube hinaus und an den Gärten des Dorfes vorbei 
geeilt und ftand vor dem alten, werrufenen Gemäuer hinter dem 
Schulzenhaufe, VBorfichtig und forfchend jchaute fie hinab im die 
fellerartige Vertiefung, woraus, wie gewöhnlich zur Mitter— 
nachtsjtunde, ei Licht ihr unheimlich entgegenflimmerte. 

„Guckſt du, jo werf ih“ — riefs aus der Vertiefung herauf. 

„Wirfſt dur, jo haſch ich“ — entgegnete vreift das Mädchen, 
ohne dabei ihre Stellung zu verändern. 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 31 
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„Sudjt dir, jo werf ich“ — rief abermals der Geift und 
abermals antwortete ie Magd: „Wirfit du, jo hafch ih.“ Und 
als der Kellergeift zum dritten Male mit feinem Wurfe drohte, 
rief beherzt die Magd: „Wirf zu, ich haſche ſchon.“ Dabei hielt 
fie ihre Schürze auf, der Wurf geſchah und in der Schürze lag 
ein Kind. Alsbald eilte die Magd nach Haufe. Das junge Volf 
in der Rodenftube, welches mit großer Bangigfeit auf ihre Rüd- 
fehr gewartet hatte, umringte fie neugierig und mit freudigem 
Staunen beihaute man das Schöne, wohlgejtaltete Kind. Auch 
der Hausvater und feine Frau waren herbeigefommen und er- 
fannten in der wunderbar errungenen Beute ihr eigenes Kind, 
das ihnen gegen jenen Wechjelbalg ausgetaujcht worden war, 
den fie wegen feiner Mißgeſtalt und feines abjcheulichen Ge— 
ichreis der Magd zur Wartung übergeben hatten. Bergeblich 
jah man ſich jetst nach diefem um, er war verſchwunden und das 
Glück des Haufes wierer hergeftellt. 

Seit jener Nacht ift das Licht in dem alten Keller nicht mehr 
gejehen worden, auch hat man nie wierer won einem Wechjel- 
balge gehört, ver zu Goßwitz gegen ein Chrijtenfind ausgetaufcht 
worden wäre. 

Zu dem neuen Rode, den die Magd jo muthig fich verdient 
hatte, fügten die glücklichen Aeltern noch ein neues Mieder und 
eine Sonntagshanbe und bald führte ver jchönfte Buriche im 
Dorfe das Mädchen zum ZTraualtare. 


60. Der Waldteufel bei Stügengrün. 
‚Größe, Sagenihat d. Könige. Sachen, ©. 385.) 


Sm Sahre 1654 zur Herbitzeit fommt der Kirchvater von 
Stütengrün her aus dem Walde und ift gar ſchwermüthig, klagt 
auch, es habe ihn ein Geſpenſt erichredt. Als er im Februar 
wieder hinausgeht, hört er eine Stimme: Erwürge dich oder ich 
thue es! greif lieber jelbjt zu! Damit zieht der bejtürzte Mann 
jein Mefjer heraus und jchneivet fich ven Bauch auf, daß die 
Gedärme in den Schnee fallen. Weil er aber vor Schmerzen 
heftig jchreit, finden ihn etliche Köhler im Blute und führen 
ihn noch lebendig heim, und nachdem er jeine Beichte gethan, 
communicirt und getröftet worden tft. iſt er bald darauf ver- 
ſchieden. 
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61. Die Heimcen. 


(Hahn, Geichichte von Gera I. ©. 172. Börner, Volksſagen des Orlgaus, 
S. 113 ff.) 


Die Heimchen fpielen namentlich im Orlagau bis an die 
Grenze von Saalfeld hin eine wichtige Rolle in der Sagenwelt. 
Auch die Heimchen, die jo heimifch in der Stube des Landmanns 
piepen und ſich nur ſchwer aus verjelben vertreiben laſſen, 
mögen diefer Anhänglichkeit wegen ihren Namen von jenen Heim— 
hen aus der Heidenzeit erhalten haben. Die Heimchen waren 
Heine Wefen in blühender Kindergejtalt, mit blonden Yoden- 
föpfchen,, welche mit unermüdlichem Fleiße dem Landmanne bei 
allen jeinen Bejchäftigungen an die Hand gingen, ihn oft auch 
mit ſchuldlos kindlichem Muthwillen necdten und dann lachend 
verſchwanden. Dft, wenn der Bauersmann den vollen Ernte: 
wagen von den jteilen Höhen herab nach Hauje fuhr, ſaß ein 
jubelndes Heimchen, bekränzt mit Aehren, auf dem angejpannten 
Zugvieh, und ficher war dann der Befitser, daß er das Seine 
wohlbehalten in die Scheuer brachte. Zerjtreute man die Heu— 
ſchober, jo begab es fich nicht jelten, daß ein kleines niedliches 
Geficht den damit Beichäftigten freundlich daraus entgegen ki— 
cherte. Schüttelten die Yeute das Obft von ven Fruchtbäumen, 
josfiel mit der reifen Frucht wol auch ein Heimchen mit herunter 
und verihwand unter ſchalkhaftem Gelächter. Ins Freie hinaus 
jesten die Aeltern ihre Kinder — gingen fie zur Arbeit auf das 
Feld — und überliegen viefelben unbejorgt fich ſelbſt. Kehrten 
fie am Abend zurüd, jo erzählten dann die Kleinen, fremde Kin— 
der hätten fie bejucht und mit ihnen ſchön geipielt. Waren je- 
doch die Eleinen Säfte der Aufficht und des Spielens überdrüflig, 
fo wurden zuweilen die entfernten Aeltern durch ein kreiſchendes 
Gejchrei herbeigerufen, welches nicht won ihren lächelnd fie be- 
grüßenden Kindern herrühren Fonnte, oder dieſe Famen jelbit, 
von Heimchen geleitet, unvermuthet zu ihnen auf das Feld. — 
So dauerte die glücdliche Zeit fort, bis endlich ein Mann im die 
Gegend kam, der erzählte, Perchtha, ver Königin der Heimchen, 
jet nicht zu trauen, ihr ſei alle Jahre ein Mal, in der Nacht 
vor dem Feſte der heiligen drei Könige, die Macht verliehen, ihre 
Züden an den Menjchen auszuüben, die Heimchen aber ſeien 
die Menjchenfinder, welche, noch ehe fie getauft worden, wieder 
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verjtorben und dadurch Perchtha zum Eigenthum verfallen wären. 
Da wurde das Verhältniß der Menfchen zu ihren bisherigen 
Freunden unheimlich ,; ängſtlich Schloß man die Kinder in vie 
Wohnungen ein, und bald fühlten fich auch die Heimchen nicht 
mehr unter ihnen daheim und jchrecten zurücd vor dem Gekreiſch 
der durch fie Erfchrodenen. Am nächſten Tage wor den heiligen 
Dreifönigstage wurde im Dorfe Altar bei dem Befiter der dafigen 
Fähre eine Ueberfahrt über ven Saalftrom für ſpät in der Nacht 
bejtellt. Der gewöhnliche Auf erging um die zwölfte Stunde. 
Hinaus eilte der Fährmann an den Fluß, jeine Pflicht zu thun. 
Am Ufer angefommen, fand er allda eine große, hehre Frau, um: 
geben von weinenden Kindern. Erſchrocken gedachte ver Mann, 
daß Perchthenzeit jo eben fer, und wollte zurüd in feine Woh- 
nung flüchten, doch Perchtha drohte ihın mit dem Tode, wenn 
er nicht fie mit ihren Heimchen jammt allem Hansgeräthe als— 
bald überfchiffen werde. Sie betrat das Fahrzeug, die Kleinen 
ichleppten einen Aderpflug und eine Menge anderen Geräths zu 
ihr hinein unter lauter Wehklage darüber, daß fie die jchöne 
Gegend nun verlaffen müßten, und gezwungen begann der Fiicher 
die Fahrt. Angelangt amt jenfeitigen Ufer, gebot die Heimfönigin, 
ihr ohne Verzug die zurücgebliebenen Kleinen mitteljt einer 
zweiten Fahrt nachzubringen. Nothgedrungen gejchah auch dies. 
Unterveß Hatte Perchtha an dem Aderpfluge gezimmert umd 
Iprach zum Fährmanne, indem fie auf die abgehanenen Spähne 
deutete: „Da nimm, dies ſei der Yohn für deine Mühe.“ Hm! 
dachte mürriſch bei fich der Schiffer — der ift gering genug, 
doch, um die hohe Frau durch Weigerung nicht zu erzürnen, 
jtecfte er drei von den Spähnen ein, warf fie zu Haufe auf das 
Senfterbrett und fich geängjtigt in das Bette. Am folgenden 
Morgen lagen drei Goldſtücke an der. Stelle, wo er die Spähne 
hingelegt. — VBerwilvert und verödet ijt die Flur dieſſeits des 
Saalſtroms, ſeit Perchtha mit ihren Heimchen daraus gejchteden 
it, die Wiefen find bemooſt, die Felder liegen wüſte, denn ſie 
(lohnen nicht mehr Mühe und Koften ver Bearbeitung , die wer- 
land fo ſchönen Ortfchaften Cosdorf und Rödern find im Kriege 
zerftört und abgebrannt worden, Niemand mochte fie wieder 
bauen, und faum weiß man die Stätte nod) anzugeben, wo fte 
ſtanden. 
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62. Die goldne Schäferei oder SB die Drude in der Burg Ranie. 
(Börner, a. a. O. ©. 49ff.) 


Auf den die Stadt Pösneck ee Höhen erhob fich 
in der Vorzeit eine Felſenburg, in der Ilja, das einzige Kind des 
legten männlichen Sprofjes aus dem räuberiſchen Clidengeſchlechte 
wohnte. Als Ilja zur Jungfrau herangewachien war, floh fie 
oft vor dent Getümmel in der Burg, um einjam die Gegend zu 
durchſtreifen. Auf einer folchen Wanderung Fam fie vor eine 
Höhle, und als fie neugierig diefelbe betrat und immer weiter 
und weiter, geloct von ſeltſamen Tönen, vortrang, breitete ſich 
vor ihr eine weite Gegend aus. Eine Schaar von Kleinen, kaum 
zwei Fuß hoben Wejen umdrängte fie da, ergriff ihre Hände, 
kletterte muthwillig an ihr hinauf, liebkoſte und küßte fie, und 
Ilſa fühlte fich jchnell zu dem wunderlichen Völkchen Hingezogen. 
Es war dies das Volk der Heimchen, das nach dem Kampfe mit 
den Rieſen hier ein fejtes Reich gegründet und die Schäte der 
Yesteren als Beute weggeführt hatte. Die Heimchen führten Ilja 
in dem Wunderreiche umher umd zeigten ihr zuletst den jchönften 
Theil der von den Rieſen errungenen Beute, eine Heerde goldner 
Schafe mit einem goldenen Schäferhunde, der aufmerfjam die 
umherſpringenden Thiere beachte. Und als Ilſa ven Wunfch 
ausiprach, diefe Schafe weiden zu wollen, da jubelten die Heime 
hen und vertrauten dev Jungfrau den goldnen Stad zum Weiden 
ver fojtbaren Heerde an. Immer fo bleiben follte Ilja im fteter 
Sugendfülle, doch die Rückkehr in die Oberwelt von nun an ihr 
verjagt jein. Keines ver goldenen Schafe dürfe fie verloren gehen 
lafjen, und dankbar wollten die Kleinen Alles aufbieten, um ven 
Aufenthalt ver Jungfrau jo angenehm als möglich zu machen. 

Dit Schon waren Menſchen gealtert, doch Ilſa vermißte 
Nichts, ſondern weidete mit Freuden ihre Schafe und miſchte ſich 
unter die Spiele der Heimchen. Als ſie aber das ganze Reich 
derſelben durchwandert hatte, da gelüſtete es ſie, einen Blick in 
die Oberwelt zu thun. Als die Heimchen dies erfuhren und ſahen, 
wie Ilja traurig wurde, da veriprachen fie ihr Gejellichaft an- 
derer Art zuzuführen. Kaum eine Stunde von dem Elivenjteine, 
auf dem die Burg des Clivengejchlechts geftanden , öffnete fich 
das mit Waffer gefüllte Krinnelsloch. Dort wohnten Nire, die 
der Jungfrau an Geſchlecht und Größe glichen und mit denen 
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die Heimchen in gutem Einverſtändniſſe lebten. Dorthin ſchickten 
die Letzteren Abgeordnete, welche zu Ilias Unterhaltung die 
langhaarigen Nire Inka und Zibezafel erbaten, und Ilſas 
Wünſche verjtummten in der Freude über die neuen Gejpielinnen. 
Doch nad einiger Zeit erwachten die eingejchläferten Wünjche, 
und Ilja bat die Heimchen ſie nur einen Blick in die Oberwelt 
thun zu laſſen. Da blieb ven Heimchen fein Ausfunftsmittel 
mehr übrig und zögernd führten fie die Freundin an die Deff- 
nung ver Höhle in dem Clidenfelfen. Sie fonnte jich beinahe 
nicht mehr von dem Anblide ver Gegend und von dem Sonnen- 
(ichte trennen und oft fehrte fie zu der Deffnung zurüd, aus der 
fie aber nicht heraustreten durfte. Immer trauriger wurde Ilja, 
vie Yiebfofungen der Heimchen freuten fie nicht, und jelbit Die 
Sorgen für die goldene Heerde, ihr vormals jo theuer, übte ſie 
nur noch als läſtige Pflicht. — Bald gewahrten vie Bewohner 
ver Umgegend die Jungfrau auf der Höhe des Clivenfeljen und 
fie famen zu ihr und verehrten fie als kluge Alruna. Zu ver Zeit 
kam auch Bilbze, ein Weib aus vem nahgelegenen Godamin- 
teiche, der den böfen Göttern geweihet war, die überredete die 
Jungfrau und löſte ven Zauber, jo daß fie mit ihrer goldnen 
Heerde nieverjtieg von dem Clidenſteine. 


Drei Menſchengeſchlechter hindurch weidete Ilja die Schafe 
an der Orla und Saale. Da aber erichaute fie ein Rieſe, ver 
auf dem Rone an ver Orla haufte und juchte fie für fich zu ge- 
winnen. Aber Ilſa wies ihn ab und verwandelte jo die Yiebe des 
Rieſen in bittern Haß. Er verbannte fie im die unterirdiichen 
Räume der Burg Ranis und fie muß daſelbſt die golonen Schafe, 
welche jie aus dem Heimchenveiche mitgenommen, einſam hüten. 
Die Heimchen,, ihre einjtigen Freunde, wurden bei der Einfüh- 
rung des Chriftenthums durch die Töne ver Gloden aus ihrem 
Reiche vertrieben und flüchteten ſich unter altveutiche Grabhügel, 
worin fich Urnen befinden. Ilja aber, von ven Bewohnern 
Drude genannt, darf bei wichtigen Ereigniſſen und Weltbegeben- 
heiten ven Bewohnern ver Burg Ranis vorbedentungsvoll er« 
Icheinen. Die Löſung ihres Bannes erfolgt, wenn der Klang 
chriſtlicher Glocken verftummt jein wird, jo daß die Heimchen 
zurückfehren in ihr Reich und noch einmal im ungleichen Kampfe 
die Rieſen überwunden haben werden. Dann erit tritt Ilſas 
Befreiung ein und fie darf wierer durch Clidens Fluren, bis fie 
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an die Grenzen des Heimchenveiches ſich erjtreden, ihre golone 
Heerde treiben. 

Noch fieht man den Elivenfeljen, welcher die Burg einjt trug, 
in der Ilja geboren wurde, an dem Wege von Ranis nach König. 
Gegen Norden öffnet fich in ihnen vie Höhle, durch welche die 
Jungfrau einging in das Neich der Heimehen, die Grotte, worin 
fie jpäter weiſſagend weilte und als Alruna verehrt wurde. Auf 
der Stelle, wo Ilja, auf Bilbze's Ueberrevung, mit ihrer Heerde 
in das Thal hinunter ſtieg, ift das Dorf Deljen, in alten Ur- 
kunden Ilſen gejchrieben, erbaut worden. Unfern davon gewahrt 
man die Spuren eines jett ausgetrocdneten Teiches, des den 
unterirdiichen, böſen Göttern geweiheten Godaminteiches, aus 
welchem die Here Bilbze fam. Das gleichfalls in der Nähe be- 
finpliche Krinnelsloch hat feine Wafferniren bis auf den heutigen 
Tag noch nicht verloren und wirt deshalb mit Scheu won den 
Zanpleuten betrachtet und vermieden. Der Ronberg, auf dem der 
zaubernde Rieſe haufte, wurde 1401 von Günther von Schwarz: 
burg dem Pfarramte zu Pösned geſchenkt. Inka's, ver Ilja be- 
freundeten Waſſernixe Name, hat fich gleichfalls erhalten und 
dient zur Bezeichnung mehrerer Felder und kleiner Haine in dieſer 
Gegend. Ilſa jelbft aber jah man noch vor wenigen Jahren in 
einem der Gemächer ver alten Burg Ranis, als Drude, auf den 
Kalk einer Wand gemalt leider ift jedoch das Bildniß zu Grunde 
gegangen. Des Nachts hören die Bewohner ver Burg, in ab- 
gemejjenen Zwijchenräumen , bald leiſer, bald jtärfer, tief unter 
fich in ver Erde, ein dumpfes Pochen, und jchreiben e8, da feine 
andere Urjache ſich auffinden läßt, der armen Berbannten zu, 
die, ungeduldig ihrer Erlöfung harrend, mit dem goldnen Stabe 
auf den Boden ihrer unterivdiichen Klaufe ſtoße. 


63. Der erfchrodfene Wichtel. 
(Ihuringia, 1843 ©. 76. Witichel, a. a. ©. ©. 219.) 


Eine Bauersfrau aus Göſſitz war eben daran, auf ihrer 
Holzwieje im Schlingengrunde den letsten Heuſchober auszubret- 
ten, als fie zu ihrem Schreden auf dem Schober ein ganz Eleineg, 
graues Männchen ſitzen ſah, nicht größer als eine aufrecht ſitzende 
Kate, mit dem Rüden ihr zugewandt. Was da anfangen? Fertig 
wollte die Frau gern mit der Arbeit werten und doch getraute 
ste fich nicht, den Kleinen anzureden und heruntergehen zu heißen. 
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Gedrängt von der Zeit macht fie ſich ans Werk, jchleicht von 
hinten heran und zupft mit dem Nechen etwas Heu won dem 
Schober ab. Der Wichtel merkte nichts davon. Die Frau zupfte 
wieder und immer wieder Heu, jo gut e8 gehen will, unten weg 
von dem Schober, bis er endlich zufammenbricht. Laut auf 
freifchte im Fallen das Männchen und rang mühfam aus dem 
Het, das e8 bevedt hatte, fich hervor. Aus dem Schwarzhoße 
aber fam ein ganzer Haufe jeines Gelichters heraus und fragte 
mit drohender Geberde: 

„Sag au, jag an, 

Eckele, hat es Dir was gethan ?* 
Der Wichtel aber jchaute verwundert immer nur den eingeftürz- 
ten Haufen an, fchüttelte ven Kopf und ſprach: 

„Ei! ei! 

Das Ding fiel nur jo ein, 

Sch purzelte binterdrein, 

Da möchte Eins nicht Schrein. 

Ei, ei, 

Das ift mir lieb, 

Daß ich nicht darunter fteden blieb.” 
Dann lief er, was er nur laufen fonnte, ohne auf die Bauers- 
frau zu achten, mit feinen Kameraden in den Wald hinein. 


64. Perchtha unterfucht die Rodenftuben. 
(Börner, a. a. O. ©. 153ff. 159 ff. 166 ff. Witzſchel, o. a. O. ©. 229.) 


Nachts vor dem heiligen Dreikönigstage unterfucht Perchtha 
in dem ganzen Orlagau die Rockenſtuben, bringt ven Spinne- 
rinnen leere Spulen mit ver Weifung, daß diefelben in einer 
bejtimmten jehr kurzen Friſt vollgefponnen fein müffen, und be- 
Itraft, wenn die geforderte Arbeit nicht geliefert werden kann, 
mit Verwirrung und Verunreinigung des Flachſes. Auch jchnei- 
det fie bei diejer Gelegenheit allen, die an dieſem Tage nicht 
Zemmede gegefjen haben, ven Yeib auf, nimmt die genoffene 
anderartige Speife heraus und füllt den leeren Raum mit Wirr- 
büſcheln und Badjteinen an, zulegt näht fie ven Leib wieder zu, 
wobet fie fich ſtatt ver Napel einer Pflugichar , ftatt des Zwirns 
einer Röhmkette bedient. 

Zu Oppurg traf Perchtha bei ihrem jährlichen Umzuge in 
jener Nacht einmal die Spinnftube voll von Rodengäften. Schä- 
fernd erzählte darin eine Spinnerin von der andern, was fie 
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Lachenerregendes aus deren Yeben zu erzählen wußte, und laut 
wurde der Jubel, wenn die Angegriffene fich nicht zu vertheidt- 
gen vermochte. Hocherzürnt darüber reichte Perchtha nach der 
Zahl ver Spinmnerinnen zwölf leere Spindeln over Spulen durch 
das Fenſter, unter dem drohenden Gebote, diefe Spulen in Zeit 
von einer Stunde voll zu jpinnen bit zum Rande; jet es nicht 
geichehen, jo werde die Wiederfehrende ernftlich Itrafen. — Ver— 
zweiflung ergreift Die jo vergnügt gewejenen Spinnerinnen ; denn 
der Gefürchteten zu entfliehen und den Roden im Stiche zu laf- 
fen, das wagte feine, aber auch an die zugewiejene Arbeit zu 
gehen, fiel ihnen nicht ein, da das Geforderte in der anberaum— 
ten Friſt zu liefern die Kräfte auch der rüftigften Spinnerin über- 
jtieg. Eine Bierteljtunde nach der andern verjtrich unter ängſt— 
licher Erwartung der angedrohten Strafe und vergeblichem 
Sinnen, wie ver Gefahr zu entrinnen jei. Da jpringt ein keckes 
Mädchen auf ven Dachboden, langt einen Wickel Werrig und 
ummidelt die leeren Spulen, dann überipannen die Mädchen das 
Werrig zu ein, zwei bis dreimalen, fo daß die Spulen voll jchie- 
nen. Als Perchtha zurüdfam , überreichte man ihr die gefertigte 
Arbeit und fopfichüttelnd 309 fie damit ab. 

Zu Langendembach war eine alte Spinnfrau, die im ganzen 
Winter fo fleißig ſpann, daß fie allen Frauen und Mädchen zum 
Muſter dienen fonnte. Selbjt am Abente wor dem Dreifönigs- 
fejte jetste fte nicht aus, obwol Sohn und Schnur warnend jag- 
ten: „Wenn Perchtha fommt, es wird Euch übel geben!“ „Ei 
was“, gab jte zur Antwort, „Perchtha bringt mir feine Hemden, 
ich muß fie jelbjt ſpinnen.“ Nach einer Weile wird das Fenſter 
aufgeichoben, Berchtha ſchaut in die Stube und wirft.ihr eine 
Menge leerer Spulen zu mit der ernjten Weifung, diejelben voll 
zu jpinnen, ſonſt werde es ihr ſchlimm ergehen, wenn fie nach 
einer Stunde wieverfomme. In ihrer Angjt und Noth faßte fich 
die Spinnerin ein Herz, ſpann in aller Eile einige Reifen auf 
jede Spule und warf die Spulen insgeſammt in ven Bach, der 
an dem Haufe vorüberfloß. Dadurch mag Perchtha verjöhnt 
worden jein, wenigſtens erzählt die Sage nichts von einer Be— 
jtrafung der alten Spinnfrau. 

Anmerf. 1. Obwol die Perchtha (= Bertba, die Glänzende) in 
manden Zügen viel Aehnlichkeit mit der Frau Holle hat, fo meift doch 
Preusfer (Blide in die vaterländiiche Vorzeit, I. ©. 55) darauf hin, daß 
man beide Sagengeftalten nicht für gleichbedeutend nehmen dürfe. Die 
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Perchtha ſcheint auf die Anweſenheit einer gütigen, um den Aderbaut ver- 
bienten heidniſchen Göttin hinzudeuten. 

2. Zemmede iſt wie die Polſe im der Reichenfelſer Pflege ſ. Nr. 34) 
eine aus Mehl, Waſſer und Milch bereitete und in einer Pfanne gebadene 
Speiſe; fie galt im früherer Zeit als Faſtenſpeiſe, jo daß der erfte Theil der 
Sage als eine von den Prieftern ausgedachte Verſchärfung der Faftenzeit 
SRARJENER ift. Börner (a. a. O. ©. 158) ſetzt ihren Urjprung in das Ende 
des 2 oder den Anfang des 16. Sahrhunderts. 

In der Sage von der Spinnerin zu Langendembach ſcheint Perchtha 
dabunh verf jöhnt worden zu fein, daß die Alte das Liebfte, was fie hat umd 
fennt, das Garn opferte. Uebrigens mag auch das Wafler hierbei eine wich- 
tige Rolle ſpielen, da ihm jedenfalls die Altoordern eine jühnende Kraft 
beilegten. 


65. Bon Perchthas Umzügen. 
(Börner, a.a. O. ©. 126. 133. Witzſchel, a. a. D. ©. 230.) 


Bon Perchthas Umzügen mit dem Aderpfluge im Geleite der 
Heimchenfchaar hat man diefe Sagen: Der Wagnermeifter 
aus Colbe ging am Vorabende des heiligen Dreikönigsfeites von 
Dppurg, wo er auf Arbeit gewejen war, jpät in der Nacht nach 
Haufe. Am Ufer ver Orla ſtieß er auf Perchtha, deren zerbroche- 
nen Pflug Heimchen klagend umringten. „Haſt du ein Beil bei 
dir, ſo hilf und zimmere!“ rief Perchtha den erſchrockenen Mann 
an. Er half ſo gut es ihm möglich war, doch von den gefallenen 
Spähnen, die ihm als Lohn zugewieſen wurden, nahm er nichts; 
„Dergleichen hab ich ſelbſt zu Hauſe“, gab er zur Antwort. Da- 
heim erzählte er, was ihm begegnet war, und als die Yente un- 
gläubig ven Kopf jchüttelten, zog er ven Schuh aus, worin ihn 
ein hineingefallener Spahn gerrüct hatte, fchüttelte ihn aus und 
ein blanfes Goldſtück vollte auf ven Tiſch. Jahr und Tag ver- 
gingen, ein Gejelle, ver des Meifters Erzählung mit angehört 
hatte, macht fich in ver Perchthennacht auf den Weg und harrt 
ander Orla, da wo fein Meifter auf Perchtha getroffen war. 
Bald kommt fie mit ihrem Kinderzuge an. „Was juchft du hier 
um dieje Zeit?“ rief jie zürnend. Jener zeigt auf ſein Beil, ftottert 
etwas her von Hülfe und von Spähnen aus dem Aderpfluge, 
die er gern haben möchte. „Diesmal bin ich mit Werkzeug beſſer 
verjehen, du aber nimmt hin, was dir für ſolche Mühe gebührt”, 
Ipricht Perchtha und haut mit ihrem Beil dem Burjchen im die 
Schulter. 

Zu einer andern Zeit ging in derjelben Nacht eine Spinnerin 
aus ver Rodenftube von Neivenberg nach Haufe ing Altar. Site 
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hatte vein abgeſponnen und war wohlgemuth, da fehritt ven Berg 
heran ihr entgegen Berchtha mit dem großen Zuge der Heimchen, 
alle Kinder won gleicher Art und Größe. Mühſam ſchob eine 
Schaar der Kleinen an einem jchweren Acerpfluge, ein anderer 
Haufe war mit allerlei Wirthichaftsgeräth beladen, alle aber 
Hagten laut, daß fie feine Heimath mehr hätten. Ueber viejen 
wunderlichen Zug lachte die Dirne von Herzensgrunde laut auf. 
Darüber jchredten die Heimchen zuſammen, ließen ven Pflug [os 
und das Gepäd fallen und beives vollte den fteilen Abhang des 
Berges herunter. Zürnend trat Perchtha vor die leichtfertige 
Dirne und blies fie an, daß fie auf der Stelle erblindete. Das 
arme Mädchen irrte die ganze Nacht umher, erjt am Morgen 
gelangte fie mit Hülfe anderer Yeute in ihr Dorf; fie war un— 
glücklich, konnte nicht mehr arbeiten und jaß traurig am Wege 
und bettelte. Als das Jahr veritrichen war, und Perchtha am 
Abende vor dem Dreifönigsfefte wieder in Altar einfehrte, bettelte 
die Blinde, weil fie Niemand kannte, auch die worüberziehende 
hohe Frau an und erzählte wie gewöhnlich die Gefchichte ihres 
Unglüds. „Es ift wahr“, Iprach Perchtha gütig, „voriges Jahr 
blies ich hier ein Paar Yichtlein aus, jo will ich fie heuer wieder 
anblajfen“, und bei dieſen Worten bligs fie ver Magd in die 
Augen, welche alsbald wieder jehend wurden. 

Diejelbe Sage findet ſich auch in ver jogenannten Sorge bei 
Neuftadt an der Orla. 


66. Das Kind mit dem Thränenfruge. 
(Börner, a. a. O. S. 142. Witzſchel, a. a. D. ©. 220.) 

Einer jungen Frau war das einzige Kind gejtorben. Sie 
weinte über alle Maßen und Zonnte fich nicht zufrieden ftellen. 
Jede Nacht lief fie hinaus auf das Grab und jammerte, daß es 
die Steine hätte erbarmen mögen. In der Nacht vor dem heiligen 
Dreikönigsfeſte jah fie Perchtha nicht weit von ihr vorüberziehen, 
da gewahrte fie, ven andern Kindern hintervrein, ein kleines mit 
einem ganz durchnäßten Hemdchen angethan, das in der einen 
Hand einen Krug mit Waffer trug und matt geworden den übri- 
gen nicht folgen konnte; ängitlich blieb e8 vor einem Zaune 
jtehen, ven Perchtha überjchritt und die andern Kinder über- 
kletterten. Im dieſem Augenblide erfannte die Mutter ihr Kind, 
eilte hinzu und hob es über ven Zaun. Während fie es fo in den 
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Armen hielt, ſprach das Kind: „Ach wie warm find Mutter- 
hände! Aber weine nicht jo jehr, du weinjt mir meinen Krug 
fonjt gar zu Schwer und voll, da fieh, ich habe mir mein ganzes 
Hemdchen ſchon damit beſchüttet.“ Von jener Nacht an, jo er- 
zählt man in Wilhelmsporf, habe die Mutter aufgehört zu weinen. 
Zu Bodelwitz erzählen die Yeute, das Kind habe gefagt: „Ach 
wie warn ift Mutterarın“, und feiner Bitte: „Mutter, weine 
nicht jo jehr“, dann noch die Worte beigefügt: „Sch muß ja jede 
Zähre, die du weineft, in meinen Krug fammeln.“ Da weinte 
ſich die Mutter noch einmal herzlich aus. 

Anmerf. Der Bertha find Die Heimchen entriffen, und an die Stelle 
der letzteren ſcheinen die ungetauften (2) verftorbenen Kinder getreten zur jet. 
Es war dies jedenfalls ein Zuſatz zu den Perchthaſagen, won dem chriftlichen 
PBrieftern beigefügt, um die Neltern zur rechtzeitigen Taufe ihrer Kinder zu 
veranlaffer. Uebrigens fpricht ſich im der Sage eine tiefe Gemüthlichfeit und 
die Ueberzeugung won dem fortbeftehenden Bande der Geftorbenen mit den 
Lebenden aus. — Der Krug, in welchen das Kind die Thränen der Mutter 
fammelt, deutet auf den Gebraud der Thränenfrüge unſerer heidniſchen 
Borfahren, der zwar beftritten worden ift, hin. (Börner, a. a. D. ©. 150.) 


67. Perchtha läßt ſich den Wagen verfeilen. 
(Börner, a. a. O. ©. 173. 182. Witichel, a. a. O. ©. 221.) 

Ein armer Bergmann kehrte in der Perchthennacht von Bucha 
nach König zurück. Auf dem Kreuzwege trat ihm Perchtha drohend 
entgegen und verlangte, daß er ihren Wagen verfeilen jolle. 
„Ach, gute Fran“, klagte ver Mann, „ich verftehe nichts vom 
Suhrwerfe und bin ein armer Bergmann; habe auch weder Holz 
noch ein Meſſer bei mir.“ Perchtha aber reichte ihm beides und 
jo Schnitte er, fo gut es gehen wollte, einen Keil und pafte ihn 
in Perchthas Wagen ein, die ihm die abgefallenen Spähne als 
Lohn für feine Willfährigfeit und Arbeit ſchenkte. Er las diefelben 
ſorgſam auf, Perchtha jelbft war ihm dabei behülflich und zu 
Hanfe zog er in Perchthas Gabe Gold in Mienge aus allen Taschen. 

Daſſelbe begegnete zwei Bauern aus Jüdewein, die fich im 
Köftizer Bierfruge auf Perchthenabend verjpätet hatten. Sie wa- 
ren noch nicht weit gegangen, da fommt Perchtha auf einem 
Wagen gefahren und ruft fie an, fie follten ihr einen Pflod in 
die Wagendeichjel machen. Der eine Bauer hatte ein Meſſer 
und mit Holz half Berchtha aus, ver Pfloc wurde eingepaft und 
der hülffertige Mann trug einige Golpftüde im Schuh als Kohn 
nad Haufe. 
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68. Das Futtermännchen. 
(Börner a. a. D. ©. 241. 243. Witichel a. a. D. ©. 223. 


Nicht weit von Ranis ab liegt Ruppis, früher ein anjehn- 
fiches Dorf, jest nur noch eine einzelne Schäferei. Der Schaf- 
meifter daſelbſt hatte es feiner Zeit gar gut; ein Feines Männ— 
hen, das Futtermännchen genannt, bejorgte ihm die ganze Arbeit 
und er!jelbit führte ein jehr gemächliches Yeben. Wollte er ſei— 
ner Heerde Futter geben, jo war diejelbe, ohne daß er es gemerft 
hatte, bereits abgefüttert: jah er nach dem Futtervorrathe, jo war 
feine Abnahme daran zu ſpüren; dabei war jeine Heerde in der 
ganzen Gegend die ſchönſte und wollreichjte und fein Stüd er- 
frankte, während anderwärts die Schafjtälle oft bis zur Hälfte 
ausftarben. Das alles bewirkte, wie gejagt, ein eines Männ— 
hen, das fich zur Nachtzeit in den Stall ſchlich und darin in 
aller Weife handthirte, der Schäfer aber that, als ob er nichts 
merfe und ließ das mwunderliche Männlein ganz nach Belieben 
ſchalten und walten. So war e8 viele Jahre recht gut gegangen 
und der Schäfer hatte fich vabei ganz wol befunden. Da fieht 
derjelbe an einem Wintertage, als gerade tiefer Schnee gefallen 
war, in der Dämmerung die Fußtapfen jeines Heinen Futter— 
männchens im Schnee abgedrückt und bemerkt auch, daß es bar- 
fuß ‚laufen muß. Das geht ihm zu Herzen, das kann er nicht 
mit anjehen, noch ferner jo gehen laſſen, diefer Noth muß Hülfe 
werden. Vorfichtig und genau nimmt er in den Fußtapfen im 
Schnee das Map zu ein Paar Schuhen für den Heinen Stallgeiſt, 
läßt ſolche machen und trägt fie, als es Abend wird, in den 
Schafſtall und will in feinem Verſteck nur mit anjehen, wie fich 
das Männlein über die Bejcheerung freuen wird. Das fam nun 
freilich ganz anders. Als das Suttermännchen in den Stall geht, 
nimmt e8 wol die Schuhe in die Hand, ſpricht aber ganz traurig: 
„Ad, num wiſſen fie es und ich muß fort!“ Bon diefem Tage 
an hat ver Schafmeifter feine Arbeit jelber tdun müfjen und den- 
noch ift es mit ihm und jeiner Heerde rückwärts gegangen. 

Ein ſolches Futtermännchen hatte ich auch auf dem Gute 
eines Banern in Thiemendorf eingefunden und von jelbit die 
Berjorgung des Viehes übernommen, das unter diejer Pflege 
auch wunderbar gedieh. Die Ochjen und Kühe des Bauern 
waren ftets rund und glänzend, von Käufern weit und breit ge- 
jucht. Und das Alles brachte ver Feine Hausgeift zu Wege. Weil 
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aber das Männlern jelbit jehr thätig und überall bei der Hand 
war, jo war es auf träge und unorventliche Dienjtboten jehr un- 
gehalten und that ihnen für ihre Faulheit und Unoronung aller- 
lei Poſſen und Schabernad an. Das verdroß nun die Yeute und 
jo kam es, daß fein Kuecht und feine Magd lange auf viefem 
Bauernhofe bleiben wollte. Ja der Bauer jelbit fühlte fich zuwei— 
len in jeiner Behaglichkeit geſtört; es wurde ihm unheimlich zu 
Muthe, wenn jih das Männchen in jeinem alten grauen Kittel 
jehen lieg. Er fam auf den Gedanken, fich gegenüber ein neues 
Haus zu bauen. Gedacht, gethan. Bald jtand auch das Haus 
fertig da und der Tag des Einzuges war bereits bejtimmt und 
man hoffte dadurch des unheimlichen Gajtes ſich zu entlerigen. 
Da jah man am Abende vor dem Umzuge noch ſpät das befannte 
Männchen am Bache, der vor dem alten W Wohnhauſe verüber- 
floß, ſitzen und gar emfig jein altes graues Röckchen ins Waſſer 
tauchen und darin hin- und herziehen. „Was machſt du da?“ 
rief Jemand ihm vom Fenjter zu. Ohne fich aber jtören zu 
laſſen antwortete der Kleine: 


„Da wii’ ich und waſch ich mein Röckchen mir aus, 
Denn morgen beziehn wir ein neues Haus.“ 


So waren denn alle die Anſtalten und Anſtrengungen, die man 
gemacht, den unheimlichen Hausgenoſſen los zu werden, vein 
vergeblich gewejen und es blieb dem Bauer nichts übrig, als jich 
in jeinem neuen Haufe in das unvermeidliche Geſchick zu fügen. 
Nach vielen Jahren fam ein fremver Mann ins Haus und 
übernachtete dafelbit. Das Geipräh kam auch auf den kleinen 
Hausgeiſt und man klagte jeine Noth. „Ei“, jagte ver Fremde, 
„wollt Ihr ihn [08 fein, laßt ihm nur ein neues Röckchen machen 
und legt e8 abends auf den Futterfaften, dann gebt Acht, was 
darauf geichieht.“ Das Röckchen wirt angeichafft, auf den 
Kasten gelegt und man jteht und laufcht erwartungsvoll, was ge- 
ichehen wird. Das Futtermännchen fommt zur gewöhnlichen 
Zeit, jieht jein Seien! und ſpricht trauernd: 

Da hab ich meinen Lohn, 

Paare muß ich auch davon“. 
und iſt jeit diefer Zeit nie wieder gejehen worden. Mit dem 
Weggange des wohlthätigen Hausgeiites ging aber auch ver Vieh- 
ſtand und Wohlſtand des Bauern fichtbar zurüd und bald war 
zwischen ihm und dem geringjten Bauer im Dorfe fein Unter- 


ſchied. 
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69. Der reiche Flederwiſch. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels ©. 158.) 


Ein Clodramüller war in Noth, ging zu feinen Freunden 
und wollte von ihnen 50 Thaler leihen. Aber er fand nur taube 
Ohren, feine willigen Herzen, ſondern verichlofjene Beutel. Als 
er betrübt den Berg nach Wernsdorf halb erjtiegen hatte, begeg- 
nete ihm ein eines Männchen, das mit ihm zur prechen anfing 
und bald all feinen Kummer erfuhr. Da fagte es: Komm mor- 
gen wieder auf ven Fleck, da will ich dir helfen. Das that der 
Müller auch, und was ihm das Männchen veriprochen hatte, er— 
hielt er: lauter jchöne Münze, fo daß fein Kummer auf einmal 
ein Ende hatte. Noch gab ihm das Männchen Weifung, wie ers 
beim Zurüdzahlen des Geldes zu halten habe; er ſolle nämlich 
an denſelben Plat kommen und nur „Flederwiſch!“ rufen. Nach 
drei bis vier Jahren that der Clodramüller alſo; aber ein anderer 
Mann erjchten, welcher fagte, Flederwiſch ſei gejtorben, er jolle 
das Geld nur behalten. 

Anmerk. Die Sage erinnert an eine ähnliche von Rübezahl, dem 


Geifte des Riefengebirges. Nach Lehnert, Wanderungen im Gebiete deut— 
icher Vorzeit in Oltrogge, Deutiches Leſebuch I. ©. 78.) 


70. Der Dtterfönig bei Oelsnitz. 
J. Schanz in Gräßes Sagenihat des Königreihs Sachſen, Nr. 606.) 


Manche wollen den Dtternfönig jammt jeinem güldenen 
Krönlein jelbft gejehen haben. Dies Krönlein kann man gemwin- 
nen, wenn ein weißes Tuch ausgebreitet wird, auf das es dann 
der Otternkönig legt, doh muß man eilig damit davon laufen, 
oder noch beſſer reiten. Ein Ritter hatte die Krone des Dttern- 
königs, nach der lange jein Begehr geftanden, glücklich in feinem 
weißen Tüchlein und ſaß ſchon auf dem Pferve, als der Ottern- 
fönig den Diebjtahl gewahrte und jo laut pfiff, daß überall die 
Ottern hervoriprangen und dem Reiter nacheilten. Um biejer 
gefährlichen Verfolgung zu entgehen, ſprang er im die Eljter und 
Ihwamm hindurch. Wohlbehalten kam er in jeiner Behaufung 
an und freute fich des gelungenen Raubes. Als er aber in ven 
Stall ging, um nach jeinem Pferde zu jehen, wand ſich aus dem 
Schweife deſſelben eine Otter los, die jich hineingehängt hatte, 
und jtach ihn, daß er fterben mußte. So wurde der Raub des 
Krönleins fein Verderben. 
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Anmerk. Vergleiche Haupt, Sagenbuc der Laufit, Nr. 82, 83 und 
54. Ueberall kann die goldene Krone des Schlangenkönigs oder der Schlangen- 
fönigin durch ein ausgebreitetes weißes Tuch erworben werden. Haupt be- 
merkt dazu: Die weiße Farbe übt auf die Repräjentanten der Finſterniß einen 
zwingenden und fiegreichen Zauber aus, jo daß fie ihre Schäte opfern müſ— 
je. — Dur einen Pfiff des Königs werden die übrigen Ottern berbeige- 
rufen. Nach einer jchleswig-bolfteinifchen Sage jchrie der Schlangenfönig 
jo entieglih, daß das Mädchen, welches jeine Krone geraubt hatte, taub 
wurde. Müllenhof, ſchleswig-holſteiniſche Volksſagen, Nr. 474.) — Die 
Krone des Schlangenkönigs ift nach der Sage immer von großem Werthe. 
— Die Schlangen haben auch Kunde von unterirdiihen Schäten. Bergl. 
Grimm, Deutiche Sagen, 2. Aufl. Nr. 433. 


71. Die Hausotter und der Otternfönig bei Wünſchendorf. 
Gahn, Geſch. von Gera 1. S.65. Rothe im 16. Jahresbericht von Hoben- 
leuben ©. 78.) 

Man glaubte, daß es in der Gegend von Wünſchendorf an 
der Elſter einen großen ſchönen Dtternkönig gebe, welcher fich 
auf der Felswand jenjeits des Fluſſes, in der Nähe ver Teufels- 
fanzel, aufhalte und jofort Unheil über die Gegend bringe, wenn 
irgendwo einer Hausotter etwas zu Leide gefchehe. In Wünſchen— 
dorf hat man auch die Sage, daß nur das Haus glüdlich ſei, in 
welchen fich eine Dtter (Schlange) aufhalte. Vor nicht langen 
Sahren gab es in der Gegend noch viele Yandleute, die fich eine 
Natter im Haufe hielten, fie mit Milch fütterten und überhaupt 
mit Angjtlicher Sorgfalt pflegten. 

Anmerk. Die Siaven, bejonders auch die an der Saale und Eljter 
angejejjenen, verehrten Schlangen als Hausgötter, und in manchen Gegen- 
den hatten jogar Priefter für ihre Verpflegung zu jorgen. Das wendiiche (2) 
Wappen trägt noch eine geflügelte Schlange in jeinem Felde. (Habır, a.a.D.) 

Auch in Preußen wurden Schlangen als Schutsgeifter der Familie ver- 
ehrt. Durch beiondere Gebete und durch Speilen, Die mar auf einen weiß— 
gebdedten Tiſch ſ. Anmerk. zur vorigen Sage) jette, wurden fie hervorge— 
lodt. Kamen fie nicht, oder frochen fie gar zurüd, jo galt dies für eine Un- 
glück anzeigende Vorbedeutung ; ihr Ericheinen zeigte Glüd an. (Tettau 
und Temme, oftpreußiiche Volksſagen ©. 258.) 


72. Die Peſt im Voigtlande. 
(3. Schanz in Gräßes Sagenjhat, Nr. 559.) 

Als nach dem 3Ojährigen Kriege im Voigtlande eine furcht- 
bare Peſt herrichte, und die Menſchen zu Hunderten ftarben, und 
manches Dorf fast ganz verödete, joll von Norden her über das 
Boigtland und das Erzgebirge ein weißer Rabe geflogen jein, 
welcher rief: 
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Freßt nur recht Rapuntica, 
Sinften fimmt fi Menſch derva !” 


Anmerf. Während einer Peſt in Hinterpommern fam eine Taube 
vom Himmel und rief: 


Iſt die Krankheit noch jo ſchnell, 
So braucht geihwind nur Bibernell!“ 
(Die Natur. Zeitſchrift ꝛc. 1866. Nr. 2.) 


73. Die Seuche in Bernsdorf. 
(Mimdlic.) 

In Bernsvorf bei Werdau war eine Seuche, an der viel 
Menihen ftarben. Des Abends pochte es an die Hausthüre, 
und jo vielmal es gepocht hatte, jo viel Menjchen ftarben am 
andern Morgen in dem Haufe. Es war aber ein graues Männ— 
chen, das von Haus zu Haus ging und Elopfte. Dafjelbe Männ- 
hen Fam auch zu einem Manne und dejjen Frau und jagte: 
Eure Nachbarn werden alle jterben und ihr follt die Todten— 
gräber machen. Am andern Tage waren die Nachbarn todt und 
der Mann mußte fie mit Hülfe feiner Frau begraben. Da fich 
aber beide varüber entjetten und fich vor'm Tode fürchteten, Fam 
das Männchen wieder und jprach: 

„Trinkt Baldriaı, 

So fommt ihr Alle davon!” 


74. Die Peit bei Altenjalza. 
Mündlich.) 

In die Gegend von Altenſalza kam einſt die Peſt in Geſtalt 
einer Wolke und verſchwand dann in einem hohlen Baume. Von 
der Zeit an verlor ſich die Peſt. 

Anmerk. Zu Conitz in Preußen wurde die Peſt in ein Loch in einer 
Linde gebannt. (Tettau und Temme, oſtpreußiſche Volksſagen ©. 222.) 

75. Die Beit in der Kucksmühle bei Yangenwegendorf. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels ©. 158.) 

Faſt alle Bewohner Yangenwegendorfs waren an der Peſt 
gejtorben , allein die der Kucksmühle unterhalb des Dorfes blie— 
ben lange davon verſchont. Der Müller jah fich einftmals in 
diejer Zeit um, da fam ein blauer Dunſt in Geftalt einer Wolfe 
von Langenwetzendorf nach der Mühle gezogen, drang in das 
Haus und alsdann in zwei Spindlöcher eines Stubenbalfens ; 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 32 
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iogleih jchlug der Müller Pflöde hinein, daß die Wolfe nicht 
mehr heraus fonnte. Alle Bewohner der Mühle blieben fort- 
während gefund, bis endlich nach langer Zeit den Müller die 
Neugierde plagte, zu jehen, was aus dem blauen Dunjt gewor- 
den jet. Er zog die Pflöde heraus; jogleich kam der Dunft wieder 
herausgezogen, verbreitete fich im ganzen Haufe und alle Bewoh- 
ner deſſelben ftarben an ver Peit. 

Anmerk. In der Gegend von Rothenburg in der Yaufis kam die 
Peft auf die Beſchwörung eines böhmischen Zauberers ebenfalls in der Ge— 
ftalt einer blauen Wolfe herangezogen und verihwand in einer Grube. — 
(Haupt a. a. D. ©. 178.) — Eingemauert wurde die Beft im der Safriftei 
der Stadtkirche zu Erbah. (Grimm, Mythologie ©. 1135.) Die Peft als 
Nebel gedacht, ift der ſchwüle Nebel, welder Seuchen voranzieht. (Haupt 
0.0.9. ©, 178.) 


76. Die Voigtöberger Laterne. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


Die Voigtsberger Yaterne ift ein Yicht, das in jedem Jahre 
inder Umgegend von Delsnig und Voigtsberg öfters geſehen wird. 

Der verjtorbene Hufihmien Maul in Yauterbach, ein furcht- 
[ofer und jehr beherzter Mann, ging einmal am finftern Abende 
von Delsni nach Haufe. In der Nähe der Elfterbrüde traf er 
die Voigtsberger Yaterne. Zu diefem Lichte jagte Maul: „Licht, 
führe mich nach Haufe, ich geb’ dir einen Sechjer!“ Das Licht 
begleitete ihn genau, fich immer etwas tiefer an der Straßen- 
böihung haltend, bis zu feinem Haufe. Dort angekommen, legte 
er auf ven Stod vor feinem Haufe, worauf die Schmiede faltes 
Eiſen jtreden, den verfprochenen Sechjer und ging in fein Haus. 
Dann zündete er eine Laterne an, um herauszugehen und nach 
dem Sechier zu ſchauen; und fiehe da, er war weggenommen. 
— Maul hat das in der Schänfe oft erzählt. 

Ein Zimmermann von Delsnig ging einmal des Nachts von 
Raasdorf nach Haufe. Als er an die Raasdorfer Höhe Fam, war 
die Voigtsberger Yaterne da. Zu diejer ſprach er: „Führe mich 
nad) Haufe, ich gebe dir einen Dreier!“ Nun führte ihn das 
Licht bis zu feiner Wohnung. Als der Zimmermann in Beglei- 
tung der „Yaterne“ an feine Hausthüre gefommen war, ſprach 
er: „Ich gebe dir feinen Dreier!“ Darauf gab ihm das Licht 
eine Ohrfeige, und in Folge deſſen ward er vier Wochen lang franf. 

Anmerf. Die Boigtsberger Laterne ift ein Irrlicht, das, wie Die lau— 
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figer Sage von den Srrlichtern erzählt, für Geld und Bezahlung Verirrte 
nad Haufe führt, aber auch ftraft, wenn es mit der Bezahlung hintergangen 
wird. (Saupta.a. O. ©. 66.) — Die Irrlichter follen Die Seelen unge- 
taufter, verftorbener Kinder fein. — Eine wirkliche Yaterne, Die oben von 
einer Hand gehalten wird, ohne daß man Semanden fieht, wandelt zwiichen 
dem Dörfchen Meartinsrieth und dem Pfaffenholze bei Sangerhaufen. 
(Witichel, Sagen aus Thüringen, ©. 255.) 
77. Ein großes Irrlicht bei Schleiz. 
47. Sahresbericht der Gejellihaft von Freunden der Naturwiffenichaften in 
Gera. 1864, ©. 25.) 

Eine eigenthümliche Kichtericheinung wurde im Herbite 1814 
bei Schleiz, am Fußwege nach Yöhma, beobachtet. Es war ein 
großes helles Yicht, welches jedoch nicht immer an derjelben Stelle 
blieb, jondern ſich mitunter nach den Wehrteichen zu bewegte 
und von da über ven Wiefengrund auf der entgegengefettten Seite 
bis in die Nähe des Heinrichsbufches ging und von da wieder 
zurück nach der Yöhmaer Höhe, jedoch nicht immer in derfelben 
Bahn, fondern in größeren und Fleineren Abweichungen von der— 
jelben. Manche wollten geſehen haben, wie e8 ganz in ihrer 
Nähe ſchnell vorüberflog; Andere behaupteten ſogar, e8 fer ge- 
rade auf fie zugefommen und blisjchnell ihnen zwifchen ven Bei- 
nen durchgeflogen. Der Director Göll in Schleiz beobachtete e8 
als Schüler und fand es jehr groß; es jchten ihm bei 40 bis 50 
Schritt Entfernung, als ſähe er ein ®/, Ellen langes Scheit Hoß 
in jeiner ganzen Ausdehnung brennen, am hellſten jedoch an bei- 
den Enden; dabei bewegte e8 fich in „ungeheurer Schnelligkeit“, 
und er hörte ein eigenthümliches Knacken und ſah zugleich ein 
Sunfenjprühen. 


78. Die feurigen Männer bei Hof. 
(Ernft a. a. O. ©. 36.) 

Widmann erzählt davon, wie fich in der Gegend von Hof 
die fenrigen Männer bei Nacht im Freien an fumpfigen öden 
Plägen jehen ließen, um die Yeute vom rechten Wege abzuführen. 

79. Der feurige Mann bei Arnshaugf. 
(Zhuringia. 1841. ©. 813. Wigichel a. a. O. ©. 232.) 

In der Gegend von Arnshaugf und Moverwit ift ehemals 
fange Zeit ein fenriger Mann umgegangen. Er that aber Nie- 
mand etwas zu Leide, jondern ging ruhig feinen Weg von dem 
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Dorfe Burgwig an, durch Arnshaugk hindurch bis zum Silber- 
berge beit Moderwitz. Dort blieb er einige Zeit jtehen und ver— 
ihwand dann. Manche erzählen auch, er habe gar feinen Kopf 
gehabt. Einjt fam eine arme Frau mit ihrem Schubfarren aus 
ver Neuſtädter Mühle und wollte ihr Mehl nach Moderwitz ſchaf— 
fen. Ber Arnshaugf wurde fie von dunkler Nacht überfallen. 
Da erſchien plößlich der feurige Mann, ging wor ihr her und 
leuchtete ihr bis zum Silberberge. „Habe Dank, lieber feuriger 
Mann“, jagte die Frau. Da verjchwand ver Feuermann und 
ijt jeitdem nicht wieder gejehen worden. Das Wort des Danfes 
batte ihn won jeinem Umgange erlöft. 


SO. Der Feuergeiſt im Wilzenthale. 
(Börner a. a. D. ©. 77 ff.) 

Beim Dörfchen Raufchengefees liegt das Wißenthal, in dem 
der räuberifche Stamm der Wilzen von den Urbewohnern der 
Gegend faſt vernichtet wurde. Es nedt und fchredt, jo wie es 
dunfel wird, jeden Menſchen, der dem Thale zu nahe fommt. 
Dem Einen find feurige Zwerge erjchienen, einem Andern hat es 
häßliche Sraßengefichter gejchnitten und noch Anderen iſt wieder 
Anderes begegnet. Wo man nach Burg-Lemnitz geht, liegt ein 
Hügel, die Hermeshöhe. Bor Alters iſt alle Abende, oder wol 
auch um Mitternacht ein fenriger Rieſe mit entjeßlichem Gepraſ— 
jel aus dem Hügel aufgejtiegen, eine helllodernde Fackel in der 
Hand, die er wild über feinen Kopf gejchwungen hat. So ift er 
von der Hermeshöhe herabgefommen , hat das ganze Wilzenthal 
langſam durchichritten bis hinunter in die Prothendälle, wo er 
in der ſchönen Quelle, die aus dem Hügel dort hervorquillt, feine 
Fackel ausgelöfcht hat und verſchwunden ift. 


81. Das gejpenftifhe Kalb in Delsnig. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnig.) 


Es geſchah vor ungefähr 30 Jahren, daß ein Maurer in 
einem Haufe ver Altjtadt in Delsnig den obern Hausplag und 
die Gänge weißen ſollte. Derjelbe fam dabei ver Thüre der 
Dberjtube nahe und fand fie ein wenig offen. Hauptfächlich um 
das Farbenmuſter ver Wände zu jehen, jchaute er hinein umd er: 
ftaunte nicht wenig, als er den in der Mitte ftehenden Tiſch ganz 
mit Geld belegt ſah. Der Maurer trat jogleich zurüd und weite 


— 501 — 


fort. Bald darauf fam er an eine Kammer, die ihre Thüre auch 
auf der Seite des Hausplates hatte. Auch diefe jtand ein wenig 
offen, und neugierig ſchaute er auch da hinein und erblidte mehrere 
Laden und anderes Geräth. Beim Ueberblicken diefer Sachen 
erhob fich hinter einer Yade auf einmal ein Kalb won gewöhn— 
licher rothbrauner Farbe. Den Maurer überlief ein Schauer, 
er machte, daß er bald fertig wurde und mochte fich nicht mehr 
umſchauen. 

Daß ſich auch zu anderer Zeit in jenem Oelsnitzer Hauſe, und 
zwar im obern Stocke deſſelben, ein Kalb habe ſehen laſſen, wird 
noch von Einigen behauptet. 

Anmerk. Auch die lauſitziſchen Sagen erzählen von einem geſpenſti— 
ſchen Kalbe bei Quitzdorf und einem andern auf dem Boblitzer Damme bei 
Lübbenau, und Karl Haupt weiſt darauf hin, daß nach dem wendiſchen 
Volksglauben jeder Kobold die Geſtalt eines Kalbes annehmen könne. 
(Haupt, Sagenbuch d. Lauſitz S. 88.) Die Sage erzählt ferner von einem 
goldenen Kalbe, das bei Dehne an der Stelle in der Spree liegen ſoll, wo 
man den wendiſchen Abgott Flins hinabftürzte. 

Als Schwarzes Kalb ſpukte ein Mann zu Ypern, der bei Lebzeiten ein 
vergoldetes Kalb angebetet und demfelben alle Samftage ein lebendes Kalb 
geopfert hatte. (Norf, Sitten und Gebräuche, ©. 281.) 


82. Das Mäuslein. 
(Deutfche Sagen der Brüder Grimm I. Nr. 248. Witichel, Sagen aus 
Thüringen ©. 200.) 

Auf einem vornehmen Edelſitze zu Wirbach bei Saalfeld hat 
fih Anfangs des 17. Jahrhunderts Folgendes begeben : 

Das Gefinde jchälte eines Tages Obſt. Dabei war in der- 
felben Stube eine andere Magd, welcher ver Schlaf ankam, daß 
jie von den übrigen fich abfonderte und nicht weit davon auf eine 
Bank etwas zu ruhen niederlegte. Wie fie ein wenig jtille ge— 
legen , friegt ihr zum offenen Munde ein rothes Mäuslein her: 
aus, das die andern Yeute meijtentheils gefehen und einander bald 
gezeigt haben. Das Mäuslein eilt dem Fenſter zu, das eben ein 
wenig offen jtand, jchlich hinaus und blieb eine Zeit lang aus. 
Darüber fteht eine vorwitzige Zofe auf und geht, obwol es die 
andern ihr ſtark verboten, zu der entjeelten Mage, rüttelt diejelbe 
nicht allein, fondern bewegt fie auch auf eine andere Stelle etwas 
fürder und geht dann wieder davon. Dann fümmt das Mäus— 
fein, das aus der Magd Mund gefrochen war, wieder, läuft nach 
der vorigen befannten Stelle und wie es nicht recht ankömmt 
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noch ſich zurecht findet, verfchwindet e8 und die Magd war und 
blieb maufetodt. Vergebens bereuete num jene Zofe ihren Borwiß. 

Uebrigens joll auf vemjelben Hofe ein Knecht gewejen fein, 
der vorher vielmald von der Trud gedrückt wurde und feinen 
Frieden haben konnte, als nach dem Tode jener Mag. 


Anmerk. Nah Grimm fuhr aus einer jchlafenden Zauberin der 
Geift in Geftalt eines Schmetterlings. (Haupt, Sagenbud, ©. 190.) 

Es ift ein ziemlich verbreiteter Glaube, daß man den Thieren, welche 
aus einem jehlafenden Menjchen ſchlüpfen, nicht den Rückweg verjperren 
darf, ſonſt erwacht der Menſch nicht wieder; es ſcheint Demnach das Thier 
nicht ein Dämon, ſondern die Seele zu fein. Aus dem Munde eines jchla- 
fenden Landsknechts des Erzbiichofs Heinrich zu Rheims ſchlüpfte ein Wiejel. 
S. Grimm, Deutihe Sagen, 2. Aufl. Nr. 461.) 

83. Die Riejengräber bei Xobenftein. 
Bariscia I. ©. 128.) 


Zwiſchen Weivisberge und Schmievebach bei Yobenftein Liegt 
eine Burgrume, die Niefenburg genannt. Rechts von diejer 
Ruine an einer Holzecke auf einer Wieje befinden fich mehrere 
fünftliche Hügel, welche man Kiejengräber nennt. Die Sage 
geht: hier lägen die ehemaligen Burgherren, welche Rieſen ge- 
weſen wären, begraben. Auch jollen in diefen Hügeln Ajchen- 
töpfe gefunden worden fein. Die Gegend ſelbſt iſt im Glauben 
des Volks jet noch ungeheuer. 


84. Teufelsfanzeln bei Groß-Drahsdorf und an andern Orten. 
(Roth im 16. Sahresberiht von Hohenleuben S. 77. Schmidt, Topo- 
grapbie der Pflege Reichenfels S. 140.) 

Bei Groß-Drachsdorf oberhalb des Teufelsgrabens ift auf 
einem im Walde befindlichen Plate ein Felſenblock, welcher im 
der ſpätern Zeit größtentheils abgebrochen ward. Derjelbe iſt die 
ZTenfelsfanzel genannt, und es hat ſich auf den heutigen Tag die 
alte Sage erhalten, daß der Teufel darauf gepredigt haben jolle. 

Andere Tenfelsfanzeln finden fich über Weißendorf, ſodann 
zwiſchen Hohenleuben und Loitſch, und bei Zſchirme trifft mar 
einen Teufelsgraben und Chor. 


85. Die Teufeldfanzel bei Ranis. 
(Thuringia. 1841. ©. S9I—92. Witichel a. a. O. 228.) 


Unter dem Städtchen Ranis dem Schloſſe Brandenftein 
gegenüber ragt hoch und fteil ein Fels empor, die Teufelsfanzel 
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genannt. An diejen Rieſenfelſen jchließt ſich in einem großen 
Wiejengrunde ein halber Kranz kleinerer Felfen , grünbewachten, 
von Süden nach Weiten ftreifend. Liebliche Thäler mit labenven 
Bächen biegen diefer Stätte von allen Seiten zu, und geheim: 
nißvoll thun fich Grotten und Höhlen auf am Fuße wie in den 
Höhen des wunderſchönen Berggebilves. 

Ein heidnifcher Kultusplatz joll diefe Stätte in worchriftlicher 
Zeit gewefen jein, und Yeute, welche im Dunfel der Nacht durch 
das Teufelsthal gegangen find, wollen allerlei Erſcheinungen ge- 
jehen haben. So geht die Sage, daß um Mitternacht eine ſchwarze 
Katze dem vorübereilenden Wanderer fich zugejellt, ihn bis auf 
die Höhe zum erjten Opferheerd am Sämtitbache begleitet, ſich 
dann in einen Schwarzen Hund verwantelt, der bis an die Hertha- 
wiejen mitgeht, wo er zur weißen Kuh wird und im Schöneberg 
verichwindet. Yangjam und gemefjenen Schrittes kommt dagegen 
aus den unterirdiſchen Gemächern der Teufelsfanzel eine weiße 
Jungfrau hervor; jtatt des Kopfes hat fie zwei goldene Hörner 
und in der Hand ein Schlüffelbund. Sie durchzieht die grünen 
Wiejen am Sämtitsbache, nähert ſich dem Teufelsthale, weilt 
dahin gerichtet einige Minuten, fehrt dann wierer zurück, um: 
kreiſt die Teufelskanzel und verfchwindet zuletst in vem Haine am 
Brandenfteine. 


Anmerk. Die Gegend an der Teufelsfanzel war ein heidniſcher 
Dpferplab, wahrſcheinlich Der Herda geweiht; noch weilt Darauf der Name 
der Herthawieſen, jowie das Ericheinen der weißen Kub bin; weiße Kühe 
zogen Herdas Wagen. — Die Priefterinnen wurden in der Volksſage zu 
Heren ; die Heren aber nahmen gern die Geftalt von Katen an. Katen bil- 
den auch das Geſpann der Heren. Norf a. a. DO. 551. 554.) Schwarze 
Katzen wurden den umnterirdiihen Göttern und jpäter den riftlichen Dä— 
monen dargebracht. In Hoh-Schottland brachte man „ven Ihwarzen Katen- 
geiftern“ Opfer dar. ©. über die Katzenopfer Norf a. a. D. ©. 553. 554. 
— Die Bedeutjamfeit der Kate im germanijchen Götterglauben berubt 
EN der lichtſcheuen und vielleicht auch der electriichemagnetiichen Natur des 

ieres. 

Auch der Hund war in dem germaniſchen Mythus von Bedeutung. 
Sn der Sage wird ein gottlojer Edelmann im Dorfe Beinen bei Soldau in 
einen ſchwarzen Hund verwandelt; auch wandelt die Seele des böſen Bür- 
germeifters Peter Bommerening in Flensburg in der Geftalt eines ſchwar— 
zen Hundes umber. Norfa. a. DO. S. 250.) Geipenftiiche ſchwarze Hunde 
eriheinen auch in der Yaufit zu Kamenz, Görlig und Budilfin, (Haupt, 
Sagenbud, ©. 150. 152.) 
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86. Die Teufelskammer in der Pfarre zu Brambach. 
(Metriich behandelt von Fr. Rödiger in: Sagenklänge des obern Voigt— 
lands, ©. 70ff. $. Schanz in Gräßes Sagenfhat Nr. 598.) 

In die Pfarre zu Brambach fam einſt um die Mitternacht 
durch den Schlot der Teufel hereingefahren und frug nach dem 
Pfarrherrn. Die alte treue Magd meldete dem Pfarrer dieſe 
Kunde und der befahl, den Teufel nur zu ihm hereinzuführen. 
Da ſetzte fich der Teufel ohne Umſtände an des Pfarrers Bett, 
wie wenn er in jenem alten Großvaterftuhle in der Hölle ſäße 
und begann mit dem Pfarrer ein langes Examen. Diefer aber 
hatte das Herz auf dem rechten Flecke und wußte dem Teufel, der 
immer neue Spibfindigfeiten zu Tage brachte, trefflich zu ant- 
worten. Zulest frug er: „Wie lehrt man in Deutjchland am 
beiten das ChriftentHum?“ Diefe Trage machte dem Pfarrer 
doch einiges Bedenken, er ſann hin und her, und der Böfe freute 
jih jchon des Steges. „Kannjt du mir auf diefe Frage nicht 
Rede jtehen, fo ijt diefe Kammer mein Eigenthum und fein 
Menſch ſoll fie ohne Zagen betreten.“ — Die Gedanken des 
Pfarrers verwirrten ſich immer mehr, und es litt ihn nicht mehr 
am Orte, er mußte jein Schlafgemach verlajfen und konnte nie 
bis an fein Ende wieder darin Schlafen. 

Die Gejchichte ward bald ruchbar im Yande und e8 wollte 
jih nach des Pfarrers Tode Niemand zur Verwaltung jeines 
Pfarramts finden lafjen, als zu Wittenberg Doctor Xuther mit 
jeinen 95 Säben auftrat und viel deutſche Stämme feiner Lehre 
zufielen. Auch die Bewohner von Brambach, die unterdeſſen 
einen jugendlichen Seelenhirten gewonnen hatten, neigten fich zu 
der neuen Yehre hin, welche ihnen der rüftige Pfarrer mit feinen 
Worten erklärte. Diefer hatte natürlich die Gefchichte von dem 
Teufelsſpuk auch gehört und voll von DBegeifterung für feinen 
Slauben wollte ev dem Teufel, wenn er füme, auf jegliche Trage 
Beſcheid thun. Er ließ daher jein Bette in die Teufelsfammer 
bringen und fchlief darin. Schon in der erjten Nacht erjchien 
der verrufene Bejuch und das Examen begann wie bei dem jeligen 
Herrn Pfarrer. Wiederum frug der Teufel zulett: „Wie lehrt 
man in Deutichland am beten das Chriſtenthum?“ „Deutſch!“ 
rief der junge Pfarrer jo laut und Fräftig, im Bewußtſein, daR 
er das Rechte getroffen, daß der Teufel vor biefem einzigen 
Worte jach in fich zufammenfuhr. Nachdem er fih von dem 
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Schrecken etwas erholt hatte, bot er dem Pfarrer Verſöhnung 
an und wollte ſich mit ihm auf dem Wege des Vertrags abfinden, 
wenn er ihm verſtatten wolle, die Kammer mit zu bewohnen; 
aber der Pfarrer wollte nichts von ihm wiſſen. „Hebe dich weg, 
Satan!“ rief er mit gottesfreudigem Munde, griff nach ſeiner 
Bibel und wollte den Teufel darniederſtrecken. Dieſer aber fuhr, 
da er die Kammerthür verſchloſſen fand, durch die Mauer und 
floh von dannen. Die Lücke, durch die er hinausfuhr und die 
Stellen im Kalk, wo er ſeine Krallen eingedrückt hatte, ſollen 
noch vor ganz kurzer Zeit zu ſehen geweſen ſein. 

Anmerf. Die Sage deutet eine neue Zeitanſchauung an; Die alten 
Borftellungen und Ueberlieferungen find gebrochen, deutſches Weſen hat die 
Oberhand gewonnen. 


87. Der Teufel in der Rodenitube. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


Im vorigen Sahrhunderte pflegten die erwachjenen Mädchen 
von Raasdorf und Tirſchendorf abwechjelnd in einem ver beiden 
Dörfer in einer Rodenftube zufammen zu fommen , und fie trie- 
ben das jo eine Reihe von Jahren. Als fie eines Abends in 
Raasdorf zufammen waren und auf ihre Geltebten die Rede kam, 
fagte eines ver Mädchen, welches feinen Burichen zum Schatze 
hatte: „Sch hab feinen, muß aber einen befommen und jollt’8 
der Teufel ſein!“ Etwa um 11 Uhr abends fommt eine fonver- 
bare Geitalt in die Rodenjtube, trug einen grünen Rod, hatte 
einen Pferdefuß, war einem großen Manne ähnlich), — e8 war 
aber ver Teufel. Er jetste ſich und blieb fiten. Alles war ge- 
jtört und man ſaß in angjtwoller Erwartung. Um 12 Uhr end- 
lich brachen die Tirichendorfer Mädchen auf, um nach Haufe zu 
gehen; da entfernt ſich ver Teufel auch. Als vie Gefellichaft vie 
Höhe des Berges zwiichen Raasdorf und Tirſchendorf, die Kap— 
pel, erreicht hatte, entjtand auf einmal ein furchtbares Geſchrei 
unter den Mädchen. Jenes Mädchen, das fich zum Geliebten 
nöthigenfalls den Teufel gewünjcht hatte, wurde in die Yuft ge— 
hoben, jchwebte immer höher, war weg und tit auch nicht wieder 
gefommen. Die Mädchen von Tirſchendorf haben blos noch die 
Haube vejielben gefunden. 


Anmerf. Der Teufel hat einen grünen Rod an; grüm ift oft Die dä— 
monifche Farbe, wie auch in Dänemark der milde Jäger „Grön Jette“ heißt. 
(Haupt a. a. D. ©. 65.) 
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88. Der Teufel als Fuhrmann. 
Gräße, Sagenihat des Königreichs Sadien. Nr. 560.) 


Ein Erelmann im Voigtlande war nicht allein ein jähzorniger 
Narr, ſondern auch in feinem Zorne ein heillofer unbejonnener 
Flucher. Er befahl einmal einem Bauer, der fein Unterthan 
war, einen jehr großen Baum aus dem Bufche nach feinem 
Schloſſe zu bringen. Der arme Mann fuhr zwar mit feinem 
Wagen hinaus, e8 ſchien ihm aber unmöglich, diefe fchwere Laſt 
aufzuladen. Er jtand deshalb in großer Angjt, weil er fich fürch- 
tete, er werde von feinem Junker nicht allein gefcholten,, fontern 
auch gejchlagen werden. Inzwiſchen fam der Satan in menfch- 
(tcher Geftalt zu ihm, und fragte, warum er jo traurig wäre. 
Der Bauer gab ihm fein Unglüd zu erkennen, worauf der Sa- 
tan zu ihm fagte, er folle fich nicht befümmern , ſondern nur mit 
jeinem ledigen Wagen wieder nach Haufe fahren, er wolle feine 
eigenen Pferde holen und dieje Arbeit an feiner Stelle verrichten. 
Alsbald ging er ans Werf und zog den gewaltig großen Eich- 
baum mit der Wurzel aus dem Grunde, legte ihn mit allen Zwei- 
gen und Laub daran, wie er ihn ausgeriffen hatte, auf feinen 
Wagen und fuhr damit durchs Schloßthor, jedoch alſo, daß der 
Baum in dem Durchgange vergeftalt zufammengeklemmt ſtecken 
blieb, daß feine menfchliche Gewalt ihn weiter wor- und hinter- 
wärts bewegen fonnte, überdies war alles Ho hart wie Eiſen 
geworden. Man Eonnte mit feinem Beile durchhauen und mit 
feiner Säge durchſchneiden. Alfo mußte dieſer unbarmherzige 
Böſewicht und heillofe Flucher feine Pforte gejtopft laffen, daß 
er ferner niemals dadurch weder aus- noch eingehen fonnte, ſon— 
dern mußte eine andere neben diefer machen. Diele taufend 
Menſchen kamen von nah und fern, diejes jeltiame Teufelswun- 
derwerf zu jehen und bejchauten es mit der äußerſten Berwun- 
derung und Schreden, gaben auch aller Orten offenbare und ge- 
richtliche Zeugnifje ver Wahrheit davon, als die es mit ihren 
eigenen Augen gejehen. Der Baum lag noch zu Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts an derjelben Stätte, dahin ihn der böfe 
Geiſt gebracht hatte. Wenn man mit einem Beil over Hammer 
daraufichlägt, wie denn von Vielen, die dahin kommen, aus Für- 
witz gejchieht, jo fliegen Feuerfunfen daraus wie aus einem Kie- 
jelfteine, wenn er an einen Stahl gejchlagen wird. Uebrigens 
hatte der Satan an feinem hölliſchen Wagen feine Pferde, jon- 
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dern nur ſolche Schatten geſpannt, welche die Gejtalt ver Vor— 
eltern dieſes gottlofen Junkers vorjtellten. 


89. Des Teufels Gut. 
(Deutihe Sagen. Herausgegeben von den Brüdern Grimm, Nr. 206.) 


Nicht weit von Altenburg bei dem Dorfe Ehrenberg liegt ein 
mächtiger Stein, jo groß und jchwer, daß ihn hundert Pferde 
nicht fortziehen würden. Vor Zeiten trieb ver Teufel fein Spiel 
damit, indem er ihn auf ven Kopf legte, damit herumging und 
ihn als einen Hut trug. Einmal ſprach er in Stoß und Hoch- 
muth: „Wer kann wie ich diefen Stein tragen? Selbſt der ihn 
erichaffen, vermags nicht und läßt ihn liegen, wo er liegt!“ 
Da erſchien Chriftus der Herr, nahm den Stein, jtecdte ihn an 
feinen Kleinen Finger und trug ihn daran. Beichämt und ge- 
demüthigt wich der Teufel und ließ jich nie wieder an dieſem 
Drte erbliden. Und noch heute fieht man in dem Steine ven 
Eindrud von des Teufels Haupt und von des Herrn Finger. 


90. Der Teufel bietet einer Frau zu Zwidau Geld an. 
(Gräfe a. a. D. Nr. 546.) 


Im Jahre 1645 ijt ein Soldat von der ſchwediſchen Be— 
ſatzung zu Chemnit nach Zwidau gefommen, hat aber bald darauf 
feine Frau und Kinder wieder böslich verlafjen und ift wieder 
zu den Schweden gelaufen. Als num deſſen Weib in höchfter 
Armuth lebte und fich jehr befümmerte, wie fie fich und ihre 
Kinder ernähren ſolle, ijt der Teufel etliche Male zu ihr gefom- 
men, hat ihr ein Sädlein mit Geld vorgehalten und gejagt, wenn 
fie fich ihm ergeben wolle, werte er ihr dieſes geben, und fo fie 
e8 verzehrt, noch mehr bringen. Die Frau hat fich das aber 
allezeit vurch8 Gebet erwehrt und es endlich fo weit gebracht, daß 
er fie endlich ganz in Frieden gelafjen. 


91. Der Hehmann bei Süßebach. 
Mitgeth. v. Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 

Im Walde zwiſchen Süßebah und ven Schafhäufern ließ 
fid an den Abenden eine Stimme hören, wie eine tüchtige 
Mannesitimme, welche immer „Heh!“ rief, weshalb die Leute 
fagten: „Der Hehmann läßt fich hören“. — Drei Lauterbacher 
wollten jich einmal in ver Nacht in jenem Walde etwas Holz 
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holen; da Ließ fich ver „Hehmann“ auch hören, und fie fehrten 
wieder um. So ging auch der alte Höfer einmal am Abende von 
Süßbach nach ven Schafhäufern, und diefen verfolgte ver „Heh- 
mann“ auch mit jenem oft wiederholten Rufen. Er fam aber an 
den Höfer nicht ganz heran. 


92. Der wilde Jäger im Ziegengraben bei Heinsdorf. 
Mündlich. 

Es wird erzählt, daß der wilde Jäger mit ſeinem Jagdgefolge 
von Malzens Gut in Heinsdorf auf den Heroldsberg und dann 
zurück in den Ziegengraben zog, wo er ſein Lager hatte. Von da 
ging er bis an Zachers Gut zurück. — Wenn man die Fenſter— 
ſtöcke und Thürſchwellen mit Salz beſtreut, ſo kann der wilde 
Jäger nicht darüber. In ſeiner Jagd wird er gehindert, wenn 
man: He hoho! ruft. Mit dieſem Rufe vertrieb ihn vor vielen 
Jahren Einer und fand am andern Morgen das Viertel eines 
Pferdes am Thore ſeines Gutes hängen. 

Anmerk. Der wilde Jäger führt das wilde oder wüthende Heer an. 
Letzterer Name iſt aus „Wodans Heer“ entſtanden; denn Wodan iſt der 
Schlachtengott, welcher durch die Lüfte reitet; in ſeinem Gefolge befinden 
ſich die Schlachtjungfrauen. — Bedeutſam ſind in unſerer Sage Salz und 
Pferd. — Auch in der Lauſitz hält der wilde Jäger an beſtimmten Häuſern 
ſeinen Umzug; ſ. Haupt, Sagenbuch, S. 129. 


93. Der wilde Jäger im Pöhlholze bei Lengenfeld. 
Fickenwirth, Chronik der Stadt Lengenfeld, ©. 165.) 

Der wilde Jäger mit dem wilden Heere trieb früher auch jein 
Weſen in vem Pöhlholze bei Yengenfeld. Einer aus dem Pöhl- 
winfel wohnte einjt einer wilden Jagd bei; er ließ ebenfalls ven 
Weirmannsruf erfchallen und iprang unter der Schaar jagender 
unfichtbarer Hunde umher. Zum Yohne dafür fand er am näd)- 
ten Morgen ein Stüd Fleiſch won der Feldmeiſterei an jeiner 
Hausthüre aufgehängt. 


94. Der wilde Jäger in Yangenwegendorf. 
(Schmidt, Topogr. d. Pfl. Reichenfels.) 

Bon einem Hirfchbacher, der betrunfen von Yangenwegen- 
dorf nach Haufe ging, wird erzählt, er habe, als er den wilden 
Jäger fommen hörte, geichrieen: „Ho, ho!“ Des andern Tages 
hing ein Viertel eines Holzweibehens in feiner Eſſe. Er fand es 
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immer wieder, obwol er 's forttrug. Endlich befolgte er den 
Kath, es auf einen Kreuzweg zu legen und dabei zu jagen, ver 
wilde Jäger habe fein Salz mitgebracht, folglich fünne er das 
Fleiſch nicht eſſen. Darauf blieb daſſelbe weg. 

Anmerf. ©. auch Wisichel, Sagen aus Thüringen, ©. 189 und 
Haupt, Sagenbuch d. Lauf. S. 129. In letterer Sage von dem Nachtjäger 
zu Tormersdorf wird Salz zum geſchenkten Aas verlangt, um daſſelbe los 
zu werden; das Salz kann nämlich der wilde Jäger nicht bringen. 


95. Der wilde Jäger zwifchen der Hart und der Lehmamühle. 
(Schmidt, a. a. D. ©. 140.) 

Der wilde Jäger foll die Geftalt eines Heinen, greulich be- 
moojten Mannes befiten. Er trieb beſonders ſein Wejen in 
einem engen jchauerlichen Thale, welches eine Stunde lang it, 
in der Hart anfängt, fich zur Yehmamühle zieht und das tiefe 
Thal heißt. Doc vertrieb ihn ein Hegereuter von Tafjelit aus 
diejer Gegend. 

96. Der wilde Jäger bei Neuftadt. 
Mitgeth. vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnit.) 


Noch im vorigen Jahrhunderte hatte der wilde Jäger jein 
Revier in der Gegend von Neuftadt zwifchen Falkenſtein und 
Poppengrün. Da zog er ves Nachts in der Yuft mit jeinen Hun— 
ven oft über Neuſtadt hinweg und lieg ſein Hoho!“ hören. Einmal 
ſah ein dortiger Bauer zum Fenjter hinaus, als der wilde Jäger 
in der Yuft hinzog, und er äffte das „Hoho!“ nach. Am näch— 
ften Morgen fand der Bauer auf jeinem Fenſterſtocke draußen 
einen todten, übelriechenden Hafen liegen. Er vericharrte ihn in 
feinen Düngerhaufen, aber am nächſten Morgen lag er doch 
wieder auf demjelben Fenjterjtode. Er verfcharrte ihn zum zwei- 
ten und dritten Male, aber der Hafe lag am nächjten Morgen 
immer wieder auf vem alten Plate. Auf den Rath anderer Yeute 
vergrub ihn der Bauer endlich unter gewiſſen Sörmlichkeiten auf 
einem Kreuzwege, und der ihm vom wilden Jäger zugedachte 
Braten fam nimmer wieder. 


97. Der wilde Jäger bei Hartmannsgrün. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 
Ein Delsniter Bürger ging vor etwa 70 Jahren von Hart- 
mannsgrün nach der Stadt. Als er auf die Steinplatte Fam, 
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welche über das von Hartmannsgrün nach Voigtsberg fließende 
Bächlein führt, bemerkte er, daß in großer Nähe von ihm auf 
einem Steine der wilde Jäger ſaß. Dieſer Anblick ſetzte den Bür— 
ger jo in Furcht, daß er nicht vorüberging, ſondern nach Hart— 
mannsgrün zurüdfehrte. 


98. Der wilde Jäger im Röhrholze bei Delsnig. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 

Im Röhrholze bei Delsnig iſt's nicht richtig. Da vorzüglich 
hält fich ver wilde Jäger auf; er jagt bis hinein in die Adler- 
mühle und läßt dabei fein Hoho! hören. Als zwei arme Bürger 
ich aus diefem Walde etwas Holz holten, ging tm Walde ein 
großer ſchwarzer Hund neben ihnen her, der hatte feurige Augen 
und fo groß wie eine Obertaffe. 


99. Der wilde Jäger bei Bobenneufirchen. 
(Mitgetheilt vom Mäpdchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


Zwei Knechte zogen eines Abends in der zehnten Stunde mit 
ihren Ochjen von der Weide nad) Haufe. Als fie von Boben- 
neufirchen etwa noch eine Viertelftunde entfernt waren, mußten 
fie auf einmal Halt machen, denn die Ochſen waren nicht vor— 
wärts zu bringen. Es zog nämlich der wilde Jäger, als ein ftar- 
fer Mann mit hoher Mütze erfcheinend, der eine Slinte im Arme 
trug, mit feinem Gefolge hoch- und furzbeiniger Hunde vor 
ihren Augen quer über den Weg. Der wilde Jäger nahm dann 
feinen Weg über die Wiefen in den Wald des untern Gemeinde- 
bergs bei Bobenneuficchen. Beide Knechte haben viejes erzählt, 
wie der Andere, und verficherten, Alles genau gejehen zu 

aben. 


100. Der wilde Jäger bei Wohlbach. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 

Bei Wohlbach zeigte fich einem Wanderer am jpäten Abende 
der wilde Jäger mit jeinen Hunden. Die Hunde liefen auf dem 
Wege umher, jo daß der Wanvdersmann nicht gut vorwärts 
fommen fonnte. Da rief er: „Jäger, ſchaff' Doch deine Hunde 
fort!“ und fogleich waren die Hunde verſchwunden. 
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101. Ein mifliebiger Amtmann zu Voigtsberg als wilder Jäger.- 
(Mitgetbeilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oeclenit.) 


Als einſt ein jehr mißliebiger Amtmann zu Voigtsberg ge 
jtorben war, fagten die Yeute, er fünne nicht zur Ruhe kommen, 
ſondern treibe „im Hain“ (der Staatswaldung bei Voigtsberg) 
als wilder Jäger jein Spiel. Nachdem er öfters gejehen worden 
war, wurde er verbannt, und hierauf ijt er als wilder Jäger 
auch nicht mehr erichienen. 

Anmerf. In der Lauſitz wird ein Rathsherr zu Zittau, der fich viele 
Härten erlaubt hatte, desgleihen ein Herr von Polenz, der „eiferne Bolenz“, 
ſowie ein Herr von Schönberg (2) zum wilden Jäger. ©. Haupt, a. a. O. 
©. 128 u. 129 in der Sage vom tollen Junfer. 


102, Der Mönd bei Friefau. 
‚Bariscia IV. ©. 83.) 

An dem Wege von Frieſau nach Remptendorf bei Gera foll 
früher eine Kapelle geſtanden haben, und man will ihren Stand— 
ort noch ziemlich genau wifjen. Der Sage nach will man öfters 
in diejer Gegend einen Mönch gejehen haben. 


103. Der Mond bei der Knabenſchule in Reichenbach. 
Mündlich. 

In Reichenbach ſoll ſich der ,, Münnich“ (Mönch) zwiſchen 
der alten Knabenſchule und der Kirche ſehen laſſen, wenn der 
baldige Tod eines der Geiſtlichen bevorſteht. 

Anmerk. Geſpenſtiſche Mönche, die einen Todesfall oder ein merk— 


mwürdiges Ereigniß anzeigen, ericheinen auch in der Yaufitz zu Gruna, Löbau 
und Zittau. (Haupt, a.a.D. ©. 144 u. 145.) 


104. Der Mond im Oelsſchen Haufe in Oelsnitz. 
(Mitgeth. v. Magn. Köhler in Reichenbad).) 


Bor vielen, vielen Jahren lebte in der Stadt Delsnik ein 
Kaufmann namens Dels, deſſen Hausgrundftüd zum Klofter ge- 
hört hatte. Von diefem Haufe geht die Sage, daß fich darin zu 
verſchiedenen Zeiten, öfter aber in ven Abendſtunden, ein alter, 
eisgraner Mönch jehen laſſe. Der Mönch joll eine ſchwarzgraue 
Kutte und an feinen Füßen alte Schuhe tragen ; herausfommt 
er aus einem alten, nicht mehr brauchbaren Gewölbe, hierauf 
geht er einigemal im Haufe hin und her, um endlich plötlich zu 
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verichwinden. Die Hausbewohner fürchten fich nicht vor ihm, 
denn er joll noch Niemandem etwas zu Leide gethan haben. 


105. Der Propit des Klofters Ebersgrün. 
Gräße, Sagenihat d. K. Sachjen Nr. 567.) 


In der Kirche von Ebersgrün ift es um Mitternacht nicht 
recht geheuer, denn daſelbſt geht ver Propft des alten Klofters, 
welcher kurz vor Einführung der Neformation an jenem Orte 
mit ven Schäßen des Klofters und der Kirche entfloh und man 
weiß nicht wie und wo, um's Leben fam, um. Ex läßt fi in 
jeiner Ordenstracht, ganz wie er im Leben anzufchauen war, 
ſehen; nur trägt er ſchwere Huden in den Händen und auf dem 
Rüden und fcheint den Wunjch ausjprechen zu wollen, daß ihm 
irgend Jemand jeine Schwere Bürde abnehmen möge. 


106. Der fpufende Pfarrer von Würſchnitz. 
(Diitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Bor vielen Jahren find in einer mondhellen Winternacht 
zwei Delsniter Bürger in den Würjchniter Pfarrwald gefahren, 
um ſich ein wenig Brennholz zu holen. Es war ziemlich kalt, 
weshalb Beide fih Handſchuhe mitgenommen hatten. Als fie 
das Holz abgemacht, aufgeladen und den Rückweg angetreten 
hatten und ſchon wieder auf der Landſtraße angefommen waren, 
bemerkte der Eine, daß er jeine Handſchuhe auf einem gefüllten 
Baume im Walde zurücgelaffen habe. Er kehrte jogleich wieder 
um, und als er an den erwähnten Ort gefommen war, jahe er 
auf ven abgehanenen Baumſtamme eine Geſtalt ſitzen, in der er 
den kurz vorher verftorbenen Pfarrer von Unterwürſchnitz er- 
fannte. Der Holzdieb erichraf nicht wenig; doch verlor fich feine 
gedrücte Stimmung, als ihm ver Pfarrer jagte, daß er das 
Himmelsthor verichloffen gefunden habe und auf dem Stode jo 
lange ſitzen müfje, bis er erlöft werde. 


107. Der Bierefel im Voigtlande. 
(3. Schanz in Gräßes Sagenſchatz d. 8. ©. Nr. 605. 20. u. 21. Jabres- 
bericht v. Dobenleuben, ©. 64.) 
Wenn im Voigtlande ein Kind recht laut lacht, jo jagt man: 
Du lachit wie der Bierefel. Bon diefem Gejpenjterthiere macht 
man ſich aber eine andere VBorjtellung als anderwärts. Man 
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fagt nämlich, der Bierefel gehe in die Wirthshänfer, fetze fich 
dort unter die Gäfte, und trinke denselben ihr Bier aus, wenn 
er aber nicht genedt werde, thue er Niemandem etwas zu Leide, 
jondern gehe wieder ruhig feiner Wege. 

Nach Andern ſoll der Bierefel vorzüglich an alten verfallenen 
Häufern und Gemäuern und namentlich der Geizhälfe hauen. 


Anmerf. 1. Im 20. und 21. Iahresberichte des voigtl. alterthums— 
forich. Vereins zu Hohenleuben (©. 64) wird darauf hingewieſen, daß Die 
Gjeljage jedenfalls eine Abzweigung der Aſenſage ift. Der Grumdbegriff von 
Aſe, Eſel, Afjel ift ſchwarzgrau; Eſil, Afıl = das dämmrige Grau. Die 
Benennung „Ejel“ perjonificirt den Schauer, wie überhaupt Naturoölfer 
fich Alles perſönlich worftellten. Das Wort „Bier“ ift vielleicht won wear, 
weary = traurig, ſchaurig, verdrießlich abzuleiten; in der Volksſprache hat 
fih noch das Damit verwandte „wirjch“ erhalten. 

2. Der Bierefel in Rubhla hat die Geftalt eines Eſels und hockte fich 
Männern auf, die aus dem Bierhaufe nad) Haufe gingen. Witzſchel, Sa— 
gen aus Thüringen, Nr. 117.) 

# 
108. Der Mühlgötz zu Plauen. 


(Gräße, a. a. O. Nr. 574.) 


In der obern Mühle zu Plauen jteht ſchon viele, viele Jahre 
ein Götzenbild, wer weiß wie alt, Das wol aus der heidniſchen 
Zeit herſtammen mag (und angeblich vor langen Jahren auf dem 
Mühlgraben ſchwimmend von den Mühlfnappen aufgefangen 
worden fein joll), gemeiniglich nur der Mühlgötz genannt. Nie— 
mand wagt, e8 von feinem Plate zu nehmen, und wenn der 
Müller an ihm vorübergeht, jo nimmt er bevächtig jein Käpp- 
chen ab, dieweil er ven Mühlgötz für den Schußpatron des Ge— 
werfes hält und ihm ven glüclichen Fortgang der Müllerei 
Tchuldig zu fein glaubt. Dean erzählt fich aber von dem Mühl— 
göß folgende Sage: 

Ein Iuftiger Müllerburfche, der vem Waſſer nachging, und 
womöglich in jeder Mühle das Gaftrecht in Anfpruch nahm, Fam 
auch in die obere Mühle zu Plauen. Sein heiteres, witiges 
Weſen verjchaffte ihm mit leichter Mühe ein Nachtquartier, und 
er hatte fich an reichlicher Speije und einem friſchen Trunfe fchon 
ein Gütliches gethan, als er erft in das Innere ver Mühle trat, 
um fich diefelbe zu beſchauen. Bald blieb er vor einem braunen 
hößernen Bilde stehen, das ihn mit weit herausgejchlagener Zunge 
angrinite. „Zum Teufel, was ijt denn das für ein Ding?“ 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 33 
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fragte er den Müllerburſchen, „es iſt wol gar euer Schutzpatron?“ 
„J bewahre, es iſt ein Stück aus dem Heidenthume“, ſagte der 
Mühlburſche, „der Mühlgötz genannt, der einſt wie ein Gott 
verehrt wurde und auch jetzt noch von uns in Ehren gehalten 
wird. Berjuchs nur Einer, ihn von dem Plate zu bringen, ich 
mag die Prügel nicht mit ihm theilen; er läßt nicht ab, bis er 
wieder auf dent Plate iſt.“ Der luftige Mühlburſche lachte laut 
auf über diefe Mähr, im Stillen aber dachte ev bei ſich: wart 
nur, Götz, mit dir iſt's aus. Um Mitternacht, als fte Alle fchlie- 
fen, erhob er fich leife won dem Lager, ſchlich fich in die Mühle 
und fprach zu dem Götzen: „Herunter mit dir, Burfche, mache 
feinen Lärm, daß die Müllermädel nicht erſchrecken. Sch will 
Dich taufen, blinder Heide, im Namen Gottes.“ Mit diefen 
Worten warf er ihn in den Meühlgraben. Da auf einmal erhob 
jich ein pfeifender Sturmiwind, daß das ganze Haus erbebte und 
die Fluth Hoch aufſchäumte und die Räder ſich wie toll im Kreife 
herumdrehten. Zodtenbleich vor Schred lief der Mühlburjche 
ſchnell zurücd in die Mühle, aber da gingen ihm erjt die Augen 
über. Was nur in der Mühle war, Kübel, Säde, Küften, 
Beutel, ja ſelbſt Müller und Knappe tanzten wie toll in ver 
Mühle herum; darein erſcholl der grelle Ton des Glöckchens. 
Alles Erachte und donnerte, als wäre der jüngjte Tag gefommen. 
och hatte der vorwitzige Burfche ſich nicht vom erſten Schred 
erholt, da fam ein Kübel geflogen, gerade auf ihn los, der ihm 
den Kopf zu zerichmettern drohte, und wie mit unfichtbarer Hand 
zog e8 ihn zum Mühlgraben hin, wo hinein er das Götzenbild 
geworfen hatte. Er nahm es auf den Arm und trug e8 alsbald 
auf den Platz zurück. Da ftanden die Räder wieder ftill, Süde, 
Kübel und Beutel, Alles blieb an feinem Orte. In der Mühle 
ward es wieder ftill wie in der Kirche. Der Müller aber prügelte 
den leichtfertigen Burfchen zur Thüre hinaus, und es ft bis heute 
fein Anderer wiedergefommen, der den Mühlgötz hätte taufen 
wollen. 

Anmerf Der Mühlgötz zu Plauen erinnert an eine ähnliche Sage 
aus Södermanland. Dafelbft ftand in einer Mühle ein Bild der heiligen 
Anna, welches anzurühren das gemeine Volk für gefährlich hielt. Es hatte 
viele Erzählungen von dem Unglüde, welches der Mühle begegnet war, 
wenn man dieje heilige Anna beunruhigt oder erzürnt hatte. Linnés Reis 
jen durch Deland und Gothland, deutſch v. Daniel Schreber, ©. 7.) 





109. Der Kagenveit im Kohlberge bei Zwidan. 
Gräße, a. a. ©. Nr. 556.) 


Um den Rohlberg bei Zwickau ſoll ſich ein Geſpenſt jehen 
faffen , welches feiner luſtigen Streiche wegen viele Achnlichkeit 
mit dem Rübezahl Hat und der Katzenveit heißt. Jener drei (9) 
Meilen von Zwickau gelegene Berg hat feinen Namen von den 
Steinfohlen, die er enthält und joll jet dem Jahre 1479, wo 
einmal ein Jäger einen Fuchs gehetst und nachdem er folchen 
verfolgt, jein Gewehr von ohngefähr in eine Grube losgebrannt, 
innerlich brennen. Wer jener Ratenveit uriprünglich gewejen, 
darüber hat num der Verfaffer des im Jahre 1651 erjchtenenen 
„gründlichen Berichts vom Schnackiſchen Katzen-Veite“ vielerlei 
Bermuthungen aufgeftellt , unter Anderem fagt er, er jet einft 
ein jehr ungetreuer Schöffer over Statthalter der Heften, aljo 
ein Catten-Boigt gewejen, habe aber jo viele Gelder und Ein- 
nahmen unterichlagen, daß er nach jenem Tode nicht habe ruhen 
fönnen, fondern immer ſpukend umgegangen ſei, bis er von einem 
Herenmeijter und Tenfelsbanner in diefe Wildniß verbannt wor- 
den; weil er fich nun nicht unter diefem Berge wolle bergen 
laſſen, ſondern über vie ſchwere Laſt beſchwere, jo bewege er ven 
Berg und ſpeie aus Bosheit und Gift Feuer von unten in die 
Höhe. Am Meiften läßt er fih zur Zeit des St. Veitstages 
fpüren, wo die Sonne in das Zeichen des Krebjes tritt. Von 
ihm werden num verjchtedene luſtige Streiche erzählt. 

So zog einft in einem voigtländifchen Städchen ein fremder 
Haufirer mit Brillen und einer Menge Kurzwaaren herum und 
betrog die Yeute durch feine gejchictte Nedegabe um ihr Geld und 
hing ihnen dafür feinen unnüßsen Kram auf. Das verdroß den 
Ratenveit, der gerade dort herumftrich, gewaltig ; er kaufte ihm 
alfo ein hölzernes Pfeifchen für 15 Pfennige ab, obgleich jener 
18 gefordert hatte, und verfprach ihm, noch mehr Waare zu neh- 
men, wenn er mit fich handeln ließe, betaftete dann jedes einzelne 
Stüd und ſteckte e8 wieder an feinen Ort, worauf er angeblich 
um Geld zu holen fich entfernte. Sobald er aber weg war, da 
hatte ſich der ganze Kram des Haufivers in Stride, Seile, 
Stränge, Sadbänvder, Peitſchenſchnüre und Bindfaden ver- 
wandelt, und an feinem Halſe befand fich ein natürlicher Diebs— 
jtrang, an dem ein Kleiner hölzerner Galgen baumelte. Da jtand 
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nun Mat Flederwiſch ganz bejtürzt da und wunderte fich, daß er 
auf einmal aus einem Materialiſten ein Seiler geworden. 

Einjt hatte ein geiziger Bauer jeinen ganzen Sinn auf die 
Bienen gejtellt und wo er nur einen Schwarm vermuthete, der- 
jelbe mochte nun von den Seinigen abgezogen oder anders woher 
gefommen jein, da hat er jeinen Korb angeichlagen. Das hat 
den Katenveit ſchwer verdrojjen. Er hat ſich alſo in Geftalt 
eines Bienenihwarms an einen Baum gehängt und tft von dem 
geizigen Bauer jchnell in ven Bienenkorb gejchlagen worten. Als 
derjelbe num nachjehen will, wie jih ter Schwarm im Gefäße 
gebehrve, da wird er gewahr, daß die vermeinten Bienen ſchon 
darin gearbeitet, Zellen und Honig gejegt haben. Darüber hat 
er ſich erjt jehr verwundert; aber als er näher zujchaut, findet 
er, daß der vermeintliche Honig jtinfender Koth jet, welchen ihm 
eine im Stode fitende Eule mit den Flügeln ins Geficht jchleu- 
derte, dann herausfuhr und auch jeine übrigen Bienenſtöcke, 
200 an der Zahl, mit entführte, ver Bauer aber, der ihr nach— 
eilte und fie aufhalten wollte, brach vor lauter Eifer beide Beine. 

Ein anderes Mal fam ein fremder Botaniker auf ven Kohl- 
berg und dachte dort fojtbare Pflanzen zum Goldmachen zu fin- 
ven. Zu ihm gejellte ſich ver Katenveit als Kräutermann ges 
£leivet und nannte ihm das reife Silberblatt, Pfennigfraut, 
Tauſendgüldenkraut, Goloblümchen, Srauenmünze u. j. w. als 
lauter Kräuter, die Gold brädten. Der Thor grub nun alle 
dieje Kräuter aus, weil er meinte, Gold unter ihnen zu finden ; 
allein er fand nichts, und als er mit feinem Funde jchnell nach 
Haufe eilte, brach er unterwegs den Arm, ja er erichlug zu Haufe 
in der Hite jeine Frau, die ihn ausgelacht hatte, und grämte 
fich dann theils deswegen, theils weil er aus ven Wurzeln nicht 
reich geworden war, zu Tode. 

Einft ift er nach Tripstrille als Kammerjäger gefommen und 
hat vorgegeben, er fünne Ratten und Mäufe vertreiben. Dafür 
hat man ihm eine Parthie ſchöner Thaler verjprochen,, allein als 
das Ungeziefer weggebannt, ihm jolche nicht ausgezahlt. Da tft 
er nach Art des Rattenfängers von Hameln wieder gefommen 
und hat alle Katen der Bürger , deren 666 geweſen jein jollen, 
aus der Stadt geführt, und jeit diefer Zeit jollen dort feine 
Katzen mehr fortfommen. 

Einmal hat ein Saufbruder vor Pfingjten Maien beim 
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Kohlenberge geholt und in feine Behaufnng gebracht, in willens, 
eine grüne Yuft dabei zu genießen und jeine Biergögen damit zu 
beehren; das hat ven Katzenveit, der der rechte Walpmeijter und 
Baumherr ift, ſchwer geärgert. Wie num folder Birkenſchmuck 
hin und wieder in der Stube ausgebreitet und damit gleichjamt 
eine Zauberhütte gemacht worden war, da wird das Bierfaß 
hereingeſchleppt, in die Mitte geftellt und ver Saufbarthel und 
jeine Freunde jegen fich auf Schemeln rund herum und gießen 
jo einen Becher nad) dem andern in die Gurgel hinab und brin- 
gen jich einen Toaſt nach dem andern zu. Auf einmal füngt aus 
dem Laube ein Kukuk zu ſchreien an, was ihnen anfänglich gar 
närriich vorfommt, darauf fängt ein Storch an zu Happern und 
endlich fingt die Nachtigall ihr Aumda Runda Dinellula. Da 
erſchrecken fie bald ein wenig und wiljen nicht, wie ihnen ge- 
ichieht, denn bald werden fie gezupft und jehen doch nicht, woher 
es kömmt; bald ſchwingen und jchütteln fi die Maien und 
ichlagen auf die Tagediebe los, daß fie Zeter und Mordio jchreien 
und aus der Stube hinweglaufen. Gleichwol hoffen fie, der 
Spuf werde fich bald wieder verlieren, damit fie zu ihrem Ge— 
lage zurüdfehren fünnen. Sie guden darüber zum Fenſter hinein, 
fiehe va waren aus allen Maien junge Mägplein geworden, 
welche jchöne Gläſer in ven Händen hatten. Da jprangen alle 
eilig wieder in die Stube, fahten fie an und fprangen mit ihnen 
um das Dierfah herum. Wie fie fich aber ein Wenig umjchauen, 
da haben die Damen ZTeufelsflauen an Händen und Füßen, ein 
großes rundes Auge mitten im Kopfe und an biejem Ziegen: 
hörner. Ei, wie theuer wurde ihnen jetst das Yachen, wie gern 
wären ſie jet hinaus und davon gewejen! Aber fie mußten aus— 
harren und bei etlichen Stunden alſo herumhüpfen, daß ihnen 
der Angitihweis an allen Orten ausbrach und fie endlich für 
todt niederjanfen. Zwar haben jie fich bald wieder erholt, aber 
ihre loſe Pfingitluft war ihnen für immer vergangen. 


Dft zog der Katenveit als fahrender Schüler im Yande herum 
und foppte die Wirthe. So fam er einjt als armer Student zu 
einer Wirthin und legte jich ohne Weiteres in ein ſchönes Gajt- 
bette. Sie aber trieb ihn heraus, er aber jtahl ihr das Bett und 
verkaufte es. Ein anderes Mal ſah er, daß eine Schenkwirthin 
gebratene Tauben? am Spieße jteden hatte; als fie nun aus der 
Küche abgerufen ward, hujchte er hinein, nahm fie mit fich und 
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aß ſie ungeſcheuet in der Stube am Tiſche auf. Wie nun die 
Frau das ſah und ihr Eigenthum vermißte, fragte ſie ihn, wie 
er zu den Tauben komme; und er antwortete: wie kömmt der 
Tag zum Winde ſintemal es gerade ſehr ftürmte) ® Damit nahm 
er vie andere gejtohlene Taube beim Kopfe und fraß fie auch auf. 
Endlich kam er einft in ein Dorf, wo ein geiziger Pfarrer 
wohnte, der Niemandem etwas gab, jondern alle Anfprechenden 
entweder jelbjt in einem dicken Bauernpelz vermummt, oder durch 
jeine Yeute oder mittelft feines Kettenhunvdes forttrieb. Bei die- 
jem trug er jich jo an, als gehe er auf Freiers Füßen und wolle 
jeine Tochter ehelichen. Da nahm man ihn mit Freuden auf, 
der Bater ließ etliche Tauben zurichten uno braten und die Mutter 
lief etliche Dale vom Feuer weg und ließ die Küche leer ftehen. 
Nun zog er Schnell die mitgebrachten jungen abgerupften Naben 
aus dem Ränzel, lief zum Heerve, jpiekte fie an und jo wurden 
jie zuſammen fertig. Als fie aber aufgetiicht wurden, da partirte 
er letere auf ven Teller des Pfarrers und feiner Frau, und 
fehrte es alſo, daß die rechten Tauben auf den jeinigen famen ; 
dann aber machte er ſich, nachdem jein Appetit geftillt war, aus 
dem Staube. 


Einſt fragte man ihn, warum jetst Alles jo theuer jet, und 
er antwortete, es gebe jetst mehr Tribulirer und Flegel als jonjt, 
beſonders junge Dreſcher, die Procuratoren biegen und fich für 
ihre Dienfte allemal zuvor bezahlt machten, alfo, daß wenig in 
ven Scheunen bliebe. Das hörte zufällig ein Advofat, der dabei 
ſtand und ſprach: ganz recht, mein Knecht! und indem er ihn 
bei ver Hand fahte, jagte er: ich greife nach dem Flegel und 
marjchire auf die Tenne in Willens, den Reſt vollends auszu— 
flopfen und daranf zur fchlagen, bis ich das Stroh aufreibe. 
Aber jener nicht faul, pacte ven Nabuliften bei ver Cartaufe, 
fuhr ihm erſtlich über's Maul, warf ihn dann zu Boden und 
ſprach: halt, Geſelle, ich muß Dich ein wenig zudrefchen, und in- 
dem jchlug er mit allen beiven Klöppeln auf die ungegerbte Garbe 
los, daß das Schrot und Korn haufenweife (denn der Geizhals 
hatte eben einen Haufen Gelves bei fich) aus dem Strohjunfer 
herausiprang, alfo daß der neue Dreſcher nicht allein eine große 
Ernte an ihm hielt und feine Sädel anfüllte, fondern auch die 
Zujchauer eine gute Nachleſe halten konnten , weil ver Katzenveit 
ihn wund gejchlagen. So hatte der Patient feinen Beweis, feinen 
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Beleidiger zu verklagen, und damit zu wuchern, fondern er mußte 
die Stöße hinnehmen, als hätte ihn ein Hund gebiffen. 

Anmerf. Der vollftändige Titel des Buches, woraus Gräße die Sa- 
gen von dem Kabenveit jchöpfte, lautet: Ein gründlicher Bericht vom 
Schnackiſchen Katen=Beite, Als einem werdliden und wirklichen Aben- 
theure beym Kohlberge im Boigtlande ꝛc. An den Tag gegeben von Steffen 
Läufepelgen, aus Nitt mier ins Dorff. v. O. u. $. (1651.) 8. Jacob 
Grimm, der obige Schrift nicht gekannt zu haben ſcheint, erwähnt nur einen 
Katzenveit, der als Waldgeift auf dem Fichtelberge hauft und mit dem man 
die Kinder jchredt. 


110. Die Jungfrauen des Breiten und Rötheliteins bei Beerheide. 
(Mitgeth. v. Lehrer Gottlieb Kaifer in Beerheide.) 


An den Breiten- und Röthelftein knüpft man folgende Sage: 
Im grauen Alterthume jollen von Ellefeld aus zwei alte Jung— 
frauen hierher verbannt worden fein, die noch jetst ihr Weſen in 
diejer Gegend treiben. Denn bald fahren viejelben in feuriger 
Kutjche mit dergleichen Roſſen beſpannt vom Breitenftein über 
ven Göhlenbach zum KRötheljtein, ver dann jeine Thore öffnet 
und fie aufnimmt. Bald gehen viejelben in ſchwarzen Kleidern 
um den Röthelitein jpazieren, bald findet man dort die jchönften 
Silber: und Kupfermünzen,, die, wenn man fie aufgehoben und 
in die Tafche gebracht hat, aus derſelben wieder verſchwinden. 


111. Die weiße Frau bei der Tränfe am weftlichen Abhange des 
Kapellenberges. 
(Metr. von F. Rödiger in „Sagenflänge des oberen Voigtlands“, ©. 18. 
Bearb. v. J. Schanz in Gräßes Sagenſchatz, Nr. 597.) 

In dem Klofter auf dem Kapellenberge joll einjt eine Nonne 
gelebt haben, die ein fchweres liebes Leid auf dem Herzen trug 
und oft bis zur Mitternacht vor dem Altar auf den Knieen lag, 
um Vergebung ihrer Sünden zu erflehen. Einft, als fie auch im 
Gebete lag, flog ein Pfeil durch die Fenſter, ihr ein Zeichen des 
Stelldichein. Sie konnte auch diesmal nicht widerſtehen und 
ſchlich leije durch die Ktlofterpforte an ven Teich hinaus, wohin 
fie jo oft gegangen, und harrte dort des Buhlen, ver fich bald 
durch die Zweige Bahn brach. Er fand die Nonne in glühendem 
Wahnſinn mit den Fluthen ſprechen, in welche fie ihr Kind ge- 
worfen und forderte fie auf, das Klojter endlich zu verlafjen und 
jein Weib zu werden. „Zauche“, jprach er, „deine Hände in das 
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Waffer und wafche dein Geficht damit, jo wird dein Herz Ruhe 
finden. In des Teufels Namen, wajche dich!“ — Die Nonne 
that, wie ihr geheißen war. Sie fehrte nicht wieder zum Klofter 
zurück, ſondern floh mit dem Geliebten ins Fichtelgebirge auf die 
Zuchjenburg, woſelbſt er haufte, und lebte mit ihm dort ein gott= 
vergejjenes Yeben. Als aber ihre Sterbejtunde Fam, hörte fie 
eine Stimme yufen: „Am Teich, in dem dein Kindlein ruht, 
jollft dur dich fort und fort in des Teufels Namen waſchen, bis 
zum jüngjten Gerichte!“ — So geht denn ihr Geift noch um 
bis auf diefen Tag, und Deancher hat im ftiller Mitternachts— 
jtunde die weiße Frau geſehen, wie ſie anı Teiche hinjchreitet, 
und gehört, wie fie in den Wellen plätfchert und ihr Antlit 
wäjcht. Der Teich heift gegenwärtig nur die Tränke, da die 
Bauern daſelbſt ihr Vieh zur Tränfe führen, wenn fie auf den 
Feldern befchäftigt find. 


112. Die nadte Frau bei den Schafhäufern bei Oelsnitz. 
(Mitgeth. v. Mäpchenlehrer Sammler in Delsniß.) 

Schon Mehrere jahen, daß zwifchen dem Worwerf bet 
Delsnis und den Schafhäufern auf einem Feldrande ein nad- 
tes Frauenzimmer umherging, welches auf dem Linfen Arme 
ein Fleines Kind trug. Die Erfcheinung verichwand plötzlich und 
man fand auch, fo jehr man fuchte, feine Fußſpuren der einjant 
Wandelnden. — An der Stelle foll eine Mutter ihr Kind um— 
gebracht haben und nun feine Ruhe finden. 


113. Die weiße Frau auf dem Rittergute Lemnitz. 
(Thuringia. 1842. ©. 31. Witzſchel a. a. O. ©. 232.) 

Auf dem Rittergute Yenmit läßt fich won Zeit zu Zeit eine 
weiße Frau jehen, die mit einem Schlüffelbunde an der Seite 
in dem Gutsgebäude umher wandelt, die Ställe unterfucht, das 
Vieh füttert und melft, aber feinem Hausbewohner etwas zu 
Leide thut. 


114. Die verwünfchte Frau mit dem Kartoffelteller. 
(Thuringia. 1841. ©. 681. Witzſchel a. a. DO. ©. 234.) 
In dem Dorfe Moverwiß lebte eine böfe, zänfifche und gei— 


zige Frau, die fein Mitleid fannte und Hungrigen, die fie um 
ein paar Kartoffeln anſprachen, ſchnöde die Thüre wies. Zur 


521 — 





Strafe wurde fie in die Eichleite verbannt, ein Fleines Hölzchen, 
das am Wege von Moderwitz nad Köthnitz gelegen war. Dort 
ericheint fie noch oft mit einem Teller in der Hand, auf welchem 
drei Kartoffeln liegen; wer ihr aber begegnet, muß bald darauf 
fterben. Einſt that ein Bauer aus Steinbrüden an jener Stelle 
Stöcke heraus, da erichien ihm jenes Weib und reichte ihm ſchwei— 
gend ihren Teller mit Kartoffeln hin, gleich als wollte ſie ihn 
bitten, ſich eine Kartoffel zuzulangen. Der Bauer lief aber er- 
Ichroden davon und jchon nach wenigen Tagen war er gejtorben. 
Hätte er nur eine der dargereichten Kartoffeln vom Teller ge- 
nommen, jo wäre das Weib erlöft gewejen. 

Später ritt einmal ver Oberförfter von Arnshaugk an jener 
Stelle vorüber, Es war ein rauher, jtürmijcher Abend und nur 
jelten blickte ver Mond aus dem Gewölf hervor. Plößlich wurde 
das Pferd ſcheu une bäumte ſich, der Oberförfter blickt auf und 
gewahrt, da eben der Mond hinter einer Wolfe hervortritt, die 
Frau mit ihrem Kartoffelteller. Furcht und Entſetzen erfaßt ihn, 
er giebt feinem Pferde die Sporen und ſauſt im geſtreckten Ga— 
(opp dahin, aber jchon nach wenigen Tagen war er eines plöß- 
lichen Todes gejtorben. 


115. Die weiße Frau im Pfarrgarten zu Meerane. 
(Dr. Leopold, Chron. u. Beichr. d. Stadt Meerane, ©. 252.) 


In alter Zeit lebte auf dem Schlofje zu Meerane ein Herzog, 
der von jeiner Gemahlin feine Kinder befam. Daher nahmen 
fie ein junges Mädchen, eine Gräfin, an Kindes Statt an. Als 
diefe 17 Jahre alt war, jtarb des Herzogs Gattin. Sie ward bald 
vergeſſen und furze Zeit darauf von dem Herzoge jenes Mädchen 
zur zweiten Gemahlin erwählt, welche ihm in der Folge zwei 
Kinder gebar, einen Knaben und ein Mädchen. Auch ver Bater 
ſtarb, als jener acht, dieſes zwei Jahre alt war und die junge 
Wittwe ließ jich bald darauf den Jutritt eines fremden, ihr nicht 
ganz ebenbürtigen Mannes gefallen. As er nun während der 
Zeit feiner Bewerbungen einmal wieder abreifte, hatte er vie 
Worte fallen laſſen: es jei Alles gut, wenn nur vier Augen nicht 
wären. Das verblendete Weib und die dabei unnatürliche Mut— 
ter deutete beide Worte jo, daß ihr Liebhaber fie gern heirathen 
würde, wenn nur ihre zwei Kinder nicht wären. Und fofort war 
auch ihr Entſchluß gefaßt. Die Wartefrau mußte mit ven beiden 
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Kindern in den nahen Wald, das Gottesholz, gehen und ein ge— 
dungener Böſewicht alle drei ermorden. Die Wartefrau fiel als 
erſtes Opfer. Als der Knabe ſie in ihrem Blute hinſinken ſah, 
fiel er dem Mörder um den Hals und verſprach, ihm fünf Rit— 
tergüter von ſeinen acht zu geben, wenn er ihn nur leben ließ. 
Doch auch ihm ſenkte der Schändliche den Dolch in die Bruſt. 
Das Mädchen hielt ihm zur Abwehr, wie zur Beſchwichtigung 
in jeder Hand eine Puppe entgegen, die ſie mitgenommen. Auch 
dies Kind wurde nicht geſchont. Die Mutter ließ hierauf die 
drei Yerchen heimlich in die Burg bringen, und nachdem fie aus- 
gejprengt, alle drei ſeien jchnell einer bösartigen Krankheit er- 
legen, in der Burgfirche beiſetzen. Ihrem Liebhaber jchrieb fie, 
das Hinderniß ihres Ehebundes ſei bejeitigt und er folle num 
fommen. Und er fam — aber mit jtrafendem Blicke und ver 
Bedeutung, dar er fie nur habe prüfen wollen, ob bei ihr finn- 
liche Liebe über Kinvdesliebe fiegen fünne, und daß nun ein Ehe- 
bündnig mit ihm unmöglich jei. Jetzt überfiel die Unglückliche 
die entjeglichjte Reue und da fie meinte, daß ihre fo große Schuld 
nur durch die jchwerjte Buße zu ſühnen fei, ließ fie fich beide 
Kniee mit Poljtern umkleiden und trat nur in Begleitung ihrer 
Kammerfran und in leichtem Gewande ihre Bußreife zu dem 
Papite nach Rom immer auf den Knieen fortrutichend an. Auf 
der Hälfte des Weges ftarb ihre Begleiterin, fie jelbjt mußte 
allein weiter reifen. ALS fie endlich an dem ihr bezeichneten Klo— 
fter in Rom angefommen war, war es nachts 12 Uhr; fie ver- 
mochte es nicht mehr, jich aufzurichten und an ver Schelle zu 
ziehen, ſank vor Erjchöpfung nieder und wurde früh morgens 
vor den noh ungeöffneten Pforten des Klofters won Vorüber- 
gehenden todt aufgefunden. Ihre Seele fand vaher feine Ruhe, 
jondern jchweifte jeitvem als weiße Frau in dem Notengarten 
oder Raubgarten, dem jetigen Pfarrgarten von Meerane umher. 
Anmerf. 1. In einem alten Buche über Meerane joll die Ermor- 

dung der beiden Kinder abgebildet jein mit den Unterſchriften: 

Mein lieber 9., laß mic leben, 

Ich will dir Neudeck und Nofien (© geben, 

PBleißenburg, die neue, 

Es wird Dich nicht gereue. 


Mein lieber H. laß mich Ieben, 
Sch will dir meine Puppen geben. 4 
2. Zur Erklärung der Vorftelung, nach welcher die Seelen Aller, Die 


Und: 
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ein Verbrechen begangen haben, als Gejpenfter umherirren müfjen, möge 
Folgendes dienen: Nach der nordiihen Götterlehre famen die Meineidigen, 
Mörder und Bräuteverführer in einen Saal, der fern von der Sonne am 
Leichenftrande, mit der Thüre nach Norden gekehrt, ftand. Da ſaugt Nid- 
böggr bingegangene Leihen aus, da zerreißt der Wolf die Menſchen. Die 
Leiber der Böfen werden aljo zerjtört, die Sünder verlieren in der ander 
Welt ihre Selbftftändigfeit, ihr Körperliches wird aufgelöft und in die all- 
gemeine Materie zurüidgeworfen, ihre Seele ift dadurch in der Wanderung, 
welche die Guten durchmachen, gehemmt. Deshalb irren fie als Gejpenfter 
umber, bis ihre Strafzeit worüber iſt, und fie wieder einen Leib finden. 
(Nork a. a. DO. ©. 233.) — Nach der Borftellung der Hindu ift jeder 
Menih Tag und Nacht von den Seelen böfer verftorbener Menjchen um: 
geben, die ümherirren müſſen und ſchrecken und ſchaden, bis fie eine andere 
Wanderung antreten. (Norfa.a.D. ©. 62.) 
116. Der böfe Brunnen bei Zwidan. 
(Gräße a. a. DO. Nr. 545.) 

Etwa eine halbe Meile von Zwickau zwifchen Marienthal 
und Königswalde an einem abgelegenen Orte im Gehöße, das 
tiefe Thal genannt, findet man etwas won altem Mauerwerk, 
welches über einen Haufen gefallen und wie ein zierliches Berg- 
fein, weil es beraft und mit Holz bewachjen, anzufehen iſt, dabei 
aber einen tiefen ausgemauerten Brunnen, welchen die Leute den 
böſen Brunnen nennen, weil fich bisweilen Gejpenjter dort haben 
jehen laffen, die Geifter zweier Mädchen , die ihren Bruder ver- 
giftet haben follen. 


117. Der Leichenzug zwifchen der Juchhe und Theuma. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 

Bon der Juchhe führt nah Theuma ein Steig, größten- 
theils durch Wald, Y% Stunde lang. Dort iſts gar nicht rich- 
tig, denn daſelbſt haben verſchiedene Wanderer jogar in der Mit- 
tagsjtunde einen Yeichenzug vorüberziehen jehen. 

118. Leute werden irre geführt. 
(Mitgetbeilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Auf dem Geiersberge zwiſchen Nafchau und Dobeneck iſts 
nicht richtig ; dajelbft find ſchon viele Leute irre geführt worden. 
119. Der Spuf zwifchen Eſchenbach und Schilbadh. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Seidel in Wohlbad).) 

Am Nenjahrsheiligenabenvde des Jahres 1768 ging ein nüch- 
terner Mann von Schilbah nach Eſchenbach, wo er. wohnte. 
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An einer gewiſſen Brücke begegnete ihm eine Kutſche, in der ein 
Mann ohne Kopf ſaß; auch die Pferde vor der Kutſche hatten 
keine Köpfe. Als er beherzt rief: Wohin noch heute? war die 
Kutſche verſchwunden und er mußte die Nacht in der Irre umher— 
laufen, obwol er kaum tauſend Schritte von ſeiner Wohnung 
entfernt war. 


120. Der Köhler von Klingenthal. 
(Metr. bearb. v. Hagen in Voigtl. Sagen, II. S. 13. Darnach in Gräße, 
Sagenſchatz, Nr. 565.) 

Vom Kirchhofe zu Klingenthal bis an den naheltegenden 
Wald geht jede Nacht um die zwölfte Stunde ein gejpenftiicher 
Schatten mit einer Yeuchte in ver Hand. Das Volk erzählt fich 
hierüber folgende Geſchichte: Es joll einſt in Klingenthal ein 
Köhler gewohnt haben, der jede Wacht von der Seite feiner treuen 
Hausfrau aufjtand, um angeblich im Walde nach feinen Meeiler 
zu jehen. Die wahre Urfache war aber, daß er im Buſche zu 
einer dort wohnenten Concubine ſchlich. Einst ging er auch in 
finjtrer Nacht, die Yeuchte in der Hand, ven wohlbefannten Weg, 
da folgte ihm fein Weib, das er Schlafend glaubte, und warf ihm 
geradezu ſein Bergehen vor. Er wollte es zwar anfangs leugnen, 
allein bald gab ein Wort das andere, er ward heftig, jchlug feine 
rechtichaffene Frau nieder und begab fich zu feinem Kebsweibe. 
Als er mit dieſer im beiten Koſen begriffen war, öffnete fich plöß- 
lich die Thüre und jein Weib ftürzte herein und traf vie Schul- 
digen auf offener That. Jetzt halfen feine VBorftellungen mehr, 
er mißhandelte fie abermals und warf fie zur Thür hinaus mit 
der Drohung, fie in ven brennenven Meiler zu jchleudern, wenn 
fie ihm wieder zu nahe fomme. Sie aber verfluchte ihn und rief: 
„Der Meiler werde dir jelbjt zum Grabe, mögeſt du lebendig 
verbrennen!“ Dep lachte der Köhler, als er aber nach feiner 
Gewohnheit den Meiler erklomm, um fich umzufchauen , jtürzte 
diefer plößlich zufammen und der Frevler verſank in feinen feu— 
rigen Schlund. 


121. Die Duellanten im alten Gafthofe zu Paufa. 
(Metr. von Hagen, Voigtl. Sagen I. ©. 47. Darnach in Gräfe, Sagen- 
ſchatz, Nr. 579.) 
In dem alten Gaſthofe zu Paufa foll es feit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in einem der obern Zimmer 
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umgehen. Einft follen nämlich dort zwei Studenten eingefehrt 
jein, fich aber entzweit und ihren Streit auf friicher That mit 
ven Schlägern, die fie bei jich führten, ausgemacht haben. Am 
andern Morgen fand man fie Beide todt in ihrem Blute. Ceit 
diefer Zeit wiederholt fich jedesmal am Jahrestage dieſe Be- 
gebenheit um Mlitternacht, ver Zweikampf der beiden Jünglinge 
in dieſem Zimmer, doch thun fie Keinem, ver zufällig dazu 
fommt, etwas zu Leibe. 


122. Der Spuk am Zänkergäßchen in Reichenbach. 
Mündlich. 


Am Ende des Zänkergäßchens in Reichenbach ſtand noch vor 
einigen Jahren ein hölzerner Thurm, der jedenfalls früher als 
Sommerhaus benutzt worden war. An dieſer Stelle ſoll es nicht 
recht geheuer geweſen ſein, und man erzählt ſich, wie viele Leute 
dort irre geführt wurden. Einſt kehrte eine Geſellſchaft des Nachts 
in die Stadt zurück, angeführt von einem alten Bürger, der eine 
Stocklaterne trug. Als ſie an die berüchtigte Stelle kamen, konn— 
ten ſie den Eingang der Gaſſe nicht finden. Sie gingen an den 
Hecken der nebenan liegenden Gärtchen hin und her, aber immer 
ohne Erfolg, bis endlich der Führer einen kräftigen Fluch aus— 
ſtieß und plötzlich der Eingang des Zänkergäßchens zu Aller Er— 
ſtaunen vor ihnen lag. 


123. Ein Selbſtmörder findet keine Ruhe. 
Mündlich.) 


Der Gutsbeſitzer R. in Schneidenbach heirathete gezwungen 
eine Frau aus Heinsdorf. Auf dem Wege von der Trauung er— 
hing er ſich im Walde an einer Birke, die jetzt niedergefault iſt. 
Er wurde auf der Grenze beider Gemeinden begraben, da ihn 
keine annehmen wollte, und zwar begrub man ihn ſo, daß ſeine 
Füße nach Heinsdorf und der Kopf nach Schneidenbach zugekehrt 
lagen. Dieſer Mann ſoll dann umgegangen und in ſeinem Gute 
durch ein gewiſſes Fenſter in die Stube geguckt haben, weshalb 
man das Fenſter zumauerte. Das Gut wurde zwar ſpäter um— 
gebaut, doch ſoll die eine Mauer mit dem zugemauerten Fenſter 
noch zu ſehen ſein. 


— u 


124. Spuf zwifchen Cunsdorf und Brunn. 
Mündlich.) 

Zwiſchen Cunsdorf und Brunn erſcheint zuweilen des Nachts 
ein Schaf. Ein Burſche ſah es einmal und bald darauf wieder, 
wie es hinter einer Halde vorkam. Er lief eilends fort und hat 
längere Zeit krank gelegen. 


125. Das geſpenſtiſche Schaf in Lottengrün. 
(Mitgetheilt vom Mädchenſchullehrer Sammler in Delsniß.) 

Zwiſchen den Gebäuden in Yottengrün ijt an werichiedenen 
Abenden ein weißes Schaf gejehen werden. Es ging unter An— 
derem in einem gewiſſen Hofe immer zwifchen Haus und Scheune 
durch. Als ver Befiter den Durchgang jchliegen ließ, da er den 
Spuf nicht länger dulden wollte, wurde er franfund immer Frän- 
fer. Da ließ er den Durchgang wieder öffnen und jein Zuftand 
wurde von Tag zu Tage bejjer. 


126. Das gefpenitifhe Schaf in Wohlbah und Rajchau. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 

In Wohlbach wurde noch in diefem Jahrhunderte von meh- 
reren Perjonen ein weißes Schaf gejehen. Es ging allemal eine 
Strede Wegs bis zum Bachjteg ; da verſchwand e8. 

Auch in Rajchau iſt mehrmals des Nachts ein weißes Schaf 
gejehen worden, von dem Niemand anzugeben wußte, woher es 
kam, und das jedesmal auf geheimnißvolle Weije wieder ver- 
ſchwand. 

127. Der feurige Hund in Frieſen. 
Mündlich. 

Bei dem herrſchaftlichen Schafſtalle in Frieſen ſoll ſich zu— 

weilen ein großer Kettenhund mit feurigen Augen ſehen laſſen. 


128. Der Ziegenbockreiter bei Jocketa. 
Mündlich.) 

Bei Jocketa erſchreckt nachts 12 Uhr ein graues Männchen, 
welches rücklings auf einem Ziegenbocke ſitzt, die ſpät nach Hauſe 
Gehenden. 

Anmerk. Der Bock iſt Teufels- und Hexenthier. Ein geſpenſtiſcher 
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Bock, aber ohne Reiter, erſcheint auch an andern Orten, z. B. bei Alvers— 
dorf in dem Hademarſcher Gehege. Müllenhof, Schleswig-holſteiniſche 
Bolfsfagen Nr. 267.) 


129. Der Reiter ohne Kopf. 
Mündlich.) 


Seitwärts auf den Wieſen am ſogenannten Ehrlich bei Rei— 
chenbach ſoll ſich zuweilen ein Pferd mit einem Reiter ohne Kopf 
ſehen laſſen. 


130. Das Geſpenſt im Tannicht bei Meerane. 
Leopold, Chron. u. Beſchr. d. Stadt Meerane, S. 101.) 


Von dem Tannicht, einem feuchten Thale bei Meerane, ſagte 
man früher, daß es da Einem aufhocke, d. h. daß ein Geiſt ſich 
da Manchem ſchon mit bleierner Schwere auf die Schulter ge— 
ſetzt habe. 

Aumerk. Dr. Leopold ſucht den Urſprung dieſes Aberglaubens darin, 
daß Leute, die ſtark ſchwitzend von der Höhe des Crimmitzſchauer Weges in 
den Tannicht herabſtiegen, ſich verkühlten und von Blutandrang nach Kopf 
und Bruſt befallen wurden. 


131. Der Kühtanz bei Gera. 
(Hahn, Geſchichte von Gera II. ©. 1147.) 


Der Kühtanz heißt ein Theil des Stadtwaldes von Gera. 
Die Sage erzählt hier von gejpenftifchen tanzenden Kühen und 
einen geheimmigvollen Spielmanne, fowie von andern Gefpen- 
jtern, 3. B. Reitern ohne Kopf. 


132. Das Gefpenft bei Wolfersdorf. 
(Rothe im 18. und 19. Jahresberichte won Hohenleuben.) 


Es geht die Sage, daß in der Wolfersporfer Rittergutswal- 
dung zunächit der jogenannten „ichwarzen Teiche“ ein Dorf ge: 
wejen fein jolle, welches aber ſchon in der graueften Vorzeit ein- 
gegangen und wüſte geworden wäre. Es foll „Alte Wolfers- 
dorf“ geheigen haben. Da wo das wüfte Dorf geftanden hätte, 
folle ein Gejpenft jein Weſen treiben und umgehen, „ein langer 
dürrer Mann ohne Kopf.“ Ex laffe ſich nicht allein des Nachts 
in der zwölften Stunde, fondern auch jogar bei hellem Tage 
jehen. Einen Einwohner von Wolfersporf und noch einen Tage- 
(öhner habe es, als diejelben daſelbſt Büfchel hackten, bei hellem 
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lichten Tage gefoppt, wo fie dann ausgeriffen wären, indent fie 
behauptet hätten, das fragliche Geſpenſt wirklich gefehen zu haben. 
Als ein Albertsporfer Einwohner des Nachts einmal habe Holz 
holen wollen, jet diejes Gejpenft auch gekommen und habe dem— 
jelben über die Schultern geguckt, jo daß er jo darüber erfchroden 
und augenblicklich wieder ausgerifjen jet. 

Derfelbe Fall reignete fich auch in einer an das Wolfersdor- 
fer Holz angrenzenden und won der Albertsporfer Allee. jich 
herunterziehenden Thalfchlucht, „das Leele“ genannt, und nament- 
(ih auf der zunächft liegenden „faulen Wieſe“, allıvo die Ge— 
ſpenſter ſpuken und die Leute irre führen jollen. 


133. Leute werden fejtgebannt. 
Mündlich.) 
Bei Rottmannsdorf liegt ein Teich, an dem es ſpuken ſoll. 
Wer des Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr an ven Teiche vorüber— 
geht oder führt, kann nicht weiter, bis die Glocke 1 Uhr fchlägt. 


134. Die Heiligenbilder in der Kirche zu Ebersgrün. 
(Bariscia I. ©. 120.) 

In der Kirche zu Ebersgrün bei Paufa befinden fich noch 
viele alte Heiligenbilder, von denen das Volk glaubt, man dürfe 
fie nicht beunruhigen,, wenn man des Nachts nicht won Geiſtern 
geplagt fein wolle. Auf der Kirche jelbjt befindet fich ein großes 
Steinfreuz. Die Sage geht von diefem Kreuze: es werde, wenn 
dafjelbe herabgenommen würde, in der Kirche zu ſpuken anfangen. 


135. Die zwölf Apoſtel in der Kirche zu Ebersgrün. 
Gräße, Sagenschat des Königreihs Sachen Nr. 566.) 

Im Glockenthurme ver Kirche zu Ebersgrün ftehen in einer 
Halle die Bilder der zwölf Apoftel, die fich früher am Altare be- 
fanden und nach ver Einführung der Neformation dort bei Seite 
gejetst wurden. Jedermann hatte eine Art Schen vor diejen 
Figuren, weil man fagte, wer diefelben verjpotte oder anrühre, 
habe jchwere Rache zu gewärtigen. Einft half ein Banerjunge 
dem Küfter lauten und als er fertig war, hatte er die Trechheit, 
den einen ver Apoftel am Barte zu zupfen und dem heiligen Pe— 
trug gar eine Obrfeige zu verabreichen. Das befam ihm aber 
ſchlecht; in verjelben Nacht um die zwölfte Stunde ftand ver hei- 
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(ige Mann in Lebensgröße vor feinem Bette und gab ihm die— 
jelbe wieder, aber jo, daß ihm nicht blos Hören und Sehen, 
ſondern auch das Leben verging. Seitdem hat Niemand die 
Zwölfe wieder zu beleidigen gewagt. 


136. Pferde und Reiter ohne Kopf. 
(Mitgetheilt vom Mäpdchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


Bor 100 Jahren ging ein Yauterbacher in ver Nacht durch 
ven Wald von Dbertriebel nach Oberhermsgrün. Bei einem 
Kreuzwege in ver Nähe von Süßebach ift auf einmal fein Hünd— 
chen, das ihn begleitet hatte, weg. Er that einen Pfiff, allein 
das Hündchen Fam nicht. Dagegen hörte er von fern ein Ges 
töfe wie Pferdetraben, das immer näher kam. Bald famen wirk— 
fich drei Reiter daher, aber Pferde und Neiter waren ohne Kopf. 
Darauf fand fi das Hündchen wieder bei ihm ein. Er ging 
nun dem Dorfe Oberhermsgrün weiter zu, beim erjten Haufe 
ftürzte er aber nieder und blieb Liegen, bis man ihn am Morgen 
in das Haus trug. Er war umd blieb frank, und vier Wochen 
darauf ftarb er. 


137. Der Spuk im Schlojfe zu Nentſchau. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 

Als der Nentſchauer Herr gejtorben war, kam er jede Nacht 
wieder und machte im Schloffe viel Lärm; er jtürzte Alles um, 
jo daß aus Furcht Niemand mehr in dem Gebäude jchlief. Der 
Schmied des Dorfes unternahm es einmal, darin zu Schlafen, 
in der Erwartung, er werde mit dem unruhigen Herrn ſchon fer- 
tig werden. Was aber in diefer Nacht gefchehen, hat Niemand 
erfahren können ; jo viel weiß man, daß der beherzte Schmied 
doch das Schloß verlaffen mußte und niemals mehr begehrte 
darin zu jchlafen. 


138. Der Stallmann im „Vorbrig“. 
Mitgetheilt vom Lehrer Seidel in Wohlbad).) 

Bor 90 Jahren war ein gewiljer Herr von Mangold auf 
dem Rittergute Schilbach bei Schöne, von welchem man jagt, 
daß er nach feinem Tode manche Störung in einem nahe am 
Schloſſe ftehenden Haufe, „Vorbrig“ genannt, gemacht habe. 
So entjtand daraus der Name „ver Stallmann im Vorbrig.“ 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 34 
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Ein alter Voigt, welcher am längſten in dieſem alten verfallenen 
Haufe aushielt, ift vielmals des Nachts gerufen worden, er jolle 
aufitehen, das Vieh im Stalle jet los. Wenn er hinaus wollte, 
fo ließ man ihn nicht in den Stall mit dem Rufe: „Lege dich 
wieder nieder, es iſt Alles beforgt.“ So auch ericholl der Auf: 
„Die Kuh will kalben!“ und als er ging, wurde er ebenfalls 
zurücgehalten und am Morgen lag das Kalb im Stalle. Heute 
bleibt Niemand in diefem alten Gebäude, denn es duldet feinen 
Menichen darin. — Den genannten Herrn von Schilbach haben 
auch nach jeinem Tode viele Yeute allemal in der Nähe des Gutes 
auf jeinem Pferde reitend gejehen. 


139. Die Chriftmette in der Todtenfirche zu Gliterberg. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Deleniß.) 


Bor etwa 200 Jahren trug fich in Eljterberg Folgendes zu: 
Ein Bürger von Elfterberg trug am Weihnachtsheiligenabende 
ein Viertel Weizen in die Mühle. Etwa um 10 Uhr ging er mit 
dem erhaltenen Mehle wierer nah Haufe. Sein Weg führte 
ihn an dem Gottesader und der Todtenfirche vorüber, in welcher 
damals um 12 Uhr nachts Chriftmette gehalten wurde. Da be- 
merfte ver Bürger zu feinem Erftaunen, daß die Kirche jchon 
um 10 Uhr hell erleuchtet war. Er legte jein Mehl ab, ging 
hin zur Kirche, wagte fich zur Thüre hinein und erblidte in ver 
Kirche eine Menge Verſtorbener, die das Lied fangen: „Herr 
Jeſu Chrift, wahrer Menih und Gott.“ Unter dieſen Wejen 
mit hohläugigen, bleichen Gefichtern bemerkte er in größter Nähe 
jeinen vor einem halben Jahre verftorbenen Gevatter. Zu die: 
jem jetste fich der Bürger und fang mit. Nach einer Weile gab 
ihm der verjtorbene Gevatter einen Winf mit dem Finger. Der 
Bürger verjtand ven Winf, er entfernte fih, umd als er aus der 
Kirche trat und vie Thür ſchloß, geichah ein jtarfer Knall und 
Alles war verſchwunden und finiter. 


140. Die Geiiterfirdhe in Hof. 
(Deutihe Sagen der Brüder Grimm. I. Nr. 176.) 

Um vas Jahr 1516 Hat fich eine wunderbare, doch wahr- 
haftige Gejchichte in St. Yorenzfirche zu Hof umd auf veijelben 
Kirchhof zugetragen. Als eine antächtige, alte, fromme Frau 
ihrer Gewohnheit nach einftmals früh morgens vor Tag hinaus 
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gen St. Lorenz in die Engelmefje gehen wollen, in der Meinung, 
e8 ſei die rechte Zeit, fommt fie um Mitternacht wor das obere 
Thor, findet e8 offen und geht alſo hinaus in die Kirche, wo fie 
dann einen alten, unbekannten Pfaffen die Mefje vor vem Altare 
verrichten jieht. Viele Yeute, mehrers Theils unbekannt, fiten 
hin und wieder in den Stühlen zu beiden Seiten, eines Theils 
ohne Köpfe, auch unter denfelben etliche, die unlängjt verjtorben 
waren und die fie in ihrem Yeben wohl gefannt hatte. — Das 
Weib jet fich [mit großer Furcht und Schreden im der Stühle 
einen und, weil fie nichts denn verjtorbene Yeute, befannte und 
unbekannte, fiehet, vermeint, es wären der Verjtorbenen Seelen; 
weiß auch nicht, ob fie wieder aus der Kirche gehen oder drinnen 
bleiben joll, weil fie viel zu früh fommen wär, und Haut und 
Haar ihr zu Berge fteigen. Da geht eine aus dem Haufen, 
welche bei Yeben, wie ſie meinte, ihre Gevatterin gewejen und 
vor dreien Wochen gejtorben war, ohne Zweifel ein guter Engel 
Gottes, hin zu ihr, zupfet fie bet ver Kurſen (Mantel), beutet ihr 
einen guten Morgen und jpricht: „Ei! liebe Gevatterin, behüt 

uns der allmächtige Gott, wie kommt ihr daher? Ich bitte euch 
um Gottes und feiner lieben Mutter willen, habt eben — auf, 
wann der Prieſter wandelt oder ſegnet, ſo laufet, wie ihr laufen 
könnt und ſehet euch nur nicht um, es koſtet euch ſonſt euer 
Leben.“ Darauf ſie, als der Prieſter wandeln will, aus der 
Kirche geeilet, ſo ſehr ſie gekonnt und hat hinter ihr ein gewaltig 
Praſſeln, als wenn die ganze Kirche einfiele, gehört, iſt ihr auch 
alles Geſpenſt aus der Kirche nachgelaufen und hat ſie noch auf 
dem Kirchhof erwiſcht, ihr auch die Kurſen (wie die Weiber damals 
trugen) vom Halje geriſſen, welche fie dann hinter fich gelafjen 
und tft fie alfo unverjehret davon fommen und entronnen. Da 
fie nun wiederum zum obern Thor fommt und herein in die Stadt 
gehen will, findet fie es noch verichloffen, deun es etwa um ein 
Uhr nach Mitternacht geweſen: mußte devomwegen wol bei dreien 
Stunden in einem Haus verharren bis das Thor geöffnet wird 
und kann hieraus vermerfen, daß fein guter Geiſt ihr zuvor 
durch das Thor geholfen habe und daß die Schweine, die fie an— 
fangs wor dem Thor gejehen und gehört, gleich als wenn es Zeit 
wäre, das Vieh auszutreiben, nichts anders, denn der leidige 
Teufel gewejen. Doch, weil e8 ein beherztes Weib ohne das ge- 
wejen und jie dem Unglüd entgangen, hat fie ſich des Dings 
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nicht mehr angenommen, jondern ift zu Haus gegangen und am 
Leben unbejchärdigt blieben, obwol jte wegen des eingenommenen 
Schredens zwei Tage zu Bett hat liegen müſſen. Denjelben 
Morgen aber, da ihr jolches zu Handen geſtoßen, hat fie, als es 
nun Tag worden, auf den Kirchhof hinausgejchiefet und nach 
ihrer Kurſen, ob dieſelbe noch vorhanden, umfehen und fuchen 
laſſen; da ijt diejelbe zu Heinen Stüclein zerrifjen gefunden wor- 
den, aljo daß auf jerem Grabe ein Fleines Flecklein gelegen, 
darob jich die Yeute, die haufenweis verohalben hinaus auf den 
Kirchhof liefen, nicht wenig wunderten. 

Dieje Gejchichte ijt unſern Aeltern jehr wohl befannt ge- 
weien, da man nicht allein in der Stadt, ſondern auch auf 
dem Yande in ven benachbarten Orten und Flecken davon zu jagen 
gewußt, wie dann noch heutiges Tags Yeute gefunden werden, 
die es vor der Zeit von ihren Aeltern gehört und vernommen 
haben. — 

Nach mündlichen Erzählungen hat es fich in der Nacht vor 
dem Allerfeelentag zugetragen, an welchem die Kirche feierlich 
das Gedächtniß der abgejchievenen Seelen begeht. Als die Meſſe 
zu Ende iſt, verſchwindet plößlich alles Volk aus der Kirche, jo 
voll fie vorher war, und fie wird ganz leer und finfter. Sie jucht 
ängitlih ven Weg zur Kirchenthüre und wie jie heraustritt, 
Ichlägt die Glocde im Thurme ein Uhr und die Thüre führt mit 
folcher Gewalt gleich Hinter ihr zu, daß ihr jchwarzer Negenman- 
tel eingeflemmt wird. Sie läßt ihn, eilt fort und als fie am 
Morgen kommt, ihn zu holen, ift er zerriſſen umd auf jedem 
Grabhügel liegt ein Stüdlein davon. 


141. Der lange Mann in der Mordgaife zu Hof. 
(Deutiche Sagen der Brüder Grimm I. Nr. 168.) 

Bor der Veit zu Hof im Jahre 1519 Hat jich daſelbſt bei 
Nacht ein großer, jchwarzer, langer Mann in der Mordgaſſe 
jeben lafjen, welcher mit jeinen ausgebreiteten Schenfeln die 
zwei Seiten ver Gaffen betreten und mit dem Kopf hoch über vie 
Häufer gereicht hat. Widmann, der Verfafjer der Höfer Chro- 
nik erzählt, daß feine Ahnfrau Walburg Widmännin, da fie einen 
Abend durch gedachte Gafje gehen müſſen, ſelbſt gejehen, daß er 
den einen Fuß bei der Einfuhrt des Wirthshaufes, den andern 
gegenüber auf der andern Seite bei den großen Haus gehabt. 
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ALS jie aber vor Schreden nicht gewußt, ob fie zurüd oder fort- 
gehen jollen, hat jie es in Gottes Namen gewagt, ein Kreuz vor 
jich gemacht, und ift mitten durch die Gaſſe und aljo zwijchen 
jeinen Beinen hindurch gegangen, weil fie ohne das bejorgen 
müſſen, jolch Gejpenjt möchte ne nacheilen. Da fie kaum hin- 
durch gefommen, ſchlägt das Geipenjt jeine beiden Beine hinter 
ihr jo hart zufammen, daß fich ein ſolch groß Gepraffel erhebet, 
als wenn die Häufer der ganzen Mordgafje einfielen. Es folgte 
darauf die große Peit und fing das Sterben in der Mordgaſſe 
am eriten an. 


142. Bom Henneberge bei Heberndorf. 
(Sigismund, Landesfunde des Fürftenthums Schwarzburg⸗ Rudolſtadt 1. 
©. 48. Witzſchel a. a. D. ©. 227.) 

Ein Mann aus Heberndorf war am Tage vor Neujahr in 
Weitisberge, und als e8 anfing dunkel zu werden, wollte er wie- 
ver heimgehen. Weil aber ein jo graufames Schneegejtöber war, 
dag er die Hand vor den Augen nicht jehen fonnte, hat er ſich 
bald verlaufen, iſt mitten in ein Dicicht gevathen und über ein 
Paar Stunden darin herumgelaufen. Weil ihn nun die Angit 
überfam, daß er darin umkonmen müßte, ift er den Berg hinauf- 
gelaufen, um droben vielleicht ein Licht zu jehen, auf das er 
zugehen könnte. Als er oben war, hört er es Zwölfe jchlagen. 
Da wird es mit einem Male rings umher hell und er jteht vor 
dem großen Stein, der glänzt wie lauter Silber und Gold, und 
auf der andern Seite fommen Kitter in die Höhe gejtiegen mit 
großen Schwertern und andere tragen Schüffeln , darin lauter 
gutes Eſſen ift. Da hat fich der Mann niedergeduckt und konnte 
ſich nicht jatt genug jehen, weil er aber jo jcharf hingejehen hat, 
mußte er plößlich nießen, daß es nur fo gepraffelt hat. Darüber 
find alle Nitter in die Höhe gefahren, zwei nahmen ihn jogleich 
am Kragen und brachten ihn zu den andern; man fragte ihn aus 
und fagte ihm zuletzt, er ſolle nach Haufe gehen, aber feinem 
Menjchen jagen, was er gejehen habe, fonjt müſſe er übers Jahr 
jterben. Darauf hat ihn Einer auf den rechten Weg gebracht. 
Aber jeit jener Zeit ift ver Mann wie frank gewejen und weil 
ihm jeine Frau mit Fragen feine Ruhe gelaffen hat, hat er ihr 
zuletzt alles gejagt. Seitdem aber fonnte er nichts mehr ejfen 
und in der Neujahrsnacht ift er geftorben. 
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143. Das Klopfen in Arnoldsgrün. 
Mitgetbeilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 

In einem gewiſſen Haufe in Arnoldsgrün bei Schöned ließ fich 
zur Nachtzeit einige Wochen hindurch ein deutliches Klopfen, als 
wenn Jemand mit einem Singerhute trommelt, hören. Das ge- 
ſchah zum erjten Male am Begräbnißtage einer Nachbarin. Das 
Klopfen war fo ſtark, daß es die Leute, welche ſich im Hofe ver- 
ſammelt hatten, deutlich hörten. Endlich wandte man jich an 
einen „Eugen Mann“ in Schönberg, der mit der Bibel und dem 
Delsniger Gefangbuche den Spuf vertrieb. 

Anmerf. Ich babe diefe Geipenfterjage mit aufgenommen, weil die— 
jelbe an die im Voigtlande jonft verloren gegangene Vorftellung von einer 
jlaviihen Todesgöttin, der Smertniza der Wenden, zu erinnern ſcheint. 
Dieſe Smertniza wandelt als weiße Frau umber und macht fih durch Pochen 
in den Häufern bemerkbar, wo innerhalb dreier Tage Jemand fterben fol. 
(Haupt, Sagenbud ©. 20.) In Arnoldsgrün pochte es allerdings erft nach) 
dem Todesfalle. 


144. Der Spannbauer im Syrauer Walde. 
(Nah Hager in Gräßes Sagenſchatz Nr. 594.) 

Im Syrauer Walde erbliet man bei Tage und bei Nacht zu— 
weilen ein Geſpenſt in Bauernkleidern, welches gewöhnlich eine 
Tabakspfeife in der Hand trägt, aber nicht dankt, wenn es ge- 
grüßt wird. Es iſt dieſes ver ruhelos umgehende Geift eines 
Bauers aus Syrau, der im letzten Sranzojenkriege franzöfiiches 
Solvatengut nach Plauen fahren mußte. Die ihn begleitenden 
Soldaten fuchten ihn durch Schimpfreven und Mißhandlungen 
zu veranlaffen, fich zu entfernen, um fich jo jeines Wagens und 
feiner Pferde auf leichte Weije zu bemächtigen. Da er aber 
ihre Abficht merkte, jo lief er fich durch nichts bewegen, ſein Ge— 
ſchirr zu verlafjen. Da fchlugen ihn endlich die Soldaten todt, 
ließen ihn liegen und fuhren mit feinem Eigenthume auf und 
davon; fein Geift aber hat im Grabe feine Ruhe und fucht noch 
heute jeinen verlorenen Wagen ſammt Pferden. 


145. Der Zweifampf in-Röthenbach aus dem Jahre 1705. 
J. Schanz in Gräßes Sagenſchatz Nr. 607.) 
Im Brambacher Schloffe läßt fich dann und wann ein altes 
Hausgeſpenſt ſehen, ver alte Grünrock genannt, deijen Erjchei- 
nen immer etwas Böſes verkündet. Einft ſaßen die Gäſte in 
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dieſem Schlofje die ganze Nacht hindurch beim Kartenjpiele. Als 
der Tag anbrach und ein Morgenwetter über die Berge dahin- 
rollte, merkten fie nichts danon , — fo jehr waren fie vertieft in 
ihre Karten. Plöglih fang ver Wächter vor dem Schloffe jein 
Meorgenlied. Er jang das Lied: „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende.” Als dies ein Herr von Schirnding hörte, einer der fed- 
jten Spieler, da rief er laut: „Der meint unjre beiten Gold— 
füchfe! Wer weiß, wie nahe deren Ende!“ Ein grimmiges Yachen 
der Gejellichaft folgte diefem Wite. Da blies ein jtarker Wind- 
ftoß aus dem Vorſaale die Lichter aus, die Thüren jprangen auf 
und der alte Grünrod trat, in ver Tracht der Väter, in Furzen 
Kitteritiefeln,, gelben Yeverhojen und grünem Wammje, einen 
Eiſenhut auf dem Kopfe und ein kurzes Sagdichwert um die Hüf- 
ten zur Thüre herein. In der Hand aber trug er eine Heine 
Zaterne, bei deren Scheine man zwei Schatten wie im Zwei— 
fampf an den Wänden ringen jah. Bald aber war der ganze 
Spuf verſchwunden. Mean jchlug Yicht und wollte weiter ſpielen, 
aber, o Wunder! die Karte war weg. Der Herr von Schirn= 
ding, darüber erboſt, vergaß ſich in allerhand Schimpfreven und 
ſchmähte auf ven alten Grünrod, den er des Teufels Genoſſen 
nannte, als ein Herr von Rabe aufiprang und den Spötter, der 
jelbjt für die Todten nur Spott hatte, zum Zweikampf forderte. 
In Bärendorf famen die beiden Kämpfer zufammen. Nach 
einem langen bitigen Kampfe, ver zu feinem Ende zu führen 
ſchien, jtellte jich ver von Rabe, als jet er müde, und der von 
Schirmding drang nur um jo ungejtümer in ihn ein. Aber Rabe 
hatte gleichzeitig einen meijterhaften Stoß geführt und hoch ſprang 
das Dlut aus Schirndings Brut hervor, der, in eine nahe 
Köhlerhütte gebracht, alloa jein Yeben aushauchte. Ein Schäfer 
ſchnitt ver Nachwelt zur Erinnerung an den blutigen Zweifampf 
ein großes Kreuz in einen Baum ein; auf einem Steine jteht die 
Sahreszahl 1705, und der alte Stofvegen des Herrn von Nabe 
hängt noch heute unter alten Waffen im Erlbacher Schloffe. 


146. Der jchwarze Bär im Wäldchen bei Mittelhöhe. 
Nah Hager in Gräßes Sagenſchatz Nr. 580.) 
In dem in der Nähe von Mittelhöhe befindlichen Wäldchen 
läßt ſich jeit längerer Zeit ein bärenartiges Thier mit feurigen 
Augen und jchwarzem Felle jehen, welches die Vorübergehenden 


durch fein Brummen erichredt und vericheucht. Man jagt, es 
ſei in den Körper diejes Ungethüms die Seele eines jehr harten 
Förſters gefahren, der die armen Yeute, welche ſich Holz aus 
dem Wale geholt, jtets auf das Graufamfte gemißhandelt habe, 
einjt aber, als er gerade auf einen armen reis, ver ſich Hol 
zujammengejucht und auf ſein Rufen nicht gejtanven habe, habe 
ſchießen wollen, durch Selbjtentladung feines Gewehres jeinen 
Tod gefunden und jeit diefer Zeit ruhelos umherwandele. 


147. Sage von einem weißen Vogel. 
(Sul. Schanz in Gräßes Sagenihat Nr. 590.) 


Es war einmal in einem Walde im Voigtlande ein weißer 
Bogel, nach dem jchon viele Jäger vergeblich geſchoſſen hatten; 
feiner traf ihn. Die Bauern aber glaubten, der weiße Vogel be- 
deute Unglüf, denn er hatte fajt eine menichlihe Stimme und 
lachte alle Jäger aus und verjpottete alle Borübergehenven. 
Einjtmals ging auch ein Jäger in den Wald und verfolgte eifrig 
den weißen Bogel, indem er wol hunvdertmal nach ihm ſchoß. 
Der weiße Vogel aber flog von Baum zu Baume und rief jpot- 
tend herunter, daß es weithin jchallte: 

Es hat noch lange feine Noth, 

Du haft vergebens mich bedroht, 
Laufe dich nur nicht jo gar jehr roth, 
Geh heim, e8 wartet dein der Tod. 


Unmuthig fehrte der Jäger tem Walde den Rüden, ging ins 
Dorf zurüd, legte fih aufs Bette und ftarb. 

Nach einigen Jahren fam über die Gegend eine verheerende 
Krankheit, die raffte jo viel Yeute weg, dag Niemand mehr daran 
dachte, in ven Wald zu gehen und den weißen Vogel zu fangen. 
Traurig flog der weiße Vogel hin und her, bis er fich einmal 
bei einem Gewitter in den Kirchhof verirrte. Der Regen hatte 
ſich verlaufen und es ragte aus einem Grabe ein Schädel hervor, 
der war voll Waſſer; da flog der weiße Vogel hin, um daraus 
zu trinken. Das Erdreich aber war jehr loder, ver Schädel fiel 
herab und bevedte ven weiten Vogel. Diefem war es unter dem 
finjtern Dache gar unheimlich zu Muthe und in wenigen Tagen 
jtarb er. Zuvor aber, ehe er jtarb, fang er folgende Worte, die 
= Zodtengräber hörte, ohne fich diejelben genügend deuten zu 
önnen: 
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Da du lebteft, lebt auch ich, 

Du wollteft mich haben, befamft mid) nicht, 
Nun bift du todt, nun haft dur mich, 

Doch ich muß fterben, was mitt es Dich? 


Anmerk. Sedenfalls ift der weiße Vogel die Hülle eines Geiftes, der 
nicht Ruhe fand, wenigfteng von feinem Lebenden erlöft werden Fonnte. 
Der Todtenjchädel deſſen, der ihn einft verfolgt hatte, jo verftehe ich die 
Sage, löfte endlich den Zauber. Bemerft mag werden, daß man fic) die 
Seele oft in der Geftalt eines Vogels denkt. Ein befreiter Geift entweicht 
nach einer Sage in der Geftalt eines Vogels (Haupt a. a. O. ©. 157); 
ein weißer Vogel in dem Schlofje zu Muskau ift Todesverfündiger. (Haupt 
a. a. O. S. 386.) 


148. Der Rieſenfiſch im Hühnerhaus. 
(14. Jahresbericht von Hohenleuben S. 94.) 


Die Mühle der alten Rüßburg hat in dem ſchönen roman— 
tiſchen Elſterthale nicht fern von dem jetzigen Rüßdorf gelegen. 
In dem 36jährigen Kriege ſoll dieſelbe, ver Volksſage nach, zer— 
ſtört worden fein; doch iſt es wahrſcheinlich, daß dies ſchon 
früher, vielleicht in dem Huſſiten- oder Bruderkriege geſchehen iſt. 
In der Gegend ſtößt ſich die Elſter gewaltſam an einem Felſen, 
wodurch eine tiefe Brandung im Fluſſe entſtanden iſt, welche 
das Volk das Hühnerhaus nennt und ſich wunderliche Geſchich— 
ten von derſelben erzählt, namentlich von einem Rieſenfiſche, der 
in derſelben hauſe. 

Anmerk. Die Sage erinnert an die Rieſenkarpfen in der Spree am 


Abgott Flins bei Oehne. 
Bon uralten Karpfen im Teiche erzählt auch Haupt, Sagenbuch S. 236. 


149, Die unheimlichen Gäſte in Werda. 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 


In dem Dorfe Werda bei Delsnit lebte ein junger Mann, 
der jaß an einem Sonntagsabende im Winter ganz allein zu 
Haufe und hatte ein Buch aus einem alten Schranke zur Hand 
genommen, um darin zu lefen. Im dem Buche aber waren ver- 
ſchiedene Zeichen und Figuren, die er fich nicht ſogleich ausdeuten 
fonnte. Deshalb 309 er die Lampe näher an fich heran, um beſſer 
jehen zu fünnen. Als er nun jo eine Weile im Leſen und Aus- 
deuten vertieft ift, blickt er zufällig in die Höhe, führt aber wie- 
der erichroden zurück, denn zu dem kleinen Schtebefenfter herein 
fieht ein rabenfchwarzer Mann mit grinjendem Geſicht. Der 
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Buriche fragt nach dem Begehr, erhält aber feine Antwort. Nach- 
dem er fih vom Schred ein wenig erholt hatte, lieſt er ruhig 
weiter und ift bemüht, die Figuren ordentlich zu deuten. Er fieht 
fich wieder um und wird zu jeinem Schreden gewahr, daß zu 
jedem Fenſter ein ſchwarzer unheimlicher Gaft hereinfieht. Da- 
bei iſt er auf jeinem Site wie fejtgebannt und er kann faſt fein 
Glied mehr regen, Jetzt will er das Buch zumachen, denn e8 
flimmert und tanzt ihm Alles vor den Augen. Aber wie von 
einer unfichtbaren Macht gefejfelt, kann er jeinen Blick nicht 
von dem Buche abwenden umd er fängt wieder an zu leſen. Setzt 
aber entjteht im Haufe ein groß Gepolter und Getöſe; auf ein- 
mal fliegt die Thüre auf und ein langer fchwarzer Mann kommt 
zur Thüre herein und bleibt in ver Mitte ver Stube jtehen. Der 
Yejende fragt zum zweiten Wale, was jein Begehr jet, erhält 
aber wieder feine Antwort. Dabei muß er in dem Buche immer 
weiter leſen, und es Dauert gar nicht lange, jo geht das Gepolter 
von Neuem los md eine zweite Schwarze Geftalt tritt in die Stube 
und jtellt fich neben die erfte hin. Ohne von feinem Buche auf- 
zujehen, Lieft ver Burfche immer fort. Jetzt aber thut es einen 
Schlag, dar das ganze Haus in feinen Grundfeften erjchüttert 
wird, Fenſter und Thüren Springen auf, ein blizähnlicher Schein 
fährt durch die Stube, umd eine dritte Geftalt, länger als die 
beiden erjten und wild von Ausjehen, tritt num in Begleitung 
von allerhand Thieren, als Naben, Eulen und Elftern, in die 
Stube und Stellt ſich nun zwifchen die beiden erjten hinein. Setzt 
aber wirds unſerm Geifterbejchwörer himmelangjt und er ruft 
mit vollem Halfe nach Hülfe. Es dauert aber lange, ehe die ge: 
wünschte Hülfe fommt. Endlich fommt der Bruder des Burjchen 
mit noch einigen Nachbarsföhnen nach Haufe, und dieſe jehen 
nun, was vorgefallen ift. Der Sohn des Wirthes, der auch mit 
hinzugefommen war, läuft fogleich zum Paftor des Ortes, der 
auch ericheint, aber deſſen Kraft zu Schwach ift. Er giebt den 
guten Rath, es folle doch gleich Einer nach Theuma zum Pater 
reiten, der könne Hülfe Schaffen. Ohne fich lange zu bejinnen, 
reitet der Sohn des Wirths nach Theuma und erzählt daſelbſt 
dem Pater, was vorgefallen ift. Der Pater läßt fich bewegen 
mitzufommen. Da er ankommt, ijt bereits das halbe Dorf vor 
dem Haufe verfammelt, und fogleich beginnt er feine Beſchwö— 
rungen. Es dauerte auch nicht lange, jo entfernen fich die un- 
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gebetenen Gäjte, nur der Letzte hielt noch Stand und wollte nicht 
weichen. Als aber ver theumſche Pater ein großes Buch aus der 
Taſche zog, entfloh er unter fürchterlichem Gebraus durch den 
Schornftein und ließ einen Schwefelgeruch zurüd. Das Buch 
aber, welches ver Burfche gebraucht hatte, nahm der Pater mit und 
ermahnte noch den jungen Wann, jolhe Sachen fernerhin zu 
laffen und nichts zu unternehmen, was er nicht verjtehe. 

Anmerf. ©. Haupt, Sagenbuh v. Yaufis, ©. 184 und 185. 
Während in dem Zauberbuche gelefen wird, erfcheinen Doblen, Krähen und 
Elftern, lauter Teujelsvögel, oder e8 fommen Ziegenböde und Fledermänfe, 
Die nach der Sage ebenfalls hölliſche Thiere find. Der Paſtor Pech zu Neu— 
kirch am Hochwalde verſteht ſie zu bannen. 

©. auch die Sage vom Zauberer in Eichelborn Witzſchel, Sagen aus 
Thüringen, S. 321), die Aehnliches erzählt. 


150. Der zaubernde Müller in Wiedersberg. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


In Wiedersberg lebte einmal ein Müller, der konnte zaubern, 
z. B. Haſen, Krähen und andere Thiere entſtehen laſſen. Der 
Jäger des Schloſſes war eines Tages beauftragt, einen Haſen 
zu ſchießen, er konnte aber weder im Walde noch ſonſt wo einen 
auftreiben. Als er bei der Rückkehr am Wirthshauſe vorbeiging, 
wurde er vom Müller, der dafelbſt ſaß, gerufen. Aber er wollte 
der Einladung nicht folgen, ſondern Elagte feine Noth. Auf das 
Beriprechen des Müllers, er könne und wolle ihm aus der Ver— 
legenheit helfen, ging er endlich hinein, und es wurde ihm ein 
Wachholderbuſch des nächjten Berges bezeichnet; im denſelben 
möge er nur ſchießen und dann werde er einen gewünjchten Hafen 
darin finden. Der Jäger gehorchte, und fiehe va! es fand fich 
fo, wie der Müller gejagt hatte. 


151. Der Diaconus zu Theuma vertreibt den Teufel. 
(Mitgeth. v. Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


In einem Haufe zu Theuma befand fich eines Abends ganz 
allein die erwachjene Tochter des Beſitzers. Als zu diefer eine 
Freundin fommt, nahmen beive Mädchen ein Buch zur Hand, 
um nach deſſen Anweiſung Liebhaber zu citiren. Da kommt 
Semand in die Stube, gejtaltet wie ein Mann, mit einem Pferde— 
fuße und angethan mit einem grünen Node; ver jetzt fich zu ven 
beiden Mädchen, nimmt das Buch zur Hand und fpricht Fein 
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Wort. Der Hausbeſitzer, welcher beim Nachbar war, fühlt auf 
einmal eine Angſt und meint, in ſeiner Wohnung müſſe ſich jetzt 
etwas Schlimmes zugetragen haben. Daher ging er ſchnell nach 
Hauſe und fand in ſeiner Stube den unheimlichen Gaſt. Um 
denſelben los zu werden, holte man den theumſchen Pfarrer zu 
Hülfe. Aber der Teufel ließ ſich auch durch dieſen nicht vertrei— 
ben, ſondern warf ihm vor, er habe zu viel Sünden auf ſich und 
ſolle ſich weiter kine Mühe geben, ihn zu verdrängen. Der 
Pfarrer zog nun ab, und auf geſchehenes Bitten kam der Dia— 
conus von Theuma, namens Hebenſtreit. Anfangs wollte der 
Teufel auch dem Diaconus kein Gehör geben; er warf ihm zwei 
Sünden vor, die er als Student begangen: er habe nämlich ein— 
mal aus einem Bäckerladen eine Semmel entwendet und zu an— 
derer Zeit ſei er über grünende Saat gegangen. Der Diaconus 
entichuldigte fich damit, daß ihm zur jener Entiwendung der Hun- 
ger gedrängt, und aus der Saat jet er wierer herausgegangen, 
ſobald er fie als jolche erfannt habe. Jetzt konnte er Macht über 
ven Teufel ausüben, und er nöthigte ihn, zu einem Stubenfeniter 
hinauszufriechen. Als der Diaconus nach Haufe kam, triefte er 
von Schweiß und bemerfte, er habe jetst eine jchwere Arbeit gehabt. 


152. Gin Haje folgt dem Sarge eines Jägers. 
Mitgeth. v. Lehrer Seidel in Wohlbach. 


Einjt wurde vom Lohhauſe, einem zum Schilbacher Jagd» 
bezirfe gehörigen Jägerhauſe, ein Jäger begraben, wobet ein 
Haſe bis an den Schöneder Berg dem Sarge aufrecht gehend 
folgte, bis endlich ein alter Jäger einige frempartige Worte jprach, 
worauf der Haſe verichwann. 

Anmerf. Es mag daran erinnert werden, daß Hafen Hexenthiere 
find. Die Hafen dienen auch den Seelen, welche feine Rube finden, zur ge— 
ipenftiihen Hülle. (Norf, Sitten u. Gebräude d. Deutihen, ©. 27677.) 
Folgte vielleicht die Seele des verftorbenen Jägers in der Hülle des Hafen 
dem Sarge? 

153. Sage von einem Wilddiche. 
(Sul. Schanz in Gräßes Sagenihaß, Nr. 589.) 


In Breitenbach (2) war ein Wilddieb, der konnte fich und 
was er jonjt wollte, in jede beliebige Figur verwandeln. Einſt 
ſchoß er einen Hirſch, als er von fern einen Jägerburſchen fom- 
men jah. Schnell verwandelte er fich in einen Holzblod und ven 
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Hirſch in einen Bush. Der Holzblock war oben glatt wie ab- 
gefägt und ver Jäger jetzte fich darauf und fchnitt eine Wolle 
Tabak Hein. Und gerade auf der Stelle, wo er am derbiten ein- 
ichnitt, war ver Kopf des verzauberten Wilddiebs, der ſich doch 
nicht rühren durfte. So oft er ſpäter dieſes Abenteuer erzählte, 
joll er allemal gejagt haben: „Da hab’ ich aber die Zähn’ 
müfjen zammbeiß'!“ 


154. Die alte Zauberelje zu Zwidan. 
(Gräße, Sagenſchatz d. K. Sachſen, Nr. 550.) 

Im Jahre 1557, ven 22. Mai, iſt zu Zwickau die alte 
Zauberelje gefänglich eingezogen worden. Die hatte ven Leuten 
Tränke gefotten, ven Mägden Kinder abgetrieben, auch vielen 
Menſchen in ihren Gliedmaßen, Armen, Beinen, Fingern, Brü— 
jten und in die Ferſen gefärtigt, auch viele andere Zauberei mehr 
getrieben. Sie hatte auch einem Maler zu Glaucha Gift bei- 
gebracht, daß er geftorben. Sp hatte fie auch leiblich mit dem 
böjen Feinde gebuhlt und eine lange Zeit mit ihm zugehalten, 
der ihr auch Geld gebracht, bisweilen 2 und 3, bisweilen auch 
4 Thaler, mehr aber nie. Da man fie gefragt, wie er ausjebe, 
bat fie geantwortet, ev wäre ein alter grauer, häßlicher Teufel. 
Diefer böje Geift iſt auf der Gafje oftmals mit ihr gegangen, 
doch, jprach fie, es hat ihn Niemand als fie jehen fünnen. ALS 
fie gefangen gejejfen , ijt er oftmals zu ihr vor's Gefängniß und 
an das vergitterte Fenſter gekommen und hat fie gefragt, was fie 
mache, ob fie heraus wolle, er wolle ihr helfen. Sie hat aber 
geantwortet, jie wolle gern heraus, aber fie habe noch ihre Seele 
zu bevenfen. Auf diefe Rede ift er davon gejchieden, jie aber hat 
gejefjen bis zum 18. Juni, da hat fie wegen vielfältiger Zauberet 
ihre Strafe empfangen und ift am Galgen verbrannt worden. 


155. Eine Here wurde in Beyersdorf verbrannt. 
(Mitgeth. v. Magnus Köhler in Reichenbach) 


Auf Friedrich Oppites, jetst Schlegelichem Grund und Bo- 
den in Beyersporf ift wor anderthalbhundert Jahren eine alte 
Frau, die der Hexerei und des Umgangs mit dem Teufel be- 
Ichuldigt war, an einem Galgen gehängt und dann verbrannt wor— 
den. Nach ungefähr 100 Jahren wurde der Galgen von einem 
gewijjen Freund und Brüchner gejtohlen und verbrannt. 
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156. Wie die große Glode in der Marienfirche zu Zwidau ihre 
Stimmung befommen hat. 
(Gräfe, Sagenſchatz, Nr. 542.) 

Als die große Glocke auf dem Thurme ver Marienkirche in 
Zwickau am 12. Juli 1512 jprang, weil man von 8 Uhr des 
Abends bis den andern Morgen um 4 Uhr eines fchredlichen 
Gewitters halber nach pamaliger Gewohnheit geläutet hatte, jo 
fragte der Glockengießer, der ſie umzugießen hatte, als das Me— 
tal Schon geihmoßen war, und er das Werf jelbjt beginnen 
jollte, die dabei jtehenven Nathsherren, was für einen Ton er 
ver Glocke geben ſolle? Da num dieje verlangten, er joll verjelben 
das Chormaß nad ver Orgel, aljo das bloße C geben, hat er 
ein Pulver won Kräutern zugerichtet und in das Metall gewor- 
fen, und davon hat die Ölode ven gewünjchten Ton befommen. 


157. Bumphut in der — 
(3. Schanz in Gräßes Sagenſchatz, Nr. 575.) 


Es mag Ir ichon lange her fein, als im Boigtfande ein 
alter Meüllerburjche mit Namen Pumphut lebte, ver vem Waffer 
nach von Mühle zu Mühle ging. Wo es ihm gefallen mochte, 
da blieb er und für ein Glas Branntwein und ein Stüd Brot 
machte er zur Ergötung der Miüllersleute und ihrer Nachbarn 
viele lofe Schwänfe und fpaßige Dinge. Wo man ihn gut auf- 
nahm, da ging er mit zufriedener Miene fort; wo jie ihm aber 
ichlechte Koft worjetten oder ihn gar hungrig gehen ließen, da 
jpielte er oft den Yeuten arg mit. 

In der Burkhardtsmühle waren alle Müller der Umgegend 
verfammelt mit ihren Weibern und fchönen Töchtern, und es 
ging luſtig darinnen zu. Die Fidel und der Dudelſack fehlten 
nicht und die Müllerin hatte ſchon manche geleerte Flaſche heraus- 
getragen. Halt, dachte der Pumphut, der zufällig vorbeiſchritt, 
da giebt es einen Schmauß, das iſt ſo Etwas für dich. Er trat, 
ohne viele Worte zu machen, in die volle Gaſtſtube und ſetzte ſich 
in einen Winkel. Der Knabe, der den Schenken machte, urtheilte 
dem Ausſehen nach, es ſei ein feiernder Mühlburſche und trug 
ihm einen ordinären Schnaps und ein Stück trocknes Brot hin. 
„Da Alter, könnt Ihr Euch einmal Etwas zu Gute thun“, ſagte 
der Knabe. Aber das erzürnte den Bumıphut i im innerjten Her: 
zen, daß er fich fo getäufcht hatte und er fchwur bei ſich, dem 
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Müller einen Iofen Streich zu jpielen. „So wahr ich Pumphut 
heiße“ , murmelte er vor fich hin. Und er thats. Beim Weg- 
gehen fragte er ven Sungen, was denn das Feit eigentlich be- 
vente? „Es joll das Rad gehoben werden“, gab diefer zur Ant- 
wort. Pumphut ſchlich fich mit jchelmifchem Blicke durch das 
Pförthen, machte am Rave feinen Hofuspofus und trollte fich 
luftig von dannen. 

Nachdem die Gäfte in ver Mühle ſich tüchtig jatt gegeijen und 
getrunfen hatten, jchieften fie jich an zum Radhub. Sie hatten 
Alles vorher richtig abgezirkelt und abgemeſſen und glaubten bald 
damit im Keinen zu fein, aber, o Wunder! Die Welle war jeßt 
nicht weniger als eine halbe Elle zu kurz. Alles jtand im erſten 
Augenblide ftumm vor Schred, bis der Müller in ein lautes Ge— 
ſchrei ausbrach und fich die Haare zerraufte. „Es paßte vorher 
wie angegofjen“, rief Einer. „Zum Teufel“, ein Anderer. End— 
(ich ließ fich eine Stimme vernehmen: „Das ijt gewiß ein Streich 
von Pumphut!“ Und nun fielen Allen die Schuppen von den 
Augen, ver Mühlburfhe im Winkel war fein anderer als der 
Schwarzfünitler jelber. „Yauft ihm nah, lauft ihm nach!“ 
ichrie Alles, und es dauerte gar nicht lange, da finden ſie ihn 
am Bache fiten. Er wußte wohl, was fie wollten, und folgte 
zunächjt ihrer Einlarung zum Schmauße. Als er fich vor aller 
Augen tüchtig ſatt gegeſſen hatte, Elagte man ihm ven Unfall und 
ließ die Frage mit unterlaufen, ob dem nicht abzuhelfen jei. „Da 
müßte der Kufuf drin ſitzen; ſchenk' noch Einen ein, Junge“, 
iprach Pumphut. Darauf ging er mit hinaus, jah mit ſchelmi— 
ſchem Gefichte die verkürzte Welle, Elopfte hinten und vorn mit 
dem Hütchen daran, und als man das Rad zum zweiten Male 
hob, da pafte die Welle jo prächtig wie vorher. Die Müllers— 
leute aber gaben dem Pumphut, jo oft er fpäter fam, Butter 
zum Brot und beſſern Branntwein als beim Radhub. 


158. Pumphut im Bauerhaufe zu Wallengrün. 
(Gräße, Sagenichat d. K. Sachen, Nr. 576.) 

Einjt jaß in einem Bauerhaufe zu Wallengrün die Familie 
groß und Klein beim Mittagsmahle am Tifche, umfchwärmt von 
einer ungeheuren Schaar von Fliegen, als fich die Thüre auf- 
that, und Pumphut — jo nannte man ihn wegen feines eigen- 
thümlich geformten Hütchens — oder Graumännchen (wegen 
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jeiner Kleidung) hereinſah. Er wurde freundlich willfommen 
geheigen und zur Theilmahme am Ejjen eingeladen, was er fich 
nicht zweimal jagen ließ, ſondern rajch dabei war. Gleich ala 
ihm die Bäuerin den jchweren Kloß auf dem Teller gelegt hatte, 
ereignete jich ein Spaß; denn wie Pumphut bejagten Kloß zer- 
theilen wollte, zeigte der Kloß fich von einer jolchen Härte, daß 
er unter dem Mejjer Pumphuts hinwegjchlüpfte, wie eine Ka— 
nonenfugel durch die Stubenthüre ſchlug, durch die diejer gegen- 
über befindliche Stallthüre ebenfo fuhr, und fich auf vem Horne 
eines jchäbigen Ochjen ſpießte. Alle jperrten vor Verwunderung 
Maul und Naſen auf, Pumphut nahın fich aber ruhig einen Kloß 
nach dem andern, und verzehrte ihn mit großem Wohlbehagen. 
Da ihn nun die Fliegen bei dieſer angenehmen Arbeit aufs 
Aeußerſte beläftigten, jo brummte er über dieſe große Menge 
gegen jeine Wirthe, und riet), daß man doch das Ungeziefer zur 
Thüre hinausjagen jolle. „Ja, wenn fie fich Hinausjagen ließen 
und draugen blieben“, ward ihm erwitert, „was hilft denn aber 
das Hinausjagen?“ „Nun“, entgegnete Pumphut, „jo jolltet 
Ihr fie Doch nur jo lange an einem bejondern Plat bleiben laſſen, 
bis das Liebe Eſſen verzehrt ijt, dap man Ruhe hätte vor den 
zudringlichen Beſtien!“ Alles lachte, und ver Hausherr jagte: 
„Thue Er es doch, Pumphut, bringe Er doch die Fliegen auf 
einen Platz, Er iſt ja ein Herenmeifter!“ Der Pumphut fletjchte 
die Zähne, legte jein Hütlein auf eine bejontere Stelle, gebot 
ven liegen jich hinein zu begeben, und zum Erjtaunen Aller 
Ihwärmten alle Fliegen wie ein Bienenſchwarm in ven Hut, To 
daß er voll und übervoll wurde und fie über den Rand noch 
wimmelnd über einander frochen. Pumphut aber wiſchte fich ven 
etwas großen und breiten Mund, bedankte fich fein, nahm den 
Hut ſammt den Fliegen, trug fie zur Thüre hinaus und jchüttelte fie 
draußen in die Milchtöpfe, indem er laut lachend von dannen ging. 

Anmerf. Die Sage von Bumphut ift nicht blos in dem Voigtlande, 
jondern auch insbejondere in der Lauſitz, ferner im Leipzig, Dresden, Hei: 
ligenbeil u. ſ. w. verbreitet. Die laufigiiche Sage ipriht von einem Martin 
Pumphut und läßt denjelben in dem fleinen Dörfchen Spubla bei Hoyers- 
werda geboren fein. Als er jechs Jahre alt war, weifjagte eine Zigeunerin: 
Martin würde weit in der Welt herumfommen, zwar im niederen Stande 
bleiben, aber viel Reichthümer erwerben, großes Aufſehen machen und end» 
lich dur) ein Frauenzimmer ums Leben fommen. Erzählt wird, daß Pump— 
but mit einem reizenden Frauenzimmer unter Hinterlafjung feines berüch— 
tigten Hutes, der mehr wie eine bloße Nebelfappe der Zwerge ift, aus einem 
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Gafthofe zu Paderborn zu Ende des Tjührigen Krieges verſchwunden ſei. — 
Noch wird von Pumphut erzählt, daß er den Müllern, die ihm das übliche 
Geſchenk verfürztei oder verweigerte, das Waſſer ableitete. So machte er 
883.3. mit einigen Saalmüllern. Wer ihn freundlich aufgenommen batte, 
dem fehlte e8 nie an Wafjer auf der Miüble. — Eine Mühlwelle verkürzte 
Pumphut auch in Bolfersdorf in der Oberlaufig. (Haupt, Sagenbuch der 
Yaufit, S. 181—183.) Haupt ſpricht fih im laut. Mag. 4.8. ©. 73 
dahin aus, daß Pumphut „mythiſch betrachtet, eine wunderlih zuſammen— 
geflicte, mit den Attributen aller möglichen Götter und Heroen ansgeftattete 
Proteusfigur“, und, was wegen der Seltenheit in deutichen Sagen hervor» 
gehoben werden muß, auch dem Freir oder Fro ähnlich ift. 

159. Bon einem alten Brauburfchen zu Brambadı. 
(Metriih im Fr. Rödiger, Sagenflänge des obern Boigtlands, ©. 78. 
Darnach bearbeitet von 3. Schanz in Gräßes Sagenichat, Nr. 600.) 

Zu Brambach am Markte ftand einjt ein Brauhaus und da- 
vor ein großer Waſſerbottich. Einſt jprach daſelbſt ein Brau— 
burjche ein, um das Handwerk zu begrüßen und einen Trunk zu 
begehren , da ihn jehr dürſtete. Der Meifter aber, ver eben die 
Maiſche rührte, rief hohnlachend: „Ein Eopfenvder Stromer 
muß etivas vertragen können!” — Das verdroß den Wanderer 
fehr, und er fann auf Rache. Scheinbar ruhig fagte er: „Kann 
ſchon eine Weile warten!" legte Bünvel und Rod im Brauhauſe 
nieder und ging in den Garten, um fich ein Kraut zır pflüden, 
mit dem er vem Braumeiſter das Bier verderben wollte. Dann 
fam er wierer ins Brauhaus umd erbot ſich gegen diefen, an 
feiner Statt die Maijche zu rühren. Das war dem Meijter eben 
recht, venn er hatte etwas im Dorfe zu beforgen und übergab 
deshalb dem Burichen jofort ven Rührpfahl. Ehe ihm die Frau 
Meifterin das Frühſtück brachte, hatte ex bereits jeinen Hofus- 
pofus gemacht und das Kraut unter die Maiſche getan, und als 
nun die Frau Meisterin kam, vief er ihr lachend entgegen: „Das 
Bier wird gewiß recht jteigen, Das ich euch braune, venft an mich!“ 
Er verabjchievete ſich, nachdem er ſein Frühſtück verzehrt, und 
der Meiſter ließ nach jeiner Rückkehr das Bier unbedenklich aus 
den Hufen heraus und ging zu Bette. Als er aber am andern 
Morgen an die Kufen trat, war das Bier gänzlich verichwunden 
und mit Grauſen gewahrte er, daß es über ihm, an Balfen und 
Dach, im langen braunen Eiszapfen herabhing, mitten in der 
Sommerhite alio gefroren war. Das währte drei Monate lang, 
bis ein kluger Mann den böjen Zauber bannte und das Bier 
wieder herabträufelte. 


Köhler, Vollsbrauch d. Voigtländer. 35 
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160. Der Liebhaber zum Eſſen eingeladen. 
(Grimm, deutſche Sagen, 2. Aufl. Nr. 116. Witzſchel, Sagen aus Thü— 
ringen, ©. 209.) 

‚In Saalfeld war eine Schöfferin , die fich heimlich in ihren 
Schreiber verliebt hatte. Sie wollte ihn durch Zauberer gewin- 
nen, ließ deshalb ein frisches Brot baden, jtedte mitten in der 
heiligen Chriftnacht kreuzweiſe zwei Meſſer hinein und murmelte 
dazu gewiffe Worte. Bald darauf fam der Schreiber aus dem 
Schlafe ganz ohne alle Kleidung zur Stube hereingefprungen, 
jetste jich am Ziiche nieder und jah die Frau ſcharf an. Sie 
jtand auf und lief davon. Da zog der Schreiber beide Meſſer 
aus dem Brote, warf fie ihr nach und hätte fie bald jehr ver- 
legt. Darauf ging er wieder zurüd. Eine Muhme war in der 
Stube zugegen und über diefen Vorgang jo heftig erjchroden, 
daß fie etliche Wochen frank zu Bette liegen mußte. Der Schrei- 
ber hat am folgenden Tage zu den Hausgenoſſen gejagt, er 
möchte nur wiſſen, welche Frau ihn vergangene Nacht jo geing- 
jtigt habe, er wäre jo abgemattet, daß er es kaum jagen fönne, 
denn er hätte jollen mit ihr fortfommen und ſich nicht genug 
wehren können; auch hätte er beten mögen, was er nur gewollt, 
jo wäre er. doch getrieben worden. 


161. Zacher Gocof. 
Mündlich.) 

In Unter-Heinsdorf bei Reichenbach exiſtirte die Familie 
Gocof (Sacobi), in der, wie man erzählt, mehrere Jahrhunderte 
hindurch, gewiſſe geheimnißvolle Kenntnifje forterbten. Es waren 
die Gocofe Heilfünftler, Wunderdoctoren, und der letzte Gocof, 
mit dem Zunamen Zacher (Zacharias), welcher vor ungefähr 
40 Jahren ſtarb, war nebenbei auch ein jehr gejchidter Holz- 
Schniter. Bei feinem Tode war eine Kammer voll jonderbaren 
Krams, Fläſchchen mit Tineturen, Knochen, Bücher und Manu— 
jeripte, welche letstere von den Hinterlafjenen aus abergläubifcher 
Furcht dem Feuer übergeben wurden. Nach andern Erzählungen 
fol der legte Gocof feine Bücher jelbjt vor feinem Tode ver- 
brannt haben. Zacher Gocof ging jehr einfach, mit ungepusten 
Stiefeln und in zerriffenen Kleidern umher, obgleich er jehr reich 
war. Er trieb mancherlet geheime Künfte, Fonnte bannen und 
dergleichen mehr. Von ihm erzählt man fich 3. B. Folgendes: 
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Einjtmals, als ev eben zu Mittag aß und die Fliegen ihn jehr 
befäftigten, nahm er einen Teller, pfiff eine eigene Melodie, und 
fämmtliche Fliegen fetten fich auf ven Teller, ven er dann hin- 
auszutragen befahl. 3 

Ein ander Mal wurde ihm Holz geftohlen. Die Diebe trugen 
es fort, und, wie fie meinten, in ihre Wohnung. Aber als jie an 
Ort und Stelle zu fein glaubten und fich von ungefähr umfahen, 
waren fie in Jachers Hofe. Zacher aber fam zur Thüre heraus und 
fagte: „Nun, legts nur hin und geht heim!“ umd die erjchrode- 
nen Diebe thaten jolches. 

Einem feiner Knechte war auf dem Felde die „Kratz'“ ge- 
jtohlen worden. Als er ohne diejelbe nach Haufe kam, befahl 
ihm Zacher, vor die Hausthüre zu treten. Da fommt ein Nach— 
bar, welcher ver Dieb war, und bringt die trage in den Hof. 

Einst Hatte ihm eine Magd Rüben und Möhren entwendet 
und fochte fie zu Haufe. Aber fie mußte den Topf jammt ven 
Rüben und Möhren zu Gocof tragen. „Sieht du“, jagte diejer, 
„hätt'ſt du mich gefragt! Nun, geh nur, und nimm dir nod) 
Rüben, die bringft du mir nicht!“ 

Anmerf. Im der Erinnerung älterer Leute leben die Wunderkuren, 
ſowie überhaupt die übrigen Fähigkeiten der Gocofe noch fort; am meiften 
erzählt man fich natürlich won dem letzten Wundermanne des Geichlechts, 
dem Zacher Gocof. So wird 3. B. gejagt, daß die alten Gocofe bereits das 
feinfte Prinzmetall gemacht hätten. Zacher Gocof verftand ein gutes Weich- 
und Schnellfoth herzuftellen, und eigenhändig hatte er unter das Rezept 
gejchrieben : „Diejes hat mich gelehrt der Hahnſchneider von der Reuth, hats 
auch jehr gerühmt“. Diejer Gocof bereitete auch ein ſehr begehrtes Augen» 
wafjer, und e8 famen des Sonntags Leute im Umfreife von 16 bis 18 Stun- 
den zu ihm, jo daß zuweilen die Flaſchen nicht ausreichten, um die Hülfe— 
furchenden zu befriedigen. Er hatte auch als Mittel gegen den jogenannten 
Nachtſchatten“ oder Aſcherſchimpf“ (2) (eine Augenkranfheit, die darin be— 
fteht, daß man im der Dämmerung Nichts mehr fieht und dag man um je- 
des Licht einen Mondhof erblict) folgendes Rezept: „Nimm gegen '), Line 
Karfunkelftein (wahricheinlich Galizenftein oder Zinkvitriol) in einen Eß— 
Löffel mit Wafjer, und wajche die franfen Augen damit aus.” 


162. Kreſſe. 
(Dr. Schmidt, Topogr. d. Pfl. Neichenfels, ©. 154. — Börner, Volks— 
jagen aus dem Orlgau, ©. 95 ff.) 
Es mag ſchon geraume Zeit fein, zur Zeit des 3Ojährigen 
Krieges, damals wohnte in Hirichbach ein junger Burſche, na— 
mens Krefje, ver ſchönſte und ſtärkſte weit und breit umher. 


35 * 
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Ale Jungfern hatten ein Auge auf ihn gerichtet, manche darunter 
wol gar alle beide, Doch Kreſſe hatte fich fein Theil ſchon aus— 
erjehen, feine geringere war es, als des Schulzen einzige Tochter. 
Das Mädchen hatte ihn für ihre Seele lieb und der Vater hatte 
nach gerade auch nichts dawider, denn Krejje war gut, dies 
Zeugniß mußte ihm feine eigene Mutter geben, auch war im 
ganzen Dorfe fein Burjche, der fein Feind gewejen wäre, over 
ihm die hübfche Schußentochter nicht gegönnt hätte. Aber pa 
fommt das wilde Kriegsvolk, und Kreſſens Mutter wird Franf 
vor lauter Schreden. Derjelbe mag wol auch nicht Hein gewejen 
jein. Zuerſt haben fie das Getreide aus ven Scheunen geholt, 
und wie dies alle iſt, die Frucht auf dem Felde abgejchnitten und 
verwüjtet, das liebe Vieh weggetrieben oder todtgejchlagen, und 
wie Alles rein ausgeplündert gewejen, endlich pas ganze Dorf 
angejtect und abgebrannt. Kreſſe hatte jeine Mutter noch auf 
ven Händen aus dem hellen Feuer herausgetragen und ihr die 
Augen zugedrüct. Nun ſieht er fich nach jeiner Braut um, aber 
ach! daß Gott erbarme, die ift nicht mehr zu jehen noch zu hören, 
entweder jie ift mit verbrannt, oder die Soldaten haben fie mit 
fortgenommen. — Bon der Stunde an tft Kreſſe wie umgewan— 
delt gewejen. Im den tiefſten Wald ift ev hineingelaufen, wo bie 
Waldweibel wohnen und joll von ihnen die jchwarze Kunſt er- 
lernt haben. Hernach hat er gefchworen, daß er nicht eher ruhen 
noch raſten wolle, bis er fich gerächt und die ganze Gegend von 
dem farjerlichen Raubvolke gereinigt hätte. Zwanzig Burjche noch 
von Krefjes Alter find mit ihm gezogen, Mit diejen hat er fich 
auf die Yauer gelegt. Er ſelbſt wohnte in der noch jo genannten 
Krefienhöhle auf einem Berge an der Weida. Da aber, wo ſich 
der Berg in das Triebesthal hinabzieht und gegenüber nach vem 
Weivathale, kann man noch die Gruben und Köcher jehen, worin 
jeine Kameraden und Spießgefellen ſich verftect gehalten haben. 
Was er da alles für Stückchen ausgeführt hat, davon wird 
man noch lange in diefer Gegend zu erzählen wiſſen. Von der 
Zeit an brachten die Raubjolvaten feine Hand voll Beute mehr 
von der Stelle, denn wen Kreſſe und feine Yeute aufs Korn ge- 
faßt hatten, der war ein rein verlorner Mann, wenn er feine 
Büchſe losbrannte, jo jtürzte Roß und Mann zufammen. 


Einmal traf er bei ver Kauermühle auf einen Trupp feind- 
ficher Soldaten, die Krejfen noch nicht kannten. Sie verlangten, 
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er ſolle bot’sch mit ihnen laufen. „Ich will erjt meine Mutter 
fragen, ob ich darf“, jagte Kreffe höhniſch, „wartet num hier eine 
Weile!" Nm ging er in die Mühle und machte fie alle zuſam— 
men feſt, jo daß jich Keiner von der Stelle rühren konnte. Bier 
volle Seigerftunden ließ er das Raubvolk dort ftehen, endlich) 
fam er wieder aus ver Mühle heraus und fagte (er muß eben 
einmal bet guter Laune geweſen fein), fie möchten für diesmal 
nur ihrer Wege gehen. Das haben fie fich nicht zweimal jagen 
laffen, fie find nur froh geweſen, daß fie jo mit einem blauen 
Auge weggefommen. 

Ein anderes Mal befand fich Kreſſe in Staiz, da fommt das 
Sejchrei, die feindlichen Soldaten wären im Anzuge. Was thut 
Kreſſe? Er umſteckt das ganze Dorf mit Hafelruthen und läßt 
jede Hafelruthe ausfehen wie einen Musquetier mit Ober- und 
Untergewehr. Da ift der Feind in aller Stille wieder abgegangen. 

Dft hat er auch auf die Anhöhen und Berge umher nur Häck— 
jel ausgeftreut, und der Feind hat dann Alles mit bewaffneten 
Kriesvolk bejett gefunden, ſodaß er über Hals und Kopf wieder 
Reißaus hat nehmen müfjen. 

Den beiten Fang aber hat Krefie in dem Dorfe Palen bei 
Entſchütz gethan. Der böfe Eaiferliche General von Holk Fam 
dorthin, nachdem feine Raubfolvaten ihre Wuth an der Stadt 
Weida ausgelaffen und fie von Grund aus verwüftet hatten. Das 
find aber gerade die Soldaten gewejen, die auch in Hirſchbach, 
an Krefjes Geburtsorte, jo arg gehauft. Da hat Kreſſe weder 
Hafelruthen gejteckt noch Häckjel ausgeſäet. Ruhig hat er fie alle 
in Balen einziehen laffen, aber Steiner ift lebendig wieder heraus» 
gekommen. Erft find fie drinnen von ihm feitgemacht worden, dann 
bat er Einen nach dem Andern in aller Ruhe abgethan, zuvörderſt 
die Nafe, dann die Ohren, und jo fort ein Stüd nach dem an« 
dern abgeſchnitten, wozu fie ganz jtille haben halten müſſen und 
nicht mudjen dürfen. Darüber ift aber auch eine jolche Furcht 
vor dieſem Dorfe unter die fatjerlichen Soldaten gefommen, daß 
die Offiziere zu jedem ihrer Yeute gefagt haben: „Weich nur 
Palen!“ und davon führt diefer Ort noch heutigen Tags den 
Beinamen „Weich-Palen“. 

Durch Alles das war Kreffe weit und breit umher furchtbar 
geworden, und hat dabei ver Gegend manchen wichtigen Dienjt 
geleiftet. Wollte z. B. das Raubgefindel einem Bauer die Ochjen 
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aus dem Stalle, das Vieh von dem Felde mit Gewalt wegneh- 
men, jo brauchte der Bauer nur aus Leibeskräften zu ſchreien: 
„Kreſſe, hilf! Kreſſe, hilf!“ Wenn die Räuber nur Kreffes Vta- 
men hörten, jo Liegen fie von dem Viehe ab und fuchten das 
Weite. — Dabei hat ihm niemals eine feindliche Kugel etwas 
anhaben fünnen. Die kleinern Kugeln, die auf ihn abgefenert 
wurden, fing er alle in jeiner Hemdebauſche auf, wohin fie 
durch den Hemdeſchlitz fahren mußten. Die größern aber, vie 
ihn doch ein bischen gejudt haben würden, war er gewohnt, mit 
einer Hajelruthe won fich abzuwehren. 

Ob er gleich auch die Kunſt beſaß, fich unfichtbar zu machen, 
jo wurde er doch zuletst einmal von dem Feinde überrumpelt, ehe 
er noch eine jeiner Künſte hatte practiziven können. Sie führten 
ihn gefangen nach Auma in den Gafthof zum Roſſe, dort jollte 
er in einer Stube nach Kriegsrecht erfchoffen werden. Alle Ku— 
geln aber, die auf ihn abgefeuert wurden, waren nicht im Stande, 
ihm das Leben zu nehmen. Endlich konnte er es nun nicht län— 
ger vor Juden und Brennen abhalten, das ihm die Kugeln vere 
urjachten, und jagte deswegen zu den Soldaten, fie möchten fein 
eigenes Gewehr nehmen und ihn damit erſchießen. Wie fie das 
thun , fliegt die Kugel durch Kreſſes Herz hindurch in die Wand. 
Das Loch davon und Kreffes daran geipristes Blut war noch 
bis zum großen aumaiichen Brande 1790 zu fehen, denn fein 
Kalk haftete darauf, jo oft es auch überweißt worden war. Zu 
Hirſchbach, an der Stelle, wo Kreſſe geboren worden, und als 
Kind und Bräutigam gelebt, fol noch das Krejjenhaus heutigen 
Tags zu jehen fein. 

Anmerf. 1. Im der Kreffenfage Ipiegelt fich jene Zeit ab, in welcher 
der Sinn fir Wiffenichaft unter den Greueln eines verheerenden Krieges 
fajt erlojchen war. Das Volk hatte ſich mehr wie je dem Wunderglauben 
zugewandt, in Zauberfünften juchte es Hülfe. Daher ift jedenfalls die Haſel— 
ruthe, die im dem Kreſſenſagen mehrfach vorkommt, nicht ganz bedeutungs- 
los. Die Hafel war ven germaniichen Bölfern heilig, und im einer ausge: 
grabenen Todtenlade, die jedenfalls von Kelten herrührt, fand man zwiichen 
den gefreuzten Armen und Beinen des fehr zerftörten Gerippes einen langen 
Halelftab. Nork, Sitten u. Gebräuche der Deutihen, ©. 229.) — Aus 
Haſeln wurden auch die Wünfchelruthen geichnitten. Durch Hafelruthen 
werden die Heren bezwungen. (Brätorius, Blodsberg, S. 115.) — Obwol 
die Sage erzählt, daß Kreſſe feine Geheimfünfte von den Waldweibchen ge- 
lernt habe, jo deutet doch der Schluß an, daß er im Bunde mit dem Teufel 
geftanden haben müſſe; wenigftens wird in mehreren Tenfelsfagen Haupts 
Sagenbuch, ©. 102) erzählt, daß fich das Blut derer, die dem Teufel ihr 


Leben lajjen mußten, nicht vertilgen laſſe. — In der Ktrefjenjage bat das 
Bolt, troß der fittlichen Gejunfenbeit, in der die Meiften bei Entftehung der 
Sage verharrten, doch dem fittlichen Gefühle Rechnung getragen. „Denn e8 
ergeht ftrenge Gerechtigkeit über die Frevler, von der Holkeſchen Raubhorde 
au, die ihre Strafe in Palen erhält, bis auf Kreſſe ſelbſt, der gewiſſermaßen 
durch die Reſignation, womit er ſein eigenes Gewehr zum Todesſchuſſe 
ausliefert, wieder mit ſich verſöhnt.“ (Börner, a. a. DO. ©. 110 

2. Nach fihern Nachrichten wurde Kreife in Dirtenderf geboren, ‚und 
noch zeigt man in der Nähe des Ortes, Neichenfels gegenüber, eine Kreffen- 
böble. Im Neuftädter Kalender für 1828 ift aus dem Rathsarchive zu Auma 
folgende Nachricht mitgetheilt: „1641 erſchoſſen die Hatzfeldiſchen Keuter 
den berüchtigten Schnapphahn Georg Kreſſ aus Wöhlsdorf im obern Gaft- 
bofe zu Auma“. 

163. Feuerfegen in Gera. 
(Hahn, Geſchichte v. Gera II., ©. 945.) 

Mean erzählt, e8 jei wenige Wochen vor dem großen Brande 
Geras 1780 eine Zigeunerhorde dort gewejen, die, aller Bitten 
ungeachtet, nirgends ein Unterfommen gefunden, bis fie endlich 
der Kaufmann Schreiber aufgenommen habe. Andere erzählen 
wieder, fie jeien nur von diefem Schreiber mit einer reichlichen 
Gabe beſchenkt, in den andern Häufern aber abgewiejen worden. 
Ein Zigeuner habe darauf dem Geber prophezeit, daß in Kurzem 
ein großes Unglücd über die Stadt fommen werde; er aber jolle 
das Stäbchen, das er ihm übergebe, im oberften Naume feines 
Haufes verbergen und die Berheerung werde, auch wenn Alles 
derjelben erliege, an ihm vorübergehen. Schreiber jet diefem 
Rathe gefolgt und fein Haus von dem Feuer verſchont geblieben. 
— Bis nor wenigen Jahren, als das Haus noch im Beſitze der 
Familie Schreiber war, lag auf dem oberften Boden ein kleines 
Päcktchen, das von ver Sage als jenes Feuerſchutzmittel bezeichnet 
wurde. Kinder und Erwachjene wichen ihm jcheu aus und wagten 
nur jeitwärts nach demjelben hinzubliden. 


164. Yeuerfegen in Reichenbad. 
Mündlich.) 

Von Rothen Schmidts Haus im Anger wird erzählt, daß 
daſſelbe einſt Zigeuner beherbergt habe. Daher ſchreibt ſichs, 
daß über dieſes Haus das Feuer nicht kommt. Auch ſoll nach 
Einigen der ganze Anger gegen das Feuer geſchützt ſein. 

Anmerk. Daß Zigeuner über ein Haus, in dem ſie gaſtlich aufge— 


nommen wurden, den Feuerſegen ausſprachen, — man auch in Budiſſin 
und in Neubrum in Sranfen. (Haupt, Sagenbuch, ©. 201. 202.) 
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165. Feuerfegen in Marienei. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 

In Marienei war ein Haus in Brand gerathen. Da ritt 
der Herr von Mangoldt auf Schilbach herunter, umritt das 
brennende Haus dreimal und ſprach den Feuerfegen, — und fiehe 
da! Der Brand hörte auf, aber das Feuer verfolgte den fort: 
reitenden v. Mangoldt. 

Anmerk. In Sangerhauſen wurde ein Haus, obwol es rings brannte, 
vor dem Feuer verſchont, weil ein Reiter auf einem weißen Rofje herbeis 


iprengte und das Haus umritt, indem er gewiſſe Sprüche murmelte und 
allerlei Zeichen beſchrieb. Witzſchel, Sagen aus Thüringen, ©. 254.) 


166. Der Feuerfegen in Schönbach. 
Gräße, Sagenichat des K. Sachſen, Wr. 609.) 

In Schönberg joll einft eine alte Zigeunerin im Sterben ge— 
legen haben. Der Richter des Orts verweigerte ihr aber vor 
ihrem Sterbebette ein chriftliches Begräbnig in geweihter Erve, 
als der Herr des Dorfes dazu fam und ihr e8 zufagte. Zum 
Dank dafür ſprach jte über das Dorf den Feuerſegen aus, wor- 
auf ſie verſchied. 

167. Orte, wo keine Sperlinge vorkommen. 
Mündlich.) 

In dem aus vier Häuſern beſtehenden Lauterholz bei Lauter— 
hof und Stangengrün ſoll man keine Sperlinge finden. Man 
hat fje ſchon in Neſtern dorthin verpflanzen wollen, aber ſie find 
nicht geblieben. Dafjelbe erzählt man won Karlsfeld an ver böh- 
mischen Grenze, wohin man Sperlinge aus Eibenſtock brachte, 
ohne daß fie geblieben find. Es wird erzählt, daß dieje Vögel 
von Zigeunern weggebracht worden ſeien. — Noch geht Die Sage, 
daß es früher auch in Buchwald, eine Stunde über Reichenbach, 
feine Sperlinge gegeben habe. 

Anmerf. ©. auch Haupts Sagenbuch der Yaufit, ©. 202, worin er— 
zahlt wird, daß man im Dorfe Sorah bei Bautzen feine Sperlinge findet, 
weil die Soraher einmal eine herumziehende Zigeunerbande, die Niemand 
bat aufnehmen wollen, beherbergt und ihnen alle Liebe erzeugt. 

Daß man ehemals in Buchwald bei Reichenbach feine Sperlinge fand, 
wird alfo natürlich erklärt: Es ſoll Dies zu einer Zeit geweſen fein, ala man 
den Wald beim Dorfe völlig ausgerottet hatte. Da hatten fich die Raub— 
vögel eingeftellt, denn für Diefe ift eine waldlofe Gegend günftig, um Beute 
zu erhaichen. Setzt findet man beim Dorfe wieder Wald, ja felbft Kirch: 
bäume, Daher find auch die Sperlinge wieder gefommen. 
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168. Das alte Haus bei Yaubetha. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Lude in Unter-Würſchnitz.) 


Ein bewaldeter Berg bei Yaubetha und namentlich der an 
feinem Fuße befindliche Telsvoriprung führt im Munde des 
Bolks den Namen: „das alte Haus”, Hier ſtand einft, jo be- 
richtet die Sage, ein ftolzes Schloß, von vornehmen Nittern be- 
wohnt, denen e8 aber nicht zu gering war, als Wegelagerer fich 
ihren Tribut von dem vorüberziehenden Handelsmanne zu er: 
zwingen. Im der Burg herrichte großer Reichthum umd die um- 
wohnenden Ritter verfammelten fich dort nicht felten zu fröh— 
lichem Zechgelag und Spiel. Auch wohnten jchöne Fräulein 
darin, welche fleikig die Spindel prehten und webten, und nicht 
wenig jtoß waren auf die Schönen feinen Leinen, die fte gar weiß 
und rein zu wafchen und zu bleichen verjtanden. Mitten im 
fröhlichen Gelage aber und jcheinbar in der Fülle des Glücks er- 
reichte die rächente Hand ver göttlichen Gerechtigkeit das Schloß 
und Alle, die zur der Zeit fich darin aufhielten. Es ſank ver- 
zaubert in ven Berg hinein und bis auf ven heutigen Tag fiten 
ſtumm und jteinern tie Ritter beim Gelage, halten die Hand amt 
Humpen, ihn zum Munde zu führen, oder ftreden die Hand aus, 
nach dem Würfelſpiele zu greifen, ganz jo, wie vor Jahrhunder— 
ten der Zauber fie gefunden. 

Mittags, an gewiſſen Tagen des Jahres, zwifchen 12 und 
1 Uhr, Tiegt auf den nahen Nafenflächen am vorbeifließenten 
Freiberger Bache ſchöne weiße Wäfche auf der Bleiche, — die 
Burgfräulein haben große Wäſche, — ringsum ift Alles ruhig, 
der Wanderer fieht die blanfen Yinnen, ohne zu wiſſen, went fie . 
gehören oder warum man an diefem einfamen traulichen Plätz- 
hen Wäfche bleicht. Wehe dem, der Etwas davon ftiehlt. Bringt 
ers nicht vor vem Schluffe der Stunde wieder, fo gefchieht ihm 
ein Unglüd an Leib und Yeben. — Einft ging ein Knabe, von 
Rebersreuth gebürtig, den feine Neltern nach Adorf gejchiekt 
hatten, zur Mittagszeit nach Haufe. Er kannte die Sage noch 
nicht und war erftaunt, dort eine Menge der Schönften Hemden, 
Betttücher, Tafchentücher u. |. w. auf der Bleiche ausgelegt zu 
fehen. Er fand fich verfucht, ein Feines, mit feinen Spiten ver- 
jehenes Tafchentuch mitzunehmen. Wie er fortging, wurde baf- 
jelbe in feiner Hand immer dünner und dünner, fo daß es, als 
er 28 zu Haufe der Mutter einhändigen wollte, nur noch wie 
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Spinnwebe war, Dieje, die Gefahr wilfend, in welche fich der 
Knabe durch feine Voreiligfeit gebracht hatte, ſandte daſſelbe 
ichleunigjt an den Ort zurück, mit dem Befehle, das Tuch wie- 
der an jeine Stelle zu legen. Der Knabe eilte und erreichte noch 
vor dem Schlage Ein Uhr die Stelle, legte das Tuch wieder zur 
andern Wäfche, und jofort war e8 wieder weiß und Dicht wie 
vorher. Raum hatte er aber den Rüden gekehrt, jo war die ganze 
Wäſche verihwunden. Die Mittagsjtunde war vorüber. Dem 
Knaben geſchah fein Leid. 

Der Kirchner Juſt von Adorf, der Vater des vor mehreren 
Jahren in hohem Alter verſtorbenen Kirchners gleichen Namens, 
hatte die Gewohnheit, täglich von Adorf aus bis ans alte 
Schloß ſpazieren zu gehen. Einſtmals fand er dort einen alten 
guten Groſchen. Als er am andern Tage wieder zu der Stelle 
kam, lag abermals ein ſolcher Groſchen da, den er aufhob und 
mitnahm. Das wiederholte ſich von nun an täglich. Juſt ſam— 
melte dieſe Groſchen und hob ſie gut auf, ohne aber Jemandem 
etwas davon zu ſagen. Nach längerer Zeit, während welcher er 
ſeine Spaziergänge täglich fortgeſetzt hatte, fand er an der be— 
treffenden Stelle keinen Groſchen, aber es ſtand ein Kelch da, 
von Silber und vergoldet, und eine Stimme aus dem Berge 
rief: „Da haſt du deinen Becher, die Groſchen ſind alle!“ Er 
nahm den Kelch, legte zu Hauſe ſämmtliche Groſchen hinein, und 
ſiehe, er wurde gerade davon erfüllt. Kelch und Groſchen ſchenkte 
der fromme Juſt ver Kirche. Was aus ven Groſchen geworden, 
weiß man nicht, der Kelch wird heute noch in der Kirche zu 
Adorf benutt. 

Der Bauer Wollner aus Freiberg, der vor etwa 50 big 
60 Jahren ſtarb, jah einft in der Nacht ein Kleines Männchen 
in grauer Kutte vor jein Bett fommen und wurde von demfelben 
aufgefordert mit zu gehen. Wollner verweigerte es; aber das 
Männchen fam immer und immer wieder. Endlich befragte fich 
Wollner bei ven Geiftlichen von Adorf und bat um Rath. Die: 
jelben fonnten ihm aber auch nicht rathen, jondern meinten, er 
ſolle thun, was ihm gut vünfe, nur folle er, wenn er mitgebe, 
ven lieben Gott nicht vergefjen und fleißig beten. Wollner ent- 
ichloß fich envlich mitzugehen ; worher aber genoß er das heilige 
Abendmahl. Als in der nächiten Nacht das Männchen fam, 
Eleivete er fih in feinen guten Kirchenrod und folgte. Das 
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Männchen ging voran; eine Laterne hatte es nicht, gleichwol 
wars hell um vafjelbe, während ringsum Finſterniß herrichte, 
und Wollner konnte Weg und Steg gut jehen. Es ging hinab 
ins Thal, immer auf das alte Haus zu. Dort angelangt, führte 
eine Schlucht in ven Berg. Das Männlein öffnete eine große 
eiferne Thüre, weiter gings durch einen langen Gang in unter- 
irdiiche Gewölbe, die wieder mit eifernen Thüren verjchloffen 
waren ; endlich traten fie in einen großen, heil erleuchteten Saal. 
Hier jagen in voller Rüftung viele Ritter an großen hölzernen 
Tafeln, hatten große Trinkkrüge vor fich ftehen und Würfel auf 
ver Tafel, waren aber ftumm und regten ſich nicht. Mitten durch 
fie hindurch jchritten Wollner und das Männlein, gingen wieder 
durch eine Thüre und famen in ein großes Gewölbe. Da ftanden 
umber Töpfe und Refjel und Schüffeln und Schränfe und Kijten, 
alle mit vielem Gelde gefüllt, und das Männlein jagte zu Woll- 
nern: „Da nimm, fo viel vu willſt!“ Wollner konnte fich nicht 
entichliegen zuzugreifen, jondern ftand längere Zeit muthlos da. 
Endlich ergriff das Männlein eine große mit Eijen bejchlagene 
Kifte, fing an, dieſelbe nach einer geöffneten Thüre hinzuziehen 
und befahl Wollnern , mit behülflich zu fein. Das that er, umd 
nach furzer Zeit befanden ſie jich im Freien auf der Wiefe neben 
dem Freiberger Bache, wo das Männlein verfhwand und Woll- 
nern mit der Kifte allein ließ. Diefer bemühte fich num, die Kifte 
fortzufchaffen,, aber fie war fo jchwer, daß er nicht im Stande 
war, fie weiter als einige Schritte zu fchleppen. „Du haft ja 
nicht nöthig, dich fo zu plagen“, dachte Wollner ließ die Kiſte 
ftehen und ging heim, um ven Knecht zu holen. Der war auch 
bald bereit, und fie jchlugen ven Weg zur Wieſe mit einander 
ein. Am Orte angelangt, fanden fie zwar die Kifte noch auf der- 
jelben Stelle, jedod einen Mann in grünem Node darauf jigen. 
Denjelben hieß Wollner, die Kifte zu verlajjen, da fie fein, Wall- 
ners Eigenthum fei. Da reichte ihm der Mann in dem grünen 
Node ein großes Buch hin mit den Worten: „Die Kite jollit 
du haben, jedoch) deinen Namen mußt du in das Buch jchreiben.“ 
Da aber Wollner ſich deſſen weigerte, verſchwand bald Mann 
und Kifte und Wollner ftand mit dem Knechte in dicker Finſter— 
niß. Er hat nie wieder vom grauen Männlein etwas gejehen 
noch gehört. 

Bor Hundert Jahren waren einmal Arbeiter in der Nähe des 
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alten Haufes bejchäftigt, Baufteine zu brechen. Da fam ein 
vornehmer Mann gegangen und fragte vie Yeute, wo denn das 
alte Haus jet, und wo man in den Berg fommen könne. Die 
Stelle, wo das alte Haus iſt, fonnten fie ihm wol zeigen, wuR- 
ten aber vom Eingange weiter nichts zu jagen, als daß in der 
Nähe ihres Steinbruchs ein unterirdifcher Gang fein folle. Der 
fremde Mann jet nun an den Berg gegangen, habe allerlei ge- 
heime Worte gefprochen und habe ſich dann mit den Worten ent- 
fernt, daß er allein hier nichts thun könne, fondern feinen Vater 
holen wolle. Sie hätten, erzählten die Arbeiter, nie wieder etwas 
von dem Manne gefehen, aber einige Tage nachher hätten ein- 
mal ihre herausgebrochenen Steine eine ganz andere Schiehtung 
gehabt, und auf einem großen angelehnten Steine ſei gejchrieben 
gejtanden: „Hier liegt der Yohn für Eure Anweifung.“ Da 
hätten fie bei vem Steine einen jchönen m gefunden 
und den Betrag unter fich vertheilt. — Das find die Jeſuiter ges 
wejen, jagten die Yeute, und jie ſagens heute noch, und die Je— 
futter hätten das Geld aus dem alten Haufe ausgeräumt. 


169. Das verfunfene Schloß bei rl Be 
(Thuringia. 1843. ©. 618. Witichel a. a. ..226.) 


Dicht unter dem Dorfe Kleingefchwenve — in uralter Zeit 
ein Schloß, darin ein Fräulein wohnte, geehrt und geliebt von 
allen Leuten in der Umgegend. Wer das Fräulein in dem Schloſſe 
aufſuchte, den nahm es gütig und freundlich auf, und weil Nie— 
mand ungetröſtet und unbegabt von dannen ging, jo kam Jeder— 
mann, dem Hülfe noth war. Und obwol ſie ſelber ſo reich war, 
um alle Leute reich zu machen, ſo nahm ſie doch auch die Gaben 
an, welche von allen Seiten Dankbarkeit und Liebe ihr dar— 
brachten. — Aber jene ſchöne Zeit iſt längſt vorüber. Schloß 
und Fräulein ſind tief in den Erdboden verſunken, Niemand weiß 
zu ſagen warum. Nur ein runder Hügel iſt übrig, den ein brei— 
ter und tiefer Graben umgiebt. Dort läßt ſich das Fräulein bei 
Nacht noch zuweilen ſehen, wenn auch nicht für alle Menſchen. 

Einſt zog eine Bande Muſikanten an dem Wallgraben vor— 
bei; ſie hatten in Reitzengeſchwende bis ſpät in die Nacht aufge— 
ſpielt. Frommen Sinnes denkt der eine an das Fräulein in dem 
verſunkenen Schloſſe und bleibt zurück, während die andern für— 
baß ziehen. Er kniet nieder auf dem Walle und bläſt zu Ehren der 
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Berjunfenen ein Lied. Noch iſt er damit nicht zu Ente, da ſtieg 
vor jeinen Augen aus dem Hügel das Fräulein auf, durchſchritt 
den Graben, kam auf ihn zu und veichte ihm einen goldenen 
Becher mit Wein dar. Der Spielmann ergreift den Becher und 
trinkt ihn bis zum legten Tropfen leer. Co hatte es ihm noch 
nie geſchmeckt. Wunderſam gejtärkt eilte er ven Genojjen nad) 
und erzählt das Glück, das ihm zu Theil geworten war. „Wo 
haft du aber ven golvenen Becher ?* frugen die Andern, „der war 
ja das Beſte?“ Verwundert jah der Erzähler die Fragenden an 
und gejtand ehrlich, daß er an das Gold bei diefer Weinjpende 
gar nicht gedacht habe. „Deſto befjer für uns“, rufen die hab- 
gierigen Genojjen aus, „begnüge du dich mit dem Weine, wir 
wollen uns den Becher holen!“ 

Spottend der Thorheit ihres Kameraden kehren fie nach dem 
verjunfenen Schloſſe zurüd und jpielen und blaſen ſchon von 
Ferne um die Wette, den goldenen Becher zu gewinnen. Doc 
ehe jie ven Rundwall noch erreichen, bricht ein wildes Thier 
daraus hervor, das die Spielleute zerreißt. 


170. Die Riefenburg bei Göſſitz. 
(Börner a. a. O. S. 39 ff.) 

Am Ufer ver Saale bei dem Marktflecken Göſſitz ſtand eine 
Burg, worin der Rieſe Kunhedto mit jeinem Weibe Dan wohnte. 
Nur jelten entfernten fie fich aus ihrer Burg, denn auf dem weit- 
wärts gegemüberliegenden Drachenjteine wohnte ein feuriger 
Drache, mit dem fie in Feindſchaft lebten. Um zu opfern, hatten 
fie einjtmals ihre Burg verlaſſen; da brach ver Drache in die— 
jelbe ein und raubte ihr einziges Söhnlein. Als er damit durch 
die Lüfte zog und der Niefenvater dies jah, ergrimmte er in un: 
bändiger Wuth, riß den noch rauchenden Opferjtein heraus umd 
ichleuderte ihn nach dem Drachen. Getroffen jtürzte diejer mit 
jeiner Beute herab und wurde ſammt dem Kinde unter dem 
Steine begraben. Der Rieſe aber, aufer ſich vor Zorn und 
Schmerz, ftieß mit dem Fuße auf den Felsblock, damit er fein 
Kindlein erichlug, in jolcher Kraft, daß der harte Stein dem Fuß— 
tritte wich und deutlich die Spur des riefigen Trittes darin zu 
ichauen blieb. — Der Stamm des Rieſen aber ijt mit ihm aus- 
gejtorben, und nicht vermag man zu bejtimmen, ob er aus den 
altgermaniichen Gejchlechtern des Kunhutto, Kanvetto, oder gar 


des urjächfifchen Königs Hunvetto entjproffen war. — Aus den 
Fluthen ver Saale fieht man noch den Opferftein hervorragen; 
er ift den Bewohnern unter dem Namen des Riejenjteines be- 
kannt. Noch immer jieht man auf feiner Oberfläche den Ein- 
druck des, mächtig großen Fußtrittes. Die Fifcher fürchten fich, 
wenn fie mit ihren Kähnen ven Stein umfahren und erzählen 
Ichaudernd einander von dem Ungeheueren, das hier in den frühe- 
jten Tagen der Borzeit gefchehen. 


171. Bon alten Golditüden in Treuen. 
(Mitgetheilt vom Mäpdchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


Man erzählt: In Treuen gabs in den fatholifchen Zeiten 
drei Kirchen. Eine davon hieß die Hilfersfirche, diefe lag mit 
ihrem Gottesader ganz unten, wo man von Altmannsgrün her 
an die Stadt fommt. Ein alter Einwohner, Bär mit Namen, 
hatte auf vemfelben Grund und Boden fein Haus nebſt umliegen- 
den Grundſtücken. Darunter war eine Wiefe, welche einen Ab- 
bang mit etwas hervorragenden Steinen, wie von einer Mauer, 
hatte. Um die Wiefe zu ebnen, wurde der Abhang, — e8 ge: 
ſchah in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts — ab- 
gegraben, und man fam dabei auf einige Grabgewölbe und in 
denſelben fand man mehrere Menfchengerippe und bei einem der- 
jelben drei Goldſtücke. Auf einem waren drei, auf dem andern 
zwei, und auf dem dritten war ein Menſchenkopf abgebildet. Der 
alte Bär nahm die Goldſtücke an fich und legte fie auf den Fen— 
fterftod ver Oberftube. Seine Schweiter rieth ihm, diefe Gold— 
jtiicke ja nicht wor Ablauf eines Jahres auszugeben, doch Bär 
folgte nicht, denn nach etwa dreiviertel Jahren nahm er diejelben 
mit auf den Auerbacher Jahrmarkt und verkaufte fie an einen 
Goldſchmied. Nach einem DVierteljahre war er tobt. 


172. Die Goldſtücke an dem Gemeindeberge bei Oelsnitz. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Eine Frau ging mit ihrer Magd ins Krautblatten auf ein 
Feld unterhalb des Gemeinvebergs. Am Hintern Ende befand 
fich ein Steinhaufen mit einem wilden Roſenſtrauche, und auf 
dem Steinhaufen jah die Frau, als fie vemfelben nahe gefommen, 
ein graues Männchen, welches gelbe Stiefeln anhatte, in der 
einen Hand ein Säckchen trug und mit der andern winfte. Die 
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Frau ging aber nicht hinzu. Am folgenden Tage kam fie wieder 
auf ihr Feld, um vielleicht etwas Auferordentliches zu jehen. 
ALS jie auf dem Feldrande hingeht, fommt fie an eine Stelle, 
wo ein Raſenſtückchen regelrecht herausgejtochen war, und auf 
der entblößten Stelle lagen in der oberiten Reihe drei Zwanzig: 
freuzer, gleich darunter zwei Vierpfennigſtücke und zu unterft ein 
Dreier. Nach einigem Bedenken nimmt fie das Geld und geht 
nach Haufe. Durch ihren Fund gelodt, geht fie am folgenden 
Tage wieder hinüber und findet genau an verjelben Stelle daſſelbe 
Geld und in derjelben Ordnung. So geht e8 elf Tage fort. Da 
entdeckt fie endlich ihr Glüd ihrem Chemanne, und aus war's. 
Als fie am zwölften Tage hinüberfam, war die Stelle mit Raſen 
wohl verjchlofjen und fein Geld mehr zu jehen. 


173. Der Schaf in der Strede bei Oelsnitz. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


In Delsnit lebte im vorigen Jahrhunderte ein Mann, namens 
Fölk. Zu deffen Bette Fam in der Nacht ein graues Männchen 
und jagte: „Seh mit mir.” Aber Fölk ging nicht, auch nicht, 
als das Männlein zum zweiten Male kam. Doch erzählte er ven 
Borfall einem Andern, der ihm den Rath gab: „Wenns wieder 
fommt, jo gehe mit.“ Das Männchen kam wirklich zum vritten 
Male; Fölk Heivet jich deshalb an, bindet auch feine Schürze 
um und geht mit. Das Männchen führt ihn nun in einen Gar- 
ten dicht außerhalb ver Delsniter Stadtmauer, in großer Nähe 
des, jetsigen Gerichtshaufes, und zwar auf die ebene „Strede“ 
des Gartens, wo ein Seiler jeine Waaren drehte. An einem 
Drte „ver Strede“ lag eine Steinplatte und zugleich ein großer, 
ſchwarzer Hund, ver aber ruhig blieb. Als fi die Steinplatte 
in die Höhe that, war ein eingelafjener, mit Geld gefüllter Keſ— 
jel zu jehben, und das graue Männchen giebt dem Fölk zu ver- 
ftehen, er möge num von dem Inhalte des Kefjels in feine Schürze 
faflen, fo viel er fortbringen fünne. Derfelbe that es. Als er 
genug hatte und jeinen Rückweg antrat, mufte er wieder, wie 
dies auf vem Hinwege bereit3 gejchehen war, über einen Zaun 
jteigen, was ihm auch glücklich gelang. Da hörte er fich bei fei- 
nem Taufnamen „&ottlob“ ein-, zweimal rufen, ohne zu ant- 
worten. Als es aber zum dritten Male rief, entfuhr ihm ein 
„Was denn ?“, und plößlich wurde ihm feine Schürze ganz leicht; 
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der Schatz war ihm ſo weit entſchwunden, daß er bei der Ankunft 
in ſeiner Wohnung nur noch zwei oder drei Zwanzigkreuzer in 
der Schürze hatte. 


174. Der Schatz in dem Walde „Streugrün“ bei Schilbach. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


An das Bette einer Magd, die in Schilbach bei Schöned 
diente, Fam mehrere Nächte hindurch ein graues Männchen und 
forderte fie auf mitzugehen , damit fie es erlöje und reich werde. 
Da fie fich fürchtete, jo fragte fie erjt ven Pfarrer von Schöned 
um Rath. Und weil der Rath bejahend ausfiel, jo ging die 
Magd, als vas Männchen wieder erſchien, mit. Sie wurde bei 
hellem Yichticheine in den Wald „Streugrün“ bei Schilbach an 
einen gewifjen Ort geführt. Dort war es auch ganz heil, wie 
am Tage, umd viel Geld lag da, um welches eine Menge Muſi— 
fanten ſtanden, welche jpielten. Das graue Männchen gab der 
Magd zu verſtehen, ich von dem Gelde zu nehmen, jo viel fie 
wolle. Die Mage aber mochte e8 in Gegenwart der vielen Mu— 
fifanten nicht thun, und da das Männchen fie dreimal nad 
einander zum Zugreifen aufforverte, fie ihm aber nicht Gehör 
ichentte, jo verihwand auf einmal Alles, es wurde jtodfiniter, 
die Magd befam fein Geld, jonvern mußte fih mühſam und 
angitvoll nach Haufe begeben. Das graue Männchen war nicht 
erlöft, weil die Magd fein Geld eingerafft hatte; es hat fich aber 
auch jeitvem nicht wieder jehen lafien. 


175. Der Schag im Steinbühel zu Oberhermsgrün. 
(Nah metriiher Bearbeitung von Hager, voigtl. Sagen, 1. ©. 25 in 
Gräßes Sagenihat des Königreihs Sachen, Nr. 581.) 

In dem Steinbühel zu Oberhermsgrün liegt ein Schaß ver- 
borgen, der noch zu heben ift. Einft fam in der Meitternachts- 
jtunde zu einem jungen Bauerburjchen im Dorfe ein graues 
Männchen und forderte ihn auf, mit ihm zu gehen und ven 
Schat zu heben. Der Burſche aber hatte feinen Muth, jon- 
dern verkroch fich tief in das Bette. Als das Männchen in 
der nächjten Nacht wiederfehrte, wagte er das Unternehmen eben 
fo wenig und begab fich ſogar in der dritten Nacht in die Kam— 
mer feiner Braut, weil er bei diefer ficher zu fein wähnte. Allein 
kaum hatte die Glocke zwölf gefchlagen, jo war auch das Männ- 
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hen wieder da und rief dem furchtiamen Burfchen zu, heute fomme 
es zum letten Male um ihm Glück zu bringen, wenn er jett 
nicht folge, werde es niemals wiederfehren. Allein ver dumme 
Burſche wollte auch diesmal nicht mitgehen, jo jehr ihn auch 
jeine Braut, die gerne veich werden wollte, antrieb. Am andern 
Morgen ging er endlich an den ihm von dem Männchen bezeich- 
neten Ort, aber wie ward ihm, als er ein tiefes Yoch und am 
Rande einen Topf jtehen fand, in dem, wie um ihn zu höhnen, 
noch ein Silberdreier lag. 


176. Das Geldgewölbe in Treuen. 
Julius Schanz in Gräßes Sagenihat Nr. 561.) 

In der Nähe von Treuen fteht auf einem ziemlich jteilen 
Veljen ein Schloß, das ſchon ziemlich alt ift. Hier jollen vie 
Hufjiten vorübergezogen fein und eine ungeheure Maſſe von 
Geld, erbeuteten Schmudjachen und Metallen in einem verbor— 
genen Gewölbe des Felſens vergraben haben. Wolle aber Jemand 
den Schaß heben, und er fünde zufällig den Eingang zum Ge- 
wölbe, und trete nun in dafjelbe mit einem brennenden Lichte 
ein, jo würde ein eiferner Wächter das Licht auslöfchen. Die 
einzige Rettung wäre eilige Flucht, denn ſonſt müßte der Aben- 
teuerer in dem dunklen Raume elend verichmachten. 


177. Die Schäße zu Neudörfel. 
(18. und 19. Jahresbericht von Hohenleuben, ©. 38.) 

Zwijchen dem Hartmannjchen und Schneiderjchen Haufe zu 
Neudörfel bei Pöhl befindet (oder befand?) fich ein Hügel mit 
einem in wierecfiger Borm ausgegrabenen Walle. Nach ver Sage 
der Dorfbewohner joll vor Zeiten ein Schlögchen darauf geftan- 
ven haben, in welchem zu Kriegszeiten Geld und Schäte aufbe- 
wahrt worden wären. 

Anmerf. Daman in dem genannten Hügel verfchiedene Alterthiimer, 


wie Waffen, Nägel, Kohlen, Aſche u. dergl. gefunden bat, jo ift anzuneb- 
men, daß derjelbe ein Opfer: oder Grabplag war. 


178. Der verfhwundene Schag in der alten Rüfburg. 
(14. Jahresbericht von Hobenleuben, ©. 94.) 
In der Nähe von Rüßdorf im Eljterthale lag einft die Rüß— 
burg. Den Pla, wo jich die Elſter gewaltfam an einem Felſen 
Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 36 
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jtößt, nennt das Volf das Hühnerhaus, und wahrjcheinlich ſtan— 
den hier die Wirthichaftsgebäude oder „Hinterhäufer“ der Rüß— 
burg, woraus vielleicht der Name „Hühnerhaus“ entjtanden ift. 
Der Sage nach foll hier einft eine Braupfanne mit vielem Golde 
gejtanden haben, aber weil man die Geifter nicht geſchickt genug 
zu bejchwören verftand, unwiederbringlich verſchwunden fein. 


179. Von Schäßen in der Barfüßerkirche zu Saalfeld. 
Witzſchel, Sagen aus Thüringen, ©. 204 ff.) 


Am Wejtende ver Bruderſtraße in Saalfeld fteht auf dem 
höchiten Punkte der Stadt die alte Klojterfirche der Barfüßer— 
mönche mit ihren hohen Mauern und jpitigem Giebeldache. 
Nach Einführung der Reformation benutzte man ihre fenerfeften 
Kapellen und Kreuzgänge zum Betriebe der Münze, daher fie den 
Namen Münzkirche erhielt, in das Kloftergebäude aber legte man 
die Knabenſchule. 

In diefer Kirche haben die Mönche, als fie das Kloſter wer- 
laſſen mußten, wiele Schäte verjetst und dazu eine Drgel mit lau— 
ter filbernen Pfeifen. Später tft ein folcher Schats beim Nach- 
graben auch entdeckt, aber nicht völlig gehoben worden. Denn 
als eben die Bergleute den eifernen Kaften voll dünner, hohler 
Silbermünzen herauszuheben im Begriffe find, rufts bald dieſen, 
bald jenen Bergmann bei jeinem Namen; weil fie aber ſich nicht 
daran fehren, auch in ihrer Arbeit nicht ſtören laffen , fängt auf 
einmal oben an ver Dede ein Balfen an zu brennen, daran man 
die Kohlen noch bis heute jehen kann. Darüber erjchridt ein 
Bergmann jo fehr, daß er fich vergißt und Feuer fchreit, ver 
Kaſten aber finft bei diefem Schrei augenblicklich in die Tiefe. 
Ein Schüler, der dabei ſtand, hat noch das Herz gehabt, nad 
den Münzen zu greifen und eine Hand voll aus dem Kaſten zur 
nehmen, die er dem Herzoge und verjchiedenen Gelehrten ger 
bracht hat. 

Bon der filbernen Orgel aber erzählt man folgende Gejchichte: 
Einen Lehrer der Knabenſchule führt einmal abends in der Däm— 
merung fein Weg an der Kirche vorüber und er fieht diefelbe hell 
erleuchtet, und wie er noch weiter um die Kirche herumgeht, ge- 
wahrt er auch, daß der Eingang, ver ſonſt mit Brettern ver- 
ichlagen war, offen ift und darin ver Herzog jteht und neben ihm 
ein befannter Kupferſchmied, der gewöhnlich in ver Münze zu 
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thun hatte. Der Kupferſchmied winkt dem Lehrer und fo trägt 
diejer fein Bedenken, dahin zu gehen; wie er aber reden und mit 
Worten grüßen will, wird ihm bedeutet, daß er jchweigen foll. 
Der Herzog geht nun woran umd die beiden andern Leute folgen 
ihm in die Kirche. Darin iſt aber Alles verändert, namentlich 
jtehen die Kanzel, der Altar und die filberne Orgel jedes an ihrer 
Stelle, die fie früher gehabt haben. Nur unten in der Kirche 
fehlen die Stände und etliche Bergknappen fahren in Ravdebarren 
Schutt herum und jchütten jelbigen dem alten Conrector auf die 
Füße, worüber diefer unwillig den Kopf ſchüttelt, aber die Berg— 
jungen lächeln dazu und fahren fort in ihrer Arbeit. Der Her- 
zog geht dann die Treppe hinauf, welche zur filbernen Orgel 
führt, ihm hinterdrein der Kupferſchmied und diefen zupft der 
Conrector am Aermel, um ein Zeichen zu erhalten, ob er folgen 
dürfe. Allein ver Schmied fieht fich fo heftig um und macht dabei 
ein jo fürchterliches Geficht, daß jener ganz erichroden daiteht 
und nicht weiß, was er thun foll. Endlich geht er doch hinauf, 
und weil er Niemand weiter fiehet, die Orgel aber mit den fil- 
bernen Pfeifen vor ihm jteht, jo meint er, daß der Schat ihm 
bejcheert jet, geht hin, nimmt etliche Pfeifen, jo viel er fortbringen 
fann, heraus, will aus der Kirche hinaus eilen und feinen Schaß 
in Sicherheit bringen. Allein er kann feinen Ausgang finden, 
denn wo jonjt die Thüre war, liegen viele Todtenköpfe und Men— 
Tchengebeine. Deshalb trägt er die Pfeifen wieder an ihren Ort 
und alsbald fieht er unten in der Kirche den Ausgang und eilt 
zur Thüre hinaus nach Haufe. Kaum ift er aber fünfzig Schritte 
weit gegangen, jo pispert hinter ihm Jemand und er gewahrt 
fich umjehend in ver Kirchenthüre eine fürchterliche Geftalt, die 
ihm mit einer gewaltigen Keule droht. 

Des andern Tages erzählte der alte Conrector verjchiedenen 
Perſonen fein Begegniß, wäre aber parüber bei Hofe faft in große 
Ungnade gefallen, weil er vorgab, daß der Herzog, der doch nicht 
aus feinem Schlofje gefommen war, fich bet lebendigem Leibe als 
Geſpenſt jehen laſſe; auch der Kupferſchmied war über diefe Er- 
zählung nicht wentg ungehalten und zulett mußte der alte Dann 
noch beihwören, daß dieſe Begebenheit nicht erpichtet ſei. 

Man hat nachher zu verichiedenen Malen nach der filbernen 
Drgel gegraben und joll bis an ein Gewölbe mit einer eifernen 
Thüre gefommen fein, durch deren Schlüffelloch man die Orgel 
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gejehen haben will. Weil diejelbe aber mit zwei Menſchenſeelen 
verjetst ift, jo hat man fich billig ein Gewiljen "gemacht und das 
weitere Nachgraben unterlaffen. Zu Zeiten jollen Mönche kom— 
men, welche alte Nachrichten von diefem Kloſter haben, und bie 
Kirche in Augenschein nehmen, ob noch Alles in jeinen vorigen 
Stande jei. Im Kreuzgange hat auch ein Bergmann dem Her: 
zoge durch einen Erdſpiegel ein goldenes Crucifix gezeigt, deſſen 
Schurz mit vielen foftbaren Edelſteinen bejett war. Weil aber 
deſſen Verſetzung nicht minder abjcheulich fein joll, hat man auch 
dieſen Schat fahren lafjen. 


180. Die Goldgrube auf dem Kapellenberge bei Schönberg. 
(Sul. Schanz in Gräßes Sagenſchatz d. K. Sachſen, Nr. 608.) 


Auf dem Kapellenberge war einjt eine Goldgrube, zu der ein 
Benetianer in der Geftalt eines pilgernden Zigeunerhauptmanng 
einundzwanzigmal gewallfahrtet und dadurch reich geworden war, 
fo daß er, als Dolfo di Prestallez, Doge von Venedig werden 
fonnte. Seine Tochter zog, als Knabe verfleidet, mit ihm herum, 
und als fie bei ihrem Verweilen im Voigtlande einft ihre Künfte 
mit einem Tanzbären produeirten, fiel diefer Vater und Kind an 
und drohte fie zu zerreigen. Plötzlich trat der junge Befiter won 
Schönberg dazwilchen und erlegte den Bären. Zum Danf 
ichenfte ihm der Zigeuner ein golvenes Kreuzlein und lud ihn ein, 
nach Venedig zu fommen. Der ritterliche Herr fam auch diejer 
Einladung fpäter nach. Unterwegs ward ihm das Kreuzlein, fein 
Erfennungszeichen, entwendet, aber durch eine wunderbare Ver— 
fettung der Umſtände wurde er erfannt, und fehrte mit vem Dogen, 
der ihm feine Tochter zum Weibe gab, und deſſen Sohne, ver 
als Geistlicher in Nom geweſen war und dem geiftlichen Stande 
entjagt hatte, ins Voigtland zurüd, wo fie fich zum erſten Male 
gejehen hatten. 

Anmerf. Im Munde des Volks lebt noch hie und da das Andenken 
an jene Staliener oder Wahlen, welche im ältefter Zeit verjchiedene Gegen— 
den des Boigtlands und feine Flüffe nach Goldſand durchſuchten und nad 
der Sage reich in ihre Heimath zurücigefehrt fein ſollen. Der reuß-plauijche 
Rath Büchner jchreibt von ihnen: „Schon feit den älteften Zeiten haben ges 
wiſſe böchft fleißige und geſchickte Italiener unfer ganzes VBoigtland auf das 
Genauefte durchſücht und aus demjelben, wie erzählt wird, nicht jelten gar 
nicht zu verachtende Reichthümer fortgeichleppt. Das beweifen hauptiächlich 
ihre Bücher, die man gemeiniglih „Wahlenbüchlein“ nennt, im welchen die 
Gegenden der Städte, als Greiz, Schleiz, Reichenbach, Elſterberg, Gera, 
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Weida, Hof, Saalburg u. f. w. einzeln angegeben find, wo man haupt- 
ſächlich Goldadern findet.” Einer der befannteften jener das Voigtland und 
Fichtelgebirge nad) Gold durchſuchenden Wahlen war Sebaftian Verſo, der 
auch eine Beichreibung des Fichtelgebirgs, mit genauer Angabe, wie an den 
verſchiedenen Orten das Gold gefunden wurde, herausgegeben hat. Jahn, 
Geſchichte des ſächſiſchen Voigtlands 1863. ©. 266.) 


181. Der Goldmaher im Neuendorfer Schloife. 
(Sul. Schanz in Gräßes Sagenihat Nr. 593.) 


Zur Zeit des 30jährigen Krieges beſaß das Schloß zu Neuen- 
dorf ein Herr, der in vunfler Kammer Säuren und Metalle 
mijchte, um den Stein der Weiſen zu finden und Gold zumachen. 
Da glaubte er eines Tages dem erjehnten Geheimniſſe auf der 
Spur zu jein. Schon wogte das Gold im Keffel, da erhob ſich 
eine gewaltige Windsbraut, höher und immer höher fladerte das 
Veuer, von dem Unhold geſchürt, bis es das Innere in Brand 
ſteckte. Vergebens juchte er e8 zu löfchen, vergebens ihm zu ent» 
rinnen. Er ſelbſt erjtiete in ver Gluth und mit ihm ſank das 
halbe Schloß in Staub und Aiche. 


182. Der Goldfucher bei Weifenfand. 
Mündlich.) 

In der Göltzſch bei Weißenſand wurde früher Gold geſucht, 
und man ſoll vor nicht langer Zeit noch daſelbſt eine Menge An— 
häufungen von Sand und Geſchieben geſehen haben, die von den 
Goldſuchern herrührten. Einige Stellen bei Weißenſand werden 
noch heute als ehemalige Fundgruben bezeichnet; eine ſolche 
Stelle befindet ſich bei der ehemaligen Röſemühle in der Nähe 
des Jägerhauſes. Es wird erzählt, daß einer der letzten Gold— 
ſucher ein Herr aus Reichenbach, nach Anderen von Gansgrün 
bei Thoſſfell war; derſelbe ging ſtets geduckt einher, was von 
dem vielen Goldſuchen herrührte. Durch ſeine Schmelzverſuche 
ſoll er ganz Reichenbach angezündet haben. 


183. Der heilige Brunnen auf dem Kapellenberge. 
(Metr. von Fr. Rödiger in Sagenklänge d. ob. V. S. 16. Darnach von 
J. Schanz in Graͤßes Sagenſchatz, Nr. 596.) 
Das friſche, wohlſchmeckende Waſſer des Brunnens auf dem 
Kapellenberge wollten einſt, zur Zeit Auguſts des Starken, die 
Bewohner von Maria Kulm, die wegen der hohen Lage des Orts 
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jehr häufig Waffermangel empfinden, im bleiernen Röhren vier 
Stunden weit auf Maria Kulm leiten. Zu diefem Vorhaben 
mag die gepriejene, hülfveiche Eigenfchaft des Wafjers wol nicht 
wenig beigetragen haben ; doch jcheiterte das ganze Unternehmen 
an den Koften. 

Der heiligen Apollonia in Alerandria wurden zur Zeit der 
Shriftenverfolgungen, im dritten Jahrhunderte nach Chrifto, die 
Zähne mit glühenden Jungen ausgebrochen, ehe fie fich in ven 
Scheiterhaufen jtürzte. Ein frommer Bischof, der den Brunnen 
ihrem Gedächtniſſe weihte, bat die Heilige, zur Erinnerung an 
ihre Leiden dem Waller eine wunderthätige Heilkraft zu verleihen, 
damit e8 vor Zahnweh jchüge, und fiehe! die Heilige joll einft 
in ver Nacht gekommen jein und einen Zahn von fich in ven 
Brunnen verjenft haben, zu dem die Chriſten in der Umgegend 
dann in reichen Schaaren wallfahrteten. Wer fich ven Mund 
mit feinem Waffer fülle, fo jagt man, ſoll nie im Leben Zahn— 
weh jpüren. 

Anmerk. Wunderbrummen giebt es auch anderwärts. Der „güldne 
Brummen“ hinter dem Dorfe Werchau bei Kalau verichafft beionders Kind— 
betterinnen große Erleichterung ; der Zehrbrummen (früher heiliger Wunder- 
brummen genannt) bei Giehren bei Wiegandsthal heilte Krüppel u. |. w. 
(Haupt a.a. D. ©. 238. 240.) 


184. Das heilige Brünnlein auf dem Nadersberge. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Böhm in Raasporf.) 

Südöſtlich von Naasdorf erhebt fich ein Höhenzug, die „Kap- 
pel“ (Kapelle) genannt. Hier jtand einft eine Kapelle, deren 
Ueberrefte erjt in ven Jahren von 1815 bis 20 völlig vernichtet 
worden find. Man fam dabei auch auf den Fußboden des Got: 
teshaufes, der mit Ziegelm in der Form eines Kreuzes ausgelegt 
war, wie viele noch lebende Perjonen beftätigen. “Der heilige 
Brunnen der ehemaligen Kapelle war als ein Keſſel zu bemerken, 
in deffen Vertiefung man, wenn man fich mit einem Ohre darauf 
legte, das Waffer „raufchen“ hörte. Für diefen Brunnen foll in 
den Kirchen Böhmens, ſowie in der fatholifchen Kirche zu Dres- 
den gebetet worden fein, ja jetst noch gebetet werben, indem es 
hieß: „Für das heilige Brünnlein auf dem Radersberge!“ 

Anmerk. Ein heidniſcher Götzentempel mit einem heiligen Brunnen 
wird auch im der Laufit bei Gothſchdorf und Neukirch, eine Stunde von 
Königsbrüd, genannt. (Haupt a. a. O. ©. 239.) 
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Vielleicht war auf dem Radersberge ein der Frühlings- und Liebes— 
göttin Oſtara geweihter Platz; dieſelbe ſcheint einen ausgedehnten Quellen— 
kultus gehabt zu baben. 


185. Das Stück vom Kreuze Chrifti in der Marienkirche zu Zwidan. 
Gräße, Sagenihat, Nr. 543.) 

Früher ward in der gewölbten Safriftei der Marienkirche in 
Zwidau ein in arabiſch Gold gefaßtes Stüdlein vom Kreuze 
Chriſti verwahrt, welches der Hauptmann Martin Römer im 
Sahre 1479 ver Kapelle gejchenkt hatte. Nun war aber in der 
Einfaffung mit Corilliichen Buchftaben und in jerbifcher Sprache 
eine Infchrift gegraben, welche alſo lautete: Diejes ehrwürpige 
Crucifix ift auf ver Königin... . der Name war nicht mehr zu 
leſen) Befehl gemacht und in die Kirche ver heil. Dreifaltigkeit 
bei der Grube (zu Conftantinopel) gejetst worden; es find in dem— 
ſelben fünf ganze Stüclein vom heil. Kreuz und vier Eveljteine, 
die hölzernen Stüdlein find für 2000 Gulden gefauft, das Gold 
aber und die Evelfterne foften 1000. Wer ein Stücklein von dies 
ſem Hole des Kreuzes mit Gewalt aus der Kirche ver heil. Drei- 
faltigfeit nehmen wird, ver ſei verflucht und das heil. Kreuz 
bringe ihn um, wer es etwa an einem andern Orte antrifft, der 
Ichaffe e8 wieder in vie Kirche zur heil. Dreifaltigkeit, wer es 
nicht thut, ven bringe Gott und das heil. Kreuz um.“ Trotz die- 
jes Fluches hat aber, als vie Türken Conjtantinopel eingenommen, 
ein Grieche diejes Heiligthum, damit es nicht in unheilige Hände 
fomme, errettet und hernach M. Römern in Zwicau verkauft, 
der auch von dem darauf gejchriebenen Fluche nichts zu fürchten 
gehabt, weil er es nicht muthwillig entwendet, jondern nur vor 
denen, die e8 ohnedem zerichlagen und bejchimpft hätten, bewahrt 
hat. Nun hat aber ver Herzog von Friedland, insgemein der 
Wallenjtein genannt, am 1. September 1632 dieſes Kleinod 
durch jeine Bettern Graf Maximilian von Wallenftein und Graf 
Paul von Lichtenftein abholen und hernach auf ver Poſt durch 
genannten Grafen von Wallenftein dem Kaiſer anbieten laſſen, 
als vwerehre die Start Zwidau und die geiftliche Behörde jol- 
ches demſelben freiwillig, allein es war hierbei wenig Willigfeit, 
jondern nur Gewalt zu finden, und es hieß vielmehr: willit vu 
nicht, jo mußt du. Nun iſt aber ver bejagte Fluch an allen die- 
jen Perjonen ausgegangen. Nachdem dies nämlich hier am 
14. September geichehen, hat ver Wallenjtein den 6. November 
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die große Schlacht bei Lützen verloren und feit diefer Zeit fein 
Glück mehr gehabt, alfo daß er bald darauf zu Eger ein blutigeg 
Ende nahm, die beiden Grafen aber find noch in demſelben Jahre 
umgefommen und ift feiner won ihnen eines natürlichen Todes 
gejtorben. 


156. Der ewige Jude im Voigtlande. 
(Carl Döhler im Illuftrirten Familien-Sournal.) 


Im Schilbacher Walde hat fich einjt an einem trüben Herbft- 
abende der ewige Jude jehen laſſen. Es war eine lange unheim— 
liche Gejtalt mit großem eisgrauen Barte und Haar umd einge- 
wicelt in einen graubraunen, zerfetsten Mantel, von dem auch 
fajt das ganze unheimliche, gräßlich durchfurchte Geficht verbor- 
gen war. In rauher, fremdflingender Sprache fragte er einen 
alten VBogeljteller nach Diejem und Jenem, nach einigen Fami— 
lten umd Dörfern, die nicht mehr vorhanden find, aber der Sage 
nach) in früheren Jahrhunderten exijtirt hatten. Dann habe er 
ihm einige unbekannte Eigenthümlichfeiten der dahängenven Vö— 
gel und einige heilende Kräuter, die draußen vor der Walphütte 
wuchjen, gezeigt, jet aber von vem Kreuzichnabel immer fern ge- 
blieben. Dem alten Bogeljteller wurde der Saft unheimlich, der, 
als er gefragt ward, ob auch ein guter Chrift das Alles willen 
fönne, plößlih aufgejtanden und ohne Gruß fortgegangen jet. 
Da jah ver Vogelfteller dem Davongehenvden nach und bemerfte 
plöglich) an feiner Spur, daß in jeder Sohle fünf großföpfige 
Nägel in Geſtalt eines Kreuzes eingefchlagen geweſen ſeien, die 
dann bei jedem Schritte des Wanderers dieſes heilige Zeichen in 
den Boden einprägten. Da habe er erkannt, wer ver uralte 
Wanderer geweſen jei, der jo genau gewußt habe, wie vor vielen 
hundert Jahren die Gegend bejchaffen geweſen. 

Anmerf. Die Sage vom ewigen Juden ſcheint im Boigtlande ver- 
breitet zu fein, und der vaterländiiche Dichter Julius Mofen fchreibt, daß Die 
Sage mit feinen früheften Sugenderinnerungen werwebt jei. „Sch war faft 
nod ein Kind“, fährt er fort, „als fich in meinem Geburtsorte (Marienei) 
das wunderliche Gerücht verbreitete, Daß der ewige Jude durch das Dorf ge- 
gangen wäre. Er wurde gejchildert als ein Dann von mittleren Jahren, 
von rüftiger Geftalt und nachdenklich = entichloffenem Anfehen. Er ſoll mit 
einem Reiſemantel befleidet und fein Haupt mit einem breitfrämpigen, 
grauen Hute bedeckt geweien fein.“ (Anmerkungen zum Ahasver. Sul. Mo— 
ſers ſämmtl. Werfe II. ©. 323.) Es ericheint nach dieſer Schilderung das 
Aeußere des ewigen Juden etwas anders als in der mitgetheilten Sage; 
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doch bemerkt auch Mofen, daß der ruheloje Wanderer mit einem Schäfer ge- 
fprochen und diefem jeine Verwunderung darüber ausgedrüdt habe, „daß 
auf der Stelle, wo er vor taufend Fahren nichts als Wald gefunden habe, 
jetst ein großes Dorf mit Feldern und Wiefen liege.“ 


187. Der Judenmord zu Eger. 
(Metr. von Fr. Rödiger in Sagenklänge des obern Voigtlande, S. 64.) 


Am Abende des Gründonnerstages im Jahre 1350 fchlich 
ber ewige Jude durch die öden und menfchenleeren Straßen der 
Stadt Eger. Als er an die Judengaſſe Fam, jchrieb er ein War- 
nungszeichen für feine Brüder in den Sand und wanderte in 
düjterm Schweigen weiter. 

In der Kirche der Stadt aber hatte ein Franziskanermönch 
den Predigtituhl bejtiegen und laut donnerte er gegen den Aus— 
wurf der Menſchen, der für ihn das Volk Israel war. Tanatt- 
icher Glaubenshaß wurde im feinen Zuhörern angefacht, und als 
ein Kriegsfnecht ein Crucifix vom Altare riß und es dem wüthen- 
den Volke entgegenſtreckte, da johlte und heulte dafjelbe im wil- 
beiten Racheton und forderte von dem Pfaffen Gottes Segen. 
Der Haufe ſchwur den Juden Hohn und Tod, und der Kriegs- 
knecht mit dem Kreuze überſchrie Alle, inven er fie aufforverte, 
ihm nachzufolgen und Jeſu Leiden zu rächen. Aus dem Tempel 
zog die Menge nach ver Judengaſſe; in ven Händen Aller blig- 
ten Waffen mancherlei Art, die man ergriffen hatte, wo man fie 
fand. Da floß das Blut in vothen Bächen, denn Niemand, 
weder Greis noch Kind, wurde gefchont, und nur ein einziger 
Jude, der fich in einem Schornfteine verborgen hatte, kam mit 
dem Leben davon. Die Judengaſſe, in welcher damals ver fana- 
tiſche Pöbel wüthete, heißt heut das Mordgäßlein. Der ewige 
Sude aber, ver am Kammerbühle vaftete, Sprach betrübt: „Wol 
ijt die Chriftenjtadt von Juden rein, — doch voll von Sünden !* 


188. Eine Sylvefterfage. 
(€. Döhler im illuftrirten Samilien-Sournal, V. Nr. 116.) 


Es war im vorigen Jahrhunderte an einem Sylvefterabende, 
da ſaß in der Stadt Schöned ein alter, wackerer Schneider , zu— 
gleich Stadtrath und Gemeindeältefter mit feiner getreuen Ehe— 
hälfte im rauchgebräunten Stübchen und fchneiderte noch für den 
Feſttag. Im großen Kachelofen praffelte ein gemüthliches Feuer, 
und in der Röhre jang der Kaffee gar luftige Yiedlein. Auf ein- 
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mal erhob ſich die Hausmutter, kramte herum und ſuchte und 
ſuchte, und machte ein gar verdrießlich Geſicht, — vergeblich, 
ſie fand nicht das Kameelgarn zu den Knopflöchern. Die Nieder— 
lage aber war oben auf dem Boden; deshalb mußte der Vater 
hinauf. Oben jtand er in der Schönen Winternacht an ver Dach» 
(ufe, und es wurde ihm jo wunderlich im Herzen und er mußte 
jein Käppchen abnehmen und ein ftilles Vaterunfer beten. Wenn 
man aber zur Neujahrsnacht unter einem Balken fteht, deſſen 
eines Ende nach Morgen gerichtet ift, und ein Vaterunſer betet, 
und nicht aus der Linie des Balfens heraustritt, da fann man 
„borchen“, d. h. einen Bli in die Zufunft thun, die in einzel- 
nen Bildern worüberzieht. Tritt man aber aus dem Kreiſe her- 
aus, oder man erzählt Jemandem, was man gejehen hat, jo 
jolls Einem ven Hals umdrehen. — Der Alte hatte gar nicht 
daran gedacht, — aber auf einmal, da fängts an zu lauten, als 
ob eine Yeiche wäre, und den Mühlberg herauf fommt ein langer, 
langer Yeichenzug, immer näher und näher, bis er endlich vor 
des alten Schneiders Haus anhält. Es dauert auch nicht lange, 
da fommt die Schule und die Geiſtlichkeit, mit dem Kreuze voran, 
jtellen jich neben der Bahre auf, fingen zwei Lieder und eine 
Arie, und dann jeßt fich ver Zug in Bewegung nach dem Kirch— 
hofe zu. Der Alte kann die Yeichenbegleiter alle erkennen, Vet: 
tern, Nachbarn, Gevattern, ja Jogar fich ſelbſt und feine Ehe— 
hälfte darunter, fich jelbjt dicht Hinter dem Sarge und mit wei- 
nenden Augen. Da wards ihm doch ein wenig bange und er 
wäre gern fortgegangen ; aber e8 fiel ihm noch zu guter Zeit das 
Halsumprehen ein. Wie er nun jo recht trübjelig daſtand und 
träumeriich hinausblicte, jah er aus einem Haufe ein Flämm— 
chen herausfahren, dann aus einem andern, dann wieder eins 
und wieder eins, und zulett kam faft aus jedem Haufe ein Flämm— 
chen gefahren, und das, wußte er wohl, bedeutet Feuer! Da 
konnte er fich denn doch nicht mehr halten, ſprang aus dem Kreiſe, 
und — e8 jchlug Eins! Als er indeſſen wieder herunterfam, 
war feine alte Ehehälfte eingejchlafen, er weckte fie auch nicht 
erit auf, jondern ließ die Arbeit jein und legte ſich nieder, konnte 
aber nicht Schlafen, war früh verjtimmt, ging auch nicht im die 
Metten, ſondern ſaß jtill und traurig daheim. Als er nach einigen 
Zagen den Wächter traf, that diefer jehr geheimnißvoll und be— 
klommen und meinte: „Meiiter, Mleifter! 's wird ä jchlecht Jahr 
für Euch umd für uns All’! Der liebe Gott behüt' uns und die 
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Stadt! mehr darf ich nit jagen: aber wachet und betet, daß ihr 
nicht in Anfechtung fallet!” Der hatte auch gehorcht, und jo 
noch Andere. 

Es dauerte auch nur wenig Wochen, da jtarb des alten 
Schneiders Bruder, der Müller drunten in ver Bodmühle. Es 
wurde zur Leiche gelauten, ven Mühlberg herauf fam ein langer, 
langer Zug, der vor des Alten Haus anhielt. Es kam die Schule 
und die Geiftlichkeit voran, die jtellten fich auf, ſangen dieſelben 
zwei Lieder und diejelbe Arie, diejelben Leute gingen hinter dem 
Sarge ber, der Alte mit entblößtem Haupte und weinenden 
Auges. Der alte Wächter aber ſtand am Kirchhofthore, jah den 
Alten verjtändnig- und geheimnißvoll an, und weinte jo heftig, 
daß die Yeute gar nicht begreifen konnten, wie ihm ver Tod des 
Bockmüllers jo zu Herzen gehen fünne. Der hatte aber jenen 
guten Grund, traurig zu fein, denn er wußte, was gejchehen 
würde. Es gejchah auch. Im demjelben Jahre noch ift faſt die 
ganze Stadt abgebrannt und des Alten Haus dazu. Es iſt nur 
gut, daß es gerade Eins fchlug, als er aus dem Kreiſe jprang: 
ſonſt wäre es wol noch Schlimmer für ihn geworden! 


189. Ein zerbrochenes Glas. 
(Carl Döhler im iluftrirten Familien-Sournal, VII. Wr. 170.) 


In einem Dorfe bei Schöne war Hochzeit. Yung und Alt 
war auf den Beinen, Alle fejtlich geihmüct mit Blumen, Krän— 
zen und Bändern und die Dorfmufifanten jpielten ihre luſtigſten 
Zänze und Lieder. Die Kinder verjperrten mit Bändern ven 
Meg, jo daß der Bräutigam jeden Fuß Wegs mit einer Heinen 
Spende fich erfaufen mußte. Nach der Trauung ging der Zug 
aus der Kirche zu Schöne in das Nachbardorf und hielt vorm 
Haufe des Bräutigams. Die Mutter Fam heraus und über: 
reichte ihrem Sohne, ohne die Braut, wie es die Sitte forderte, 
zu begrüßen, ein gefülltes Glas. Der Bräutigam trank und 
überreichte e8 dann feiner Braut. Dieje leerte es vollends und 
warf es dann rüdlings über fich auf das Pflafter des Hofes. 
Alle ſtanden dabei gejpannt im Kreiſe. Das Glas fiel und — 
zerbrach nicht! Ein Freund der Braut zertrat es mit dem Fuße. 
Nun erſt bewillfommmete die Mutter ihre Schwiegertochter, aber 
etwas falt; denn für jie, jo wie für alle Säfte, war das nicht 
zerbrochene Glas eine üble Borbeventung. Und es jollte fich er- 
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füllen. Nach wenigen Jahren ſchon war die junge Frau todt; 
mit der Wirthſchaft gings nicht, das Haus wurde verkauft und 
der Mann iſt fortgezogen, Niemand erfuhr, wohin. 

Anmerk. Bei den Lauſitzer Wenden wurden während des Hochzeit— 
mahles von den Gäften die Gläfer auf den Boden geworfen, daß fie zer— 
brachen; und auch die jüdiſche Sitte fordert es, daß das unter der Trauung 
von dem Brautpaare geleerte Glas Wein zertreten wird. Da bei den Rab— 
binen das Weib ein „Gefäß“ ift, jo vermuthet Nork (Sitten und Gebräuche 
©. 202), die Zerftörung des Glafes, nachdem der Bräutigam und die Braut 
daraus getrunken, habe die Bedeutung, daß Fein Fremder von dieſem „Ge— 
füße“ Gebrauch machen folle. — Zerbrach das Glas nicht, fo wurde Dies ur— 
ſprünglich jedenfalls als ein Vorzeichen der ehelichen Untrene von Seiten 
des Weibes, und jpäter als eine VBorbedeutung für eine unglüdliche Ehe 
überhaupt, aufgefaßt. 


190. Der unheilvolle Andreasabend. 
(Mitgetbeilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


In den fiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts trug 
jih in Schreiersgrün bei Treuen Folgendes zu: Sechs erwach- 
jene Mädchen wollten am Andreasabenve die Wäſchſtange ſchüt— 
telm und mußten, um zu derſelben zu gelangen, über eine Hede 
jteigen. Als fie ſchüttelten, hörten fie auf einmal von einem ge— 
heimnißvollen Weſen tie Worte: „Ein Scheffele Därmer!“ 
Sogleich rifjen die jechs Mädchen aus und machten fich wieder 
über denjelben Zaun aus dem Garten heraus. Aber das letzte 
Mädchen verfing fich in dem Geäft, jtürzte nieder und verwundete 
fich vergeftalt, dag ihr das Gevärm aus dem Leibe herausprang. 


191. Gin Todtenfchänder wird entdedt. 
(Mitgetheilt wom Lehrer Seidel in Wohlbadh.) 


Vor ungefähr 60 Sahren lebte in Schöned ein Pfarrer Merz, 
welchem ein Kind von 2 Jahren jtarb. Nach 14 Tagen rief eine 
Kinderſtimme bei dieſem Pfarrer Merz des Abends nach 10 Uhr 
beim Schlafjtubenfenjter: „Mein Händchen und mein Füßchen“ 
— und dies einige Male. Der letste Ruf lautete: „Vater, mein 
Händchen und Füßchen fehlt mir!“ Darauf ließ der Pfarrer 
Merz jein Kind wieder ausgraben, und wirklich fehlten auch dieje 
Glieder. Es wurde nachgeforscht, und man hatte auf einen Be- 
wohner von den Birfenhäufern bei Schöned, welcher einen Schaß 
hatte heben wollen, Verdacht. Am nächjten Sonntage erblicte 
der Pfarrer den bezeichneten Mann in ver Kirche; er leitete jeine 
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Predigt auf ven Vorfall und rief, indem er auf den Verdächtigen 
hinzeigte, laut aus: „Du Schalfsfnecht, du Uebelthäter, ver 
ſchaffe die Glieder meines Kindes wieder!” Darauf joll ver 
Dann wie todt umgefallen jein. 

Anmerf. Mit den Fingern ungeborener Kinder kann gezaubert wer- 
den. Die Heren graben die Leichen junger Kinder aus und ſchneiden ihnen 
die Finger ab. (Haupt, a. a. O. ©. 195.) 


192. Klopfen zeigt einen Todesfall an. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


Bei Delsniter Bürgersleuten war ein Kind frank und die 
Aeltern wachten abwechjelnd vie Nacht hindurch an dem Bette 
des Kindes. Als der Mann in jpäter Stunde wachte, Elopfte e8 
an den Tenfterlaven, und da fich das Klopfen wiederholte, vief 
der Mann: „Was ift denn draußen?“ Ex erhält die Antwort: 
„Der Kluge ift geftorben!” Kluge, ein Delsniger Kaufmann, 
ging am folgenden Tage wol noch in feinem Garten umher, aber 
acht Tage nachher war er eine Yeiche. Das Klopfen und die ge: 
heimnißvolle Stimme hatten den Todesfall angezeigt. 

Anmerf. Vielleicht ift dies eine ſchwache Erinnerung an die ſlaviſche 
Todesgöttin Smertniza, welche als blafje Frau umherwandelt und dur 
Klopfen den Tod anzeigt. Nach der laufitiichen Sage Elopft fie allerdings 
nur an demjenigen Haufe, in welhem innerhalb dreier Tage Jemand fter- 
ben fol. (Haupt, Sagenbud d. Lauſitz. S. 20.) 


193. Starkes Geklirr zeigt einen Todesfall an. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Bor vielen Sahren geſchah in Delsnit Folgendes: An einem 
Abende war eine Frau mit ihrer Tochter allein in ver Wohn: 
ſtube; fie arbeiteten ftill fort, bis in ver zwölften Stunde auf 
einmal ein großes Geflirr hinter dem Ofen entjtand,Tals ob alles 
Küchengeſchirr heruntergefallen ſei. Beim Nachjehen hing aber 
alles noch unverjehrt an der Wand. An jenem Abende befand 
fich der Bruder der Frau gerade auf der Kirmeß zu Görnig. In 
der zwölften Stunde war derjelbe von Görnig fortgegangen, um 
nach Oelsnitz zurüczufehren, und er nahm jeinen Weg an dem 
damals angejhwollenen Görnitbache, ver bei der Tanzermühle 
in die Elfter mündet. Am folgenden Tage fand man ven Bruder 
todt im Wafjer. Er war hineingeftürzt und ertrunfen, und das 
Geklirr in ver Wohnſtube ver Schweiter war das Anzeichen davon. 
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194. Eine Sterbende erſcheint ihrem entfernt wohnenden Sohne. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Eine alte Wittfrau lag in Kirchgattendorf, wo ſie ſich längere 
Zeit bei ihrer verheiratheten Tochter aufgehalten hatte, krank 
darnieder. Kurz vor ihrem Tode gab ſie der Tochter die Anwei— 
jung, fie möge, wenn fie (die Mutter) todt ſei, won ihrem in 
Bobenneufirchen lebenden Sohne ihre ſchwarze Kleidung holen 
lajjen und ihr diejelbe in ven Sarg anziehen. Die alte Frau 
hatte fich nämlich bei ihrem Sohne ebenfalls längere Zeit auf- 
gehalten und diefem verſchiedene Sachen zur Aufbewahrung über- 
geben. Am folgenden Morgen verjchted die rau. Aber am jpä- 
ten Abende vor dem Verſcheiden in Gattendorf erfchien fie ihrem 
zwei Stunden davon entfernten Sohne in Bobenneukirchen, als 
diefer zur Nachtruhe fich begeben hatte. Ex hatte fie durch Auf- 
treten kommen hören und vor feinem Bette eine kurze Weile ſtehen 
gejehen, dam war fie zum Schranke hingegangen, in welchem 
die Schwarze Kleidung fich befand. 

Anmerf. ES ift dies jedenfalls eine ſagenhafte Einkleidung des Volks— 


glaubens, daß die Todten mit tm den Sarg haben wollen, was ihnen im 
Leben das Liebſte geweſen iſt. 


195. Eine Todesanzeige. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 

In einem gewiſſen Hauſe in Ebersbach kommt von Zeit zu 
Zeit etwas zu Gehör, was klingt, als wenn ein dorrendes Brett 
zerſpringt oder eine Schleuße gebrochen wird. Da der Stuben— 
ichranf bereits ein alter ift, jo fanıı das, was gehört wird, nicht 
vom Serjpringen des Holzes herrühren. Vielmehr trat bisher 
jtet8 2 bis 8 Tage nach jener Erjcheinung ein Todesfall ein, 
welcher dem Hausbefiger etwas zu thun gab, entweder mußte 
er als Yeichenträger mit fungiven, oder er mußte ein Geſchenk 
mit in den Sarg geben, weil die geftorbene Perjon feine Pathe 
gewejen war, u. dgl. mehr. 


196. Das Erdhühnchen. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Es giebt in Delsnit und Umgegend viele Yeute, welche vom 
Borhandenjein eines oder vieler Erphühnchen überzeugt find und 


575 — 





vom Erſcheinen eines ſolchen aus Erfahrung reden. Es ſoll ſtets 
einen Todesfall anzeigen. 

Ein Knabe in Oelsnitz war mit ſeinem kranken Schweſterchen 
nachmittags allein in der Stube. Da lief auf einmal ein Vogel, 
grau, gerade wie ein Lachtäubchen, über die Stube unter das 
Bett und ließ ein „Gück, gück, gück, gück“ ſchnell nach einander 
hören. Am folgenden Morgen war das Schweſterchen todt. — 
Der Vogel war ein Erdhühnchen und hat dieſen Todesfall an— 
gezeigt. 

Ein Einwohner von Unterhermsgrün ſah die Erdhühnchen 
vor dem Tode ſeiner Frau. Das geſchah jedoch, als er noch in 
Freiberg bei Adorf lebte. Er befand ſich nachmittags 4 Uhr in 
der Stube, als auf einmal zwei Erdhühnchen kamen und ihr 
„Lück, lück, lück“ hören ließen; ſie waren ſo groß wie Staare 
umd etwas dunkler als eine Zachtaube. 

In Bobenneuftrchen zeigten Erphühnchen den Tod des Be— 
treffenden jelbft, dem fie erjchtenen waren, an. 

Nicht immer find fie gejehen worden, oft wurden fie blos 
gehört, dabei war ihr Ton abwechjelnd an den verſchiedenſten 
Stellen der Wohnftube vernehmbar. 

Anmerf. Die Sage von den Erdhühnchen hängt wol mit der alten 
Vorſtellung zuſammen, daß ſich die Seelen der Verſtorbenen in Vögel, hier 
in Hühnchen, welche ar dem Geſchicke der Familie Antheil nehmen und den 
Tod anzeigen, verwandeln. Hierher gehört die Sage von einem Spazier- 
plate bei Antwerpen, welcher der Kirchhof heißt. Dajelbft fand ein Bürger 
eine Henne mit vielen Hühnern, und als er fie in einem Sade mit 
nad Haufe nahm, fand er fie am andern Morgen nicht mehr, fondern an 
ihrer Stelle einen Haufen Menſchenknochen. Der Bürger mußte fie auf den 
Rath eines Pfarrers wieder auf dem Kirchhof tragen und hörte dabei die 
Stimme: „Es wäre dir Reh befommen, hätteft du das nicht gethan.“ 
Norf, a. a. O. ©. 276 


197. Sahla’s Kinder und der Saalaltar. 
(Börner, a. a. O. ©. 31 ff.) 


Dicht am Ufer der Saale liegt das Dorf Altar oder Saltar. 
Ueber ihm erhebt fich ein einzelner Fels, den Sahla’s Kinder, 
aus alten gothifchen Gejchlecht entiprofien, zum Opferaltare 
geweiht. hatten. Das war in jener Zeit, als die Fluthen des 
Stromes die hohen Gipfel der umliegenden Berge noch umſpül— 
ten und als Thaten verrichtet wurden die keines Menſchen Hand 
für die Nachwelt aufgezeichnet hat. Die Nachkommen benannten 
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Saalaltar ven Felſen, auf welchem Sahla’s Kinder geopfert 
hatten und auch dieſes Wort tft zu Saltar umgewandelt worden. 
Saalftrom wurde nach ihnen der Fluß benannt, an dem fie wohn- 
ten. Das Dörfchen, welches an dem Fluffe erbaut wurde, ja das 
ganze Flußthal in jener Gegend, Teitet feinen Namen Altar, 
Saltar, den es bis jetzt noch führt, von ihnen her. 


198. Die Wenden erleiden bei Lengenfeld eine große Niederlage. 
Neumeifters Lengenfelder Ehren- und Gedächtnißſäule, Manufer! vom 
$. 1678. Darnad) in Fidenwirth, Chronif von Langenfeld, ©. 2.) 

Das härteſte Treffen und vie größte Niederlage ver Wenden 
joll gejchehen fein in der Mitte des Triangels von Lengenfelo 
gegen Neichenbach bis gen Hirschfeld, davon ein Stück Hoß ven 
Namen hat und das „Streitholz” genannt wird, alloa und um 
diejelbe Gegend herum man hernach lange Zeit, wenn man Hof 
gehauen, Streue gerechnet, alte Stöde ausgerottet, oder fonft 
etwas gegraben, allerhand Stüd Gewehr, Harnifch und andere 
Dinge gefunden, wie man noch diefe Stunde davon zu reden weiß. 


199. Kampf zwifchen Chriften und Heiden im Schlachthaden bei Burg. 
(Bariscia, III. ©. 104.) 

Es wird erzählt, daß in vem Schlacht- over Schlag- 
baden, einem Thale, welches an ven Streitwald ftößt, ein 
mörderijcher Kampf zwiichen den Chrijten und Heiden (Sorben) 
jtattgefunden habe. Es find daſelbſt viel Waffenſtücke und Pferve- 
eijen ausgegraben worten. 


200. Der Slavenfrieg an der Saale. 
Hahn, Geſch. v. Gera, I. ©. 79.) 


Im Jahre 869 wurden die verbündeten ſlaviſchen Völker von 
den Deutjchen unter Karl und Ludwig, den Söhnen Yudwig des 
Deutichen, vollſtändig geichlagen. Von der Furchtbarfeit jenes 
Kampfes erzählte in ver Gegend von Schwarza (zwifchen Rudol— 
ſtadt und Saalfeld am rechten Ufer der Saale) noch vor wenigen 
Sahren die Sage, daß zu gewiffer Jahreszeit um Mitternacht 
ganze Züge von Reitern ohne Kopf längs ver Saale und Schwarza 
auf- und niederjagten. 
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201. Der Slavenfrieg bei Gera. 
(Hahn, Geihichte von Gera, I. ©. 51—56.) 


Auf der alten Burg Geraha, damals in der Gegend gelegen, 
die man die Häfelburg nennt, lebten zwei ſlaviſche Fürjtenbrüvder 
und theilten jich in die Herrichaft. Der ältere der Brüder hatte 
einen Sohn; ver jüngere aber hatte fich mit der Tochter eines 
GSzechenhäuptlings verlobt und die Braut war bereits in der 
Burg angelangt, da in wenigen Tagen die Vermählung gefeiert 
werden jollte, als das Sranfenheer unter Rudolph und Dagobert 
mordend und Verderben bringend heranftürmte. Die beiden 
Brüder zogen mit ihren Kriegern den Franken entgegen, umd der 
Eine ließ den Sohn, der Andere die Braut in der Burg zurüd. 
Das Sorbenheer zog auf der Höhe nach Ronneburg zu, wurde 
aber von den Franken gejchlagen und mußte nach vem Bramen- 
thale hin zurückweichen. Hier jtellte e8 ſich noch einmal anf, doch 
fielen nach verzweifelten Kampfe feine beiden Fürften. Schon 
wollte ſich das Keine Häuflein der Sorben voll Verzweiflung in 
die Flucht ſtürzen, als auf einmal ein Feines Sorbenheer , an- 
geführt von dem jungen Sohne des gefallenen Fürften, auf dem 
Kampfplage erichien. Dem Knaben hatte es feine Ruhe gelaffen 
und mit der ganzen Beſatzung der. Burg war er jeinem Volke zu 
Hülfe geeilt. Jetzt dachte fein Sorbe mehr an die Flucht, jever 
war ein Held geworden, jo daß die Franken jett vollftändig ge- 
j&lagen wurden. Sie wurden, jo meldet die Sage, am Aus- 
gange des Bramenthals nach der Elfter zu bis auf den legten 
Mann erichlagen, jelbit Rudolph und Dagobert waren unter 
den Gefallenen. Als man am andern Morgen am Zaufens- 
graben auf zwei Holzſtößen die gefallenen Sorbenfürften ver- 
brannte, jtürzte jich der Sohn des Einen und des Andern Braut 
in die Flammen und fanden ven Tod darın. Man fammelte vie 
Ueberrejte in Urnen, legte ven Schmud, den die Lebenden ge- 
tragen hatten, dazu und begrub fie. Auf die Stätte wälzte man 
den Stein, welcher noch heute der Delgöß heißt. 


202. Der Riefe Einheer zu Zwidau, 
(Gräfe, Sagenſchatz, Nr. 544.) 

In demjelben Kriege, welchen Karl ver Große gegen vie 
Wenden führte, und wo die Schwanhilvis mit ihren Schwan- 
feldern demjelben treulich diente, lebte zu Zwidan ein Rieſe, 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. EN 


— 578 — 


namens Einheer (eigentlich hieß er Aenotherus), ein Schwabe, 
gebürtig aus dem Thurgau in der Schweiz. Der watete durch 
alle Gewäſſer und brauchte über feine Brücde zu gehen, jo groß 
war er. Sein Pferd zog er am Schwanze nach und ſprach alle- 
zeit: „Nun, Gejell, du mußt auch nach!“ Der machte auch den 
Krieg Karls gegen die Wenden mit und mähete die Yeute wie 
Gras nieder, hing fie an jeinen Spieß, und trug fie jo über der 
Achſel wie Hafen und Füchle. Da er nun wieder heimkam und 
jein guter Gejelle und Nachbar fragte, was er ausgemacht hätte 
und wie e8 ihm im Kriege ergangen fei, fügte er aus Unmuth 
und Zorn: „Was foll ich von diefen Fröfchlein jagen? Ich 
trug ihrer fteben oder acht an dem Spieße über der Achjel und 
weiß gar nicht, was fie quaden'; es iſt der Mühe nicht werth, 
daß der Kaiſer jo viel Volf wider die Kröten und Würmer zu: 
jammengebracht hat." Es flohen ihn aber alle Feinde und Wen— 
den und meinten, er jet der lebendige Teufel. 


203. Der hohe Schwarm bei Saalfeld. 
Aug. Witichel, Sagen aus Thüringen (1866), ©. 202.) 

Die Sorbenburg bei Saalfeld, auch der hohe Schwarm ge- 
nannt, joll ehedem ein königlicher Sitz und eine Feftung der Sor- 
ben gewejen jein. Sie war mit tiefen Gräben, hohen Wällen 
und Mauern umgeben, wovon jett freilich wenig mehr zu jehen 
ift. Ehe die Sorben diefe Burg erbauten, liegen ſie eine weiße 
Taube mit Schellen oder Glöclein auffliegen, um aus deren 
Flug und Niederlaffung den Ort zu erkennen, wo die Burg jollte 
angelegt werden. Die Taube Jette fich auf eine hohe Eiche und 
jo wurde ver Platz, darauf die Eiche jtand, zur Feſtung erwählt. 
Als man aber den Grund legen und die Eiche umbauen wollte, 
flog ein großer Bienenfhwarm aus derjelben heraus und hing 
fih an den Baum und deshalb ift das Schloß der hohe Schwarm 
genannt worden. Früher ſoll diefe Burg vier Thürme gehabt 
haben und zwijchen diefen habe ein Haus in Ketten gehangen. 
Setst find nur noch zwei Thürme vorhanden. 

Anmerf. Die Bienen galten ſchon bei den Griechen als Bild der 
Segensfülle und des Fleißes, der bürgerlichen Ordnung und Vaterlandsliebe. 
Der Honig, den fie bereiten, ift gleich der Milch Die erſte Lebensſpeiſe; Bie- 
nen waren des Zeus erfte Nährerinnen, und die Priefterinnen der Demeter 
hießen Bienen (Melissae). — Wenn fih Bienen an einen ungewöhnlichen 
Ort ſetzen, jo bedeuteten fie gewöhnlich Unglüd. — Jedenfalls war auch bei 
den ſlaviſchen Bölfern die Biene von hoher Bedentung. 
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204. Der Keſſel bei Saalfeld. 
Witzſchel, a. a. DO. ©. 203.) 


Es ift auch über Saalfeld ein Ort im Walde, der Keffel ge- 
nannt, ein Plat bei der hohen Eiche, wo die Sorben ihr Gericht 
follen gehalten haben, daher ver Ort noch das wendiſche Gericht 
heißt. Man hat fonft auch noch fteinerne Tiſche und Bänke in 
der Erde befejtigt gefehen und an einer alten Eiche nicht weit da— 
von hat eine verroftete Kette gehangen zur Beftrafung der Miſſe— 
thäter. 


205. Wie die Herren von Römer zu Zwickau zu ihrem Wappen 
gekommen. 
(Nach einer alten handſchr. Chronik d. St. Grimma won Georg Krell in 
Gräßes Sagenichat, Nr. 552.) 

Iſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts ein Efeltreiber zu 
Zwickau in dev Mühle geweſen, dem Hat Einer ein Kuxwerk ge- 
Ichenft, das erftlich nicht viel getragen, alfo daß er es auch fahren 
laffen wollte, weil er fein Vermögen hatte e8 zu erhalten. Da 
nun die Bergleute Zubuße haben wollten, haben ſie ihn getröſtet 
und gefagt, Gott der Herr werde in Bälde einen großen Schat 
aufthun, was auch kurz darauf geſchehen tft, alſo daß der Eſel— 
treiber nicht allein bei diefem Kuxe geblieben , jondern auch noch 
viele andere dazu gefauft, wodurch er mächtig veich geworden, 
daß die Silberfuchen in feinem Haufe wie Stüden Blei neben 
einander gelegen und täglich auf Schleifen die Strafe nad) 
Zwickau geführt wurden, davon diefelbige Straße bis auf den 
heutigen Tag die Silberjtraße genannt wird. Nun iſt aber zu 
wiſſen, daß zu Zwidau in jener Zeit eine Münze geſtanden hat 
und täglich gemünzt worden ift. Weil aber des Silbers damals 
zu viel gewejen, hat diefer Römer, jo ein kleines Männlein ge- 
weſen, zu ſich gefagt: Wol ift ein reicher Mann auch wol ein 
armer Mann, weil ich mein Silber nicht einmal gemünzt haben 
fann! Darum ift er bei fich darüber zu Rath gegangen und hat 
drei Laſtwagen mit Silberfuchen beladen und beſchloſſen, dieſel— 
ben nach Nürnberg zu führen, wo ein jehr reicher Rath fein follte. 
Als er num nicht weit von diefer Stadt, find ihm etliche Kauf- 
leute begegnet, welche er gar einfältig gefragt, ob fich dev Markt 
auch wol anlafje. Aber diefe Haben ihn verlacht und gejagt: Diefer 
alte Narr kömmt zu Markte, da derjelbe fchon aus iſt, ex wird 
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den Weg wieder nach Haufe zurücdmachen müſſen. Er hat das 
nicht groß geachtet, jonvdern hat jein Vorhaben dem Kämmerer 
angezeigt und gefragt, ob wol ein Ehrenvefter und Wohlweifer 
Kath ein Stück Geld für ein Stücklein Silbers, jo einen Cent— 
ner Schwer, geben wolle. Da haben fie gejagt, ja wohl, wenu 
nur das Silber vorhanden und zwar das vecht viel wäre. Darauf 
hat er gefagt, er habe ein jolches Stücklein, wenn jie es jehen 
wollten. Da antworteten fie, er jolle fie zufrieden lajjen, wo er 
es denn hernehmen wolle? Doch endlich auf fein Anhalten ift 
Einer von ihnen mit ihm gegangen, dem hat er ein Stüclein 
Silber gewiejen und nach der Probirung, als jener gejehen, daß 
es gediegen Silber gewejen, hat er ihm noch ein Stücklein ge: 
zeigt und gejagt, ſo ihm Geld dafür zugewogen werde, wollte er 
es allda laſſen. Da hat ver Kämmerer gejagt: Ja, Herr, wenn 
es mehr wäre, jo fünnte e8 ein Rath der Stadt Nürnberg wohl 
thun! Darauf hat er ihm die drei Wagen mit Silber beladen 
gezeigt und gefagt, er habe dejjen noch mehr. Darüber ijt der 
Kämmerer jehr erichroden und hat nicht gewußt, wie er mit ihm 
daran fer, hat aber gejagt, er wolle e8 dem Herrn anzeigen. 
Nach diefem ift ihm für fo viele Gentner Silber, als er gehabt, 
eben jo viel gemünztes Geld zugewogen, er von ihnen zu Gajte 
geladen und herrlich tractirt und für einen gnädigen Herrn titu- 
lirt und geehrt worden. Als er nun feine Waare losgeworden, 
it er wiederum mit feinen drei Wagen mit Geld beladen nach 
Zwidau gefommen. Darauf hat aber Herzog Albrecht von Sach— 
jen zu ihm geſchickt, ob er ihm auf feiner weiten Reiſe zum 
h. Grabe mit etlichen taufend Gulden dienen könne, worauf. er 
dann zurückgemelvet hat, dafern es feiner fürftlichen Gnaden ge- 
fällig, jo wolle er felbft mit, welches denn auch gejchehen, und 
bat diejer Römer jeinen Fürften mit 150 Pferden bis zum h. 
Grabe und dann wieder anheim freigehalten und endlich quittirt, 
“ welche Reife ohne Zweifel eine ftattlihe Summe Geldes wird 
gefoftet haben. Darum ift er beim h. Grabe zum Ritter gejchla- 
gen und er und die Seinen edel gemacht worden. Zum Zeugniß 
führen die Römer, fo in Zwidau wohnen, eine Eſelspeitſche 
(mach Andern einen Pilgerftab) im Wappen. Auch hat diejer 
Römer ein gewaltiges Haus am Markte, eine Gaffe lang, nad) 
der Mulve zu, und das Kaufhaus am Markte nebjt dem Korn- 
hauſe am Schlofje gebaut, das Kaufhaus dem Nathe und das 
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Kornhaus dem Fürften gefchenft, auch dem Nathe noch viele 
andere Güter geſchenkt und font noch etliche tauſend Gulden 
dazu geliehen, alfo daß fie nur Söhnen feines Geſchlechts, ſo 
diefe in die Schule gehen und ftudiren würden, von den Zinſen 
erhalten ſollten, damit es ihren Aeltern nichts koſte, fie möchten 
ſtudiren wo fie wollten. 


206. Die Herren von Gera erhalten einen Jagdhundskopf ing Wappen. 
(Hahn, Geſch. von Gera, I. ©. 310.) 


Ludwig der Bayer (von 1314—1347 deutſcher Kaiſer) hatte 
einer bei Lobenſtein veranstalteten Jagd beigewohnt und bet die- 
fer Gelegenheit feinen Lieblingshund verloren. Ein junger Herr 
von Gera fand später das Thier nahe am Lobenſteiner Schloſſe 
auf einem Steine liegend, und brachte es dem Kaiſer zurüd. 
Derjelbe war dariiber jo erfreut, daß er dem Herrn von Gera 
einen Hundskopf ins Wappen gab. 


207. Der Urfprung des Namens Reuf. 
(Nach Paccenftein, Theatrum — es Sagenſchatz d. K. Sachen, 
Nr. 221.) 

In einer alten Handſchrift des Klosters Boje vor Zeit ſteht 
folgende Gefchichte, welche bejagt, warum die Fürjten Neuß den 
Namen Reuß von Plauen, Gera und Weida führen. 

Als im Jahre 1228 Kaifer Friedrich II. mit König An— 
dreas von Ungarn , König Primislaus von Böhmen, Erzherzog 
Leopold von Deftreich und andern Fürften und Herrn eine große 
Heerfahrt wider die Saracenen unternommen, ift auch Landgraf 
Ludwig IV. von Thüringen, der h. Elifabeth Gemahl, mitgezo- 
gen und hat einen Herrn von Gera over Plauen, deſſen Name 
aber jonft nicht weiter angegeben wird, bei fich gehabt. Zwar tft 
der Landgraf zu Brunduſium Todes verblichen, allein nichts 
deftoweniger find feine Ritter unter ihren Oberjten mit weiter ger 
zogen, aber nachmals in einem harten Scharmütel vor Ptolemais 
der Herr von Gera und der Graf von Gleichen von den Sara— 
cenern gefangen und in ferne Dexter verfchiet worben, bis nach 
12 Jahren erſterer durch einen reußiſchen (ruffiichen) Kaufmann 
losgekauft und als leibeigener Sclave nach Rußland geführt, der 
Graf von Gleichen aber durch eines faracenischen Herrn Tochter 
auf: gleiche Weife befreit worden, aljo daß Beide wieberum 
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wunderbarer Weije heim zu den Ihrigen gefommen find. Nach- 
dem nun der Herr von Gera lange als Sclave in Rußland ge- 
halten worden und viel Ungemach hat ausjtehen müfjen , ift von 
dem Großfürſten ein eiliges Aufgebot wegen des Tartaren- 
Einfalls (1232) ergangen, und hat jener auch mit ins Feld zie- 
ben müſſen, es find jedoch die Ruſſen überwältigt worden und 
haben ihn die Tartaren, da er ihre Aufmerkſamkeit durch feinen 
ritterlichen Widerjtand erregt, nicht getödtet, fondern zu einem 
ihrer oberiten Fürſten, Hoccata genannt, gebracht. Der hat ihn 
gut gehalten und hat er mit ihm gen Schlejien ziehen müfjen ; 
als die Tartaren aber, nachdem fie den frommen Herzog Hein- 
rich erichlagen und die Stadt Yiegnit in Brand geſteckt, wieder 
umfehrten, hat ex, weil er beim Nachzuige gewejen, jeinen Vor— 
theil abgefehen und fich davon gemacht, ijt auch bald mit Gottes 
Hülfe zu befannten Freunden gekommen und hat ich in jeinem 
ruffiihen Habit an ven Hof Kaiſers Friedrich II. begeben. Hier 
ijt er eine Zeit lang geblieben und hat fich befonders durch jeine 
Gejchieflichkeit in vitterlichen Spielen, im Ringen und Springen, 
jo damals in Deutjchland noch nicht jo allgemein gewejen, aus— 
gezeichnet. Darum hat der Kaiſer großen Gefallen an ihm ge- 
funden und ihn jehr geehrt, ihn auch oft, weil er fremde Spra- 
chen fertig und gut hat fprechen fünnen, an jeine Tafel gezogen 
und fih von ihm von jeinen Reifen und Schidjalen erzählen 
laſſen. Weil er aber vor allen Hofleuten fich durch jeine Länge 
ausgezeichnet, hat er die Gewohnheit gehabt, ihn, wenn er ihn 
rufen ließ, immer ven langen Reußen zu nennen, und dieſer Zu: 
name ift ihm jo gemein geworben, daß er fich jelbjt in Briefen 
und Titeln: Heinrich von Gera der Reuße genannt, gejchrieben 
und diejen Namen für alle Zeiten angenommen hat. 


208. Warum die Fürften Reuß den einzigen TZaufnamen Heinrich 
führen. 
(Rad) Baccenftein, Theatr. Sax. in Gräßes Sagenihaß, Nr. 222.) 


Der Grund, warum die Familie der Reuße nur den einen 
Zaufnamen Heinrich führt und zum Unterſchiede der einzelnen 
Perſonen blos die Zunamen: der Aeltere, Mittlere und Jüngere 
nach ihres Yeibes Yänge und Geſtalt over ihrer Zahl beifügt,, ift 
folgender: 

Es hat einst ein Herr von Plauen um ritterlichen Ruhmes 
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willen fich über das Meer in ferne Lande begeben und ijt in 
Spanien in einer Schlacht gegen die Saracenen angeblich er- 
Schlagen worden. Da ift nach etlichen Jahren, da er fait ver- 
gejjen, aber auch von jeinem Tode Feine gewiſſe Nachricht ge- 
fommen war, Einer, jo ihm an Geſtalt, Reden und Geberven 
allerdings ähnlich geweſen, an ven Tag gekommen, hat fich für 
ihn ausgegeben und durch allerhand Nachrichten und Wiffenjchaft 
den Berwandten und Freunden jich aljo dargethan, daß Jeder— 
mann glauben fönnen, er jet ver rechte und verloren geglaubte 
Herr, iſt ihm auch fein Antheil an ver Herrichaft eingehändigt 
worden, worauf er ſich verheirathet und Kinder gezeugt hat. Als 
aber endlich ver Betrug durch Schickung Gottes an dem Drte, 
wo der rechte Herr erlegt und begraben war, ausgekundſchaftet 
und der Betrüger zur gebührenvden Strafe gezogen worden, da 
haben die Herrn Geblütsverwandten jich unter einander ver— 
glichen, künftig nur einen einzigen Taufnamen zu gebrauchen, 
und iſt diefer Brauch auch bis dato geblieben. 


209. Urfprung des Schloffes Voigtsberg. 
Jahn, Chronik d. Stadt Oelsnitz, ©. 105. Darnach in Gräfe, Sagen: 
ſchatz, Nr. 558.) 


Das alte Schloß Voigtsberg bei Delsnit joll urfprünglich 
vom Drufus erbaut worden fein, wie aus einem an der Wand 
der ehemaligen Amtejtube befindlichen lateinifchen Diftichon her— 
vorzugehen ſchien, das aljo lautet: 


Castra locans Drusus, hic praetoria nomina monti 
Fecit, posteritas servat et ipsa sibi. 


Diefe Berje hat vor langer Zeit ein deutſcher Reimſchmied am 
Schloß alſo wiedergegeben: 


Druſus der edle Römiſch Voigt, 
Erbawet dieſen Berg in Noht, 

Da er Kriege im Deutſchland pflag, 
Voigtsberg heiſt er auff dieſen Tag, 
Darnach ward von jhm recht genant 
Die Gegend, ond heiſt Boigtland. 
Die Burg die blieb eine lange Zeit, 
Wie durch die Schrift wird ausgefeit, 
In des Römſchen Kevfers Gewalt, 
Hernacd wurde fie zugezalt, 

Einer edlen Herrichafft lobeſan, 

Die gewan von Voigtsberg jhrn Nam, 
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Die Burg die ftund viel manche Jahr 

In ihrer (der Herren von Plauen) Hand ohn all Gefahr. 
Biß dreyzehnhundert Sabr ach Ehrifti Geburt, 

Sechs vnd funffzig, am Sontag Yaurenti fuhrt 

Dann ift fie an die Yandesfürften fommen ; 

Friedrich und Wilhelm haben fie eingenommen (1356). 
Thüring, Meißen vnd Ofterland 

Stund die Zeit als in jhrer Hand, 

Die Pfalt zu Sachſen auch dazır, 

Sie erhilte den Landen Fried und Ruh, 

Gott in welchs Händen alles fteht, 

Wohl jegiren jhr Posteritet. 


210. Die drei Raubfchlöffer bei Adorf. 
Jahn, Chronik v. Oelsnitz, ©. 123.) 

Nach einer gemeinen Sage haben anfänglich um Adorf drei 
Raubſchlöſſer geftanden, und zwar das eine auf dem alten Haus, 
wobei das merkwürdige Treffen 1546 im jchmalfaldenjchen 
Kriege vorgefallen fein joll; das andere ſei gewejen zu Schön- 
feld, wo man den Wall noch) lange hernach ſah, und das dritte 
habe gejtanden in ver Römendengrün hinter dev Sommerleithen. 


211. Das Schloß auf dem Gleitfch bei Obernig. 
(Brüdner, Yandesfunde des Herzogthbums Meiningen, II. ©. 648. 
Witzſchel, Sagen aus Thüringen, ©. 207.) 

Auf dem Gleitſch oberhalb des Dorfes Obernitz am rechten 
Saalufer hat der Sage nach ein Schloß mit vergolvetem Thore 
und hohen Thürmen geftanven, das vom Blite zerjtört wurde. 


212. Das Stammſchloß der Familie von Thümmelsburg. 
(Hahn, Geſch. v. Gera, II. ©. 1166.) 

Ber Rüdersdorf und Stübnit liegen die beiven Thümmels— 
berge. Von beiden geht die Sage, daß fie vor Zeiten Burgen 
getragen hätten; eine derſelben fol Thümmelsburg geheigen 
haben und das Stammfchloß der Tamilie von Thümmelsburg 
gewejen fein. 

213. Das Burgftättel. 
(Sahır, a.a. 0.1. ©. 1171.) 
Bei Stübnig am Reichhardtsdorfer Grunde heißt ein Berg 


„Burgftättel“. Nach der Sage ſoll hier vor grauen Zeiten eine 
Burg geitanden haben. 
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214. Die Stiftung des Klofters Mildenfurth bei Weida. 


(Limmer, Entw. einer urfundlichen Geichichte d. Voigtl. I. S. 270.) 


Heinrich der Reiche, Voigt von Plauen, ſchlug in feiner Ju— 
gend über dem Spiele feinen Bruder Bernhard mit einem Thor- 
flügel, daß diefer won der erlittenen Quetſchung als gebrechlich 
jterben mußte. Dieje Sache beunruhigte ſpäter ſein Gewiſſen 
immer; und fo fam es denn auch, daß, als er bei Kaifer Hein- 
rich VI., wie diefer im Jahre 1190 won der Belagerung Braun- 
ichweigs zurückkehrte, zu Magdeburg war, und feine Herberge bet 
den dafigen Regelherren hatte, ihm nachts am Marientage 
träumte: als würde er wegen diejes Mordes öffentlich vor kaiſer— 
lichem Gerichte angeklagt und zum Tode verdammet. In dieſer 
Angſt ſchrie er wirklich im Schlafe jo laut zur Mutter Gottes, 
daß ihn Niemand zu ermuntern vermochte, jondern er träumte 
fort, wie die heilige Jungfrau, in Begleitung einer weißen Schaar 
von Heiligen und Prämonftratenjer-Mönchen aus St. Marien— 
Kirche fommend, ſich zum Throne des Kaiſers genahet und Maria 
ihm werfichert habe, daß fie, wenn er Almojen geben würde, für 
ihu bitten wolle, und fo habe er im Traume die Stiftung eines 
Prämonftratenjer-Klofters zur Ehre der heiligen Jungfrau ver: 
ſprochen, welches er auch, auf des magdeburgiichen Erzbiichofs 
Ludolph Ermahnen, wachend gehalten, und von dem Kaijer die 
Beftätigung darüber erhalten hat. Dies gefhah im Jahre 1193. 


215. Der Urfprung der Stadt Zwidau. 
Nah T. Schmidt, Chronica Cygnia, 1656, in Gräfe, Sagenſchatz d. K. 
Sachſen, Nr. 540.) 

Ueber den Urſprung ver Stadt Zwickau eriftiren verjchiedene 
Sagen. So erzählen Einige, der erſte Erbauer verjelben fei 
Cygnus, ein Sohn des Hercules gewejen, dem in jener Gegend 
vor Alters göttliche Verehrung gezollt worden. Andere jagen, 
ihr Gründer Cygnus fer ein Sriegsoberfter des Arminius, des 
Beſiegers des Varus, gewejen, dem jener Yanpditrich von feinem 
Fürften zur Belohnung für feine Tapferkeit überlaffen worden. 
Wieder Andere berichten, der Name fomme von der Fürſtin 
Swanhildis her, die Karl dem Großen jo muthig gegen die Wen- 
den beigejtanden, und habe ver Kaifer aus Dankbarkeit die ganze 
Gegend von der Mulde bis zur Pleige nach ihr benannt, daß 
fie alſo Schwanenfeld (CHgnea) fortan geheifen. Am alten Rath- 
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hauſe war ihr und des Cygnus Bild mit folgenden Verſen an— 
gebracht: 

Der Cygnus ein ſehr tapffer Held 

Vnd Herr im gangen Schwanenfeld, 

Dieje jeine vornemfte Stadt 

Nach ihm Cygneam genannt bat. Circiter annum Christi 700. 

Der letzte Zweig aus Cygni Geſchlecht, 

Jungfrau Schwanhildis hie herrichet recht, 

Vnd weil nach ihr fein Erbe war, 

Kam ihr Land an's Römiſche Reich gar. Anno Christi 809. 


Nach einer andern Anficht habe der Kaiſer bei Erbauung der 
Stadt drei Schwäne ſchwimmen fehen und daher ver Stadt den 
Kamen Schwanenfeld gegeben. Seit Kaiſer Heinrich I. hieß die 
Stadt aber Zwidau, angeblich weil, als er die Stadt beſah und 
jie viel Feiner fand, als er gedacht, er fagte: Cygnea, Cygnea, 
dur bift gar ſehr verzwickt, du jollft fürder Zwicke heißen! Weil 
nun aber die Bürger von Zwickau Kaifer Heinrich III. gegen 
die Böhmen mannhaft beigeftanden, hat er ihnen einen Freiheits— 
oder Gnadenbrief gegeben und ihnen darin geftattet, nach Art 
der Ritter Zwickelbärte zu tragen, und von diefen Bärten leiten 
ebenfalls Einige ver Namen ver Stadt ab. 


216. Die Entjtehung von Plauen. 
(Metr. in Fr. Rödiger, Sagenklänge, ©. 122. Darnad) bearbeitet von 
J. Schanz in Gräfe, Sagenjchag, Nr. 568.) 

Ein Hirtenfnabe mit Namen Johannes fand ein Hirtenmäd- 
chen, wie daſſelbe vor zwei himmelblauen Blumen kniete. Um 
diejelben zu pflüden, mußte es zum Genofjen einen unjchuldigen 
Knaben haben. Er trat hinzu und bot ihr jeine Hülfe an. Da 
fnieten fie Beide vor den blauen Blumen hin und begannen fie 
aus dem Schooße der Erve zu heben. Es gelang, und fie reichte 
ihm die ihre dar und er ihr die feine, und fie ſchloſſen allda einen 
Herzensbund. — Bald prangte an dem Orte, wo die Wunder: 
blume geblüht, ein Kirchlein mit zwei Thürmen, dem heiligen 
Sohannes geweiht, zu dem von Nah und Fern die Leute jtröm- 
ten und fi anbauten. Den blauen Blumen zum Gedächtniß 
ward der Ort „Blauen“ genannt, woraus ſpäter „Plauen“ 
ward. 
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217. Der Urſprung von Markneukirchen. 
(Craſſelt, Verſuch einer Chronik v. Marfneufirchen (1821), ©. 5 u. 6.) 


Wie die Tradition erzählt, jo joll Neukirchen anfangs nur 
aus 17 Häuſern (andere Nachrichten jagen, nur aus 3) beftan- 
den haben, umd blos eine Niederlage für Kaufmannswaaren ge- 
wejen jein, welche won Leipzig daher und dann weiter ins Aus- 
land verführt worden wären. Aus diejer Urjache habe man die 
biefigen damaligen Bewohner „die erbare Kufmannjchaft zu 
Nüwenkircken“ genannt. Da, wo des Weißbäcker Otto's Wohn 
haus am Marfte Marktbäcker genannt) jteht, joll ver Gafthof 
gewejen fein, und es joll von da quer über die Gafje, nach des 
Herrn Stadtvoigt Glier und der Frau Wittwe Schasin Häufern 
zu, ein überbauter Gang nach den Pferdeſtällen geführt haben, 
welche eben va, wo erwähnte Bürgerhäufer fich befinden, ge— 
jtanden hätten. Endlich wäre das Wanrennieverlagegebäude 
unter dem erwähnten Gafthofe, wo jett das Heberleinijche, jett 
Müllerſche Haus fteht, gewejen. 


218. Die Entjtehung von Schöned. 
(I. Mündlich.' II. Detr. in Ziehnert, Sachſens Volksſagen. II. ©. 89. 
Bearbeitet in Gräße a. a. DO. Nr. 564.) 

I. Emigranten aus Böhmen famen in die Gegend won 
Schöned. Da gefiel es ihnen jo wohl, daß fie ausriefen: Das 
ijt eine jchöne Ed’, hier wollen wir uns anbauen! Und fie grün- 
deten einen Ort, aus dem fpäter eine Stadt wurde, und nann— 
ten ihn wegen der Schönheit des Platzes, auf dem er gegründet 
wurde, Schöned. 

II. Einjt joll der kaiſerliche Landvoigt Heinrich Neuß (der 
Reiche um 1140—50%) auf der Jagd von feinem Gefolge ge- 
trennt worden und auf ein Bärenlager gejtoßen fein. Die für 
ihre Sungen bejorgte Bärin jprang auf jein Roß los, daſſelbe 
jtürzte von ihrem wüthenden Angriff zu Boden, und e8 würde 
um den Landvoigt gejchehen gewejen jein, da jein Schwert beim 
Sturze zerbrach,, wäre nicht ein junger Köhler auf fein Hülfe- 
rufen herbeigeeilt und hätte das wüthende Thier von hinten mit 
jeinem Schürbaum erjchlagen. Der Voigt erlaubte nun feinem 
Retter, ſich eine Gnade auszubitten, und verjelbe gejtand ihm, er 
möchte gern ein Mädchen, vas er liebe, heimführen ; doc) ſei er 
zu arm, umd er bitte deshalb um einen Platz, wo er fich ein 
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Häuschen bauen könne, und um Holz dazu. Da lachte ver Reuß 
und jagte ihm, er möge in jeinem Lande fich ausjuchen, welchen 
Plag er wolle, wo er fich ein Haus bauen möge, Holz möge er 
aus dem nächſten Walde nehmen und Steine brechen , fo viel er 
brauche, umd jo ihn Jemand nach jeinem Nechte fragen werde, 
dem ſolle er diejen feinen Ring und jein zerbrochenes Schwert, 
welches er ihm einhändigte, vorzeigen. Darauf zog der Köhler 
lange mit jeinem Mädchen im Voigtlande herum und nirgends 
wollte denſelben ein Pla paſſend erſcheinen; endlich kamen fie 
auf einen hohen Berg voll Wald und üppigem Graswuchs, da 
rief das Mädchen: Das ift ein gar ſchön Ehen, da fan man 
weit ausjchauen, da wollen wir bauen! Und jo geihah es auch. 
Der Köhler baute fich ein Häuschen und brannte einen Meiler 
an, und nach und nach zogen auch andere Yeute dahin und baue- 
ten jih um das Häuschen herum an, und jo entitand nach und 
nach ein Sleden, den hieß man zum Andenken Schöned. 


219. Die Entjtehung des Namens Lobenftein. 
Hahn, Geſch. v. Gera, I. ©. 310.) 

Als der deutiche Kaifer Ludwig ver Bayer einer Jagd im der 
Gegend von Yobenftein beiwohnte, und nach verfelben fein dabei 
verloren gegangener Hund von einem Herrn von Gera gefunden 
wurde (j. Nr. 206), joll ver Kaiſer beim Anblide des Steins, 
auf welchem der Hund lag, gerufen haben: „diefer Stein ift zu 
loben !“ worauf denn der Name Yobenjtein entjtanden ſei. 


Anmerf. Der Name Lobenftein fommt bereits in Urkunden vor, 
ehe Ludwig der Bayer zur Kaiferwürde gelangte. 


220. Die Entitehung von Gera. 
Hahn, Geld. v. Gera, I. ©. 21.) 
Gera joll, wie die Sage berichtet, aus einzelnen Fiſcherhütten 
entitanden jein. 


221. Die Entitehung des Namens Reichenbad. 
Mündlid. Schumann, Lericon von Sadien, IX. ©. 34.) 

In Altern Nachrichten wird Reichenbach eine Bergſtadt und 
eine Goldwäſche genannt, weil man, jo wie in der nicht weit 
von bier fliegenden Göltzſch, auch in einem durch die fogenannte 
Altjtadt fliegenden Kleinen Bache, Seifenbächlein genannt, Gold 
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gewafchen over gejeift haben fol. Weil die Ausbeute an Gold 
damals eine jehr reiche war, jo nannte man den Drt an dem 
Seifenbächlein : Reichenbach. 


222. Die Entftehung des Namens Naila. 
Gübſch, Geſch. d. St. u. d. Bezirks Naila. 1863. ©. 2.) 


Es wird erzählt, ein Jäger habe an der Selbit auf einer 
Aue ein großes Et gefunden, und als jpäter daſelbſt eine Anſied— 
lung entjtand, nannte man viefelbe „Eilau“, jpäter Naila. 
Dean hat jogar im Thurme ein Ei aus Stein ausgehanen. 

Nach Anderen foll die Anlage des Ortes urfprünglich eine 
eiförmige gewejen jein. Aus dem in Folge deſſen entjtehenvden 
Namen „Eilau“ wurde durch Vorſchlag des N (d. h. ein) vie 
Benennung Neila over Neilau. 


223. Die Gründung und der Name von Refau. 
(Ernft, Geichichte u. Beichreib. des Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 150.) 

Wo Reſau fteht und in deſſen Umgebung war Neichswal- 
dung und diejelbe wurde vom Kaiſer Karl IV. denen von Kotzau, 
welche NReich8-Vafallen waren, unter ver Bedingung gejchenft, 
daß ſie einen Ort gründen und ihn „Rehſau“ benennen follten, 
weil er ſelbſt in viefer Gegend ein Reh und eine Sau ſchoß. 
Diejes von Kotzau'ſche Gejchlecht gründete nun Rehſau und 
legte zuerſt ein Hammerwerk an, wovon noch Spuren vorhanden 
find, und erbaute auch ein Schloß dort. 


224. Die Entftehung des Ortsnamens Steben. 
Gübſch a. a. O. ©. 88.) 

Steben (Stefe, Staben, Stäben, Steeben) foll feinen Na— 
men von den Stab- oder Zerrennfenern erhalten haben, die ehe: 
dem hier jtanden und dem Drte fein Dajein gaben. Schon 1029 
jollen ſechs jolche Teuer daſelbſt gewejen ſein; und hier ſchmolz 
bereit3 die wendiſche Bevölkerung der Gegend ihr Eifen und ver- 
arbeitete e8. 


225. Der Urfprung des Namens Schwarzenbad) an der Saale. 
(Ernſt a. a. O. ©. 136.) 
Einige meinen, Schwarzenbach habe von der Saale, die man 
dort auch den ſchwarzen Bach genannt habe, den Namen erhal— 
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ten; allein beſſer leitet man denſelben von den Schwarzen, einer 
wendiſchen Nation und der wendiſchen Endſilbe ach her. 


226. Die Entſtehung des Namens Wohlbach. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Das Dorf Wohlbach bei Schöneck heißt richtiger „Wahlbach“, 
weil, als bei Einführung der Reformation die an dem gleich— 
namigen Bache Wohnenden ſich in Bezug der Parochie anders 
vertheilten, der durch Wohlbach und Hermsgrün fließende Bach 
die Leute ſchied und die Wahl der Kirche beſtimmte. So iſts ge— 
kommen, daß die Hermsgrüner auf dem linken Ufer des Baches 
Adorf wählten und heute noch dahin gehören, und daß die auf 
dem rechten Ufer des Baches Wohnenden Marienei als ihr Kirch— 
dorf wählten; erſt in neuerer Zeit ſind dieſe aus der Marieneier 
Kirche in die zu Wohlbach gewieſen worden. 


227. Der Urſprung des > Dorfes Langenfchade. 
(Grimm, Deutihe Mythol. 3. Ausg. ©. 20 Wisichel, Sagen aus Thü— 
ringen ©. 199.) 

Dei Saalfeld Liegt das Dorf Langenſchade, das nur pierund- 
fünfzig Häuſer zählt und en eine kleine Stunde lang iſt, weil 
fie einzeln in einer Reihe liegen. Der Teufel flog, Hänfer in 
einer Schürze tragend, durch die Luft; ein Yoch der Schürze ließ 
unvermerkt eins nach dem andern herausfallen. Als e8 der Teut- 
fel rückwärts blidend gewahrte, rief er aus: „Das H Schade!“ 

Anmerk. Aehnliche Sagen finden ſich in der Lauſitz; ſ. Haupt a. a. 
D. ©. 103 u. 104. Bei Haide- Gersdorf verliert der Teufel Steine, die er 
in einem Sade durch die Luft trägt; beim uud Scoda aber einen von beit 
Heinen Herren, Die er im der Tiederlaufits | äen will. Aergerlich darüber jagt 
er: to je scoda, das ift ſchade! und davon hat dann jenes Dorf den Na- 
men erhalterr. 

228. Der Urfprung des Namens Carlsgaſſe. 
(Krenfel, Blide in die Vergangenheit der Stadt Adorf ©. 33.) 

Der zu Iugelsburg gehörige und unmittelbar an Adorf gren- 
zende Ort Carlsgaſſe joll feinen Namen davon tragen, daß Kai- 
jer Carl V. am Ofterdinstage, den 13. April 1547, in der Nähe 
von Adorf übernachtete. 


Anmerf. Im Jahre 1586 wird der Ort Canalgaſſe gejchrieben, wel- 
ches Wort dann vielleicht von Canis oder Kahnes abzuleiten wäre. (Kren- 
kel a. a. ©.) 


591 — 





229. Die Häfelburg bei Gera. 
Hahn, Geihichte von Gera, I. ©. 291.) 


Die Häfelburg in Gera, jetst ein bergiger Stadttheil, war 
der Platz, auf dem die alte Burg Geraha gejtanden hat. Dieje 
wurde im Volksmunde wegen des Hafelgefträuchs,, von dem jte 
ummwachjen war, nur die Hifelburg genannt. Nach einem alten 
Manuſcripte joll fie jo genannt worden jein „wegen der kleinen 
Häufel, die daſelbſt gejtanden“ hätten. 


230. Die Entjtehung von Ernfee bei Gera. 
Hahn, Geſchichte von Gera, II. ©. 1156.) 


Nach ver einen Sage follen die Bewohner der jetigen Wüftung 
Pottendorf, als deren Anfievelung zerftört worden war, fich hier 
angebaut, und weil fie nach längerem Umherirren diefe Höhe ge- 
wählt, diejelbe dann „Irrenshöhe“, woraus ſpäter Ernſee ent⸗ 
ſtand, genannt haben. 

Eine andere Sage giebt an, daß an dieſer Stelle vor vielen 
hundert Jahren ein frommer Einſiedler gelebt habe. Eines Tages 
ſeien zwei Fräulein, die ſich in dem ungeheuren Walde vom Oſter— 
ſteine weg verirrt gehabt, zu dem Eremit gekommen und er habe 
ihnen als erſtes Wort die Frage zugerufen: „Irren Sie?“ 
(Erren See?) Die Burgfräulein, als Dank für ihre Rettung, 
hätten am diefer Stelle eine Kapelle errichten laffen und ihr ven 
Namen „Errenjee“ gegeben. 

Es wird auch berichtet, daß auf diefer Höhe eine geheiligte 
Irmenſäule gejtanden und dem jpäter dort entitandenen Orte den 
Namen „Irmenshöh“, was fich dann zunächit zu „Irnshe“ um— 
gewandelt, gegeben habe. 

Auch wird gejagt, daß in früherer Zeit ein heiliger See auf 
diefer Hochebene fich befunden und gleich der Irmenſäule Ver- 
ehrung genojjen habe. Als Ueberreft von diefem See betrachtet 
man den zwijchen ver Förfterei und dem Waldſchlößchen noch be- 
jtehenven Teich. 


231. Die Gründung Neuendorfs. 
($. Schanz in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 594.) 


Bon der Gründung Neuendorfs geht folgende Sage: Es waren 
in alten Zeiten zwei Ritter, die hatten Geld vollauf und wußten 
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nicht, was ſie damit anfangen ſollten. Gern hätten ſie ein ſchö— 
nes Schloß gebaut, aber kein Ort erſchien ihnen dazu recht paſ— 
ſend. Da kamen ſie denn endlich mit einander dahin überein, 
ihr Geld auf Eſel zu laden und da, wo dieſe ſich niederlaſſen 
würden, ein Schloß zu erbauen. — Die Eſel gingen fort über 
Berg und Thal, und die beiden Ritter folgten ihnen Schritt vor 
Schritt. Da kamen ſie endlich auf eine breite Fläche, die war 
leer von Wald; daſelbſt ſtand herrliches Gras, denn die Gegend 
war bewäſſert von klaren Quellen. Die Eſel, welche müde von 
der langen Reiſe waren, fraßen von dem Graſe und legten ſich 
endlich nieder. Da holten die Ritter am andern Tage Leute her— 
bei, und bald erhob ſich mit weitſtrahlenden Zinnen das Schloß 
Neuendorf. Die Ritter ſollen von Reibold geheißen und lange 
Zeit das Schloß beſeſſen haben. 


232. Die Entſtehung von Hauptmannsgrün. 
Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 


Auf dem Rittergute Neumark lebte vor ungefähr 200 Jahren 
ein Hauptmann von Römer. Als derjelbe von den herumitrei- 
fenden Kriegshorden aus feinem Schlofje vertrieben wurde, flüch- 
tete er fich in den früher jogenannten Hartmannsgrüner , jetst 
Hauptmannsgrüner Wald, und fand daſelbſt in einer Mühle 
gaftliche Aufnahme und einen Jufluchtsort. Als ſich num die 
Kriegshorden wieder verloren hatten, wagte er auf fein Gut 
zurüczufehren, brachte dann die Mühle käuflich am ſich, 
ließ den Wald zum Theil abtreiben und ven Boden bebauen. 
Es entjtand fo nach und nach ein neuer Drt, den man nach dem 
Range des Gründers „Hauptmannsgrün“ nannte. Die Mühle 
aber jchenfte der Herr von Nömer dann wieder ans Dankbarkeit 
ihrem erſten Befiker. 


233. Der Name von Remptendorf. 
(Bariscia IV. ©. S6.) 


Es joll früher der damals nur aus zehn Häuſern beſtehende 
Marktflecken Remptendorf zuweilen von einer Anzahl Räuber, 
welche jih in dem Franfenwalde unweit Lobenſtein aufbielten, 
überfallen worden fein. Einft aber haben die Ortsbewohner 
unter Anführung zweier tapferer Männer die Räuber zurückge— 
drängt und „überrennt“, daher der Name Remptendorf. 
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234. Der Urfprung des Ortönamens Wuſtuben. 
(Ernſt a. a. O. ©. 107.) 
Der Weiler Gottwaldsreuth oder Wuſtuben im Amtsbezirke 
Hof ſoll einſt im Kriege bis auf eine Stube verheert worden ſein, 
daher der jetzige Name „Wuſtuben“. 


235. Die Entſtehung von Conradsreuth bei Hof. 
(Ernft a. a. O. ©. 116.) 

Der Sage nach joll ein Holzhauer mit Namen Conrad hier 
zuerſt ven dichten Wald gelichtet, ausgerentet und eine Wohnung 
erbaut haben. 

236. Der Todtenweinbadh. 
Jahn, Chronik von Oelsnitz, ©. 373.) 

- Ein Bach, der zum obern Bezirke der voigtländifchen Perlen- 
fiicherei gehört, ift der Freiberger, auch Toptenweinbach genannt. 
Er nennt ſich alfo theils nach dem Dorfe Freiberg, das jeitwärts 
von Adorf nah Roßbach hingelegen ift, theils nach einer Sage, 
welche erzählt, daß damals, als König Ferdinand im jchmalfal- 
diſchen Kriege über Adorf herein, in die Länder des geächteten 
Kurfürjten Johann Friedrich einfiel, an diefem Bache ein mör- 
deriſches Gefecht worfiel, in welchem das Blut ſtromweis geflof- 
jen jein joll. Zum Andenken an viefes jchredliche Ereigniß heißt 
daher heute noch der Bach der Todtenweiner. 


237. Der Mönichitein zwifchen Berga und Weida, 
(Rothe im 16. Jahresberichte von Hohenleuben, ©. 77.) 

In dem Delfengraben an der von Berga nach Weida führen: 
den Straße befindet fich der mit Kreuzen verjehene Mönichftein. 
Davon geht die Sage, daß die Mönche von Weida und Milden— 
furth, wenn fie nach Berga und in das jonft bei Berga gelegene 
Klofter Duerfurth, um Meſſe zu lefen, allda worbeigereift wären, 
jedesmal auf diefem Steine um deshalb geruhet hätten, weil der 
Drt in jenem Thale jehr jtill und angenehm gewejen jet und 
zwar im Srühjahreund Sommer wegen des jchönen Bogelgefanges. 


238. Der Dahshügel bei Groß-Drachsdorf. 
(29. 30. und 31. Jahresbericht von Hohenleuben.) 
Auf Groß-Drachsdorfer Flur, eine Stunde von Weida, liegt 
auf einer Hochebene der Dachshügel. Bei dem Bolfe ift ver 
Köhler Volksbrauch d. Voigtländer. 38 
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Glaube, daß auf dem Dachshügel ein Schloß gejtanten habe, 
welches durch Feindeshand zerjtört worden fer, allgemein. Da 
das Schloß von dem Feinde eingenommen und zerjtört wurde, 
fam auch der Herr des Schlofjes mit ums Xeben. Als feine Ge- 
mahlin dies erfuhr, flüchtete fie mit ihrer einzigen Tochter durch 
einen unterirdiichen Gang in den Wald, vejjen Stelle jett der 
Auberg genannt wird. Im diefem Walde find fie dann nord- 
weitlich fort und um die Teufelsfanzel herum gegangen, haben 
ſich unweit des Weiberjteins (einer Art Steinbank am Kirchwege) 
von einem Felſen hinab im die Eljter gejtürzt und find jo um— 
gekommen. 

Anmerf. Auf Grund angeftellter Nachgrabungen nimmt man an, 
daß auf dem Dachshügel eine jorbiiche Grabftätte war. Nach andern For- 
ſchern joll der Hügel eim keltiſches Baudenkmal fein. 

239. Der Kroatengraben bei Zickra. 
(Rothe im 16. Jahresbericht von Hohenleuben, ©. 75.) 

Bei Ziekra in der Gegend von Berga iſt eine Bergichlucht, 
welche im Walde ein guter Verſteck gewejen iſt und ver Kronten- 
graben heißt. Von diefem Orte ſpricht die Sagengeihichte, daß 
ſich Kriegsvölker in derjelben aufgehalten, ja jogar einmal einen 
Spion allda zum Tode gejchleppt hätten, indem ſie denfelben an 
den Schwanz eines Pferde® gebunten haben jollen. Bet Aus- 
rodung der Stöde hätten die Eigenthümer in der frühern und 
neuern Zeit jogenannte Schwedeneiſen gefunden. 

Ein vergleichen Kroatengraben, in einer Hoßichlucht , befin- 
det fich auch über Berga oben bei Untergeijendorf, mo dergleichen 
Funde von ſolchen Eiſen jtatt gehabt hätten. 


240. Der Kreuzitein bei Albertsdorf. 
Rothe im 16. Jahresbericht von Hobenleuben, S. 77.) 

Auf der Höhe von dem Dorfe Albertsporf findet fich der 
Kreuzſtein, worunter ein Befehlshaber, der bei einer im graue— 
jten Alterthume ftattgefundenen Belagerung der alten Burg Drey- 
felfen (Schloß Berga) geblieben jet, begraben Liegen joll. 

241. Der Denfitein in Waldficchen. 
Fickenwirth, Chronik der Stadt Lengenfeld, S. 275.) 

In Waldkirchen öftlich vom Fahrwege auf dem Teichdamme 

jteht ein ungefähr %/, Ellen hoher Stein mit einem autsgehauenen 
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Thier- (Pferde- ?) fopfe. Hier verfanf einjt im 30jährigen Kriege 
ein durch das Dorf fprengender ſchwediſcher Reiter im Moraſte 
und kam darin mit jenem Pferde um. 


242. Das Steinfreuz in Werda. 
Mündlich.) 

In Werda bei Falkenſtein ſteht neben der Straße gegenüber 
dem Pfarrhauſe ein altes Kreuz von Granit, wahrſcheinlich aus 
katholiſcher Zeit ſtammend. Die Sage geht davon, daß an die— 
ſer Stelle ein vornehmer Soldat im Kampfe gefallen ſei. 


243. Das ſteinerne Kreuz zwiſchen Hohendorf und Schönberg. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Bräcklein in Marienei. Metr. von Rödiger, 
Sagenklänge, ©. 57. Gräße, Sagenihat, Nr. 602.) 

1. Bon Hohendorf nach Schönberg findet man ein ſteinernes 
Kreuz. Dies hat ein Bauer jesen laffen, nachden er feinen 
Sohn, weil diefer ein Rind hatte zu Schaden gehen laſſen, durch 
Zuwerfen einer Reute getötet hatte. 

2. Der Bauer Zöf in Hohendorf zog an einem Freitage früh- 
zeitig aufs Feld hinaus, nach alter Sitte vier Stiere vor den 
Pflug geipannt, wie es in Egerland noch heute Brauch ift. Seine 
Tochter Brigitte begleitete ihn, denn fte jollte die vordern Stiere 
beim Adern leiten. Sie hüpfte und fprang und lachte, daß fie 
fajt das Lauten des Glöckleins überhörte, bei dem der Vater das 
Kreuz ſchlug. „Kind“, ſprach er, „wer den Freitag mit Yachen 
begrüßt, muß am Sonntag weinen! Es ift ver Todestag Chrifti. 
Schütze dich der liebe Herr Gott!“ — Gegen Mittag fprengte 
ein Knappe aus dem Troß des Ritters von Reitzenſtein quer 
übers Feld, der Brigitte liebte. Er ſprang vom Pferde, und 
führte an ihrer Statt die Stiere, indeß fie zufammen Eof’ten und 
tändelten. Als dies der Knecht Daniel jah, ergrimmte er im 
Herzen; denn er liebte die jchöne Brigitte nicht minder. Der 
Bauer hieß ihn an den Pflug treten, da er einftweilen die Schlicht- 
eule vorbereiten wollte, und dies war dem Daniel eben vecht. 
Eiferſucht und Bosheit rangen in feinem Herzen und taufend böfe 
Weſen umringten ihn: er warf die Reute nach dem Kappen und 
die eiſerne Spite derjelben traf ihn tödtlich , zum großen Herze- 
letd Brigittens und ihres alten Vaters. Am Sonntag darauf 
wurde die Leiche begraben und Brigitte fchluchzte unter Thränen : 
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„Wer den Freitag mit Yachen begrüßt, muß am Sonntage 
weinen!“ 

Daniel, der Mörder, entfloh ins Weite, fand aber nirgends 
Ruhe. Ihin zum ewigen Brandmal ſteht als Merkzeichen fei- 
ner ruchlojfen That ein Kreuz auf der Höhe, wo dieſelbe gejchah, 
daran die Neute bildlich eingehauen ift. 


244. Das jteinerne Kreuz zwifchen Ober- und Unterbrambad. 
(Mitgetbeilt vom Lehrer Bräadlein in Marienei. en Sagenklänge, 
S. 9%. Schanz in Gräfe, Sagenſchatz, Nr. 601.) 

1. Zwijchen Ober- und Unterbrambach fteht ein jteinernes 
Kreuz. Diejes wurde gejett, weil in der Fatholifchen Zeit ein 
Herr von Schirnding an jener Stelle einen Staplan von Bram- 
bach erjtochen hatte. 

2. Es war mitten im fälteften Winter, als zu Ober-Bram- 
bach die Burjchen und Mädels in der Spinnftube verjammelt 
waren. Die Mädchen ſpannen, die Burjchen jpielten Karteı, 
bis es 9 Uhr fchlug. Dann flogen Karten und Spinnräbder bei 
Seite und man belujtigte fich mit allerhand Spielen und Scher- 
zen. Da begann der Sohn des Richters die kecke Frage aufzu- 
werfen, wer wol am meisten tragen könne? Drei Gulden jete er 
zum Yohne, wenn Einer zwei Scheffel Gerfte trage. Die Bur- 
Ichen ſchwiegen, ein Mädchen aber rief: „Sch. will zwei Scheffel 
zur Mühle tragen, fie mahlen, und dann das Mehl bringen, 
um mir den verheigenen Kohn zu holen.“ Dem Sohne des Rich- 
ters war dies ein ſehr erwünſchtes Anerbieten, denn er liebte das 
Mädchen und wollte ihre Arbeitsluft durch die Wette erproben. 
Ihr aber ging es mit ihm ebenjo, fie liebte ihn von ganzem Her: 
zen, und die Yaft dünkte ihr nicht ſchwer, da fie feine Yiebe dadurch 
zu gewinnen hoffte. Als die Gerjte gemahlen war, und fie die 
zwei Säde auf vie Schulter nahm, Eraute fich der alte Müller 
hinterm Ohr und murmelte wor fich Hin: „Wer ſich in Gefahr 
begiebt, kommt leicht darin um. Möge dir Gott und dein Glaube 
gnädig beijtehen!” Aber das Mädchen flog dahin, den Hügel 
hinan, wie wenn fie Schwingen hätte. Das Gehen im Schnee 
aber machte ſie müde, und fie jetste fich eine Weile auf die Schränf- 
jtangen nieder, um auszuruben. Bald fchlofjen fich ihre Augen 
lider, fie jchlief ein um nicht wieder zu erwachen. Am andern 
Morgen fand man fie — erprofjelt. — Ihr Liebſter 309, wie die 
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Sage berichtet, in den Türkenkrieg; auf der Stelle aber, wo die 
Jungfrau ven Tod fand, jteht noch heutigen Tages ein jteiner- 
nes Kreuz, da fie auch dort begraben fein ſoll. 


245. Die beiden Kreuze bei und in Erlbach. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 


Zwiſchen Gopplasgrün und Erlbach und ebenfo in Erlbach 
ſelbſt am Gottesader jteht ein fteinernes Kreuz. Dieſe zwei 
Kreuze ftammen aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. ALS 
nämlich zwei Dragoner damals mit einander ins Handgemenge 
gefommen waren, hatten fie einander tödtlich verwundet, und es 
ftarb ver Eine von ihnen an der Stelle des einen, der Andere an 
ber des zweiten Kreuzes. Diefe Begebenheit joll in den Schrif- 
ten des Schloßarchivs zu Erlbach untern Theils urkundlich nieder . 
gelegt fein. 


246. Das Steinfreuz in Würfchnig. 
(Mitgetb. v. d. Lehrern Lude und Brädlein in Würſchnitz und Marienei.) 


An dem Wege, welcher von Unterwürfchnit nach Oberwürſch— 
nit führt, gleich unterhalb des Kirchhofs, fteht ein Steinkreuz, 
das ungefähr drei Fuß über den Boden emporragt. In dafjelbe 
it das Bild eines Schwertes, deſſen Handgriff zwar noch die 
Form der Schwerter aus dem Mittelalter hat, deſſen Spite aber 
ſchon wie ein Reiterfäbel eine Krümmung macht, eingehauen. 
— Es wird erzählt, daß auf dem jogenannten Hufarenberge im 
dreißigjährigen Kriege eine Abtheilung ſächſiſcher Hufaren ſtand, 
die von dem Feinde überfallen und in die Flucht geichlagen wurde. 
Es blieb jedoch nur ein Soldat in dieſem Kampfe, und dieſem 
wurde das Kreuz gejetst. 

Anmerf. Es ift bemerfenswerth, daß die meiften Steinfreuze in der 
Nähe der Kirchen und Kirchhöfe ftehen; fie mögen alfo wol zum Theil eine 
andere urjprüngliche Bedeutung haben, als die Sage angiebt. 


247. Das fteinerne Kreuz in Marienei. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 


Bei ver Marieneier Mühle fteht ein Steinkreuz. Bon dem— 
jelben wird erzählt, daß zu ver Zeit, als noch ein Kaplan aus 
Delsnig in Marienei die Meſſe lefen mußte, derſelbe an diefer 
Stelle ermordet worden ſei. 
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248. Das fteinerne Kreuz in Raun. 
(Mitgetbeilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 
Das Steinfreuz in dem Dorfe Raun wurde an der Stelle 


aufgerichtet, wo in alter Zeit ein Jäger einen Bauer aus Unvor- 
fichtigkeit erſchoſſen hatte. 


249. Das jteinerne Kreuz am Gottesader in Mylau. 
Mündlich.) 


In der Zeit, da Mylau blos aus dem Schloſſe und einer 
Mühle beſtand und keine eigene Kapelle hatte, zog man von da 
und der Umgegend nach St. Adelheid, wo ein wunderthätiges 
Marienbild ſtand. Das ſteinerne Kreuz an dem Wege nach 
Ober-Mylau, da wo der Weg nach dem Gottesacker abgeht, ſoll 
einen Stationspunkt jener Wallfahrten bezeichnen. 


250. Der Taufſtein im Pechtelsgrüner Walde. 
(Fickenwirth, Chronik von Lengenfeld, ©. 276.) 


In der ſüdlich vom Dorfe Pechtelsgrün gelegenen Waldung 
liegts vechts von dem gewöhnlichen alten Fußſteige nach genann- 
tem Dorfe in einem Fahrwege ein 4 Ellen langer und 1'/, Ellen 
breiter Granitſtein, worauf ein Kreuz eingehauen iſt. Diejen 
einfachen, neben einem Kleinen fließenden Wafjer befindlichen 
Stein bezeichnet die Volksjage als einen Taufjtein und jegt er- 
läuterungsweife noch hinzu, daß vor langen Jahren in Kriegs: 
nöthen Emigranten fich in diejen finftern Wäldern verborgen 
gehabt und Gottesdienſt hier gehalten und den Stein als Tauf- 
jtein benutzt hätten. 


251. Der Denkſtein zwifchen Hauptmannsgrün und Waldkirchen. 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Neichenbad).) 


Bor mehreren Jahren jtand am Wege von Haupfmannsgrün 
nah Waldfirchen ein Stein mit eingehauener Dfengabel. An 
diefer Stelle ſoll nämlich ein Schafhirte von einigen Weibern mit 
einer Dfengabel erftochen worden fein. Der Hirte hatte mehr 
Schafe für fich behalten, als ihm zufam und als er Deswegen von 
den Frauen zur Rede gejett ward, wurde er grob; es fam zu 
Streit und Thätlichfeiten und endigte mit dem gewaltfamen Tode 
des Hirten. 





599. — 


252. Der Herrgottäftein dei Hendelhammer. 
Ernſt a. a. O. ©. 143.) 


Das Dürfchen Hendelhammer am vechten Egerufer ift in der 
Gegend durch einen Granitblod, Herrgottsftein genannt, wohl 
befannt. Nach der Sage hat Jeſus auf diefem Steine geruht, 
wodurch jein Leib in fißender Form fich abvrücte. Wenn der 
Ermüdete einige Zeit in diefem Site geruht hat, jo joll er fich 
wunderbar geſtärkt fühlen. 


253. Die Wiefe am Dammiteine bei Reichenbach. 
Mündlich.) 


Die Reichenbacher hatten früher da, wo ſich jetzt unterhalb 
des Dammſteines nach dem Schießhauſe zu eine Wieſe befindet, 
einen Teich, deſſen Waſſer aber öfters übertrat und das tiefer 
liegende Städtchen Mylau überſchwemmte. Die Mylauer wand— 
ten ſich lange vergeblich um Abhülfe nach Reichenbach. Endlich 
ſagten die Reichenbacher: Gebt uns euren Markt, ſo laſſen wir 
den Teich, der euch ſo viel ſchadet, eingehen. Dies geſchah, und 
ſeit dieſer Zeit hatte Mylau keinen Markt mehr, Reichenbach 
dagegen erhielt deren fünf. 


254. Die Drangwieſe bei Mylau. 
Mündlich.) 

Die jetzt der Gutsherrſchaft von Mylau gehörige Wieſe, 
welche ſich neben der Chauſſee unterhalb des Dammſteins bis 
nahe an Mylau zieht, heißt die Drangwieſe. Sie ſoll einſt in 
großer Hungersnoth und Drangſal von ihrem Beſitzer, einem 
Reichenbacher, um ein Laib Brot, Andere ſagen, um einen lei— 
nenen Rod, verkauft worden jein. 


255. Die-Waldung „Reue“ bei Waldkirchen. 
Fickenwirth, Chronik von Lengenfeld, ©. 275.) 

Nach einer Nachricht ift die in Walpfirchner Flur befindliche 
Waldung, „Neue“ genannt, nebſt ein paar über ver Pammlers— 
mühle gelegenen Feldparzellen einft in ver Theuerung für 
50 Meißner Gulden verkauft worden. Weil num ver Verkäufer es 
fpäter bitter bereut hat, die Grundſtücke jo billig verkauft zu haben, 
fo hat man der Waldung den Namen „Neue“ beigelegt, welchen 
fie noch heute führt. 
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256. Der Jödenkörfert bei Pahnftangen, 
(Berichte aus Hohenleuben.), 


Der Jödenkörfert, d. h. Judenkirchhof, ift eine große Wiefe 
bei Bahnjtangen, in deren Mitte fich ein Teich befindet. Nach 
der Sage follen hier die Juden, welche im fiebzehnten Jahrhun— 
derte hier an der Pet ftarben, begraben worden fein. 


Anmerf. „Söden“ ift vielleicht won Jette, der Rieſe, abzuleiten. 


257. Der hohe Stein bei Erlbach. 
Julius Schanz in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 610.) 


Auf dem hohen Steine ftand in den Zeiten der Markoman— 
nen ein Fürſtenſchloß, zu dejfen Füßen ein See war. Des Tür- 
jten Tochter jollte an einen andern Fürften verheirathet werden, 
jie aber liebte einen Sänger und hatte mit diefem eine heimliche 
Zufammenfunft, wobei fie belaufcht wurden. Der Vater durch— 
bohrte jie mit jeinem Schwerte und fchleuderte fie in den See 
hinab, der Sänger aber jtellte jich der andrängenden Schaar mit 
jeiner Harfe und feiner Wehr entgegen, bis er, auf ven letzten 
Felsvorſprung zurückgedrängt, fich in den See ftürzte. Den Leich- 
nam der Geliebten umjchlingend, ſprach er einen furchtbaren 
Fluch über ven graufamen Vater aus, und als er unterjanf, 
jtürzte das Schloß und der Tempel zuſammen, und ver See er- 
Itarıte zu Stein. Die Trümmer des Schloffes meint man noch 
heute zu jehen. 


258. Die Eſelswieſe bei Zwickau. 
(Nach der metr. Bearbeitung von Ziehnert in Gräße, Sagenihat, Nr. 551.) 


Südlich von Zwickau liegt eine Wiefe, die man Ejelswiefe 
nennt. Diejelbe joll einjt von einem Zauberer bezaubert worven 
fein, der auf ihr einen gefährlichen Fall gethan, jo daß, fo ſchö— 
nes Gras und Klee darauf wuchs, fie doch von ihrem Befiter 
durchaus nicht benutst werden konnte, weil die Milch des Viehes, 
das von demfelben fraß, jo blau wie Indigo ward. Nun hatte 
aber nicht weit von verjelben ein armer Holzmacher feine ärm— 
liche Hütte gebaut, der, weil er drei Eſel beſaß, der Eſelsgörge 
genannt ward und allgemein wegen feiner Gutherzigfeit beliebt 
und gern gejehen war. Der zog fich die Grasnugung diefer Wieje 
zu Nuße und feine Ejel wurden did und fett davon. Einſt bei 


— 601 — 


einem heftigen Gewitter pochte e8 des Nachts am jeine Hütte, 
und als er vie Thür öffnete, da trat eine wunderfchöne Jungfrau, 
die troß des Unwetters ganz troden war, weiß verfchleiert herein, 
rojenfarbene Sandalen an den Füßen und einen goldenen mit 
Diamanten gezierten Kranz auf dem Haupte. Sie jebte ſich an 
jeinen Tiſch, als er ihr aber Eſſen und Trinken, fowie fein arm— 
jeliges Binjenlager zum Schlafen anbot, wies ſie beides zurüd 
und jagte, jte bevürfe dieſer irdiichen Erholung niemals, und auf 
jein Befragen, wohin fie wolle, entgegnete fie: nach oben, wo 
ich herfomme. Der arme Görge legte ſich hierauf verwundert 
nieder; als aber der Morgen anbrach, weckte jie ihn auf, um 
Abſchied zu nehmen, und als er jie ein Stück Weges-begleitete, 
fragte er fie, ob jie nicht zufällig Die heil. Jungfrau ſelbſt jet, fie 
gleiche gar zu jehr dem Bilde derjelben, wie er es in den Kirchen 
jo oft gejehen. Darauf antwortete fie: Ja, ich bin es, Du aber, 
guter Görge, jollit den Yohn für deine Saftfreundichaft heute 
Abend erhalten, wenn deine Eſel von der Weide zurückkehren. 
Damit verſchwand fie. Als nun die Sonne im Untergehen war, 
da ging der Görge voll Neugier feinen Eſeln entgegen, allein er 
fonnte nichts an ihnen wahrnehmen, als dar ihre Mäuler blutig 
waren. Da es nun auf der Wieje weder Dornen noch jcharfe 
Gräſer gab, die Ejel auch befanntlich wegen ihrer Hartmäuligfeit 
durch jolche nicht verwundet werden können, begab er ſich an Ort und 
Stelle und trat plößlich auf etwas Spites. Er griff darnach 
und zog einen Goldbarren aus der Erde, ja er fand ohne viel 
Mühe eine Menge davon, er holte alſo jeine Ejel, die fich daran 
blutig gefrejjen, und trieb fie jchwerbelavden in jein Hüttchen 
zurüd. Am andern Morgen aber, wie er feinen Reichthum be- 
Ihaute, bejchloß er, davon eine Kirche zu bauen. Dies joll die 
Marienkirche jein, das Volk aber hält noch heute die hölzerne 
Statue des Obriftwachtmeifters won Helvreich (7 1674), welche 
fich über ver Thüre zur fogenannten Götenfammer in der er- 
wähnten Kirche befindet, für das Bild des armen Ejelgörge, den 
man auch zum Stammpater der Herrn von Römer gemacht hat. 


259. Das Gottesholz bei Reichenbach. 

(Mitgeth. v. Magnus Köhler in Reichenbach.) 
Im Jahre 1400 erſchoß der Befizer des Rittergutes Neu- 
marf, ein Herr von Wolframsporf, indem er eine Kugelbüchie 
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zum Fenſter hinaus hielt, aus Unvorſichtigkeit eine Magd, welche 
ſich im obern Theile des Gartens, wo jetzt die Frohnfeſte ſteht, 
mit Arbeit zu ſchaffen machte. Darauf verſchenkte der genannte 
Herr einen Theil der Gutswaldung, das „Eheholz“ genannt, an 
den Gotteskaſten zu Reichenbach, und man nannte von da an die— 
ſen Theil, der noch heute zu Reichenbach gehört, das Gottesholz. 


260. Das Begräbniß bei Remptendorf. 
(Bariscia, I. S. 128.) 


Bei Remptendorf befinden ſich eine Menge Gräber und ein 
großer Hügel, von dem die Volksſage erzählt, hier ſei ein Weiſer 
und Wohlthäter der Gegend, der in dem benachbarten Wahlholze 
erichlagen wurde, begraben worden. 


261. Der Uhlanenfprung bei Planfchwig. 
(Metr. bearb. v. Hager a. a. O. J. ©. 11. Darnach in Gräfe, Sagen: 
ſchatz, Nr. 571.) 

Beim Dorfe Planſchwitz bei Plauen ſteigt ein hoher Berg 
ſchroff vom Ufer der Elſter aus in die Höhe. Im letzten Kriege 
ſoll nun ein Uhlane von den Feinden grimmig verfolgt, weil mit 
der Gegend unbekannt, bis auf den Gipfel dieſes Berges ge— 
ſprengt ſein, und als er hinter ſich ſeine Verfolger und ſonſt kei— 
nen Ausweg geſehen, den Tod in der Elſter ſeiner Gefangen— 
nahme vorgezogen haben. Er ſetzte alſo mit ſeinem Roſſe kühn 
in den Fluß hinab; zwar verſank das treue Thier in den Fluthen, 
er aber rettete ſich durch Schwimmen glücklich an's andere Ufer. 


262. Der Hirſchſtein bei Mylau. 
Mündlich.) 

Es wird erzählt, daß der Hirſchſtein, welcher ſich ſchroff am 
rechten Ufer der Göltzſch, eine Viertelſtunde oberhalb Mylau er— 
hebt, ſeinen Namen davon erhalten habe, daß einſt Kaiſer 
Karl IV., ver ſich öfter auf feinem Jagdſchloſſe Mylau aufhielt, 
einen Hirſch verfolgte, bis fich derjelbe von genannten Felſen 
hinab in die Göltzſch gejtürzt habe. Auch jagt man, daß von dem 
Schloſſe Mylau bis an ven Hirschftein ein unterirdiſcher Gang 
führen ſoll. 

Anmert. Ueber ven Namen Hiriehftein ſ. früher unter den Berg: 
namen ꝛc. 
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263. Der Galgenberg bei Brambach. 
(Metr. v. Rüdiger, Sagenklänge, ©. 81. Darnach von J. Schanz in 
Gräße a. a. D. Nr. 599.) " 

In Brambach ertönte eines Morgens früh das Armenfünder- 
glöcklein: ein junges Mädchen mit ſchwarzen Schleifen in den 
Haaren und ſchwarzen Schleifen an dem Kleide jaß auf dem 
Karren und follte zum Richtplatze gebracht werden. Viel Volks 
begleitete den Zug , Doch fehlte, als man am Galgenberge anfam, 
noch das letzte Entjeheidungswort, wor dejjen Eintreffen die Hin- 
richtung nicht ftattfinden durfte. Der Reiter, der darnach aus— 
geritten war, ließ ſich endlich am Rande des Waldes erblicen. 
Wenn er mit dem Tuche wehte, follte der Urtelsipruch vollzogen 
werden, jo war es verabredet, und fiehe! er nahm das Tuch 
heraus und fuhr damit über die Stirn, indeß er fein Roß jedoch 
zu immer größerer Eile anfpornte. Man glaubte das Zeichen in 
dem verabreveten Sinne verjtehen zu müfjen umd der Kopf des 
Mädchens fiel auf das Schaffot, als der Neiter in athemloſer 
Haft heranjprengte und dem Henfer entgegen rief: „Warum habt 
ihr ein unjchuldiges Mädchen gerichtet Sie war freigeſprochen!“ 
„Ich Habe vecht gerichtet“ “, ſprach ver Henker, „„iſt's em 
Mord, fo iſt's die Schuld des Nichters.“* „Euer iſt die Schuld“, 
iprach der Richter zu dem Boten, „Ihr winftet mit dem Tuche, 
wie e8 verabredet war.“ — Da löfte fich das grauenvolle Miß— 
verſtändniß: ver Keiter hatte das Tuch nur entfaltet, um fich den 
Schweiß von der erhitten Stirn zu trodnen, denn er hatte fich 
und ſein Roß in Angjt und Schweiß geritten, um nicht zu ſpät 
zu fommen. — „Ich bitte“, jprach ver Bote mutherfüllt, „nicht 
um Gnade; laft mich die Strafe des Mords tragen.“ — Tiefe 
Stilfe herrjchte unter ver verfammelten Menge; ver Henker ſchlug 
dreimal an's Beden, das einen grellen Ton gab, und der Nich- 
ter Sprach zu dem Unglüdlichen: „Du bift des Schwertes ſchul— 
dig!“ — Nicht der Bote, aber die verfammelte Menge und ſelbſt 
der Henker erjchraf vor diefem harten Spruche. Der Bote zog 
fein Schwert, hieb feinem Pferde mit einem Fräftigen Schlage 
den Kopf ab und bat den Henker, ihn auch jo zu treffen. Das 
Sünderglöcklein ertünte von Neuem und ein raſcher Hieb trennte 
jeinen Kopf von ven Schultern. „Hab ich recht gerichtet *“ rief 
der Henker. „Recht!“ jprach der Richter. „Aber es war zum 
legten Mal!“ entgeguete ver Henker, „Fein unſchuldig Blut joll 
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fürder diefes Schwert befleden!“ Mit diefen Worten brach er 
jein Schwert mitten entzwei und begrub es mit dem Gerichteten. 
Diefer aber fand feine Ruhe im Grabe und macht noch jett in 
der Geiſterſtunde mit jeinem Roß die Runde um den Galgenberg, 
beide ohne Kopf, wie manches Sonntagsfind erzählt, das fie ge- 
jehen hat. 


264. Die heilige Vehme am Wünnelfteine. 

(Metr. v. Hager, a. a. O. J. S. 35. Darnach in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 582.) 

Einſt als noch die Vehme ihr heimliches Gericht über Ver— 
brechen hielt, die vor dem weltlichen Richter keine Beſtrafung 
fanden, lebte ein Junker von Bode, im ganzen Voigtlande als 
wüſter Mädchenverführer verrufen. Derſelbe hatte num auch ein 
Mädchen, das am Wünnelſteine wohnte, ſich geneigt gemacht und 
derſelben ihre Unſchuld zu rauben gewußt, dann aber dieſelbe, 
als ſie ihn mahnte, ihr ſein Wort, ſie ehelichen zu wollen, zu 
halten, höhniſch zurückgewieſen. In der Verzweiflung gab ſie ſich 
ſelbſt den Tod vor ſeinen Augen; als er aber ſchuldbewußt nach 
ſeinem Schloſſe eilte, ward er plötzlich von den Dienern der 
Vehme, die im Wünnelſteine ihren Sit aufgeſchlagen hatte, er— 
griffen, wor ven Freigrafen geführt und auf deſſen Befehl mit 
drei Dolchitichen ermordet. Seit diefer Zeit irrt fein blutiger 
Schatten, ven Dolch in der Bruft, um den Wünneljtein herum 
und erichredt ven einfamen Wanderer durch jein Wehklagen. 


265. Der Kirchplag bei Stübnig. 
(Sahn, Gedichte von Gera, II. ©. 1169. 
Im Goldgrunde bet Stübnit heift ein Pla der Kirchplak. 
Der Boden ift hier mit Trümmern bededt und die Sage erzählt 
von einer „wüften Kirche“. 


266. Die Gründung der Würfchniger Kirche. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Böhm in Raasdorf.) 


Es geht die Sage, daß man vor mehreren Jahrhunderten 
auf der „Koppel“, einer Höhe bei Raasdorf, eine Kirche habe 
bauen wollen. Nachdem man aber am Tage das Bauholz hin- 
gefahren, fand man es am nächſten Morgen %, Stunden davon, 
wo jest die Würfchniter Kirche fteht. Und da man fein Fahr— 
gleis entdecken konnte, jo follten während der Nacht Engel das 
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Holz fortgetragen haben. Dies geſchah dreimal nach einander, 
weshalb man dann an der Stelle, wo man das Holz liegen fand, 
die neue Kirche baute. 


267. Die Erbauung der Kirche zu Untertriebel. 
(Mitgetbeilt vom Mäpdchenlehrer Sammler in Delsniß.) 


Die Kirche zu Untertriebel joll vor etwa 340 Jahren gebaut 
worden jein. Das Baumaterial richtete man im Thale, wohin 
die Kirche fommen jollte, zu, fand es aber ſtets am folgenden 
Morgen oben auf dem Berge. Darin erfaunte man eine höhere 
Weifung, das Gotteshaus auf ven Berg zu bauen, wo e8 heute 
noch jteht. 

Anmerf. Im Herda jchleppten die Wichtel die Steine zur Kirche Des 
Nachts an einen andern Ort und erbauten auch dajelbft die Kirche. (Witz: 
ihel, Sagen aus Thüringen, ©. 111.) Bergl. auch Haupt (a. a. O. 
©. 31); bier ſchleppt ein weißes Roß die Baumaterialien für die Stadt 
Löbau an einen andern Plab. 


268. Die Kirchenglodfe zu Treuen. 
(Fidenwirtb, Chronik von Lengenfeld, S. 11.) 


Der Sage nah wurde die alte treuenjche Kirchenglode, 
welche jedoch jetst nicht mehr vorhanden, jondern bei dem Brande 
im Jahre 1806 mit zu Grunde gegangen iſt, einjt von einem 
wilden Schweine ausgewählt und von einem Bettelmanne ge- 
funden. Daher pflegten alte Berfonen, wenn ſie dieſe Glode 
brummen hörten, zu jagen: 

„En wille Sau ausgegrob’n 
En Bettelmann gefunne.“ 


269. Die große Glode zu Marienei. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienet.) 

Als ver Feldherr Holfe mit jeinem Kriegsheere durch das 
Boigtland zog, fürchteten fich die Leute in Marienei, verjelbe 
möchte die Glocke nehmen und als Kanonengut verwenden ; da— 
rum wurde fie vergraben. Die Einwohner des Dorfes jtarben 
aber an ver Peit und man wußte nicht mehr von ver Glode, bis 
diejelbe zufällig in ver Hillerspeint von einem wühlenden Schweine 
an das Tageslicht gebracht wurde. Es joll dies die große Glocke 
fein, welche fich noch heute in Marienei findet und die Jahres: 
zahl 1510 trägt. 
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Anmerf. Es ift bemerfenswerth, daß e8 dergleichen von Schweinen 
ausgewühlte Gloden mehrere giebt, 3. B. in See und Spree in der Yaufit 
(Haupt, a. a. O. ©. 403), zu Blanfenfee (welche jummt: „Sau fand jenen 
Sand“), zu Görzdorf (mit dem unmelodiihen Tone: Sony woillt us, d. i. 
Sau wühlt aus) u. ſ. w. (Norf, Sitten und Gebräude, ©. 380. 381.) 
Haupt bemerkt, daß die Sau die Finderin der im Dunkeln verborgenen Ge- 
genftande, fonft ein der Finfterniß geweihtes und darum als Juelichwein 
dem Lichtgott geopfertes Thier ift. — Die Glode, welche zuweilen aus Tei- 
hen und Seen auffteigt, ift wie Die Nebelfappe auf dem Wafjer Odhins 
Hut) ein Symbol für Stürme; ihr Tönen ift der heranbraufende Sturm. 
(Nork, a.a. DO. ©. 372.) 


270. Gründung der Kapelle in Zedwig. 
(Ernft, Geich. u. Beichr. des Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 110.) 


Im grauen Alterthume jtand bei Zedwiß eine Kapelle, und 
zwar auf der jogenannten Küh- oder Birkenhuth. Ein noch in 
der Erde befindliches viereckiges Gemäuer zeigt ihren einftigen 
Plas an. Die Beranlaffung zur Erbauung diefer Kapelle ſoll 
folgende gewefen fein: Im Fahre 1496 wurde aus der St. Mi— 
chaelisfirche in Hof eine filberne, 41% Pfund Schwere Monſtranz 
gejtohlen, und als der Dieb unter Zedwitz gekommen war, warf 
er die Oblaten weg und machte fich mit der Monftranz davon. 
Un dem Orte nun, wo man die Oblaten fand, erbaute man 
eine Kapelle. 


271. Die Holzbilder in der Kirche zu Neuſtadt. 
Thuringia, 1842 ©. 64. 1843 ©. 366. Witzſchel, a. a. O. S. 233.) 


In der Kirche zu Neuftadt an der Drla befinden fih am 
Altare zwei Hoßfiguren, von denen die eine einen Lindwurm tödtet, 
die andere aber eine Milchgelte in ver Hand hat. Dieje beiden 
Figuren follen zwei Brüder vorjtellen, von denen der eine, na— 
mens Ernit, einen Yindwurm, ver in der Gegend von Neuftadt 
gehauf’t und viel Unheil angerichtet hat, erlegt haben joll; der 
andere, namens Haug, joll eine große Feuersbrunſt in Neuftadt 
oder in einem nahe gelegenen Dorfe wunderbarer Weije mit 
einer Gelte vol Milch gelöjcht haben. Zum Anvenfen an diefe 
Wunderthaten hat man ihre Bildniffe in ver Kirche aufgeftellt. 
Beide Brüder jollen auch das bei Neuftadt gelegene und nach 
ihren Namen Ernft und Haug genannte Schloß Arnshaugf er- 
baut haben. 

Tach einer andern Sage ftellt das eine Holzbild den Kur- 


— 607° — 


fürften Johann den Bejtändigen vor und erinnert an eine men- 
ichenfreundliche That, die er in Neuftadt verrichtet haben joll, 
als er im Jahre 1525 auf feinem Zuge durch dieje aufrührert- 
ſchen Gegenden auch hierher Fam. In der Nacht, die er in der 
Stadt verweilte, jet nämlich ein Brand entjtanden , wobei ver 
Kurfürft in eigener Perſon in einem Kübel Wafjer getragen und 
fo die Feuersbrunſt habe dämpfen helfen. 


272. Das Menfchengerippe in einem Pfeiler der alten Michaelis- 
firche in Adorf. 
Krenkel, Blide in die Bergangenbeit der Stadt Adorf, ©. 27.) 


Das innere Gewölbe der alten 1511 aufgebauten Michaelis- 
firche zu Adorf ruhte auf einem einzigen Pfeiler, der wie der 
Kelch einer Tulpe nach oben fich entfaltete. Cine mündliche 
Ueberlieferung berichtet, daß nach dem Brande von 1768 im die— 
ſem Pfeiler, welcher hohl war, ein Menſchengerippe gefunden 
worden jei, das man für das des fühnen und doch verzagten 
Baumeiſters gehalten habe. Denn als man allgemein nach Voll- 
endung des Kirchengewölbes einen Zuſammenſturz fürchtete, 
traute jelbjt ver Baumeister nicht und verſchwand. Cine alte 
Nachricht ſagt: „Und fol ſolch gewelb Nicht mehr alß 100 ft. 
der Meifter zu bauen gehabt haben, weil "er nicht verharret bif 
die Röftung diejes gewelbes tft abge Nummen worben, hat be- 
jorgt es Möchte in Hauffen ſinken, ift alko flüchtig worden Vnd 
fol Noch wieder kommen.“ 

Anmerf. Solte man vielleicht, um das Dafein dieſes Gerippes in 
dem hohlen Pfeiler zu erklären, au ein Menjchenopfer denken? Gewiß ift, 
daß man ehemals in Gebäude, weil man dadurch denjelben Feftigfeit zur 
geben wähnte, Menjchen eingemauert hat. Abgejehen von den mehr oder 
weniger ſagenhaften Ueberlieferungen aus ältefter Zeit, mag nur erwähnt 
werden, daß das Bolf jelbit 1843 bei einem Brüdenbau in Halle ausjprach, 
es müfje ein Kind mit inden Grund eingemauert werden. Vorzugsweiſe joll- 
ten unſchuldige Kinder wirfiam fein, doch kommen auch mehrfach Beispiele 
vor, nach denen Erwachſene zu dem angegebenen Zwede eingemauert wur- 
den. (Mehreres darüber in Norf, Sitten und Gebräude, S. 383—386.) 
— Hat fich vielleicht der Baumeiiter der Adorfer Michaelisfirhe, von Be— 
fürdtungen befallen und von jenem oben angeführten Wahne erfüllt, ſelbſt 
geopfert, um jein Werk zır erhalten? 
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273. Das Schniswerk in der Kirche zu Neumark. 
Mündlich.) 

Daſſelbe befindet ſich am herrichaftlichen Chor und foll von 
dem Diener eines verjtorbenen Herrn von Nömer ausgeführt 
worden jein. Weber die Entjtehung diefer Schniterei wird Tol- 
gendes erzählt: Der Künftler jollte aufs Zuchthaus fommen; 
da bat er fich die Gnade aus, vorher dieje Arbeit ausführen zu 
dürfen. Dean geftattete es ihm, aber er joll feine Arbeit nicht 
vollendet haben, jo daß er vem erhaltenen Worte gemäß niemals 
jeine Strafe verbüßte. 


274. Die Kapelle am Kapellenberge bei Schönberg. 
Metriſch v. Fr. Rödiger, a. a. D. ©. 1. Darnach bearb. von Jul. Schanz 
in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 595.) 

Im Schloffe zu Eger wohnten einjt drei wunderichöne Fräu- 
(ein, jeglicher Tugend hold und allem Volk befannt durch ihre 
Frömmigkeit. Sie waren alle drei ernjten Charakters und woll- 
ten nichts von den Freuden der Welt und von Yiebe willen. 
Anna, Maria und Brunhilde waren ihre Namen, die jeder 
Kitter fannte und mancher Sänger in Lieblichen Liedern feierte, 
ohne daß die Herzen der drei Fräulein davon gerührt wurden. 

Einft am Tage St. Johannis war nach der feierlichen Meſſe 
ein großes Turnier, zu dem von allen Straßen die Ritter herbei- 
zogen und viel Volks verfammelt war. Sie wollten die drei ent- 
jagenden Jungfrauen durch Tapferkeit zur Bewunderung reizen 
und jo ihren Bewerbungen geneigt machen. Yange währte das 
blutige Yanzenfpiel, das den drei Fräulein ein Greuel war, ob- 
wol jie es mit anjehen mußten, und Kuno, ein übermüthiger 
junger Ritter war Sieger über Alle. Stolz jchritt er über ven 
Kampfplat und verkündete mit ftarfer Stimme, daß, wenn fein 
Anderer käme, ihn zu befiegen, er eine von den drei Jungfrauen 
als jeine Braut mit ich führen wolle, zum Lohn feiner Tapfer- 
feit. Die Menge ſchwieg, eingefchüchtert von diefer Rede, aber 
im Herzen empört über die frevelhaften Worte. Da fprengte ein 
junger ritterlicher Held auf den Kampfplatz und meldete ſich zum 
Kämpfer für die Ehre der drei Fräulein. Funkenſprühend kreuz— 
ten jich die Yanzen der beiden Nitter, zweimal ohne Erfolg, beim 
pritten Male ftürzte Kuno todt won feinem Streitroffe. — Yaut 
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jubelte die Menge und das Eis, das um die Herzen der drei 
Fräulein lag, war geichmoßen : ſie entflammten vereint in Liebe 
zu dem jchönen, tapferen Ritter, der aber nur Eine liebte, Brun- 
hilda, die jüngfte won den dreien. Und er ward fichs bewußt, 
dag, wenn er die Eine erwähle, er die Herzen der Andern bre- 
chen würde, und er fümpfte mit Aller Kraft jeiner Seele den 
Ichweriten Kampf, ven Tugendkampf ver Entjagung. Ohne 
Säumen nahm er Abjchievd von den Dreien und weihte fich zum 
Ritter für das heilige Grab des Heilands. Die Fräulein aber 
winften ihm von ver Zinne des Schlofjes mit ihren Tüchern 
Lebewohl nach und ſchwuren im Angefichte Gottes und bet der 
Dornenfrone des Heilands, fich zu Himmelsbräuten zu weihen 
und nie wieder einen Mann zu lieben. Sie wollten fich von 
einander trennen und geſondert wohnen, und wenn Eine von 
ihnen jtürbe, jolle ein Tüchlein von ihren Kapellen ins Thal 
herniever wehen, ven Andern zum Zeichen ver Trauer. Der 
aber, die einem Manne Gehör jchenfe, jolle diejes Zeichen nicht 
werden, ihre Kapelle jolle in Schutt und Trümmer zerfallen. 

Anna baute die Kapelle am Grüneberg bei Eger, Maria das 
Kirchlein in Kulm und Brunhilva die Kapelle auf dem Kapellen- 
berge bei Schönberg. 

Schon jah man im Laufe eines halben Jahrhunderts zwei- 
mal das Tüchlein wehen, vom St. Annenitifte und von dem 
Kulmer Berge: Anna und Maria waren gejtorben, nur Brun— 
hilda waltete noch als greife Nonne in ihrem Kirchlein. Da 
ſchwankte einſt, es war im Herbjte, ein greifer Pilger die Höhe 
des Berges hinauf, deſſen Mantel und Gürtel von einem Sara- 
cenerpfeile zufammengehalten wurden, auf ven Schultern aber 
trug er ein vothes Kreuz. Er machte an der Klaren Quelle vor 
dem Kirchlein das Zeichen der Weihe und kniete dann nieder, um 
zu beten. Da trat Brunhilda hervor und als fie ven Pilger ge- 
wahr wurde, erfannte jie im Augenblide die Züge ihres tapfern 
Helden. Ihren Eid vergefjend, ſank fie in feine Arme und ftürzte 
betäubt mit ihm zu Boden. 

Da erhob jich ein braufender Sturm und das Glöclein be- 
gann Fo ſchrill zu ertönen und durch die Yuft vernahm man 
geijterhafte Worte von der Nichthaltung ihres Schwures. Am 
andern Morgen fand man weder Nonne noch Pilger, fonvern 
nur Pfeil und Kreuz des lettern, die man noch heute im Brunnen- 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 39 
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ftein jehen*faın. Das Kirchlein ift längft zerfallen, nur das ge— 
weihte Brünnlein davor quillt noch zu diefer Stunde. 


275. Das Marienbild in Untermhaus. 
Hahn, Gefchichte von Gera I. ©. 427. II. ©. 859. 1159.) 


Das in einer Mauerniſche der Kirche zu Untermhaus bei 
Gera aufbewahrte Marienbild, die „Poppe“ over „Puppe“ ge- 
nannt, ſoll ſich früher in dem zerjtörten Pottendorf befunden 
haben. Und zwar haben die Einwohner von Untermhaus diejes 
Bild einige Mal ven Pottendorfern entführt, doch wurde es von 
(etsteren wiedergeholt. Endlich geriethen beite Dörfer in eine 
Fehde und Pottenporf wurde in Folge dejjen von den Unterm- 
häuſern zerftört. — Dem Marienbilde wurden viele Wunder 
zugeichrieben und die anfangs freiwilligen Zahlungen an dafjelbe 
gingen nach und nach in gejeßliche über und haben fich größten- 
theils bis auf ven heutigen Tag erhalten. Um das Bild, welches 
im vorigen Jahrhunderte auch „das Bornfindel“ genannt wurde, 
zu kleiden, mußte man einen bejtimmten jährlichen „Puppenzins“, 
umd um es zu ernähren, Brote und Hühner entrichten. Außer- 
dem war im der Untermhäufer Kirche neben dem Marienbilde 
noch eine Büchſe, gewöhnlich die „Sungfernbüchle“ genannt, zur 
Aufnahme von milden Spenden aufgeftellt. Man glaubte auch, 
daß das Bild, wenn e8 nicht alljährlich nen gefleivet werde, wei- 
nend in die Stadt Gera gelaufen komme und ein Unglück anrichte. 

Anmerk. Bergleiche damit Nr. 8. Hahır ftellt in j. Geſch. v. Gera 
(II. 1159. 1160) Folgendes auf: Die Heidenbefehrer nahmen dem Volke 
ihre Holla Bopula weg und gaben ihm dafür das Bild der Maria, welches 
fie Maria Bopula nannten. Der Kampf des Chriftenthums mit dem Heiden- 
thume war ein fchwerer, was fich einentheils aus der Sage, daß die Ber 
wohner Bottendorfs ihre von den Untermhäufern entführte „Poppe“ immer 
wieder geholt, anderntheils aber auch aus der Sage ergiebt, nach welcher 
die Pottendorfer Priefter beim Baue der Untermhäufer Kirche über Nacht 
ftets wieder eingeriffen hätten, was am Tage dort aufgebaut worden jei. 
Der Aufbau der Kirche ift die Einführung des Chriftenthums, das Nieder- 
reißen der Kirche das im Verborgenen geübte Beftreben der heidniſchen Prie- 
fter, die neue Lehre zu verdrängen. Die Zerftörung Pottendorfs durch die 
Untermhäuſer deutet die endliche Ueberwindung des Heidenthbums an. Die 
Bewohner des Elfterthals hatten das Chriftenthum eher angenommen, als 
die jeitwärts lebende Wald- und Bergbevölferung ; zuletst mußte fi auch 
diefe fügen. Daß in Pottendorf die Göttin der Jagd Holla Popula verehrt 
worden war, hatte zur Folge, daß man dafelbft num die Maria verehrte und 
zu ihr wallfahrtete. 
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276. Das Marienbild in der alten Schmelzhütte bei Gera. 
(Hahn, a.a. O. J. ©. 587.) 


In der Kaufmann Weberfchen Fabrik, der alten Schmelz- 
hütte bei Gera, befand fich früher ein altes Marienbild mit dem 
Kinde, auf einer halben Mond(2) Eugel jtehend. Von demjelben 
ſagte man fich allgemein, daß es mit dem Glüde des Haufes in 
innigfter Verbindung jtehe und der Beſitzer, jobald er das Ma— 
rienbild von feinem Plate entferne, in Armuth verfinfen were. 


277. Das Marienbild in Rubis. 
GHahn, a. a. ©. II. ©. 860.) 

Ein Marienbild befand fich bis in neuerer Zeit in der Pachter- 
wohnung des Rittergutes zu Rubitz, auf einem Sims neben der 
Stubenthüre. Es war von Spinnweben und Schmuß ganz über— 
zogen und man warnte auspdrüclich vor dem Reinigen des Bil- 
des, weil ſonſt des Pachters ſämmtliches Vieh fterben werde. 


278. Der hölzerne Peter in Leumnitz. 
(Hahn, a. a. O. II. ©. 860.) 


Im Hofe des Rittergutes zu Leumnitz befand fich ein altes 
Bild, der jogenannte „hölzerne Peter“. An daſſelbe knüpfte jich 
die Meinung, daß Jeder, ver es verſpotte, durch allen oder 
ſonſtwie Schaden nehme. Es wurde dazır bemerkt, daß das Fal— 
(en auf dem Heimmege von Yeumnit lediglich eine Wirkung 
des Leumnitzer Bieres, aber nicht des „hölzernen Peters“ jet. 
Um aber doc auf alle Fälle gefichert zu jein, wurde der Peter 
an Ketten gelegt und jpäter mit einem Bretterverfchlage umgeben, 
fo daß ihn Niemand mehr jehen und alſo auch nicht veripotten 
fonnte. 


279. Die fteinerne Nonne im Gottesader zu Plauen. 
(Metr. v. Hager, aa. O. J. S. 51. Darnach in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 570.) 


An der Mauer des Kirchhofs zu Plauen, an dem jogenann- 
ten Nonnenthurme, einem Ueberreſte des alten Nonnenklojters 
dafelbft, erblickte man ſonſt das Bild einer Nonne in Stein ge- 
hauen. Das Volk erzählt fich, daß am dieſer Stelle des Thurmes 
eine Nonne aus jenem Klofter, welche ihr Gelübde verlegt und 
ein Liebesverhältnig mit einem deutichen Ordensritter daſelbſt 
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unterhalten habe, zur Strafe lebendig eingemauert und jenes 
Bild zur Erinnerung dort hingeftellt worden jet. 


280. Der Klapperer auf dem Kichhofe zu Thierbach. 
(Metr. von Hager, a. a. O. J. ©. 15. Gräfe, a. a. D. Nr. 577.) 


Auf dem Kirchhofe zu Thierbach unweit Pauſa war vor 
Zeiten ein Gerippe, deſſen Knochen alle noch zufammenhingen. 
Es jtand in einer Mauerniſche und diente der Dorfjugend theils 
zum Schreck, theils zum Frevel. Wenn der Wind ftarf wehete, 
ichlugen die gebrechlichen Glieder Elappernd zufammten, darum 
nannte man es den Klapperer. Das Gerippe hatte einft einem 
veichen Bauernjohne, man jagt, dem Sohne des Schulzen an— 
gehört, ver ein armes Mädchen aus dem Dorfe liebte und um 
ihre Unſchuld betrog. Als dies geſchah, hatte er ihr zugeſchworen: 
wenn ich dir untreu werde und dich nicht nehme, joll mein Yeib 
niemals im Grabe ruhen! Aber er durfte das Mädchen doch 
nicht heirathen, und wollte hernach auch nicht, und freite jich 
eine reiche Frau. Die Arme aber fand doch auch einen Mann, 
der fie zu Ehren brachte, jener Treuloſe aber wurde nicht glüc- 
(ich mit der reichen Frau, vielmehr höchſt unglüdlih, und da 
ergab er fich dem Trunfe und ftarb an einem unglücklichen Sturze, 
den er in der Trunfenheit getan. Er ward begraben ; aber ver 
Sarg mit feinem Yeibe hatte feine Ruhe in der fühlen Erde, er 
hob fich empor und immer jah man ein Elein wenig davon aus 
dem Grabe ragen. Dean jchüttete friſche Erde darauf, es half 
aber nichts und der Sarg rüdte immer höher. Da hob man ihn 
endlich heraus und jtellte ihn in ein offenes Gewölbe, wo man 
die Toptenbahre zu verwahren pflegte. Allmählich verfiel der 
Sarg und das Gerippe wurde frei und Allen fichtbar. Darüber 
gingen aber Jahre hin und Viele wußten jchon nicht mehr, wie 
der geheigen, der einjt in diefem Yeibe gewandelt; aber die Sage 
ging, dar er immer noch wandere, rajtlos und ruhelos. Da 
wurde zu Thierbach eine Hochzeit gehalten, auf ver viele Junge 
und Alte waren, und das junge Volk fpielte ein Pfänperjpiel. 
Es war Schon Mitternacht. Was joll das Pfand thun, das ich 
in meiner Hand halte? fragte eine Stimme. Cs foll den Klap- 
perer vom Kirchhofe hierher tragen! ericholl die Antwort. Alles 
lachte, aber fajt unbemerft war der, dem das Pfand gehörte und 
der die kecke Dirne liebte, die jo frevelhaften Wunfch ausgeſprochen, 
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zum Kichhofe gegangen, hatte ſich mit dem Klapperer beladen 
und fam bald darauf mit feiner Laſt angepraffelt. Alles fchrie 
auf vor Schred und Entſetzen, der Burſche aber war jtolz auf 
feine Courage. Mitten in ven Lärm der jungen Leute trat ein 
alter Mann und ſprach ernfte Worte: Gebt dem Klapperer alle 
die Hand, und bittet ihn um Verzeihung, daß Ihr ihn geftört, 
jonft wird Unglück über Euch fommen. Zagend thaten die Ver- 
fammelten, was ver Alte gebot, nur ein Mütterlein jtand fern, 
und Thränen zitterten in ihren Augen. Auch Du, auch Du mut 
bitten! vief ihr ver Alte zu. Und fie fchritt zitternd heran, faßte 
die Knochenhand und flüfterte: Verzeihe, wie ich jelber Dir ver- 
zeihe! Es war die Verlafiene. Siehe, da löften fich gleich die 
Knochenbänder und das Gerippe fanf auseinander. Man ſam— 
melte und begrub die Knochen und der Klapperer hatte nun Ruhe. 


281. Die weiße Frau auf der Dobenau, die Bruderfichte und die 
Kapelle bei Reufa. 
(Carl Döhler im Familien-Sournal VI. Nr. 149. 


+ Berfunfen und vergejjen wie der Glanz der Thürme und 
Mauern ift die Gefchichte der Ritter, welche einft auf der Do- 
benau gehauft,; nur noch wenige Mauerreſte und unterivdiiche 
Gemächer find vorhanden, und nur eine Sage blieb übrig von 
all der verrauſchten Herrlichkeit. 

Zu Liebau am Elſterthale lebten einmal zwei Brüper, 
jtolze, Fräftige Herren, wie vie heimathlichen Felſen. Denen 
mochten die Fichtenwälber, vie öden Felſen und die fargen Saat- 
felder nicht mehr behagt haben, denn ſie waren ausgezogen nach 
ritterlichen Thaten und nach Abenteuern. Wo fie geweſen, weiß 
man nicht; aber fie kamen heim auf ftoßen weißen Roſſen und 
in glänzenden Harniichen, in ihrer Mitte ein ſtolzes, ſchönes 
Fräulein. Dafjelbe hatten fie in fernem Lande gewonnen; es 
hatte Vater und Mutter verlaffen und war mit ihnen gezogen. 
Als jie famen, ließen fie fih auf ver Dobenau nieder. Die 
Fremde liebte beide Brüder gleich treu und leidenſchaftlich und 
beive Brüder liebten fie mit gleicher Yeidenjchaft wiever. Da 
aber diejes Verhältniß auf die Dauer nicht beftehen konnte, jo 
baten fie die Dame ihres Herzens wiederholt, fich für Einen von 
ihnen zu entſcheiden, der Andere werde dann ausziehen in die 
Verne. Aber fie konnte fich nicht enticheiven. Da kam es endlich 
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zwijchen den Brüvdern zu Eiferfucht und Zwietracht, und eines 
Tages ritten fie von der Dobenau aus auf vie Jagd und Famen 
nicht wieder. Ausgehende Boten brachten die Kunde, daß Beide 
weit oben im Walde todt lägen, anfcheinend von den gegenjeitigen 
Waffen im Zweikampfe gefallen. Die Fremde wurde noch bleicher 
als fie war, fie wußte es wohl, daß fie zwei Herzen gebrochen. 
Sie beitieg ihr Roß und ritt hinaus in ven Wald, bis fie die 
geliebten Leichen fand. Als ob fie noch im Tode ſich haften, la- 
gen fie am Boden mit weggewandten Antlite; zwifchen ihnen 
ſtand eine Fichte, an deren Wurzeln fich die Schwerter Freuzten. 
Die Ritter wurden in der nahen Kapelle zu Reuſa begraben, das 
Fräulein aber fehrte heim auf ihre Dobenau umd lebte dort wie 
eine Nonne, von Wohlthun, in Neue und Gebet, in weißen 
Kleidern und mit ftetS verweinten Augen, bis der Tod auch ihre 
Thränen jtillte. 

Nächtlihe Wanderer wollen fie jpäter durch das Thal bis 
nah Reuſa hinauf haben wandeln ſehen; armen Kindern joll 
fie dabei häufig ein Paar goldene Semmeln gejchenft, junge 
Leute, die fich im Thale ein Stellvichein geben wollten, durch 
Zeichen zufammengeführt haben; alte Yeute behaupten jogar, 
daß fie im den unterirdifchen Gängen der Dobenau noch reiche 
Schäte bewache. — Im Walde aber oben bei Reufa jteht noch 
die Bruderfichte, bei der die Brüder gefallen ; fie ift jeit Men— 
Ichengevdenfen halb verdorrt, ohne abzufterben , in ihrem Wipfel 
fingt fein Vogel, und an ihrem Fuße grünt fein Moos, fein 
Sräschen. — Die Kapelle in Reuſa ift ein altes Gebäude; die 
zerriffenen grauen Mauern drohen alle Tage einzuftürzen. Aber 
Niemand kann die Kapelle abtragen, man hat es verfucht, da 
ſchien die ganze Natur in Aufruhr zu fein, das Schloß in Reufa 
erzitterte in jeinen Grundfeften, vom Dobenauthale herauf 309 
ein Wetter und fchleuderte feine Blitze über das geängftigte Dörf— 
chen. So ftand man vom Einreißen ab, und am nächjten Tage 
jtand die Kapelle wieder unverjehrt da. 


282. Die Bruderfichte bei Ihojjen. 
(Sulius Schanz in Gräße, Sagenſchatz, Ver. 585.) 
Als der Herr Jeſus noch auf der Erde wandelte, kam er auch) 
einmal mit allen jeinen Süngern ins Voigtland. Gerade zu die— 
jer Zeit ſchickte ver liebe Gott einen recht ftarfen Regen, und weil 
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der Herr und feine Jünger feinen Regenſchirm hatten, wurden 
fie arg durchnäßt. Die Apoftel jahen fich deshalb nah Schuß 
um. Da erblicte Einer einen hohen, breiten Fichtenbaum, der 
frei im Felde ftand. „Ei“, fagte er, „laß uns, o Herr, unter 
des Baumes Aefte treten und ven Regen vermeiden.“ Der Herr 
aber jah ihn mit feiner gewohnten Freundlichkeit an und er: 
wiverte: „Der uns den Regen gejandt, wird darnach auch 
Sonnenschein enden.“ Der Jünger des Herrn meinte aber doch, 
es jet beſſer, jet zu thun, was man könne, als von Hoffnung 
zu leben. Er lief alſo, durch ven Regen hindurch, zu der Fichte 
bin und ftellte ſich darunter. Kaum hatte er aber zwei Augen- 
blicke geſtanden, als ver Baum feine Aefte zur Erde ſenkte, wie 
ein gefchlagener Haushahn feine Flügel, jo daß das Waller, das 
jeine Zweige trugen, auf den Jünger wie mit Kannen herabgoß. 
Da bemerkte ver Yettere, daß draußen auf dem Felde die Sonne 
ſchien und er aus dem Regen unter die Traufe gefommen war. 
Er griff daher vafch nach feinem Stabe und lief vem Herrn und 
den übrigen Jüngern nach. Der Herr Jeſus jah ihn an und 
ichwieg ; der Jünger aber jchlug die Augen nieder und errötbete. 
Zum Wahrzeichen allen Zweiflern läßt ver Baum feine Aefte 
bangen bis auf ven heutigen Tag. Im Wunde des Volks heißt 
. er die -Bruderfichte. 


283. Bom Entjtehen des Stelzenbaums. 
(Sulins Schanz in Gräße, a. a. O. Nr. 586.) 


In dem Dorfe Thofjen (Stelzen?) war einmal ein guter ehr- 
ficher Schäfer, der ſchon manchen Winter erlebt hatte, ohne daß 
fein Haar grau geworden wäre, und der manchen heißen Some 
mer hindurch die Schafe mit feinem Spitze treulich bewacht hatte. 
Noch niemals hatte er ein Schaf durch ven räuberischen Wolf 
verloren, als er endlich doch won dieſem heimgejucht ward. Der 
Alte Hatte fich ein wenig niedergelegt, um zu fchlafen, ver Hund 
war einer Hafenfpur gefolgt, und der Wolf, der im Buſche ge- 
lauert hatte, vaubte zwei Schöpfe, ohne daß es Jemand bemerfte. 
Als der Hirt am Abende hineintrieb und der Herr unter der 
Thüre des Schafftalles ſtand und die Heerde mujterte, vermißte 
er die zwei Schöpfe und ließ ven Alten hart an. DBetrübt lief 
diejer davon, die VBerlornen zu juchen. Da fam ein Knecht des 
Herrn, der vem Schäfer feind war, und verfündete mit geheimmiß- 
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voller Miene, daß der Fleiſcher jo eben zwei Schöpje von der 
Heerde nach der Stadt getrieben habe. Der Herr glaubte fteif 
und feit, e8 jeten die jeinigen gewejen und lief jtrads dem Schä— 
fer nach. Als er jeiner won ferne anfichtig wurde, jchrie er wü— 
tbend: „Du heuchleriicher Spitsbube, was ſuchſt vu noch, wenn 
du fie dem Fleiſcher verkauft haft?“ Der Alte wußte nicht, wie 
ihm geſchehen war und bethenerte hoch und heilig feine Unschuld. 
Der Herr aber jchrie und tobte und drohte ihm, noch heute all 
jeine Habe zu nehmen, wenn er die gejtohlenen Schöpfe nicht er— 
ſetze. Da hub ver Alte feterlich an: „Gott im Himmel, erzeige 
Gerechtigkeit deinem unjchuldigen Knechte!“ Und er ftecte jeinen 
Stab in die Erde und ſchwur dreimal und ſprach: „Diejer dürre 
Stab ſoll wurzeln, wachen und gedeihen, wenn ich ohne Schuld 
bin. Sit aber ver Diebjtahl an mir, To zerfalle er jegunder in 
Aſche!“ Als ver Herr am andern Tage wieder auf denjelben 
Platz kam, ſtand ver Stod und hatte bereits Knospen und fchlug 
aus. Er wuchs empor zu einem großen, jeltenen Baume und 
Iteht bis auf diejen Tag, ringsum fichtbar, auf einer Hochebene, 
damit Jederman fehe, wie der Herr die Unſchuld beſchützt. 


284. Der Schaf unter dem Stelzenbaume. 
(Gräße, a. a. DO. Nr. 587.) 

Steßzen heißt ein Dorf, weldhes in das Voigtsberger Amt 
gehört. Da hat einft einem Bauer geträumt, er jolle nach Re— 
gensburg reifen, auf der dortigen Brüde werde er reich werben. 
Der Mann jteht auf, nimmt feinen Ranzen mit etwas Victualien 
von Brot und Butter, aber jehr wenigem Gelve, weil er arm war, 
und geht fort nach Regensburg, ſpaziert etliche Tage auf der Brüde 
hin und ber, es meldet fich aber fein Reichthum, er jucht immer 
auf der Erde einen Beutel mit Ducaten, aber vergebens, fieht 
deswegen Jeden mit betrübten Augen an und bejchließt, wieder 
nach Haufe zurüdzufehren. Che er jedoch jeine Reiſe antritt, be— 
gegnet ihm furz vorher ein Mann auf der Brüde, der ihn fragt, 
was er für Grillen habe? Der Bauer erzählt ihm feinen Traum 
und ferne große Armuth und wie er faum noch einen Kreuzer zur 
Heimreife habe. Jener verjette, wie er wunderlich gehantelt, 
daß er fich auf einen bloßen Traum fo weit zu reifen unterfan- 
gen, er erzählte ihm, wie ihm auch geträumt, er folle nach 
Stelzen ins Voigtland reifen, da werde er wor dem Dorfe eine 
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große Kiefer (einen Ahorn) jtehen jehen, unter der jolle er nach- 
graben und wieles Geld finden. Er jetste hinzu, wenn er dorthin 
gereift, werde e8 ihm wol eben fo gegangen fein, giebt ihm auch 
aus Erbarmen einen Gulden als Zehrpfennig auf feinen Rüd- 
weg mit. Der Bauer war froh, dag er Zehrung befommen, weil 
aber der genannte Baum auf feinem eigenen Grund und Boden 
ſtand, machte er fich wunverliche Gedanken über diefes Mannes 
eve. Ob er nun fchon mit leeren Händen wieder nach Haufe 
gelangte, auch von feinem Weibe jcheele Augen erhielt, jo achtete 
er doch jolches nicht, jondern nahm , ohne Jemandem etwas zu 
jagen, Hauelund Schaufel und wanderte damit zu dem Baume, 
und war auch jo glüdlich, daß er in kurzer Zeit einen jchönen 
fupfernen Keffel mit vem jchönften alten Gelve fand. Er ſteckte 
ein, was er in Hoſen und Wamms bringen konnte, machte das 
Loch zu und ging zu feiner Frau, ging dann mit jelbiger wieder 
heraus und holte ven Ueberreſt des Geldes. 

Bon dem Steßenbaume erzählt auch der Volksmund, daß 
unter ihm früher oder ſpäter der letzte Antichrift, der letzte Türke, 
von einer alten Frau mit einer Krauthade erichlagen werden joll. 
Unſer Sahrhundert, Dresden 1847. Nr. 11.) 

Anmerf. Bergl. damit Grimm, deutihe Sagen, I. Nr. 212. 


285. Das Diaconat zu Paufa. 
(Metr. v. Ziehnert, a. a. D. III. 284. Darnach im Familien - Sournal 
1855. Nr. 86. u. in Gräße, a. a. D. Nr. 578.) 

Im Jahre 1572 wurde zu Pauſa ver erjte Diaconus ange- 
jtellt, welcher aber erſt 1583 eine eigene Amtswohnung erhielt, 
und zwar durch einen Todtichlag. Nämlich Wolf Scheufel (Schür- 
fel), ein Bauer aus dem nahen Dorfe Bernsgrün, hatte einen 
Bürger von Pauja erfchlagen und wurde vom Kurfürften zu 
60 fl. Strafe vwerurtheilt. Diejes Blutgeld erbat fich dev Rath 
von Pauſa und faufte dafür ein armjeliges Häuschen zur Amts- 
wohnung für ven Diaconus. Später, als dafjelbe doch zu Elein 
und wandelbar erſchien, ward e8 verkauft und dafür ein anderes 
geräumiges Haus am Markte gefauft. Bon dieſem ging die 
Sage, daß darin drei Jungfern, Schweitern, welche ihre Schäte 
darin vergraben hätten, bei Nacht umgingen, und namentlich 
auf dem obern Boden ihr Unwefen trieben. Im Jahre 1822 
brannte ver größte Theil der Stadt und auch das Diaconat mit 
ab. Beim Aufbaue vernachläffigte man daſſelbe jo lange, daR 
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man am Ende ven Stall des zur Pfarrwohnung angefauften 
Gaſthofes als Wohnung für den Diaconus einrichten mußte, 
welches freilich jehr. feucht und fonnen- und mondjcheinlos war. 
Merkwürdiger Weife hat man aber won diefer Diaconatsjtelle 
ven Spruch: Diaconus Pausanus nunquam moritur (d. 5. 
in Pauſa ftirbt der Diaconus niemals) , weil alle, die dieſe 
Stelle befleiveten, bald wieder verjettzu werden pflegen, jo vaß es 
alſo troß jener jchlechten Wohnung nie an Bewerbern um diejes 
Amt fehlen dürfte. 


286. Schwert und Helm im Rathhaufe zu Gera. 
Hahn, Geſch. v. Gera, II. ©. 983.) 

Am Dedengewölbe des langen Durchganges, gegenüber der 
alten Steuer-, jegigen Anmelveftube des Rathhauſes zu Gera, 
befindet fih ein Schwert und ein Helm. Jedenfalls erhielt der 
Stadtrath von Gera beide Gegenftände von Poſthumus im Juni 
1595, als derjelbe die Regierung antrat und zu feiner Einfüh- 
rung ein bejonderer Yandtag berufen worden war. Er erhielt 
Schwert und Helm gleichjam als Symbol des NRitterjchlages. 
Aus diefem Grunde ift auch die Sahreszahl 1595 auf die Klinge 
gravirt. Die Sage jedoch erzählt, daß ein alter Herr von Gera 
diejes Schwert und den Helm getragen, bis ihn, als er während 
eines Gewitters nach Ronneburg geritten, auf der Höhe zwiſchen 
Ronneburg und Gera ver Blitz erjchlagen habe. Zur Erinnerung 
an ihn ferien Schwert und Helm aufs daſige Nathhaus gefom- 
men. — Nach Andern gehörte Beides einem geraifchen Nitter, 
ver fih am Tage von Geras Zerftörung im Bruderfriege ganz 
allein gegen eine große Anzahl böhmifcher Krieger im Thurme 
vertheidigt habe, indem er oben auf der Treppe mit dieſem 
Schwerte fo Fräftig und unermüdlich drein ſchlug, das feiner der 
von unten heraufftürmenden Feinde ihm beizufommen vermochte. 
Zum Andenfen habe man feine Waffen hier aufbewahrt. — 
Auch findet jich die Meinung, daß es das Schwert Kunz's von 
Kanfungen jei, der im Bruderkriege hier gefangen genommen wurde. 


287. Die Jungfrau mit dem Barte zu Saalfeld. 
Deutihe Sagen der Brüder Grimm I. Nr. 330. Witzſchel, Sagen aus 
Thüringen. ©. 203.) 
Zu Saalfeld mitten im Fluſſe fteht eine Kirche, zu welcher 
man durch eine Treppe von der nahgelegenen Brüde eingeht, 
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worin aber nicht mehr gepredigt wird. An viejer Kirche ift als 
Beiwappen over Zeichen ver Stadt in Stein ausgehauen eine ge- 
freuzigte Nonne, vor welcher ein Mann mit einer Geige Eniet, 
der neben fich einen Pantoffel liegen hat. Davon wird Folgendes 
erzählt: Die Nonne war eine Königstochter und lebte zu Saal- 
feld in einem Klofter. Wegen ihrer großen Schönheit verliebte 
fich ein König in fie und wollte nicht nachlaffen , bis fie ihn zum 
Gemahl nähme. Sie blieb ihrem Gelübde treu und weigerte fich 
beitändig, als er aber immer von Neuem in fie drang und fie 
fich jeiner nicht mehr zu erwehren wußte, bat fie endlich Gott, 
daß er zu ihrer Rettung die Schönheit des Yeibes won ihr nähme 
und ihr Ungejtaltheit verleihe; Gott erhörte die Bitte und von 
Stund an wuchs ihr ein langer, häßlicher Bart. Als der König 
das jah, gerieth er in Wuth und ließ fie ans Kreuz fchlagen. 
Aber fie jtarb nicht gleich, jondern mußte in unbejchreiblichen 
Schmerzen etliche Tage am Kreuze ſchmachten. Da fam in diejer 
Zeit aus jonderlihem Mitleiven ein Spielmann, der ihr vie 
Schmerzen lindern und die Todesnoth verfügen wollte. Der hub 
an und jpielte auf jeiner Geige, jo gut er vermochte, und als er 
nicht mehr jtehen fonnte vor Mürigfeit, da fniete er nieder und 
fieß jeine tröftliche Mufif ohne Unterlaß erichallen. Der heiligen 
Sungfrau aber gefiel das jo gut, dar fie ihm zum Yohne und An- 
gedenken einen Föjtlichen, mit Gold und Edelſtein gejtidten Pan- 
toffel von dem einen Fuße herabfallen lief. 


288. Die Kröte auf dem Brotlaid zu Neujtadt. 
(Thuringia. 1842. ©. 124. Witzſchel a. a. DO. ©. 233.) 


An der Abendfeite des Rathhauſes zu Neuftadt hängt an einer 
eijernen Kette ein jteinernes Brot, worauf eine Kröte fitt. Ein 
mwohlhabender Neuftädter Bürger hatte noch bei rüftigen Sahren 
feinen Kindern Haus und Hof übergeben , ihn jelbft aber jollten 
fie bis an jeinen Tod ernähren und pflegen. Cine Weile ging 
das auch recht gut, aber ver alte Vater lebte ven böjen Kintern 
zu lange, fie hielten ihn fpäter immer jchlechter und verſchloſſen 
ihm endlich gar das Brot. Als num der alte Mann zulett dem 
Hunger und Kummer erlag und geftorben war, fanden feine Kin- 
der im Brotichranfe auf dem Brotlaib eine große giftige Kröte 
ſitzen und jo oft fie Brot bufen und in ven Schranf thaten, war 
auch die Kröte da. Zur Warnung für alle böfen Kinder ließ des- 
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halb der Magiftrat in Neuftadt ein Brot, worauf eine Kröte ſitzt, 
in Stein ausbauen und an dem Rathhauſe öffentlich aufhängen. 

Später wurde diefer Stein den am Pranger ausgeftellten 
Feld» und Gartendieben angehangen und diefes follte eine Schär- 
fung ihrer Strafe fein. 


289. Das Hufeifen zu Blauen. 
Metr. v. Hagera. a. O. J. ©. 43. Darnad in Gräße a. a. D. Nr. 569.) 


Früher ſah man auf dem Dache eines Haufes am Markte zu 
Plauen ein Hufeiſen angenagelt. Von diefem wird erzählt, es 
jei einft ein Solvatentrupp (nach Anderen wäre e8 das wilde 
Heer geweſen) in wilder Flucht Durch die Stadt gejagt und einem 
der Pferde fei, als fie über ven Markt fprengten, ein Hufeifen 
ab- und bis an jene Stelle des Daches hinaufgeflogen, wo man 
es zum Andenken befeftigte. 

Anmert. Diefelbe Sage aud in Yauban. Bergl. Haupt, Sagenbuch 
d. Yauf. ©. 375. Das angenagelte Hufeifen ift ein Ueberreft des Odhins— 
fultus. ©. Zeichen aus dem Familien- und Gefchäftsleben. Bedeutſam ift 
im unſerer Sage die Zurücführung des Hufeifens aufs wilde Heer; das 
wilde oder wütbende Heer ift Wuotans (Odhins) Schlahhtgefolge. — Nad) 
dem nordischen Mythus fchleuderte Odhins weißes Roß Sleipnir in wilden 
Sprunge feine Hufeifen gegen einen Berg bei Wexiö in Schweden, wo bie 
Spuren noch zu ſehen find. 


290. Das Zimmermannsbeil in Reichenbad. 
(Metr. v. Hager, Voigtl. Sagen, I. 23. Darnad in Gräfe, Sagenſchatz, 
Nr. 562.) 

Bor dem großen Brande zu Neichenbach ſah man an einem 
Haufe tief in ver Dauer ein Zimmermannsbeil eingehauen. Das 
jollte daran erinnern, daß einſt, als das Haus gerichtet wurde, 
ein Zimmtergejelle vom eben gehobenen Dachjtuhle herabjtürzte, 
allein im Ballen in ver Todesangſt fein Beil, welches er in der 
Hand behalten hatte, jo feft in die Wand des Haufes einhieb, 
daß er fich daran fefthalten und langſam herunterlaffen Eonnte. 


291. Das Wahrzeichen von Plauen. 
(Aus Curiosa Sax. 1737. ©. 303 in Gräße a. a. DO. Nr. 572.) 
Am Rathhausthurme in der Statt Plauen befand fich eine 
fünftliche Uhr, die von den reifenden Handwerksburfchen als ihr 
Wahrzeichen betrachtet ward. Man ſah zuerit zwei große mej- 
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fingene Löwen, welche mit der einen Vorverpfote auf beiden Sei— 
ten in der Mitte eine Glode hielten und damit die Vierteljtunden, 
eine um die andere, jchlugen. Neben denjelben erblickte man 
zwei wilde Leute von jehr großer Statur: der Mann hielt jeinen 
langen Bart, das Weib aber hatte einen Stab in der Hand. 
Wenn nun die Stunde fchlagen jollte, da zog fich der Mann jo 
oft an dem Barte und fperrte jo oft das Maul auf, als es jchla- 
gen mußte. Desgleichen z0g auch das Weib zugleich jo oft mit 
ihrem Stabe. Unter diefen erblidte man eine Kugel, welche des 
Mondes Lauf genau anzeigte, wie jolher am Himmel jteht, ob 
er voll, halb over nur ein Viertel fcheint, oder auch gar nicht. 


292. Das Wahrzeichen der Stadt Zwidan. 
(Aus C. Schmidt, Chronica Cygnea 1656, I. 37. 79 in Gräfe a. a. O. 
Tr. 541.) 

Als Wahrzeichen der Stadt galt vordem für die reijenden 
Handwerker eine große Brille, die am oberjten Giebel des Kauf- 
haufes in Stein gehauen zu jehen war. Ein zweites Zeichen war 
der in der Marienkirche (zweimal inwendig und einmal auswen- 
dig) angebrachte Kopf mit drei Gefichtern,, von dem Einige an- 
nehmen, er jtamme noch aus der Heidenzeit, während Andere 
darunter das Geheimniß der Dreieinigfeit verjtanden wiljen wol- 
(en. Sonft hatte man ein Sprichwort von der Stadt, welches 
bieß, daß die Zwickauer im Meiner Yande jterben und im Voigt- 
lande begraben werden, und noch heute jagt man hier von einem, 
der begraben wird, er wird ins Voigtland getragen. Dies fommt 
daher, daß ein Theil des Weichbildes ver Stadt und darunter der 
Kirchhof vordem zum Voigtlande gehört haben fol. 

293. Die Walfifchrippen in Zwodta. 
(Mündlich.) 

In dem Dorfe Zwodta fieht man am Wege zwei Walfiich- 
tippen (eigentlich Kinnladen) zu einem Bogen zufammengeftellt. 
Diejelben jollen früher an dem jetst eingegangenen Hammerwerfe, 
welches nach ver Ueberlieferung des Volks das feinjte und zähejte 
Eijen im Voigtlande herftellte, gejtanden haben, und es wird er- 
zählt, daß ehemals jelbjt aus ven Seeſtädten Tuhrleute nach dem 
Hammer famen, um das weit und breit gefannte Eifen zu holen. 
Bon ſolchen Fuhrleuten jollen die genannten Walfiichrippen (!) 
mitgebracht worden fein. 


—— 


Aehnliche Walfiſchknochen ſollen auch in der Stadt Schöneck 
aufgeſtellt ſein. 


294. Das Zedelsbild in Weidmannsruhe. 
Mündlich.) 


Ueber der Thür des Förſterhauſes in Weidmannsruhe zwi— 
ſchen Reudnitz und Teichwolframsdorf befindet ſich eine hölzerne 
Tafel mit ausgeſchnitzter weiblicher Figur, die einen Kranz in 
der Hand hält und folgende Umſchrift hat: 

„Das Zedels-Bild bin ich genannt 

Die löbliche Jägerei bin ich wol bekannt 

Sie famen her zu mir 

Und ſuchen auf dem Abjchied 

Der Wölfe ihr Duartir 

Drinde auch gehrne gutes Bir 

Anno 1695. 

An den untern Eden zu beiden Seiten des Bildes ift Gebüjch 
gemalt, aus welchem Wölfe und ein Jäger vorragen. Wahr- 
Icheinlich ift das Bild ein altes Wirthshausſchild, aus der Zeit 
herrührend, wo die leßten Wölfe in diefer Gegend erlegt wurden. 
Erzählt wird, daß das Bild früher etwas weiter im Walde an- 
gebracht war und daß es die Stelle bezeichnete, wo ein Mädchen 
von Wölfen zevriffen wurde. 


295. Das Baradies zu Zwidau. 
(Metr. von Ziehnert a. a. DO. III. 31. Darnad) in Gräfe, Sagenſchatz, 
Nr. 548.) 

Jenſeits der Mulde, an der Straße, die von Zwickau nach 
Chemnitz führt, befindet fich noch heute ein Gafthof, zum Para- 
dies genannt, der ehedem aber das Dchjenhaus oder der Raths— 
weinfeller hieß und feinen Namen von der ſchönen Yage und den 
Ihönen Linden, die in feiner Nähe ftehen, erhalten haben fol. 
Nach einer Sage rührt aber derſelbe davon her, daß, als Luther 
einjt zu Zwidau war und jeine Predigten einen ſolchen Eindruck 
auf das Volk machten, daß daſſelbe endlich das Klofter over den 
Grünhainer Hof jtürmte, die Mönche eines Abends Luthern zu 
einem angeblichen Kranken in eine entlegene Straße lodten, um 
ihn zu ermorden. Es gelang jedoch dem großen Neformator, fich 
ihren Händen zu entreißen und in ein offenftehendes Haus zu 
flüchten, zu deſſen Befiter er jagte, dies Haus ſei für ihn ein 
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wahres Paradies geworden, und davon habe daſſelbe den Na- 
men behalten. 


296. Die Kroatenftube im Schloffe zu Conradsreuth. 
Ernſt, Geſch. u. Beichr. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 118.) 


geachtet haben und von der Beute fich einen guten Tag machen 
wollten, aber von einer Menge beherzter Bauern überfallen wor- 
den find, welche aus dem anftehenden Brauhaufe die Braufufen 
nahmen, damit über ven Schloßgraben vuderten, jene unver- 
muthet in der intern Kammer überfielen und alle nievermachten. 
Das Zimmer, in welchem dies gejchehen fein joll, heißt heute 
noch die Kroatenjtube. 


297. Guftav Adolph bei Reuth. 
(Miündlich.) 

In der Nähe des Rittergutes Reuth bei Reichenbach ftehen 
zwei alte Eichen, von denen die eine einen Umfang von 141% Fuß 
hat. Die Greizer Eifenbahn geht zwifchen ihnen durch. Es wird 
erzählt, daß unter diefen alten Bäumen Guftav Adolph geruht 
haben ſoll. Auf ven nahen Feldern hat man jogenannte Schwe- 
deneijen gefunden. 


298. Tauben verrathen das Schloß Schönfele. 
Mündlich.) 

Das Schloß Schönfels zwiſchen Zwickau und Reichenbach 
ſoll einſt rings von einem großen Walde umgeben geweſen ſein, 
ſo daß man es nicht ſehen und ſchwer auffinden konnte. Einſt 
wollte es der Feind erſtürmen und ſuchte es lange; und hätten 
nicht Tauben, die man im Schloſſe hielt und welche ab und zu 
flogen, die Richtung verrathen, ſo hätte man noch lange ſuchen 
können. 

299. Vom Fürſtenſaal in Neuendorf. 
Julius Schanz in Gräße a. a. D. Nr. 591.) 

Zur Zeit Raifer Friedrichs II., ungefähr um das Jahr 1227, 
war auch im Voigtlande ein reges Leben und Treiben. Bor 
Allem war das Schloß Neuendorf, dejjen Befitzer die Grafen 
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von Reibold waren, ver Sammelplat der jungen Ritter in der 
Umgegend, denn hier wohnte ein wunderſchönes Fräulein. Der 
junge Graf von Stubenberg hatte ihr Herz gewonnen. Sein 
Arm war ſtark, und im ganzen Voigtlande wußte Keiner jo gut 
wie er das Schwert zu ſchwingen oder die Lanze im Turniere zu 
führen, in den dunklen Forſten den Eber zu erlegen oder den 
Büren darnieverzuwerfen. Tag für Tag ftellte er fich auf dem 
Schloſſe zu Neuendorf ein, jeitvem er die Liebe des Fräulein 
gewonnen. Die übrigen Bewerber waren zurücgetreten, nur 
Einer wollte nicht weichen: Herr von Römer nennt ihn die 
Sage, deſſen Gejchlecht, eins ver älteften im Voigtlande, alle 
andern an Reichthum und Glanz überjtrahlte. 

Eines Tages erichten ein Faijerlicher Herold, welcher alle 
Nitter zum Krenzzuge gegen die Ungläubigen aufforderte. Auch 
Kitter von Stubenberg folgte dem Rufe und Einer der Erjten 
pflanzte er das Panier auf die Mauern Jeruſalems, jo daß fein 
Herr und Kaiſer ihn öffentlich lobte und auszeichnete. Er ward 
ein Schreden der Sarazenen, und vor feinem Schlachtruf flohen 
fie erſchreckt ins Weite. 

Als nun das Ende der zwei Iahre heranrüdte, die der Nitter 
auszubleiben veriprochen hatte, jaß das Fräulein von Neuendorf 
oft einſam auf dem Thurme und blickte hin nach ven Bergen, ob 
fie das Banner ihres heimfehrenden Geliebten noch nicht ent- 
dee. Aber vergebens ſandte fie ihre Blicke in die Ferne. — 
Herr von Römer hatte währenddeß feine Bewerbungen nicht 
aufgegeben, und als die zwei Jahr verflofjen waren und der Va— 
ter drängte, jah fie fich endlich gezwungen, dem Manne, wel— 
hen fie nicht liebte, ihre Hand zu reichen. Die VBermählung 
ward mit großem Glanze vollzogen, und am Abende des Hochzeit- 
tages tönten Trompeten durch den Saal, die mit Wein gefüllten 
Becher Elangen luſtig aneinander und Alles war voller Freude 
und Wohlleben. Nur die Braut jaß bleich und trübe, denn der 
Kummer um ven Verlorenen nagte an ihrer Seele. Da erjchien 
ein Fremder im Pilgergewante. Nun war 'es in damaliger Zeit 
Sitte, daß, wenn ein Pilger zu einer Hochzeit Fam, die Braut 
ihm ihren Teller reichte. Auch die Braut auf Neuendorf ſtand 
auf, als fie die Kunde von dem Pilger vernahm, um der Sitte 
Genüge zu thun; der Fremde aber jtand hinter ihr und warf 
eine Yoce auf ihren Teller, ven fie in ver Hand hielt. Da er- 
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kannte fie den Pilger und mit vem Rufe: Mein Stubenberg! 
fiel fie ihm um den Hals. — Die Ritter flogen von ihren Sitten 
empor und ftarrten eritaunt auf das Paar, der Bräutigam aber 
fuhr nach feinem Schwerte und drang auf Stubenberg ein. Die- 
fer aber hatte den Pilgeranzug abgeworfen,, und es begann ein 
Kampf auf Tod und Yeben. Nach wenig Augenbliden lag der 
Herr von Römer todt am Boden. 

Der Saal, wo der Kampf ausgefochten ward, ift ver ſoge— 
nannte Fürſtenſaal im Schloffe zu Neuendorf. Noch heute find 
die Blutfleden auf dem Boden vejjelben zu ſehen. Zur Nacht- 
zeit will man oft darin Schwerterflivven und Todesröcheln ver- 
nehmen und noch zu Zeiten ſoll der Geiſt des Erftochenen in 
blutgeflecktem Gewande darin herumgehen. 


300. Bon dem Bauer Kilian in Neuendorf. 
(Sul. Schanz in Gräfe a. a. O. Nr. 592.) 


In Neuendorf jap einft ein ſtolzer und grimmmiger Herr, dej- 
jen Yuft war es, die Bauern zu knechten und ihr Befitsthum an 
fich zu reißen. Nun lebte zu jelbiger Zeit ein Bauer in Neuen— 
dorf, namens Kilian, der war ftets froh und guter Dinge, denn 
er hatte ein jchönes Stück Feld und Wald und daneben lagen 
fieben fifchreiche Teiche. Schon oft hatte ihn der Herr darum 
angegangen, er jolle ihm das Beſitzthum, das dem feinen fo nahe 
lag, abtreten, aber ſtets jchlug er es ihm ab, da ers won feinen 
Vätern geerbt hätte und auf jeine Kinder forterben laffen wolle. 

Einft zur Kivmes, wo veges Leben im Dorfe war, befand fich 
Kiltan unter den übrigen Bauern im Wirthshanfe. Emm Jeder 
gab ein Vieplein zum Beſten. So fam denn die Reihe auch an 
Kilian. Diejer wollte rechtes Lob ernten, denn er hatte das Vers— 
lein, das er fang, ſelbſt gemacht. Cs lautete: 


Sch hab’ eine Wie’ und fieben Teich’, 
Die möcht’ der Herr gern haben, 
Doch eh’ ich dem fie geben thu, 

Wil ich fie lieber verſaufen. 


Zauter Jubel belohnte feinen Spruch. Bald aber ward es dem 

Herrn hinterbracht, was Kilian gefungen, und er fann nun auf 

Rache. In fintrer Mitternacht ließ er den armen Kiltan aus 

dent Bette holen und ihn in ein tiefes Loch werfen, wohin weder 
Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 40 
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Sonne noh Mond ſchien. Im Dorfe ſelbſt aber ließ er das Ge- 
rücht verbreiten, Kiltan jet verfchuldet und auf und davon ge- 
gangen. Nun zog er fein jchönes, längſt begehrtes Befitthum 
an fich, und freute fich feines wohlgelungenen Planes. In unter- 
irdischen Gefängnijje ſaß indeß Kiltan und wußte nicht, ob es 
Tag oder Nacht jet. Das einzige menjchliche Antlig, das ihm zu 
Geſicht fam, war das eines Schurfen,, eines Gärtners, der in 
die Schänplichkeiten jeines Herrn eingeweiht war. 

Sahre vergingen fo, bis diefer jtarb. Noch bei jeinem Tode 
befahl er, den Kiltan nach wie vor zu füttern und gefangen zu 
halten. Da trieb einft ein Bauermädchen vas Vieh aus; die 
Stiere tummelten fich auf ver Weide und ſtampften wild gegen 
die Erde. Da janf ein Stüd Boden ein, und als das Mädchen 
hinzulief, jah fie in ein finſtres Loch hinab, darin ſaß ein Menſch 
gefeſſelt an Händen und Füßen. Schnell rief ſie Leute herbei, 
und als ſie den Armen herauszogen, war es Kilian, der Bauer. 
Er war aber wahnſinnig geworden und ſtarb bald nach ſeiner 
Erlöſung aus dem unterirdiſchen Kerker. 


301. Bon einem reichen und gelehrten Bauer. 
Julius Schanz in Gräße a. a. D. Nr. 588.) 


Es war einmal in einem voigtländiichen Dorfe ein reicher 
und gelehrter Bauer, ver die Sonderbarfeit hatte, daß. er ſich 
und jein Eigenthum mit eigenen Namen benannte und es gern 
hatte, wenn ihm die Leute dieſes nachjagten. Er jelbjt hieß: der 
ewige Heiland, jeine rau: feine Beilage, die Kate: Agatius, 
das Yicht : der heilige Geift, die Scheune: Philippi Jacobi u. |. w. 
Einftmals war der Knecht am frühen Morgen mit dem heiligen 
Seite auf dem Stallboden und jchnitt Häckſel. Da Fam Agatius 
und nahm ihm den heiligen Seit! aus der Yaterne und lief damit 
fort nach Philippi Sacobi. Das Stroh in Philippi Jacobi aber 
fing Feuer und begann lichterloh zu brennen. Schnell lief der 
Knecht zum ewigen Heiland, ver noch in den Federn lag und 
rief ihm zur: 

Emiger Heiland, fteh auf mit deiner Beilage, 
Agatius ift gefommen, 

Agatius hat mir den heiligen Geift genommen, 
Iſt damit nach Philippi Jacobi gerennt, 

Steh auf: Philippi Sacobi brennt. 
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302. Die Neujahrsabkündigung in Hallerſtein. 
Mündlich.) 


Von Hallerſtein wird erzählt, daß daſelbſt ein Pfarrer zu 
Neujahr in der Kirche alſo geſagt habe: 
„In dieſem Jahre iſt der Tod ſtillſchweigend vorübergegangen; 
Geſtorben iſt Keins, 
Und getauft iſt Eins 
Und das war meins.“ 
303. Von der Klugheit der Hauptmannsgrüner. 
Mündlich. 


Die Hauptmannsgrüner wollten einmal eine Wieſe nad 
einem andern Plate ziehen und jchlugen einen Pfahl ein, daran 
befejtigten fie ein Ortjcheit und Ipannten Ochſen vor. Als der 
Wind die Schmielen bewegte, hielten fie dafür, dag die Wieje 
fortrüde. Und als die Ochjen noch mehr angetrieben wurden, 
riffen die Stränge und die Ochjen liefen bis nach Stenn. In 
Stenn iſt das Ortjcheit liegen geblieben und es ſoll noch heut 
dort liegen. 

Ein andermal konnten die Hauptmannsgrüner das Zapfen— 
(och eines Teiches, deſſen Waſſer abgelaffen werden jollte, nicht 
auffinden. Da fagte ver Richter: „Nun müſſen wir'n ausſau— 
fen.“ Er legte ſich zuerjt hin und nach ihm die Bauern, und fie 
fingen an zu trinfen. 


304, Wie die Ehelsbrunner den Mond fangen wollen. 
Mündlich.) 


Von den Ebelsbrunnern wird erzählt, daß ſie einſt den auf— 
gegangenen Mond dicht am Berge ſtehen ſahen; da holten ſie 
Stangen, um ihn herunterzuſchlagen und es entſtand in Folge 
deſſen das Spottlied: 

„sn Abelsbrunn 
Sein ſe hameldumm, 
Nehm' ſe lange Stang', 
Woll'n den Manden fang'!“ 
305. Was man von Spielberg erzählt. 
(Mündlich.) 

Als auf den Fluren von Spielberg ein großer Schnee gefal- 

len war, ging der Wächter von Haus zu Haus und machte befannt: 
40* 
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„Heut Nachmittag is G'ma, (Gemeindeverfammlung) 

Muß Jeder ericheine, Groß und Kla; 

Aeffen (nachher) wird Schnee geichurt, 

Und wer net ericheint, 

Den ſei' Theil bleibt liegen!” 

306. Bom klugen Bürgermeifter zu Weißenftadt. 
Mündlich.) 

Die Weißenſtädter haben einmal einen Bürgermeiſter gehabt, 
der überall Rath wußte. Als derſelbe z. B. einen Zeiſel (Zeifig) 
befaß , ift ihm dieſer 'nausgefommen ; hat er gejagt, fie jollten 
das Thor (d. i. Stadtthor) zufperren, daß der Zeijel nit 'naus- 
fönne. 


307. Wie die Markleuthener eine Prozeifion abhalten. 
(Mündlich.) 

In DMearktleuthen wurde einmal ein Bittgebet mit Umzug ge- 
halten, Damit das Waffer nicht austreten und das Heu verderben 
jolle. Dabei jangen jie unter Anderm: 

Solo: Biel taujend Fuder Ha, Ha, Ha (Heu) 
Und jo viel Grummet a (auch) ! 
und der Chor fiel darauf ein: 


„Ei, wenn's ner net beih..... thät :c. !” 
308. Wie die Pilgramsreuther Kirchfahrt die Alippermühle einbüßt. 
Mündlich.) 


Die Klippermühle bei Pilgramsreuth iſt ausgepfarrt worden 
nach Schönwald. Wie dieſelbe ausgepfarrt worden iſt, hat der 
Pfarrer zu Pilgramsreuth geſagt: 

„Pilmersreuth und Föhrenreuth, 
Ihr ſeid meine lieben Kirchleut', 

Und mit der armen Klippermühl', 
Da kann Gott machen, was er will!“ 


309. Die Spielberger haben keine Glocken. 
Mündlich. 
In Spielberg „Spielberik“ haben fie feine Glocken gehabt, 
und ift Einer hinauf auf ven Thurm und hat gejchrieen : 
„Spielberif und Heidelham (Heidelheim) 
Und Stansjelb (Steinsielb) dazu, 
Die frefien’s Brot im Sommer z'ſamm', 
Sm Winter bab’n je Ruh'!“ 
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310. Die Tafel vor Hallerftein. 
Mündlich.) 


Vor Hallerſtein ſoll früher eine Tafel geſtanden haben, auf 
der zu leſen war: 
Lieber Wand'rer, wenns nicht weißt, wo aus noch ein, 
Hier geht der Weg nach Hallerſtein! 
Man konnte aber von dieſem Platze aus Hallerſtein vor ſich 
liegen ſehen. 
311. Das Bittgebet der Lobenſteiner. 
Mündlich.) 


Von den Lobenſteinern wird erzählt, daß dieſelben bei einem 
feierlichen Bittumgange geſungen haben ſollen: 
Greiz, Schleiz und Lobenſtein 
Bitten dich um Sonnenſchein, 
Und woll'n die Andern auch was haben, 
So mögen ſie dir's ſelber ſagen! 


312. Wie Meerane ehemals in üblem Rufe geftanden hat. 
(Aus einer alten gedructen Nachricht von 1788: Hiftorifche, curieuſe, poli— 
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tiſche Geſchichte, in Leopold, Chronik und Beſchreibung von Meerane, ©. 63.) 


Da das Städtlein Meerane vreierlet Gerichte hatte, jo fam 
e8, daß zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts diefer Ort in 
einem faft böfen Gefchrei war, weil fich fremd liederlich Ge— 
findel da aufgehalten, jo bei Vifitationen leicht aus einem Ge— 
richte oder Amtsiprengel ins andere entwijchen können; daher 
entjtund in diefer Gegend ein Sprichwort, dag, wenn man Einen 
ſchimpfen wollte, man ihn einen Meeraner genannt. Nachher 
iſt diefes Gefchrei durch gute Ordnung der Obrigkeit und red— 
liche Einwohner völlig unterdrückt worden. Es geſchah, daß der 
dortige Paftor. Mag. Siegismund Stoße einftmals auf die Yeip- 
ziger Meſſe veifte. Als er mit dem Wagen unters Thor zur Yeip- 
zig fam, wurte er gefragt, woher er füme und wer er wäre? 
Als er e8 beantwortet: der Pastor von Meerane! mußte er wie- 
der umfehren, weil man von Meerane Niemanden einlafjen 
durfte. Der gute Mann fehrte mit der Kutſche wieder um und 
fuhr unter einem andern Namen zu einem andern Thore hinein. 
Bei feiner Heimkunft brachte er dies mit Thränen auf der Kan- 
zel vor, ließ auch nicht eher nach, bis feine berüchtigte Gemeinde 
ein befjeves Leben zu führen anfing. 
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313. Der Diamant in der Eger. 
Ernſt, Gejchichte und Beichreibung d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 145.) 


Beim Hirſchſprung im Egerthale wollte man Diamanten ge- 
funven haben. Die Gebrüder ©. und Jacob Seidel von Sil- 
berbach haben einen Diamanten , welcher jo groß wie ein Weß- 
fumpf war, über dem Fiſchen gefunden. Weil aber ein ever 
von dieſen Beiden jolchen Stein haben wollte, wurden fie uneins. 
Während des Streites aber hat Einer von ihnen den Stein wie- 
der in die Eger geworfen, welcher bis jetst nicht wieder aufgefun- 
den werden Fonnte. 


314. Die Fraureuther hängen ihren Gemeindevorftand auf. 
Mündlich.) 


In Fraureuth ſoll im dreißigjährigen Kriege der Gemeinde— 
vorſtand große Unterſchleife gemacht haben. Nach Beendigung 
des Krieges wurde er von den Gemeindemitgliedern verklagt, 
aber in Folge geſchickter Vertheidigung freigeſprochen. Als er 
nun mit den Hausvätern der Fraureuther Gemeinde nach Hauſe 
ging, entſpann ſich auf dem Wege ein Wortſtreit, die Erbitterung 
wurde immer größer, und der Vorſtand wurde endlich von den 
ergrimmten Gemeindegenoſſen aufgehängt. In der darauf fol— 
genden Unterſuchung nach dem eigentlichen Thäter blieben die 
Fraureuther bei der Ausſage: „Wir ſinds alle geweſen!“ und da 
man doch nicht die ganze Gemeinde ſtrafen konnte, ſo kamen ſie 
ziemlich gelind davon. Seit dieſer Zeit iſt der Satz: „Wir ſinds 
geweſen!“ in Fraureuth ein Spott geblieben. Kommt man dort— 
hin und fragt wie von ungefähr: „Habt Ihr Fraureuther nicht 
Euren Gemeindevorſtand erhängt?“ ſo entſteht ſchon Verdruß 
und Erbitterung. Sagt man aber gar: „Wir ſinds alle geweſen!“ 
ſo iſt man vor Schlägen nicht ſicher. 


315. Der Todtengräber als Krankenwärter. 
Mündlich.) 

Ein gewiſſes Haus in Reichenbach, jetzt Heinrich Keßler ge— 
hörig, muß jährlich an den Todtengräber über einen Thaler ab— 
geben. Der Todtengräber ſoll dafür die Verpflichtung haben, 
daß er bei Epidemien in dem genannten Hauſe Krankenwärter— 
dienſte verrichten muß. Durch einen früher geführten Prozeß 
konnte die Abgabe nicht abgeſchafft werben. 
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316. Die Entitehung des Frohntanzes in Yangenberg. 
(Habn, Geſch. v. Gera, I. ©. 63.) 


Es wird erzählt, der deutjche König Heinrich I. habe einſt 
eine Reife durch die geraifche Gegend gemacht, aber auf ven 
ichlechten Wegen bei Yangenberg nicht fortfommen fünnen. Er 
habe daher nach Langenberg, wo die jungen Yeute fich gerate bet 
einem Tanze befunden hätten, nach Hülfe geſchickt, aber darauf 
die Antwort erhalten, daß fie nicht kommen fünnten, weil fie tan- 
zen müßten; worauf ver König gejchworen habe, daß fie fortan 
am gleichen Tage auch ſtets tanzen jollten, und wenn fie dies 
unterliegen, zur Strafe ihm eine mit jechs Pferden beipannte 
Kutjche geben müßten. 

Anmerf. Die Sage entbehrt ſchon deshalb der hiſtoriſchen Begrün- 
dung, als an dem Frobntanze nicht blos Yangenberger, jondern auch Die 


Bewohner mebrerer anderer Dörfer theilnebmen mußten. ©. den Abjchnitt 
über Sitten und Gebräuche. 


317. Ein Hirt wird wegen Sodomiterei hingerichtet. 
(Mitgetbeilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 


Im Jahre 1731 wurde zwiichen Reichenbah und Mylau, 
bei dem jetzt noch jtehenden Heufchuppen, ein Hirte mit dem 
Schwerte hingerichtet, weil er mit einem Kalbe Sodomiterei ge- 
trieben hatte. 


318. Die Peit in Schönbach bei Neumark. 
(Mitgetheilt von Magnus Köbler in Reichenbach. 

Im Jahre 1701 wüthete in Schönbach die Peſt, jo dar fait 
das ganze Dorf ausgeftorben ift, und im Ganzen blos drei Paar 
Eheleute übrig geblieben find. Damals wurde das Lindnerjche, 
jest Schrenneriche Wohnhaus um fünf Gulden und fünf Brote, 
und ein anderes Haus um fünf Gulden und drei Brote verkauft. 


319. Das Gut Salzmeite bei Cunsdorf. 
Mündlich. 


In Cunsdorf bei Reichenbach liegt ein der Frieſener Herr— 
ſchaft gehöriges Gut, die Salzmeſte genannt. Erzählt wird, daß 
dieſes Gut in alter Zeit einem reichen Bauer gehörte, der nur 
eine einzige Tochter beſaß. Als nun die Tochter eines Herrn 
von Frieſen, dem damals auch Cunsdorf gehörte, Hochzeit machen 


BB. mn 


follte, bat dev Bauer jenen Herin um die Ehre, daß feine Toch- 
ter bei dem Fräulein die Salzmeſte, d. h. die Begleiterin zur 
Zrauung, und bei der Hochzeit jein dürfe. Er wolle darauf zum 
Danfe für die feiner Tochter wiederfahrene Chre als Hochzeits- 
gejchenf fein Gut hergeben. So geſchah es. Des Bauers Toch— 
ter machte die Salzmefte, und das Gut, welches nım den Namen 
„Salzmeſte“ erhielt, ging an die Herren von Metzſch über. 

Nach einer andern Angabe joll früher in dent genannten Gute 
ein Salzſchank geweſen fein. 

Anmerf. Nach der Verſicherung des Amtmanns Sped in Reichen- 
bach hieß der letzte bäuerliche Befiter Salzmeffer und von demſelben babe 
dann das Gut jeinen jegigen Namen erhalten. — Es bleibt aber jedenfalls 
bemerfenswerth, daß im Cunsdorf und in dem nahen Brunn das Wort 
Salzmefte, als eine jonft noch bei den Wenden in der Yaufit gebräuchliche 
Bezeichnung für die Begleiterin der Braut fid) erhalten bat. 


320. Der Stierfchlag Auguits des — bei Reichenbach. 
(Sul. Schanz in Gräße, a. a. O. Wr. 563.) 


ALS Kurfürſt Auguft der Starke, König von Polen, einft gen 
Keichenbach im Voigtlande reijte und die Yeute nichts Befjeres zu 
jeiner Unterhaltung wußten, erzählten fie ihm won einer in der 
Nähe wohnenden Kitterswittiwe , die früher am Hofe für eine 
Schönheit gegolten und der zu Ehren vie Pulſe des Königs auch 
einmal höher gejchlagen hatten. Flugs fette ev fich auf feinen 
Schimmel, widelte fih, um unerkannt zu bleiben, in einen viden 
grauen Oberrock und trabte jpornjtreich dem Wittwenfite der 
trauernden Schönheit zu, um ihr incognito einen Bejuch abzu- 
ftatten. Da er jchon von fern die Thürme des Schlofjes blinken 
jah, ritt ev auf Rainen und Feltwegen gerade darauf zu. Rechts 
und links weideten ftattliche Heerven voigtländiſchen Rindviehs, 
deſſen Betterichaft dem einſamen Neiter ſchon manche heftige 
Keule Hatte abgeben müffen. Ein fräftiger rebelliſcher Stier 
mochte einen jeiner Verderber wittern, und der Futterneid gegen 
das wohlgenährte Leibroß des Königs, das mit lüfternen Augen 
die jaftigen Kräuter der Aue zu betrachten ſchien, erweckte plöß- 
lich Friegsluftige Wallungen in feinem Ochfenhirne: mit rollen- 
dem Auge rannte er auf den Keiter zu. Der König zog fein 
Schwert und fpaltete ihm mit einem gewaltigen Streihe das 
Haupt vom Aumpfe, ver blutend niederftürzte. Dem Ninder- 
hirten verging Hören und Sehen ob diefer That. Endlich lief er 
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wie vom Wahnfinne gehett nach dem Dorfe und bot alle ftreit- 
bare Mannfchaft zur Blutrache auf. Noch ehe Auguft das Dorf 
erreichte, ftellte fich ihm eine mit Flegeln une Gabeln bewaffnete 
Schaar mit drohender Gebehrve und zorniger Rede in den Weg, 
ungeftüm forderten fie Erfat und ſchwangen wild ihre Wehren. 
Der König erfah in diefer Bedrängniß Feine Hülfe. Er riß fet- 
nen Rod auf und rief: „Ich bin der König!“ — und alle Flegel 
ſanken in den Staub. — Ob ver Held noch zu der jchönen 
Wittwe gekommen, hat die Sage leider nicht aufbewahrt. 


321. Das weinende Kind im Stollen zu Magwis. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Lange in Planſchwitz.) 


Der „Stollen“ ift ein Wald bei Magwit, in welchem 
früher Schächte, die theilweiſe noch zu fehen find, gegraben wur— 
den. — Als vor Jahren die Bewohner Dröda’s noch nach Planfch- 
wis in die Kirche gehen mußten, fuhr man einft im Winter ein 
Kind zur Taufe. Nach verjelben pacdte man es wohlverwahrt 
auf ven Schlitten und fuhr nach Haufe. Im Stollen zu Mag— 
wi angefommen, mußte man einen fteilen Berg hinauffahren, 
daher fam es, daß das Kind aus dem offenen Schlitten Hinten 
herausfiel. Die Gevattern, welche vorn aufſaßen, merften ven 
Berluft nicht eher, als bis fie nach Haufe famen. Schnell Fehr: 
ten fie zurüd, um das Kindlein zu juchen, fanden es aber nicht 
wieder. Seit jener Zeit hört man an jener Stelle dann und 
wann ein neugebornes Kind weinen, und feinem Menſchen Fällt 
e8 ein, an ver Thatjache zu zweifeln. 


322. Der Lindwurm bei Syrau. 
Julius Schanz in Gräße, a. a. DO. Wr. 583.) 


Bor vielen hundert Jahren haufte ein ſcheußliches Unge- 
heuer im Walde bei Syrau, das hatte einen Leib wie eine 
Schlange, mit jtarfen Schildern bepanzert, und wenn es mit jei- 
nen Drachenflügeln den Leib jchlug, machte e8 ein Getöfe wie 
zehn Mahlgänge. Den ganzen Tag lag es im Walde und wen 
es jah, den zermalmte e8 mit feinen fürchterlichen Zähnen und 
briet ihn an dem Höllenfeuer, das aus feinem Nachen fuhr. 
Weder Menich noch Thier war vor ihm ficher. Da aber die 
Bauern es nicht zu bezwingen vermochten, jchloffen fie einen güt- 
lichen Vergleich mit ihm ab: es ſolle alle Wanderer, welche dieſe 
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Straße zögen, auffreſſen, die Syrauer aber ungefchoren laffen. 
Das ward ruchbar im ganzen Yande und Niemand betrat mehr 
die gefürchtete Straße. Hunger aber thut weh, dem Thiere wie 
dem Menjchen, und jo wagte fich das Ungeheuer wieder an Die 
jich Angftigenden Syrauer. Alltäglich hofften dieſe unter Flehen 
und Beten auf die Ankunft des tapfern Ritters St. Georg, ver 
den Yindwurm tödten jollte, allein es zeigte fich feine Spur von 
dem Heiligen, jo viel fie auch Meſſen lejfen liegen. Sp mußten 
fie fich denn einjtweilen drein ergeben und jeden Tag dem fürch- 
terlichen Ungeheuer einen Menſchen worwerfen, der durch das 
Loos bejtimmt wurde. Schon waren Einige diefem graujamen 
Schickſale verfallen, als auch die jchöne Tochter eines der größ- 
ten Bauern das entjetliche Loos treffen jollte ; jchon am nächſten 
Morgen vor Sonnenaufgang jollte jie dem Drachen vorgeworfen 
werden. Als man ihr dies anfagte, ward fie toptenbleich. Sie 
batte aber einen braven Burfchen zum Geliebten ; als der folches 
hörte, jagte er fein Wort, ging fort, nahm eine Heugabel, Tchliff 
und pfiff bis in die Macht hinein. Und als nach dem pritten 
Hahnenjchrei das Mägdlein hinausgeführt ward und Alles weinte, 
fam ihnen ein Mann entgegen, der eine lange Gejtalt hinter ſich 
herzog und eine Heugabel auf ver Schulter trug. in Freuden— 
Ichrei purchbebte bei dieſem Anblicke vie fühle Morgenluft, als 
man den Burjchen erfannte, ver den Drachen im Schlafe er- 
würgt hatte. Die Syrauer aber erbaueten zum Gedächtniß die— 
jer That eine Kapelle „unferer lieben Frauen.“ 

Anmerf. In einer mündlichen Ueberlieferung diejer Sage finden fich 
einige Abweihungen. Im Schloſſe zu Syrau wohnte nämlich ein edles 
Fräulein, welches ebenfalls dem Schidjal verfallen war, dem Lindwurme 
vorgeworfen zu werden. Als es aber hinausgeführt ward, Fam ein junger 
Ritter, der es heftig liebte, in voller Riftung dem Zuge entgegen; er hatte 
den Lindwurm im offenen Kampfe getödtet, indem er feinen Speer durch 
den Rachen des Ungethüms mit jolcher Kraft geftoßen hatte, daß Die Spite 
wieder unten am Leibe vorgedrungen war. Auf dem Schloßthurme zu Sy 
rau ſoll noch das Bild des Lindwurms zu ſehen fein, ebenſo wie man daſelbſt 
noch heutigen Tages die Rüſtung und den Speer des muthigen Ritters zeigt. 


323. Das Hänfeln zu Adorf. 
Nach Berfenmeyer, Curiöſer Antigquarius in Gräße, a. a. DO. Nr. 604.) 
In dem Wirthshauſe zu Adorf befand fich früher ein Buch, 
wo die Namen der nach Leipzig veifenden Kaufleute eingetragen 
wurden, jobald fie diefen Weg zum erjten Male machten: fie 
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mußten dann, nachdem fie zuwor gehänfelt worden waren, etwas 
zum Beſten geben. 


324. Der frumme Schuß in Zwidan. 
Nah Ziehnert a. a. ©. III. 288 in Gräfe, a. a. D. Nr. 553.) 


Als 1546 Ferdinand König von Böhmen und Herzog Moritz 
von Sachen Zwickau belagerten, ift aus der Stadt mit einem 
Stück (d. b. Feldſtück durch beive Kirchthüren gejchofjen wor- 
den. Die Kirche liegt in ver Stadt fast zwijchen Morgen und 
Mittag, die Thüren aber gehen gegen Mittag und Mitternacht. 
Bei der mittäglichen Thüre liegt ein Berg vor, und die mitter- 
nächtliche geht ganz und gar nicht gegen die Stadt. Darum 
haben die Alten gemeint, daß viefen Schuß ein Zauberer gethan 
habe, welcher gewußt, daß eben zu jelbiger Zeit fich in ver Kirche 
viele vornehme Herren aufgehalten, und find darum auch feine 
neuen Thüren gemacht, ſondern nur Bretlein vor die Yöcher ge- 
nagelt worden. 


325. Der beitrafte Gottesläfterer in Zwidau. 
(Gräfe, Sagenjchat des Königreihs Sachſen, Nr. 549.) 

Im Herbite des Jahres 1594 ift zu Zwidan M. Wolfgang 
Raabe, eines Tuchmachers Sohn, daſelbſt verjtorben, welcher 
etliche Jahre raſend gewejen war und an Ketten gelegen hatte. 
Es hat ihn aber Gott alſo wegen Gottesläfterung geftraft. Als 
nämlich etliche Profeſſoren zu Wittenberg die gottesläftertiche 
calviniſche Lehre eingeführt, hat fich dieſer M. Naabe auch mit 
verführen lafjen und ift es mit ihm jo weit gefommen, daß er 
jehr ſchimpfliche und gottesläfterliche Aeven vornehmlich vom 
Abendmahle ausgeftoßen, worauf er bald feiner Sinne beraubt 
und thöricht worden. Nachdem ihn num feine Aeltern nach Haufe 
bringen laſſen, iſts nicht beffer mit ihm geworden, jontern er 
hat ſich ſtets ungeberdig und in Reden leichtfertig gezeigt. Dabei 
bat er jehr gefrejjen (maßen er diefes Wort in feiner Gottesläſte— 
rung auch gebraucht) und ift nicht zu erjättigen gewejen. Endlich 
als etliche Knaben mit einem verdorbenen Kürbis auf der Gaſſe 
gejpielt und jich mit ven Stücden geworfen, hat er an ven Ketten 
hängend und zum Fenſter Hinausjehend gejagt, fie jollten den— 
jelben ihm geben, was fie auch gethan. Da hat er ven Kürbis 
im Grimm alfo roh hineingefrejjen und tft bald darauf geftorben. 
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Er hat auch einen ſeines Gleichen von Reichenbach, namens 
U. Havel, zu Wittenberg bei ſich gehabt, der auch große Gottes— 
läſterung getrieben und eine ſchimpfliche Handlung mit dem Cru— 
cifix vorgenommen, der iſt auch ſeiner Sinne beraubt, etliche 
Jahre daſelbſt im Bollwerke in Ketten gelegen und endlich auch 
ſo geſtorben. 

326. Die Gottesſpeiſe in Zwidau. 

(Nach d. metr. Bearbeitungen von Ziehnert u. Segnig in Gräße, a. a. O. 
Kr. 547. Luthers Tijchreden, ee Deutihe Sagen, 2. Aufl. 
Ka 2.) 

Bei Zwicdan auf einem Dorfe ſchickten einſt Aeltern ihren 
Sohn, einen muntern Knaben, in den Wald, die Ochjen, welche 
da auf der Weide waren, hereinzutreiben. Aber die Nacht über- 
rajchte den Knaben und es erhob fich ein jolch mörderiſches 
Schneewetter, daß er nicht aus dem Walde zu fommen wußte. 
Als nun der Knabe am andern Tage immer noch nicht nach Haufe 
fam, geviethen jeine Aeltern in große Angit, und fonnten doch 
vor dem großen Schnee nicht in ven Wald. Am dritten Tage 
erit, nachdem der Schnee zum Theil abgefloſſen, gingen fie hin- 
aus, den Knaben zu juchen, und fanden ihn endlich an einem ſon— 
nigen Hügel fiten, wo gar fein Schnee lag. Freundlich lachte er 
jeine Aeltern an, und als fie ihn fragten, warum er nicht heim— 
gekommen, jagte er, daß er habe warten wollen, bis e8 Abend 
würde. Er wußte nicht, daß ſchon ein Tag vergangen war; und 
als man ihn ferner fragte, ob er etwas gegefjen hätte, erwiderte 
er, es jei ein Mann zu ihm gekommen, der ihm Käfe und Brot 
gegeben habe. Alſo ift diefer Knabe ſonder Zweifel durch einen 
Engel Gottes gejpeift und erhalten worden. Der Ort im Walde, 
wo jolches geſchehen, heißt bis heute noch Gottesſpeiſe. 


327. Gin Pfaff erhält Maulfchellen. 
Roth im 18. und 19. Jahresbericht von Hobenleuben.) 


Im jogenannten Pöhler- oder Bählergrunde bei Berga joll 
ein Ort, Friedrichsdorf geheißen, gelegen haben. Als vie Dorf- 
wüjtung im der Borzeit zwiichen Wolfersporf und Culmitzſch ge 
theilt worden ſei, wäre es gejchehen, daß von einem Herrn zu 
Culmitzſch dem Pfaffen zu Wolfersvorf „Maulſchellen“ gegeben 
worden jeien, jo daß Yeßterer Jenen darüber verklagt haben folle. 
Wie aber hierauf der Pfaffe die Klage wieder zurüdgenommen 
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hätte, ſo ſoll er von dem Culmitzſcher Herr nein ſtreitiges Grund— 
ſtück dafür erhalten haben. 


328. Der erſte Jahrmarkt in Netzſchkau. 
Mündlich.) 

Als in Netzſchkau der erſte Jahrmarkt abgehalten wurde, war 
derſelbe nur ſehr ſchwach von Händlern beſucht. Damals beſaß 
das Städtchen ein Herr von Boſe. Dieſer ließ hierauf ſeine 
Dienerſchaft auf den Markt gehen und Alles aufkaufen; ja ſeine 
Leute gingen ſogar den Verkäufern nach und kauften ihnen noch 
die leeren Körbe ab. Durch Solches kam der Netzſchkauer Markt 
in große Aufnahme. 


329. Wie die Lengenfelder Tuchmacher gewiſſe Freiheiten erlangen. 
Mündlich.) 

Ein Graf von Boſe unternahm einſt einen Fehdezug und 
kam dabei durch Lengenfeld; hier ſchloſſen ſich ihm hundert Tuch— 
macher an und halfen ihm die Schlacht gewinnen. Aus Dank— 
barkeit gewährte er darauf der Innung Stock und Degen und den 
Willkommen die Bruderkanne, welche den Innungszügen vor— 
getragen wird), ſowie die freie Jagd, ſo daß, wenn ein Lengen— 
felder Tuchmacher einen Sohn hatte, der confirmirt worden, 
derſelbe mit auf die Jagd gehen durfte. Dieſe Rechte ſollten den 
Tuchmachern bleiben, jo lange Sonne, Mond und Sterne am 
Himmel jtehen, und man jollte nichts dazu thun und davon thun. 


330. Das Blutbad auf dem alten Schlofje zu Plauen. 
(Mindlich.) 

ALS die Huffiten fich ver Stadt Blauen näherten, flohen alle 
Bürger auf das alte feite Schloß, weil ſie fich dort oben ficher 
fühlten. Undinder That gelang es auch den anftürmenden Feinden 
nicht, dajjelbe einzunehmen. Da beftach ver Anführer, esjoll Pro- 
cop gewejen jein, ven Thürhüter des Schlofjes und veriprach ihn 
einen Hat voll Ducaten, wenn er die Pforte öffnen würde. Der 
Hüter ging auch darauf ein; als aber die Hufjiten eindrangen, 
wurde ihm jtatt des Hutes voll Ducaten von den Feinden der Kopf 
abgejchlagen. Die Huffiten richteten num in ver Burg ein jchred- 
liches Blutbad an, Keiner jollte ihrem Schwerte entrinnen, und 
das Blut flo in Strömen beim untern Thurme herab. Nur 
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zwei Bürger, welche jich in dem Brunnen verftecdt hatten, famen 
mit dem Yeben davon; ver Eine hieß Loth, ver Andere Pfund. 
ALS nun die Feinde abgezogen waren, kamen fie hervor und Einer 
redete den Andern an: „Nun, Yöthele, biſt denn auch noch da?“ 
„Sa, Prünvdele“, fagte der Andere. Darauf find diefe Namen 
Yöthele und Pfündele ven Familien geblieben. Es haben Yeute, 
welche diefe Namen führten, noch in neuerer Zeit in Plauen gelebt. 

Anmerf. Die Einnahme des Schloffes in Plauen durch BVerrätherei 
geihah wahrfcheinlich zu Anfange des Sahres 1430. Es jollen ſich aber nach 
einer andern Ueberlieferung drei Bürger erhalten haben, nämlic zwei Pfün— 
del und ein Gering. (Fidenwirth, Chronik von Lengenfeld, ©. 176.) 


331. Woher fih die Nedensart fchreibt: Zu Tripstrille, wo die 
Pfütze über die Weide hängt. 
(Merkels und Engelhardts Erdbefchreibung von Kurſachſen, 3.8. ©. 162.) 


Es wird erzählt, daß nicht weit von der Stadt Triptis im 
ehemaligen Neuſtädter Kreije ein Teich lag, die Trille genannt; 
derjelbe war mit Weiden umfeßt, die zum Theil fo gebogen was 
ren, daß fie ins Waffer hingen. Daher jchreibt fich die Redens— 
art: Zu Tripstrille, wo die Pfüße über die Weide hängt. 


332. Die Entdekung der Topafe auf dem Schnedenfteine. 
(Merkels u. Engelhardts Erdbeichreib. v. Kurſachſen, 3. B. ©. 140. 143.) 


Eine Stunde von Tannebergsthal über Auerbach liegt im 
Walde ver berühmte Topasfels Schnedenftein, ver diefen Na— 
men von den vielen Schneden, welche an jeinem, hier und da feuch- 
ten Fuße fih aufzuhalten pflegen, erhalten haben foll. Es wird 
erzählt, daß er erſt durch einen Tuchmacher aus Auerbach, na« 
mens Kraut, feit 1727 allgemein befannt und ſeitdem auch fleißig 
benußt worden ſei. Jener Kraut, der ein etwas loderer Mann 
genannt wird, fol durch Hirten oder dergleichen Leute auf ven 
harten und jchimmernden Stein aufmerkſam geworden jein, und 
im Stillen Topafe, die er fchleifen ließ, und die er für hohe 
Preife unter dem Namen von Schnedenjteinen oder Königsfro- 
nen ins Ausland fchaffte, gebrochen haben. Als er merkte, daß 
man feinem Schleichhandel auf vie Spur fam, machte er feine 
Entdeckung dem Kurfürſten Auguft II.befannt, der den Felſen vem 
Herrn von Trützſchler, welhem Grund und Boden gehörte, ab- 
faufte. 
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333. Edle Metalle bei Zwidau. 

Dr. David Kellner, Wegweiſer zu verborgenen Erzgängen ꝛc. als Anhang 
zu einem Erxtract aller Berg-, Salz: und Hüttenwerksſachen. Nordhauſen 
1702. ©. 506.) 

Bei Zwickau liegt ein Dorf, heißt Rotenbach, daſelbſt ſoll 
ein Bach fein, welcher Gold und Silber - Granatenftein führt. 
Item bei einem andern Dorfe, jo eine Meile von Zwickau lieget, 
namens Hartmanns- Grüen, findet man auch Körner, die fich 
fletichen laſſen. 

Item bet dem Dorfe Kohljtein unweit Zwickau ftehet viel 
Erz von Kies und Glanz. 

Item zur Neumark, anderthalb Meilwegs von Zwidau iſt 
ein gut Gold-Seifen, und bricht auch Silber und Antimonium 
daherum. 


334. Gold auf der Kuttenheide. 
(Dr. David Kellner, a. a. ©. ©. 515. ff.) 

Hinter Otten im Voigtlande auf der Kuttenheive gehe zu oder 
vor St. Peters-Capell bei 2 Aderlänge, gegen dem Großlein— 
werts, jo kömmſt du zu einem hohen Felſen, dabei iſt nahe ein 
alter Glas-Dfen, und hat vorzeiten eine Glashütte daſelbſt ge- 
jtanden, da findeſt du ein weiß Wafjer gegen dem jchwarzen 
Berge zu, darin find gute Goldwaſch-Körner enthalten, bisweilen 
als Erbjen over Bohnen groß. 

Wilt du allda nicht waschen, jo gehe wiererum hinab zum 
Hirichberge, va kommeſt du zu einem abgefchnittenen Baume, 
von diefem Baume gehe eine Aderlänge, jo kömmeſt dur zu einer 
zwiejelichten Gabel, daſelbſt lege dich nieder auf die Erde, und 
höre wo Waſſer raufchet unter der Erden, räume das Moos da- 
jelbft hinweg, jo auf Ho, gegen Mitternacht zu gelegt ift, va 
wirft du einen Erzgang antreffen, welcher das herrlichite Gold 
führt. Bon dannen gehe weiter auf vem Raſen fort gegen Mittag 
vom Hoe an, da wirft du zu einem Brunnen fommen, in jel- 
bigem tft auch das ſchönſte Gold enthalten. Bon diefem Brünn- 
lein gehe dem Waffer, das daraus entjteht, nach, jo kommſt du 
an ein Steingewölb, da warte auf. 

Item bei der Capellen unter den Fenſtern gegen Mittage 
wirft du eine Hand in einen Baum gejchnitten finden, die weilet 
dich nach der ziehnen Gabel, da kömmſt du zu einem Brünnlein, 
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woraus die Zweyt Zwodta entipringt, dem Fluß gehe nach zu 
der ziehnen Gabel, daſelbſt juche, jo wirft du viel Gold finden. 

Item wenn du zur Kuttenheide, bei St. Peters-Capell, bift, 
jo frage nach St. Peters-Brunn, und gehe dem Fluſſe nach, bis 
er in einen andern Bach fällt, davon gehe fürter und ſiehe dich 
um, jo findet du ein Zeichen in einer Tanne und eines in eine 
Fichten, jo nicht weit von einander ſtehen, darzwiſchen juche, da 
wirjt du einen Schacht finden, ver tft verdedt; mache venjelben 
auf, jo findejt du einen gelben Gang, von gutem Gold-Erz, da- 
von das Pfund 10 fl. gilt. 

Item auf der Kuttenheive frage nah Weyher, ift eine Meile 
davon ein Dorf, daſelbſt liegt eine Mühle am Bach, ein Arm- 
bruſt-Schuß weit davon zur linken Hand tft ein Feljen, darin 
bricht ein Schöner Gold-Talf und ſonſt noch ein ſchwarz Erz, das 
iſt Marcafith. 

Item. Am Schieferberg daſelbſt im alten Stollen Hüner- 
bach, da finvet man auch gut Erz und Körner. 


335. Gold bei Graßlitz. 
David Kellner, a. a. D. ©. 517.) 

Bon „Graßlitz“ aus gehe über eine Wieje am Waſſer hinauf 
und fiehe dich nach einer Buchen um, daran ein Kreuz gehauen 
it, von derjelben gehe eine Aderlänge am Berge hinauf, jo wirft 
du eine jehr große alte sichten f finden und nahe varbei einen alten 
Stollen, darinnen iſt ein Gold-Erzgang, deſſen Pfund iſt vor 
14 fl. verfauft worden. 

Item. Wenn man von „Graplis“ aus der Holen gehet, fo 
kömmt man zu einem Fohrenbach, ver fleußt kreuzweiſ' über 
den Weg, davon gehe zur rechten Hand hinauf jo lange bis an 
die Quelle vejjelben Baches, daraus er entitehet, die liegt auf 
einem hohen Berg, und wirft viel Sand aus, ven fichere, jo 
wirt du Schwarze Körner finden, vie viel Gold halten, davon 
das Pfund 15 fl. gilt. 

336. Gold bei Schöned. 
(David Kellner, a.a.D. ©. 517.) 

Zu Schöned frage nach ver Helle und gehe von dar um ©t. 
Sohannis-Tag, bei St. Peters-Capelle, der aufgehenden Morgen- 
Sonne gerad entgegen, bis zu Meittags 11 Uhr, jo Fommit du 
auf eine weite Heiden, da eitel Birken jtehen, davon gehe zwet 
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Steinwürfe gegen Mittag zu, jo kömmſt du an ein Gemöß bei 
einem Wäfferlein , räume das Gemöß hinweg und grabe vajelbjt 
ein, jo wirft du einen großen Reichthum von Gold antreffen. 
Item. Im Holenjtein, eine halbe Meile von Schöneck, tft 
ein Stollen, varinnen bricht ein Quarz, jo weiß Gold-Erz hält. 


337. Gold bei Moßbach (Meßbach?) und Dorfitadt. 
(David Kellner, a. a. ©. ©. 519.) 


Sehe an dem Bach, der Weißmann genannt, hinauf und 
fiehe dich um, jo wirft du ein Crucifix in einen Felſen gehauen 
finden, daſelbſt jehe dich noch ferner um, jo wirft du einer gro- 
Ben Tannen gewahr werden, in welche Buchjtaben gejchnitten, 
darunter tft ein Yoch mit Eifen und Steinen verdeckt, mache das 
auf, jo finveft vu einen Goldgang, und liegt ein Trog umd 
Kratze dabei. 

Ferner gehe von Moßbach auf Prebif und von dannen gen 
Geijfen zu dem Bronnen bei der alten Dorfitadt, da lieget zur 
rechten Hand eine alte Fichte, daſelbſt räume ein wenig auf, jo 
findeft vu eine Gruben als ein Keller, darin grabe oder jchlage 
Stufen ab, jo befommft du ein Erz, das jehr gut ift und viel 
Gold hält. Röſte, zeuch es zum Schlich und jchmelze es, jo wirſt 
du es erfahren. 


338. Gold bei Reichenbach und Limbach. 
(David Kellner, a. a. D. ©. 523.) 

Zwiſchen Reichenbach und Limbach an der egeriſchen Brücken 
frage nach dem Schneckengraben, daſelbſt ſind viel Gruben und 
Schächte, in welchen ein Schiefer bricht. So findeſt du auch 
quärzige Nieren, worin ein guter Marcaſith, Kupfer und Gold 
enthalten ſind. In dieſem Schneckengraben zur rechten Hand in 
dem Gebirge gegen Mittag zu ſtehet ein Letten am Tage, darin— 
nen findeſt vu auch einen ſchönen Marcaſith, hübſch würfelicht 
und eckigt, als wenn er poliret wäre. 


339. Gold im Fichtelgebirge. 
David Kellner, a. a. O. ©. 526.) 

Aus dem Fichtelberge entipringen vier jchiffreiche Waſſer, 
nämlich die Nabe, Saale, ver Main und die Eger. An dem Ur- 
jprunge oder Anfange der Nabe fallen drei Flüßlein nach ein- 
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ander in vie Nabe, und in dem obern, das zur linfen Hand hin- 
einfällt, findeft du Gold, Silber und Evelftein. — Item. An 
Sichtelberg frage nach einem Dorf, heift Sand, liegt drei Mei— 
len von Eger, darin iſt ein Müller, ver weiß einen Ort, da 
Stüden Gold, wie Eier groß, innen zu finden fein follen. Das 
Waſſer dabei iſt faſt wie die Eger, darinnen find auch mittel- 
mäßige Körner, jo fich fletfchen laſſen, zu finden. 


340. Der Silbergang bei Waldfachien. 
(David Kellner, a. a. D. ©. 508.) 

In Waldſachſen frage nach St. Nikolaus, und gehe gegen 
den Hochen- oder Hofenftein, da die große Linde jtehet, von diejer 
gehe ferner eine Acerlänge, fo kömmſt vu zu einem großen Birn- 
baum, darein ift ein Pflugichaar gehauen , um diefes Baumes 
Wurzel räume auf, jo kömmſt du zu einem Yoche, darin ift ein 
Silbergang , welches geſchmolzen und gefchieden viel Gold hält. 


341. Der Tillenberg bei Eger. 
David Kellner, a. a. DO. ©. 507.) 

Gehe auf ven Eilen- over Tillenberg, gegen Niedergang ver 
Sonnen, jo kömmſt dur zu einen zwiefachen Wäfferlein , folge 
dann zur linken Hand noch zu einem großen Felſen, daran findeſt 
du einen Bilgrams - Stab eingehauen, darunter räume hinein, 
jo findeft du eine Horde, wie eine Thür, die thut ſich an St. Jo— 
hannıs des Täufer Tag um 9 Uhr von felbft auf; wen du 
dann einen güldenen Schein oder Stein, als ein Kreuz, darinnen 
jieheit, jo gehe fühnlich, ohne alle Furcht oder Grauen, hinein, 
und laß dich nichts irren, da wirft du über die Maßen viel Gold 
finden. Dieſer Tillenberg liegt 2 Meilen won Eger, und ift 
Gratius Gundell mit einem feiner Gefellen glüclich hineinkom— 
men, aber wenig Gutes mit herausgebracht, Urſach, man hat 
daſelbſt fleißiges Auffehen und ift hart beftellet, darum allein 
Gottes Gnade zır erbitten und zu gewarten ift. 


342. Die Zerftörung des Steinfhen Hammers bei Naila. 
Hübſch, Gefch. d. Stadt u. d. Bezirks Naila, ©. 110.) 
In der Hölle bei Naila beſtand ehedem ver Steinjche Ham— 
mer mit etlichen Zerennfeuern, welche aber im 30jährigen Kriege 
zeritört wurden. Einer Volksfage nach wäre er um Himmelfahrts- 
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tage von einem Wolfenbruche und zwar in derſelben Zeit zerjtört 
und fortgeriffen worden, als die Hammerſchmiede von ihrem 
gottlofen Herrn gezwungen waren, den Feſttag durch Arbeit zu 
entheiligen. 


343. Der Spiegelwald bei Naila. 
GHübſch, a. a. D. ©. 113.) 

Der jogenannte Spiegelwald oder vielmehr Spitalwald zog 
jich ehedem bis an die Häufer von Naila. Er gehörte dem Spt- 
tele in Hof und im Volke erzählt man, wie er an diefe Anftalt 
gefommen jei. Bor alter Zeit habe dahier ein Edelmann gelebt, 
dejjen ganzer Reichthum in diefem Walde beftand. Gegen eine 
lebenslängliche anftändige Verpflegung habe er ver Gemeinde 
Naila ven Wald angeboten, allein eine abjchlägige Antwort er: 
halten, dagegen ſei das Spital in Hof, welches jchon vor 1350 
gejtiftet, bereitwillig auf feinen Antrag eingegangen und jo in 
ven Befit des Waldes gefommen, jedoch mit der Verpflichtung, 
ſechs Häufern in Naila, auf denen Unterthanen und Wohlthäter 
des Edelmanns wohnten, für ewige Zeiten jährlich je 8 Klaftern 
Scheitholz zu verabreichen. 

Dieje Holzabgabe bejteht heut zu Tage noch unter dem Na— 
men „Sechjerholz“. 


344. Das verwünfchte Bergwerk bei Wilhelmsdorf. 
(Thuringia. 1843. ©. 136. Wißichel, Sagen aus Thüringen, ©. 217.) 
In der Grube von Wilhelmsdorf wurde fonjt reicher Berg- 
bau getrieben. Grube reihte ſich an Grube und viele Bergleute 
bezogen daraus reichen Lohn und Unterhalt. Unter diefen Berg- 
feuten war ein junger Arbeiter, deſſen Mutter Hart an ver Gicht 
darniederlag. Der Sohn pflegte fie in aller Weije, Fochte ihr 
Suppe, wenn fie Hunger jpürte, hob und trug fie, wohin fie 
verlangte, won einer Stelle zur andern, und wich, wenn er 
Schicht gemacht hatte, ihr nicht von der Seite. Eines Morgens 
will er nach jeiner Grube gehen, da jagt die Deutter: „Haft du 
Zeit, fo trage mich in den Garten hinaus in die liebe Sonne, daß 
ich noch einmal die jchönen Blumen ſehe und den blauen Gottes- 
himmel, ehe meine müden Augen fich Schließen“. Der fromme 
Bergmann befinnt ſich nicht lange, nimmt die kranke Mutter auf 
den Arm und trägt fie hinaus, macht ihr ein weiches Yager zu— 
recht und bettet fie darauf. Num läuft er raſch zur Arbeit, fommt 
41* 
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aber zu jpät, denn geraume Zeit war über die Wartung ver 
Deutter verflojfen. Zornig jett ihn der Steiger wegen feiner 
Verſäumniß zur Nede, aber der junge Bergmann meinte feinen 
Borwurf verdient zu haben und fpricht freimüthig aus, daß er 
Kindespflicht habe erfüllen müſſen. Bet diefer Gegenrede gerieth 
der Steiger noch in größern Zorn und ftieß in jeiner Wuth den 
Bergknappen hinunter in den tiefen Schacht. Todt und zer: 
jchmettert wurde ver Arme herausgebracht. Auf das Gerücht 
von diejer Frevelthat war die ganze Knappſchaft herbeigeeilt und 
umftand ernft und trauernd die Leiche, denn Alle hatten ihn Lieb 
gehabt wegen feines kindlich frommen Sinnes. Da tritt plößlich 
die Mutter in ven Kreis hinein. Die Kunde von dem Tore ihres 
Sohnes war bald zu ihr gelangt, Verzweiflung hatte ihre Kräfte 
geſtählt und fie empfand feine Schmerzen mehr. Sie fchaute auf 
des Sohnes blutige Yeiche, dann auf ven Schadht, in ven er 
hinabgeftürzt war, und die zufammengebeugte Geftalt richtete ſich 
in die Höhe, erfaßte eine Bürfte, die ihr zufällig zur Seite lag, 
ichleuverte fie in die Tiefe hinab und vief verwünfchen : 

„Su! hu! 

Teufe du, 

Schleuß dich zu! 

So viel Haare, 

So viel Sabre; 

So von oben, fo von unten, 

Alle Zeit und alle Stunden, 

Hart gebunden, 

Feſt gebunden, 

Thu dich zu, 

Teufe du!“ 
„Thu dich zu!“ rief fie noch einmal und ſank todt an ihres Soh— 
nes Yeiche nieder. Zugethan hatten fich für immer ihre Augen 
und Mutter und Sohn wurden todt von dieſer Stätte hinweg- 
getragen. Zugethan war aber auch das Bergwerf. Der Fluch 
der Mutter ging von Stunde an in Erfüllung, Gewäſſer traten 
ein und binderten jeden weitern Betrieb. Noch find die Oeffnun— 
gen der Gruben, eine an die andere gereiht, vorhanden. Im 
Wachthügel, am äuferften Ende ver Gruben gegen Morgen, foll 
ein Hirich ganz aus gediegenem Golde ftehen, doch Niemand 
wagt den Bergbau wieder zu betreiben, denn noch nicht die Hälfte 
der Jahre mag verflofjen fein, welche die Bürfte in den Tiefen 
des Bergwerks erfordert. Die Grube, in welche der junge Berg: 
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mann gejtürzt worden ift, liegt am wejtlichen Ende des Gruben- 
zuges und ift fait immer bis an den Rand mit Waſſer gefüllt. 
Setzt wohnt die Waffernire darin und bleicht an dem Rande ihre 
Wäſche zur Mittagszeit. Viele Bewohner von Wilhelmsporf 
haben e8 ganz in der Nähe mit angejehen. Das Weifzeug der 
Nixe ift jehr Schön und ſämmtlich roth gerändelt. Auch die Weh— 
mutter des nahen Dorfes ift in frühern Zeiten dahin geholt wor- 
den. In der Nacht bezeichnet ein Licht die unheimliche Stelle. 


345. Ein Mann wird wegen Taufenden ermordet. 
Mündlich.) 

Vor vielleicht hundert Jahren geſchah es, daß ein Mann 
zwiſchen Oberreichenbach und Neumark erſchlagen wurde. Der— 
ſelbe ging mit einem Andern dieſes Wegs und ſagte, daß er 
Tauſende bei ſich trage. Weil nun der Begleiter meinte, das 
ſeien Tauſende von Thalern und da Niemand ringsum auf dem 
Felde zu ſehen war, ſo erſchlug er Jenen. Aber als er ihn durch— 
ſuchte, fand ſichs, daß der Erſchlagene nur ein Packet mit einigen 
Tauſend Nägeln bei ſich getragen hatte. 


346. Die beiden Pappeln in Plauen. 
(Unſer Jahrhundert. Dresden 1847. Nr. 11.) 

Unterhalb ver Pforte in dem gritsneriihen Garten zu Plauen 
itehen zwei Pappeln, von denen man erzählt, daß an ihnen ehe- 
dem Schinken und Würfte geräuchert wurden. Es ſoll nämlich 
ein Yeinweber gewejen fein, der einft zwei Stäbe, an denen früher 
in der Eſſe Würfte hingen und deren er eben bedurfte, in feinen 
Webſtuhl zwängte. Von der Schlichte trieben vie Stäbe zur 
Verwunderung des Webers bald Knospen, worauf fie, in ven 
nahe liegenden Garten verpflanzt, zu ven fchönften Pappeln 
beranwuchjen. 

347. Eine Brautfchau. 
Mündlich.) 

Im obern Voigtlande lebte ein reicher Bauer, der hatte einen 
einzigen Sohn, dem er das Gut übergeben wollte. Er ſagte: 
„Nun haſt du Alles, reich biſt du, aber du mußt dir noch eine 
Frau ſuchen. Sieh dich nur vor, daß du keine Hexe bekommſt; 
da werden wir etwas dafür thun!“ Und ſie luden die jungen 
Mädchen aus der Umgegend zu ſich; der Vater aber legte einen 
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Bejen in den Garten. Als die Mädchen anfamen, wurden fie 
zuſammen in den Garten geführt, und ver Sohn Sollte beobach- 
ten, welche von ihnen über ven Bejen ſpringen würde, und welche 
nicht; denn es war ihm befamnt, daß alle Heren über einen hin- 
gelegten Bejen jpringen müfjen. Alle Mädchen ſprangen luftig 
darüber, bis auf die Yetste, welche immer jehr ruhig war um 
von der man amı wenigjten vermuthet hätte, daß fie des Sohnes 
Frau werden fünnte. Die hob den Beſen auf und ftellte ihn in 
eine Ede. Der Sohn aber nahm fie bei ver Hand um ftellte fie 
jeinem Vater als erwählte Braut vor; fie war die Einzige, 
welche feine Here war. 


348. Vom Drachen bei Reichenbach. 
Mündlich.) 

Es iſt Vielen bekannt, daß große ſchwarze Ameiſen Glück 
bringen, wenn man ſie in einer Schachtel in den Geldkaſten ſtellt. 
Einſt hatte Solches Jemand erfahren und er that, wie er gehört 
hatte. Bald fand er auf dem Fenfterbrette ein Häufchen Hirje- 
brei, das von dem Drachen herrührte. Der Hirjebrei mußte in 
den Dfen gejtect und verbrannt werden, und va hat es in dem 
Dfen jehr gewüthet, als ob er zeripringen jollte. 

Gewiſſe Familien haben den Drachen; verjelbe kann auch 
einem Kinde, 3. DB. einer Tochter, wenn fie heivathet, mitge- 
geben werden. Es geichah einmal, dag ein Mädchen heirathete. 
Als ver Kammerwagen vor der Thüre ftand, hörte man im 
Stalle weinen, e8 war die Mutter, welche jagte: „Nimm ihn 
nur, ich bin zu alt und es wird noch mein Tod, wenn ich ihn 
behalte.“ Die Tochter ſprach endlih: „Nun, da will ich ihn 
nehmen!“ Bald darauf gejchah ein ſtarker Knall und es fuhr 
aus der Ejje heraus wie ein feuriger Beſen und in des Bräuti— 
gams Haus zur Ejfe hinein. 
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. Der Kreuzftein bei Albertsporf. 
. Der Denkſtein in Waldkirchen. 
. Das Steinfreuz in Werda. 

. Das fteinerne Kreuz zwilchen 


Hohendorf und Schönberg. 


. Das fteinerne Kreuz zwiichen 


Dber- und Unter-Brambad). 


. Die beiden Kreuze bei und in 


Erlbach. 


. Das Steinkreuz in Würſchnitz. 
. Das fteinerne Kreuz in Mas 


rienei. 


. Das Steinerne Kreuz in Raun. 
. Das jteinerne Kreuz am Got: 


tesader in Mylau. 


. Der Taufftein im Pechtelsgrii- 


ner Walde. 


. Der Denfftein zwiichen Haupt: 


mannsgrün und Waldkirchen. 


. Der Herrgottitein bei Hendel— 


hammer. 


3. Die Wieſe am Dammifteine bei 


Reichenbach. 


. Die Drangwieje bei Mylau. 
. Die Waldung, Raun“ bei Wald- 


kirchen. 


. Der Jödenkörfert bei Pahn— 


ftangen. 


. Der hohe Stein bei Erlbad. 
. Die Ejelswieje bei Zwidaı. 
9. Das Sottesholz bei Reichenbach. 
. Das Begräbniß b.Remptendorf. 
. Derülhlanenjprung bei Blanjch- 


wiß. 


. Der Hiriehftein bei Mylau. 
3. Der Galgenberg b. Brambach. 
. Die heilige Vehme am Wün- 


nelftein. 


— — 


265. 
266. 


Der Kirchplatz bei Stübnit. 
Die Gründung der Würjchnitser 
Kirche. 

Die Erbauung der Kirche zu 
Unter-Triebel. 

8. Die Kichengloden zu Treuen. 
. Die große Glode zu Marienei. 
. Gründung der Kapelle in Zed- 


267. 


witz. 

.Die Holzbilder in der Kirche zur 

g Neuftabt. 

2. Das Menjchengerippe im einen 
Pfeiler der alten Michaeliskirche 
in Adorf. 

3. Das Schnitzwerf in der Kirche 

zu Neumark. 

. Die Kapelle am Kapellenberge 
bei Schönberg. 

. Das Marienbild 
baus. 

. Das Marienbild im der alten 
Schmelzhütte bei Gera. 

77. Das Marienbild in Rubik. 

78. Der hölzerne Beter in Leumnitz. 

279. Die fteinerne None im. Got— 
tesader zu Plauen. 

. Der Klapperer auf dem Stird)- 
bofe zu Thierbad). 

. Die weiße Frau auf der Do- 
benau, Die Bruderfichte und die 
Kapelle bei Rejau. 

. Die Bruderfichte bei Thojjen. 
Vom Entftehen des Stelzen- 
baums. 

. Der Schatz unter dem Stelzen— 
baume. 

.Das Diaconat zu Pauſa. 

. Schwert und Helm im Rath— 
bauje zur Gera. 

. Die Jungfrau mit den Barte 
zu Saalfeld. 

. Die Kröte auf dem Brotlaib zu 
Neuſtadt. 

9. Das Hufeiſen zu Plauen. 

. Das Zimmermannsbeil in Rei— 
chenbach. 

. Das Wahrzeichen von Plauen. 

2. Das Wahrzeichen der Stadt 

Zwidan. 


un Unterm: 
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293. Die Walfiihrippen in Zwodta. 


. Wie 


. Das Zedelsbild in Weidmanns— 


ruhe. 


. Das Paradies zu Zwidan. 
>. Die Kroatenftube im Schlofie zu 


Conradsreuth. 


. Gujtav Adolph bei Reutb. 
. Zauben verrathen das Schloß 


Schönfels. 


. Dom Fürſtenſaalei in Neuendorf. 
. Bon dem Bauer Kilian in 


Neuendorf. 


. Bon einem reihen und gelehr- 


ten Bauer. 


. Die Neujahrsabfündigung in 


Hallerftein. 

. Bon der Klugheit der Haupt: 
mannsgrüner. 

. Wie die Ebelsbrunner den 


Mond fangen wollen. 


. Wag man von Spielberg er- 


zahlt. 


>. Bom Eugen Bürgermeifter zur 


Weißenftadt. 


7. Wie die Marfleuthener eine 


Prozeſſion abhalten. 

die Pilgramsreuther 
— die Klippermühle ein— 
bü 


Die Spielberger haben Feine 


Sloden. 


. Die Tafel vor Hallerftein. 
. Das Bittgebet der Lobenſteiner. 
2. Wie Meerane ehemals in üblem 


Rufe geftanden hat. 


313. Der Diamant in der Eger. 


4. Die Fraureuther hängen ihren 


Gemeindevorftand auf. 


. Der Todtengräber als Kranfen- 


mwärter. 


. Die Entftehung des Frohntan- 


3e8 in Yangenberg. 


. Ein Hirte wird wegen Sodo— 


miterei hingerichtet. 


3. Die Beit in Schönbach bei Neu— 


marf. 


652 
319. 
320. 
321. 
322. 
323. 
324, 
325. 
326. 
327. 
328. 
329. 


330. 
331. 


332. 


333. 
334. 
335. 
336. 
337, 


338. 
339. 
340. 
341. 
342. 
343. 
344, 


DasGut Salzmeftein Cunsdorf. 
Der Stierfchlag Augufts des - 
Starten bei Reichenbad). 

Das weinende Kind im Stollen 
zu Magwiß. 

Der Lindwurm bei Syrau. 
Das Hänjeln zu Adorf. 

Der frumme Schuß in Zwidau. 
Der beftrafte Gottesläfterer in 
Zwidau. 

Die Gottesſpeiſe in Zwidan. 
Ein Pfaff erhält Maulſchellen. 
Der erſte Jahrmarkt in Nebich- 
fau. 

Wie die Yengenfelder Tuch— 
macer gewilje Freiheiten er- 
langen. 

Das Blutbad auf dem alten 
Schloſſe in Plauen. 

Woher fich die Redensart fchreibt: 
Zu Tripstrille, wo die Pfütze 
über die Weide hängt. 

Die Entdedung der Topaſe auf 
dem Schnedenjteine. 

Edle Metalle bei Zwidan. 
Gold auf der Kuttenheide. 
Gold bei Graßlitz. 

Gold bei Schöned. 

Gold bei Moßbach Meſſbach? 
und Dorfitadt. 

Gold bei Reichenbach und Lim- 
bad). 

Gold im Fichtelgebirge. 

Der Silbergang bei Wald- 
ſachſen. 

Der Tillenberg bei Eger. 

Die Zerftörung des Steinchen 
Hammers bei Naila. 

Der Spiegelwald bei Kaila. 
Das verwünjchte Bergwerk bei 
Wilhelmsporf. 


. Ein Mann wird wegen Tau— 


jenden ermordet. 


. Die beiden Pappeln in Plauen. 
. Eine Brautjchau. 
. Bom Draden bei Keichenbad). 


Drud von Breitfopf und Härtel in Leipzig. 
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